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Geſchichte 


alten Aeguptens. 


Von 


Eduard Meyer. 


Vorwort. 


Als ich im Sommer 1883 die Aufforderung erhielt, die von Dümichen 
in der Allgemeinen Geſchichte in Einzeldarſtellungen begonnene Geſchichte 
Aegyptens fortzuſetzen, habe ich nur nach langem Bedenken eingewilligt, die ſchwere 
Arbeit zu übernehmen. Wußte ich doch, daß es wohl im ganzen Umfang der 
Geſchichte keinen ſpröderen und weniger geſtaltungsfähigen Stoff gibt, als 
die Geſchichte des alten Aegyptens; überdies mußte ich, wenn ich zuſagte, 
die Fortſetzung eines großen Werkes unterbrechen, welches meine eigent— 
liche Lebensaufgabe bildet. Den Ausſchlag hat gegeben, daß ich hoffte, die 
ägyptiſche Geſchichte in kurzer Zeit vollenden zu können, da ich ſoeben 
das Material zu derſelben für den erſten Band meiner „Geſchichte des 
Alterthums“ durchgearbeitet hatte. Dieſe Hoffnung iſt, wie ſich gezeigt hat, 
eine irrige geweſen; länger als drei Jahre hat die „Geſchichte Aegyptens“ 
ſo ziemlich meine ganze freie Zeit in Anſpruch genommen. Gerade weil ich 
die Aufgaben kennen gelernt hatte, welche hier überall der Wiſſenſchaft 
geſtellt ſind, war es mir um ſo weniger möglich, jetzt wo ich noch einmal 
zu demſelben Stoff zurückkehren mußte, an ihnen vorüberzugehen. Ueberdies 
hatte die Wiſſenſchaft inzwiſchen nicht gefeiert; eine große Zahl neuerer! 
Arbeiten hat ſeit 1883 ſowohl das Material beträchtlich vermehrt, wie das 
Verſtändniß der altägyptiſchen Denkmäler ganz weſentlich gefördert. In erſter 
Linie ſind hier die reichen Gaben zu nennen, mit denen der unermüdliche 
Maſpero Jahr für Jahr die Wiſſenſchaft beſchenkt hat, vor allem die Publi— 
cation der Pyramidentexte und der Maſtabas von Mariette, wodurch unſer 
Material für das Alte Reich mehr als verdoppelt worden iſt. Ein ganz 
neues Verſtändniß des alten Aegyptens aber iſt uns durch A. Ermans Aegypten 
(Band I, 1885) erſchloſſen worden, den erſten auf umfaſſender und ein— 
dringender Verarbeitung des zum Theil ſeit Jahrzehnten brachliegenden Mate— 
rials beruhenden Verſuch, die ſtaatliche und ſociale Geſtaltung des Volkes in 
ihren Hauptſtadien zuſammenfaſſend vorzuführen. 

Den Faden da aufzunehmen, wo Dümichen ihn hatte fallen laſſen, 
war nicht thunlich; mein Werk ſteht ſelbſtändig neben dem ſeinigen, und 
knüpft an dasſelbe nur inſofern an, als von einer Schilderung der Natur 
des Landes und einer eingehenderen Beſchreibung ſeiner zahlreichen Denkmäler 
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abgeſehen werden konnte. Außerdem konnten zahlreiche Illuſtrationen benutzt 
werden, die Dümichen bereits mit großer Sorgfalt für die Fortſetzung aus— 
erleſen hatte; nahezu die Hälfte der in meinen Text aufgenommenen Bilder 
iſt von ihm ausgewählt worden. 

Ich habe mich nach Kräften bemüht, ein lesbares Buch zu ſchreiben, 
und daher eingehendere Unterſuchungen und wiſſenſchaftliche Discuſſionen 
möglichſt vermieden oder wenigſtens in die Anmerkungen verwieſen.!) Freilich, 
eine Geſchichte, bei der uns die handelnden Perſönlichkeiten niemals greifbar 
werden, bei der mehrere der wichtigſten Abſchnitte in völliges Dunkel gehüllt 
ſind, wird immer des vollen Lebens ermangeln; ſie löſt ſich auf in eine 
culturgeſchichtliche Skizze einzelner Hauptepochen. 

Einzelne Widerſprüche und Flüchtigkeiten, wie ſie die lieferungsweiſe 
Ausarbeitung des Buchs mit ſich gebracht hat, bitte ich zu entſchuldigen. Auf 
S. 37 iſt das Wort sasanut und ſeine Ueberſetzung durch „Hauptgötter“ zu 
ſtreichen; das Wort bedeutet, wie Naville erkannt hat, nie etwas anderes als 
„Gerichtshof“, und wenn es von den Göttern eines Orts gebraucht wird, ſo 
ſollen dieſe als der Gerichtshof bezeichnet werden, vor dem der Proceß zwiſchen 
Set und Oſiris reſp. Horus verhandelt wird. 

Auf die Schwierigkeiten, welche die Transſcriptionsfrage bietet, will ich 
hier nicht eingehen. Ich habe im allgemeinen die Hieroglyphen in derſelben 
Weiſe umſchrieben wie in meiner Geſchichte des Alterthums. Nur habe ich 
z für s gebraucht und im übrigen nach Ermans Vorgang die richtigen 
Vocale, welche die griechiſchen Transſeriptionen und das Koptiſche zeigen, 
häufiger eingeſetzt als damals, jo z. B. in dem Gottesnamen Re (anſtatt Na’). 

Schließlich möchte ich noch bemerken, daß ich meine Auffaſſung vom 
Urſprung der Religion und der urſprünglichen Bedeutung der Götter gegen 
früher in manchen Punkten geändert habe. Es iſt mir ſehr zu Gute gekommen 
und hat mir hoffentlich einen freieren Blick gegeben, daß ich die religiöſen 
Anſchauungen der meiſten Culturvölker des Orients der Reihe nach habe 
durcharbeiten müſſen; mehr und mehr habe ich mich aus dem Banne der 
mythologiſchen Auffaſſung freigemacht. Zu einer Discuſſion der principiellen 
Fragen hoffe ich demnächſt einmal Gelegenheit zu finden; einſtweilen laſſen, 
ſo hoffe ich, das dritte und ſechſte Capitel des vorliegenden Buchs die Gründe, 
auf die ſich meine jetzige Auffaſſung ſtützt, genügend erkennen. — 

Noch lange Zeit wird man einem Buch über ägyptiſche Dinge keinen 
beſſern Wunſch mit auf den Weg geben können, als daß es ſelbſt dazu bei— 
tragen möge, daß es recht bald und in recht vielen Dingen veralte. Bei der 
friſchen Strömung, welche gegenwärtig durch die Aegyptologie geht, iſt dazu 
gute Ausſicht vorhanden. Wer aber zurückblickt auf das, was man vor dreißig 


1) Betreffs der Quellenbelege habe ich im allgemeinen die Regel befolgt, daß ich 
dasjenige Material, welches bereits in meiner Geſchichte des Alterthums zuſammen— 
geſtellt iſt, hier nicht wieder aufgenommen habe. 
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Jahren von ägyptiſcher Grammatik wußte, oder erwägt, wie vollſtändig jetzt 
der Text von Lepſius' Königsbuch (1858) überholt iſt — um von dem ganz 
zu ſchweigen, was dazumal gelehrte und hochverdiente Männer, wie Wilkinſon 
und Sharpe, für ägyptiſche Geſchichte ausgeben konnten —, der wird der 
Wiſſenſchaft das Zeugniß nicht verſagen, daß ſie dank dem Zuſammenarbeiten 
einer großen Zahl beſonnener Forſcher und genialer Pfadfinder hinter keiner 
anderen zurückgeblieben iſt und ſich ein feſtes Fundament geſchaffen hat, das 
in alle Zukunft ſtand halten wird. 


Breslau, den 9. October 1887. 
Eduard Meuer. 


Einleitung. 


Wohin immer wir auf Erden blicken, überall finden wir den Menſchen 
im Beſitz einer gewiſſen Cultur, in den älteſten der geſchichtlichen Forſchung 
zugänglichen Zeiten nicht minder wie in der Gegenwart. Nicht nur die 
Sprache iſt Eigenthum aller Menſchen, auch der roheſte Stamm beſitzt irgend 
welche wenn auch noch ſo lockere und ſchwankende Form ſeines ſocialen 
Lebens, beſitzt eine Reihe von geiſtigen Anſchauungen, welche ſein Leben be— 
herrſchen und welche er als geheiligtes Vermächtniß von feinen Vätern ererbt hat. 
Ueberall finden wir eine Anzahl materieller Errungenſchaften und wenigſtens 
die Anfänge techniſcher Fertigkeiten. Man verſteht die Hausthiere nützlich 
zu machen, das Feuer zu verwerthen, Waffen, Geräthe, Kleidungsſtücke, 
Schmuckgegenſtände zu bereiten, eine Wohnung wenn auch mit noch ſo pri— 
mitiven Mitteln herzurichten. Auch die Gewinnung und Verarbeitung der 
Metalle iſt ſeit uralter Zeit weithin über die Erde verbreitet. 

An zahlreichen Stellen haben ſich die Völker über dieſen roheſten Cultur— 
zuſtand erhoben, namentlich da, wo die Beſchaffenheit ihrer Wohnſitze der 
Veranlagung des Volkes entgegenkam, wo fruchtbare Ebenen oder Flußthäler 
zur Entwickelung des Ackerbaus und damit zu ſeßhafter Lebensweiſe führten, oder 
wo, wie bei den Malaien, eine reiche Inſelwelt zur Ausbildung der Seefahrt ver— 
lockte. Dagegen hat ſich eine völlig durchgebildete und in ſich abgeſchloſſene Cultur, 
wenn wir von Mexico und Peru abſehen, aus ſich ſelbſt heraus nur an drei 
Stellen unſeres Erdballs entwickelt: in dem Thale des Hwangho bei den 
Chineſen, in der Ebene des unteren Euphrat und Tigris bei den Baby— 
loniern, im unteren Nilthal bei den Aegyptern. Dieſe drei Länder bilden 
die Ausgangspunkte der Culturen, welche jetzt die geſammte Erde beherrſchen ). 

In China wie in Babylonien und in Aegypten hat ſich die Cultur voll— 
kommen ſelbſtändig entwickelt?), wenn ſie auch in ihren Erſcheinungsformen 


1) Die Indier und Iranier können in dieſem Zuſammenhange jo wenig genannt 
werden wie etwa die Araber oder andere ſemitiſche Völker. Dieſelben beſitzen zwar 
eine tiefgreifende und durchaus ſpontane Entwickelung des geiſtigen und ſpeziell des 
religibſen Lebens; aber die materielle wie die ſtaatliche Seite ihrer Cultur iſt der 
Hauptſache nach von auswärts importirt. 2) Zwiſchen Babylonien und Aegypten 
ſind allerdings wohl zweifellos ſeit uralter Zeit wenigſtens indirecte Beziehungen vor— 
handen geweſen, wenn auch unſere Kenntniſſe noch nicht ausreichen, um die Art der— 
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eine Reihe hochintereſſanter Uebereinſtimmungen zeigt, aus denen wir erkennen, 
wie analoge Verhältniſſe auch hier mit Naturnothwendigkeit zu analogen 
Reſultaten führten. An allen drei Stätten reicht ſie in eine ferne Urzeit 
hinauf, die weit jenſeits aller geſchichtlichen Kunde liegt, und an allen drei 
Stätten tritt ſie der hiſtoriſchen Forſchung mit einem Schlage durchaus fertig 
und in ſich abgeſchloſſen entgegen. Wer mit der Erwartung an das Studium 
des chineſiſchen oder des ägyptiſchen Alterthums herantritt, über die allmäh— 
liche Ausbildung der Cultur Aufſchluß zu erhalten oder Denkmäler kennen 
zu lernen, welche auf ihren Entwickelungsgang Licht werfen, wird ſich völlig 
enttäuſcht finden. Vollſtändig durchgebildet, ja auch einem Höhepunkt der 
Entwickelung tritt uns in den älteſten Denkmälern Aegyptens der Staat, die 
Kunſt, die Religion entgegen, und nicht viel anders iſt es in China und 
ſoweit wir bei den ſpärlichen Denkmälern, die wir bis jetzt aus der Urzeit 
Babyloniens beſitzen, urtheilen können, auch in dieſem Lande. So unerwartet 
dieſe Thatſache zunächſt der Forſchung geweſen iſt — lag doch grade in dem 
Glauben, man komme hier dem Urzuſtand des Menſchen um einen großen 
Schritt näher und könne in ſeine Entwickelung einen tiefen Einblick thun, 
ein Hauptanreiz zur ägyptologiſchen Forſchung — ſo iſt ſie doch in der Natur 
der Dinge vollkommen begründet. Ein Volk muß eine gewaltige Culturhöhe 
erreicht haben, um Denkmäler zu ſchaffen, welche dem Anſturm der Jahr— 
tauſende Widerſtand leiſten, um aus ſich ſelbſt heraus Schrift und Literatur 
zu entwickeln, um ein Intereſſe daran zu gewinnen, die Kunde von ſeiner 
eignen Vergangenheit zu bewahren. Nur wo einem noch wenig fortgeſchrit— 
tenen Volke von ſeinen Nachbarn die Cultur und namentlich die Schrift zu— 
geführt wird, beſitzen wir von ihm ſelbſt Zeugniſſe aus ſeiner Kindheit. 
Die Griechen der homeriſchen Zeit, die Hebräer des Gideon und Saul, die 
Germanen zur Zeit der Völkerwanderung ſtehen daher den geſuchten An— 
fängen der Culturentwickelung weit näher als die Aegypter der Pyramiden— 
zeit oder die Chineſen des Jüking. Auf Schritt und Tritt treten uns hier 
Probleme entgegen, auf die uns die Antwort verſagt iſt, ſoweit nicht Analogie 
und Rückſchluß auf die voranliegenden völlig verſchollenen Epochen wenigſtens 
hier und da ein ſchwaches Licht werfen. Von einer uralten Zeit gewinnen 
wir wohl lebendige Kunde, aber nicht von der Urzeit. 

Freilich die Erbauer der Pyramiden, dieſer gigantiſchſten Bauten, welche 
die Erde trägt, haben in einer Zeit gelebt, die von der Blütheepoche der 
griechiſchen Cultur, von der Zeit, in der das Parthenon entſtand, mindeſtens 
ebenſoweit abliegt, wie die letztere von unſrer Gegenwart. Es iſt nicht leicht, 
ſich dieſe Thatſache, der gegenüber die gewöhnlichen chronologiſchen Maaßſtäbe 
völlig verſagen, in lebendige Anſchauung zu überſetzen. Und doch ſind wir 


ſelben zu beſtimmen. Die von Hommel, Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens (Nr. 2 
dieſer Sammlung), vertretene Anſicht, die ägyptiſche Cultur ſei in weſentlichen Punkten 
von der babyloniſchen abhängig, vermag ich nicht zu billigen. Zu einer eingehenden. 
Polemik iſt hier nicht der Ort, auf einzelnes werde ich weiter unten zurückkommen. 
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gar wohl im Stande, uns die Verhältniſſe dieſer fernen Zeit nach manchen 
Richtungen hin ganz lebendig vor Augen zu führen; wir kennen die Orga— 
niſation des Reichs, in dem die Pyramidenerbauer geboten, die Götter, welche 
ſie verehrten, die religiöſen Vorſtellungen, welche ihr Thun beherrſchten, die 
Vergnügungen der Großen ihres Hofes, wir beſitzen zahlreiche Schöpfungen 
der Kunſt und des Handwerks, die unter ihnen entſtanden ſind. Die Er— 
forſchung dieſer Zuſtände einer Epoche Jahrtauſende vor der Zeit, da der 
erſte Lichtſtrahl geſchichtlicher Kunde auf Europa fällt, gewährt wohl einen 
eigenthümlichen Reiz. Derſelbe wird geſteigert dadurch, daß wir in Aegypten 
— wie in China — eine völlig in ſich abgeſchloſſene, von außen nirgends 
beeinflußte Cultur beobachten und in ihren weiteren Schickſalen verfolgen 
können, die eben darum eine höchſt eigenartige, aber in ſich ſtreng conſequente 
Geſtalt angenommen hat, welche den Culturvölkern des ſpäteren Alterthums 
bereits eben ſo bizarr erſchienen iſt, wie gegenwärtig uns. Lange hat man 
freilich geglaubt, es ſei eine tiefſinnige und geheimnißvolle Weisheit verborgen 
hinter dieſer ſeltſamen Bilderſchrift, hinter den Götterbildern in Thiergeſtalt, 
hinter den Wunderbauten der Tempel und Gräber; ſeitdem der Forſcher— 
geiſt des neunzehnten Jahrhunderts den Schleier gelüftet hat, welcher das 
alte Aegypten umhüllte, iſt dieſer Wahn geſchwunden. Die Weisheit der 
Zauberflöte hat mit Aegypten ebenſo wenig gemein, wie das Gebahren des 
Saraſtro und ſeiner Genoſſen mit dem Thun vernünftiger Männer. Auch 
in Aegypten haben wir es nicht mit einer übernatürlichen Erſcheinung zu 
thun, ſondern mit einer rein menſchlichen, aber höchſt eigenartigen und darum 
um ſo intereſſanteren Entwickelung. 

Dazu kommt ein zweites. Die chineſiſche Cultur iſt im Laufe einer vier 
Jahrtauſende umfaſſenden Geſchichte nur ſporadiſch und ohne tiefere Nach— 
wirkung mit der Culturwelt des Abendlandes in Berührung getreten, und 
erſt in der Gegenwart bahnt ſich eine tiefergreifende Wechſelwirkung und 
damit zugleich ein Rieſenkampf um die Weltherrſchaft der beiden gewaltigſten 
Culturen der Erde langſam an. Aegypten und Babylonien dagegen ſtehen 
uns geſchichtlich näher; in ihnen lernen wir die Wurzeln unſerer eigenen 
Cultur kennen. Die Elemente der Civiliſation verbreiteten ſich von dieſen 
beiden Ländern aus auf das dazwiſchen liegende Gebiet, zunächſt auf die 
ſemitiſchen Länder des weſtlichen Vorderaſiens. Die materielle Cultur dieſer 
Länder iſt dann weiter an alle Küſten des Mittelmeeres getragen worden, 
vor allem aber nach Griechenland; ihr verdankt der helleniſche Volksſtamm 
den erſten Anſtoß zu einer höheren Entwickelung, die dann zwar auf geiſtigem 
Gebiete ganz andere Bahnen einſchlug, als der Orient, wohl aber die 
materiellen Errungenſchaften des letzteren ſich angeeignet und dem geſamtem 
Abendlande übermittelt hat. — 

Bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts iſt die Geſchichte des alten 
Aegyptens und die des alten Orients überhaupt ſo gut wie völlig unbekannt 
geweſen. Die älteſten geſchichtlichen Nachrichten der Hebräer, die Kämpfe der 
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Richter, der Könige Saul und David mußten als Anfang geſicherter hiſtoriſcher 
Kenntniß überhaupt gelten. Freilich hatten die Griechen uns von den alten 
Culturvölkern des Orients mancherlei Kunde bewahrt und in den Schilderungen 
des alten Teſtaments ſchimmerte mehr als einmal die Thatſache durch, daß 
die Geſchichte der Hebräer auf dem Hintergrunde einer langen geſchichtlichen 
Entwickelung der benachbarten Nationen ruht: aber zu genauerer Erkenntniß 
reichten dieſe Daten nirgends aus. Speciell betrachteten die Griechen die 
Weisheit des alten Aegyptens entweder mit dem neugierigen Staunen, mit 
dem wir die Chineſen anzuſtarren pflegen, oder ſie ließen ſich von den alten 
Ueberlieferungen, dem ruhigen und gleichmäßigen Auftreten der Aegypter, 
bei denen alles ſeit Jahrtauſenden ſeine feſte Ordnung hatte und es keine 
ungelöſten Probleme gab, und mehr noch von der Geheimnißthuerei der 
ägyptiſchen Weiſen und Prieſter imponiren. So fragten ſie denn nach der 
Geſchichte des trojaniſchen Krieges, nach den Königen Proteus und Danaos, 
nach den Irrfahrten des Menelaos und der Helena, nach den Thaten des 
Herakles und dem Urſprung der Götter, und die Aegypter waren natürlich 
um eine Antwort nicht verlegen. Auf dieſe Weiſe iſt ein ſo klardenkender 
und allem Myſticismus abgeneigter Rationaliſt wie Herodot, der um 445 
etwa Aegypten bereiſt hat, zu dem Glauben gekommen, er habe hier für alle 
Räthſel der griechiſchen Mythenwelt den Schlüſſel gefunden und die Ur— 
heimath der griechiſchen Cultur und Religion entdeckt; und als dann ſpäter die 
griechiſche Religion im Kampfe mit der philoſophiſchen Aufklärung erſtorben 
war, haben gar manche begabte Männer in den ägyptiſchen Myſterien Be— 
friedigung geſucht und in dieſelben unter Aſſiſtenz der ägyptiſchen Theologen 
die höchſten Lehren der griechiſchen Philoſophie hineingeheimnißt. 

Daneben erzählen die Griechen freilich auch von der Geſchichte des Landes. 
Was ſie berichten, iſt indeſſen keine Geſchichte, es ſind Sagen und Märchen, 
die im Volksmunde umliefen, oder wohl auch Erzählungen, welche von den 
im Lande anſäſſigen Griechen ſelbſt geſchaffen waren und durch die ſie den 
Urſprung ägyptiſcher Inſtitutionen erklären oder die Eigenart des Volkes zu 
charakteriſtiſchem Ausdruck bringen wollten. Der erſteren Kategorie gehören 
z. B. die Sagen von dem großen Eroberer Seſoſtris, vom Schatze des 
Rhampſinit, von dem blinden König Pheros an, der zweiten die Erzählungen 
von der Erbauung der Pyramiden, von der ſchönen Rhodopis, von den 
Königen Aigyptos und Proteus u. a. m. Geſchichtlich verwerthbar werden 
dieſe Erzählungen erſt in der letzten Periode der Selbſtändigkeit Aegyptens, 
als König Pſammetich I. (663-610) ioniſche Söldner in ſeine Dienſte 
nahm und durch dieſe den Griechen eine ſichere Kunde bewahrt ward. 

Weit werthvoller für die Kenntniß des alten Aegyptens ſind für uns die 
Schilderungen, welche griechiſche Reiſende und Forſcher von den zu ihrer Zeit 
beſtehenden Zuſtänden gegeben haben; Herodot z. B. hat überall ſorgfältig 
und zuverläſſig beobachtet, wo ihn nicht das Geſchwätz der Fremdenführer 
und Dolmetſcher in die Irre führte. 
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Daß ſich auf ein derartiges Material keine Geſchichte gründen läßt, iſt 
klar. Gegenwärtig vermögen wir wohl mitunter zu erkennen, welche That— 
ſachen ſich in einzelnen Sagen abſpiegeln, aber in ſich enthalten dieſelben 
kein Kriterium, an dem man abmeſſen könnte, wie weit ſie einen geſchicht— 
lichen Kern enthalten, und ein gewiſſenhafter Forſcher, der ausſchließlich auf 
dieſe Berichte angewieſen wäre, hätte keinen andern Ausweg, als ſie ſämmt— 
lich für durchaus unzuverläſſig zu erklären und die Unmöglichkeit, von der 
Geſchichte Aegyptens vor Pſammetich irgend etwas auszuſagen, einfach zu, 
bekennen. Dies iſt denn auch der Standpunkt der beſonnenen Forſchung bis 
in den Anfang dieſes Jahrhunderts geweſen. Wenn man einmal darüber 
hinausging, hat man ſich faſt immer vergriffen und gerade ſolchen Nach— 
richten Glauben geſchenkt, die ſich jetzt als völlig verkehrt erweiſen. So hat 
die Angabe Diodors, daß die ägyptiſche Cultur aus Aethiopien ſtamme und 
daß Theben weit älter ſei als Memphis, lange Zeit faſt allgemeine Anerken— 
nung gefunden, und ſie konnte ja auch auf eine gewiſſe innere Wahrſcheinlich— 
keit Anſpruch erheben; gegenwärtig wiſſen wir, daß Theben erſt emporkam, 
nachdem Memphis mindeſtens ein Jahrtauſend lang die Hauptſtadt Aegyptens 
geweſen war, und daß die äthiopiſche Cultur lediglich eine ganz ſpäte, ſeit 
dem achten Jahrhundert v. Chr. ſich entwickelnde Abzweigung der ägyptiſchen 
iſt. Ebenſo hatte man ſich ziemlich allgemein gegen die Daten des gleich zu 
erwähnenden Aegypters Manetho für die Angaben Herodots und Diodors 
entſchieden, daß die Pyramidenerbauer jünger ſeien als die großen theba— 
niſchen Eroberer: jetzt dient uns die letztere Behauptung nur als Zeugniß 
dafür, wie wenig die Griechen zu allen Zeiten von der Geſchichte Aegyptens 
gewußt haben. 

Dieſe Lage der Dinge hat ſich erſt geändert, ſeitdem uns das alte 
Aegypten ſelbſt wieder erſchloſſen iſt und wir ſeine Sprache verſtehen, ſeine 
Schriften leſen können. Eine gewaltige Fülle von Denkmälern hat das alte 
Culturvolk am Nil geſchaffen, weit mehr als irgend ein anderes Volk auf 
Erden, und ſo viel auch im Lauf der Zeiten zu Grunde gegangen iſt, ein 
großer Bruchtheil hat doch aller Zerſtörung ſiegreich widerſtanden und noch 
mehr hat der trockene Wüſtenſand, der alle lebende Cultur tödtet, aber die 
erſtorbene ſicher bewahrt, mit ſchützender Hülle umgeben und unſrer Zeit er— 
halten. Seit Napoleons kühnem Zuge nach Aegypten ſind uns dieſe Denk— 
mäler in ſtets wachſender Menge zugänglich geworden, und ſeit nunmehr 
ſechzig Jahren ſind ſie für uns nicht mehr ein ſtummes Räthſel. Auf welchem 
Wege es dem genialen Scharfſinn Francois Champollion's gelungen iſt, die 
Hieroglyphenſchrift zu entziffern, wie ſeine Nachfolger das von ihm begonnene 
Werk rüſtig gefördert haben, iſt den Leſern der „Allgemeinen Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen“ bereits von Dümichen erzählt worden und wir brauchen 
hier nicht darauf zurückzukommen. Das Werk der eigentlichen Entzifferung 
iſt längſt beendet, der Ausbau, die Feſtſtellung des einzelnen, die wiſſenſchaft— 
liche Durcharbeitung des überreichen Materials hat begonnen. Es iſt ſehr 
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begreiflich, daß die Wiſſenſchaft der Aegyptologie von einer Sicherheit der 
Erkenntniß, wie ſie die claſſiſche Philologie ſeit Jahrhunderten beſitzt, noch 
weit entfernt iſt. Aber wenn uns auch noch ſehr viel dunkel iſt, wenn wir 
auch oft noch vergeblich nach Aufklärung ſuchen und ebenſo oft ohne Zweifel 
ahnungslos einem Irrthume folgen, in den Grundzügen iſt das Verſtändniß 
der Texte doch überall geſichert, und vielfach, namentlich in hiſtoriſchen Be— 
richten und in der Literatur der ſpäteren Zeit, der Epoche des ſogenannten 
Neuen Reichs, können wir auch das Detail vollſtändig erklären und in zu— 
verläſſiger Ueberſetzung wiedergeben. Weit mehr Schwierigkeiten bieten natur— 
gemäß die zahlreichen religiöſen Texte, welche voll ſind von myſtiſchen und 
rituellen Formeln, zu denen uns oft genug noch der Schlüſſel fehlt, welche 
ſich nicht ſelten abſichtlich einer dunkeln und irreführenden Sprache bedienen. 
Hier liegt die Schwierigkeit nicht ſowohl in der Form, im rein ſprachlichen 
Verſtändniß, als in dem uns noch nicht genügend bekannten Inhalt. Auf 
der andern Seite bieten die Texte der älteſten Zeit, welche in einer weit 
ältern Sprachform abgefaßt ſind als die der jüngern Epochen, uns gerade 
formell noch eine Fülle von Schwierigkeiten, deren Löſung noch nicht ge— 
lungen iſt; ſelbſt bei leichten erzählenden Texten ſtoßen wir oft genug an, 
und in religiöſen Texten, wie z. B. den neugefundenen Pyramideninſchriften, 
läßt ſich kaum hie und da eine Zeile mit Sicherheit überſetzen. Die wiſſen— 
ſchaftliche Erklärung dieſer Texte ſteht noch in den erſten Anfängen; erſt in 
den allerletzten Jahren hat man begonnen, ſich eingehender mit ihnen zu 
beſchäftigen. 

Betrachten wir nun das uns überkommene Material genauer auf ſeine 
Verwerthbarkeit als geſchichtliche Quelle hin. Die große Maſſe der Denk— 
mäler ſind wie bekannt Gräber und Tempel. Die Inſchriften und Darſtel— 
lungen, die ſich in ſo unerſchöpflicher Fülle auf ihnen befinden, tragen daher 
vorwiegend einen religiöſen Charakter. Wir lernen Namen und Titel eines 
Verſtorbenen kennen, ſehen die Todtenopfer, die ihm von ſeinen Bauern ge— 
bracht werden, erfahren von der Macht und den Siegen des Königs, für die 
er den Göttern dankt, ihnen Opfer darbringt oder Tempel baut — und jo 
erhalten wir durch beiläufige Bemerkungen eine Reihe der wichtigſten ge— 
ſchichtlichen und culturgeſchichtlichen Thatſachen. Doch nicht ſelten reden die 
Denkmäler ausführlicher: die Biographie des Todten iſt an der Grabwand 
aufgezeichnet, wichtige Scenen aus ſeinem Leben ſind ausführlich dargeſtellt, 
die Tempelinſchrift enthält einen ausführlichen Bericht über eine Schlacht, 
über einen Feldzug, ja in allerdings nur ganz vereinzelten Fällen (bei Tuth— 
moſis III. und wenigſtens theilweiſe bei Ramſes III.) eine zuſammenfaſſende 
Erzählung der ganzen Geſchichte eines Königs. In der Regel aber, und 
namentlich in ſpäterer Zeit treten dieſe Beſtandtheile der Inſchriften ganz 
zurück gegen die rein religiöſen Formeln; mit gewiſſen Einſchränkungen kann 
der Satz gelten, daß ein Denkmal um ſo weniger thatſächliche Belehrung ent— 
hält, je ſpäter es iſt. 
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Auch die Mehrzahl der beweglichen Objecte, welche unſere Muſeen 
füllen, entſtammen Tempeln und Gräbern, ſei es, daß ſie direkt eine funeräre 
Bedeutung haben, ſei es, daß ſie urſprünglich dem täglichen Gebrauch dienten 
und nur den Todten mit ins Grab gelegt ſind. Doch ſind auch rein pro— 
fane Denkmäler nicht ſelten: Königsſtatuen mit kurzen oder längeren In— 
ſchriften, Urkunden, Denkſteine, auf denen wichtige Begebenheiten verzeichnet 
ſind u. a. m. Dazu kommen die Schriftſtücke, welche ſich namentlich auf 
Papyrus, aber auch auf Leder und Thonſcherben erhalten haben. Zum Theil 
ſind dies Ueberreſte der ägyptiſchen Literatur: wiſſenſchaftliche und religiöſe 
Werke, Märchen und Erzählungen, Lieder und Sentenzenſammlungen, zum 
Theil Documente der verſchiedenſten Art: Proceßacten, officielle Berichte, 
Privatbriefe und derartiges mehr. 

Um aus dieſen oft ſehr reichhaltigen Documenten eine genügende Dar— 
ſtellung der ägyptiſchen Geſchichte zu gewinnen, müßten wir zur Ergänzung 
derſelben eine zuſammenfaſſende geſchichtliche Darſtellung beſitzen. Es iſt ge— 
wiß wahrſcheinlich, daß die einzelnen Könige, wenigſtens wenn ſie längere 
Zeit auf dem Thron ſaßen und ſich bedeutender Thaten rühmen konnten, dafür 
Sorge trugen, daß ihre Thaten aufgezeichnet wurden — aber wo dieſe Be— 
richte nicht ganz oder im Auszug auf den Tempelwänden verewigt wurden, 
ſind ſie für uns verloren. Nur von Ramſes III. beſitzen wir als Eingang 
zu einer großen, im Harris-Papyrus enthaltenen Schenkungsurkunde einen 
kurzen Bericht über ſeine und ſeines Vaters Regierung. Eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung der ägyptiſchen Geſchichte aber fehlt uns vollſtändig, und 
wie es ſcheint, hat es etwas derartiges nie gegeben. Wohl haben die 
Aegypter die Erinnerung an ihre Vergangenheit bewahrt und die Könige 
beſaßen Kunde von den Thaten und Schickſalen ihrer Vorgänger. Aber fo 
weit wir ſehen können, ſchöpften ſie dieſelbe nicht aus Geſchichtswerken. Ja 
ſelbſt ob die Aegypter zuſammenfaſſende Annalen, wie die „Tagebücher der 
Könige von Juda und Iſrael“ oder die auf Ziegeln verzeichneten Chroniken 
Babyloniens und Aſſyriens beſeſſen haben, kann ſehr fraglich erſcheinen. Das 
Material, welches man brauchte, fand ſich im reichſten Umfange in den 
Archiven, und im übrigen ſchöpfte man aus der Tradition und aus den 
Monumenten ſelbſt die Kunde von der Vorzeit. Nur Königsliſten beſaß man, 
welche die Herrſcherfolge genau feſtſtellten — ſie waren für praktiſche Zwecke 
unentbehrlich. Aus einer derartigen Liſte laſen die Prieſter des Ptahtempels 
von Memphis dem Herodot die Namen von 330 Königen vor, wußten aber 
von ihnen (außer von Nitokris und Moeris) nichts zu erzählen „ſie hätten 
nichts irgend Hervorragendes gethan“. Ein ſolches „Buch“ iſt auf uns ge— 
kommen, der in Turin bewahrte Königspapyrus. Er enthält ein vollſtändiges 
Verzeichniß der Herrſcher Aegyptens nebſt genauer Angabe ihrer Regierungs— 
dauer nach Jahren, Monaten und Tagen; auch die Götterdynaſtien, welche 
nach ägyptiſchem Glauben den irdiſchen Herrſchern vorangingen, ſind zu An— 
fang ſorgfältig aufgezeichnet. Durch einen unglücklichen Zufall iſt dieſes un— 
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ſchätzbare Document in nahezu 200 kleine Fetzen zerbröckelt, die nur mit 
großer Mühe zum Theil wieder haben zuſammengeſetzt werden können. Für 
uns ſind auch dieſe Bruchſtücke von größtem Werth; aber ein Geſchichtswerk 
iſt der Turiner Papyrus nicht, nicht einmal eine Chronik, ſondern lediglich 
eine Herrſcherliſte. Was wir ſonſt von Behandlungen hiſtoriſcher Stoffe be— 
ſitzen, ſind im Märchenton gehaltene ſagenhafte Erzählungen über einzelne Be— 
gebenheiten, wie den Ausbruch des Kampfes zwiſchen dem Hykſoskönig Apopi 
und König Ra ſqenen von Theben oder die Eroberung der Stadt Joppe durch 
Tuthmoſis III.; neuerdings iſt ein ganz gleichartiger Papyrus hinzugekommen, 
welcher von Chufu und dem Urſprung der fünften Dynaſtie erzählt. Weiter 
ſcheint ſich, ſoweit wir nach dem auf uns gekommenen Material zu urtheilen 
vermögen, die hiſtoriſche Literatur in Aegypten nicht entwickelt zu haben. Denn 
als zur Zeit der makedoniſchen Herrſchaft unter Ptolemäos II. der ägyptiſche 
Prieſter Manetho ſeine uns nur durch Excerpte bekannten drei Bücher 
„Aegyptiſche Denkwürdigkeiten“ auf Grund der einheimiſchen Ueberlieferungen 
in griechiſcher Sprache verfaßte, war er zwar im Stande, Namen und Folge der 
Könige im weſentlichen richtig zu geben; aber was er von ihnen erzählte, ſind 
Anekdoten, Wunder, und ſehr verblaßte und entſtellte geſchichtliche Erinnerungen. 
So hat Manetho die Geſchichte des Kampfes mit den Hykſos und die der 
Reformation Chuenatens — hier ſind uns gerade größere Bruchſtücke erhalten 
— völlig verkehrt erzählt. Allerdings ſind dieſe Berichte beſſer als die der 
Griechen, und die wirklichen Begebenheiten ſchimmern bei ihnen noch durch; 
aber für eine Herſtellung der ägyptiſchen Geſchichte ſind ſie faſt nirgends zu 
verwerthen. “) 

An einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der ägyptiſchen Geſchichte fehlt 
es uns ſomit gänzlich. Und doch läßt ſich eine ſolche, wenn es gilt, die Geſchichte 
dem Gedächtniß entſchwundener Zeiten darzuſtellen, abſolut nicht entbehren. 
Auch das reichſte Material an Urkunden und Denkmälern genügt nicht; denn 
nur zu vieles, was für die hiſtoriſche Erkenntniß von der größten Wichtigkeit 
iſt, entzieht ſich der urkundlichen Fixirung vollkommen. Das ägyptiſche 
Material aber iſt einer Ergänzung doppelt bedürftig. Die Biographieen der 
Gräber erwähnen naturgemäß nur einige wenige geſchichtliche Ereigniſſe, die 
für das Leben des Verſtorbenen von beſonderer Bedeutung waren; die Sieges— 
und Dankinſchriften der Könige aber ſchweigen von allem, was ihnen nicht 
zu beſonderem Ruhme gereicht. Ueber innere Kriſen und Kämpfe, über den 
friedlichen Verkehr der Völker unter einander und gar über Niederlagen und 
Unglücksfälle dürfen wir hier im allgemeinen keine Auskunft erwarten, wenn 
ſich auch manches zwiſchen den Zeilen leſen läßt. Es kommt hinzu, daß die 


1) Es iſt möglich, daß andere ägyptiſche Schriftſteller der Ptolemäerzeit, wie 
Ptolemäos von Mendes, beſſer Beſcheid wußten; doch geſtattet die dürftige Ueber: 
lieferung darüber kein Urtheil. Im übrigen hat ganz neuerdings Stern (tſchr. f. 
ägypt. Spr. 1885 S. 87) mit ſehr beachtenswerthen Gründen zu erweiſen geſucht, daß 
dieſe Notizen in unſern Excerpten nicht aus Manetho ſelbſt entnommen ſeien. 
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ägyptiſchen Könige es notoriſch mit der Wahrheit nicht allzugenau nahmen; 
haben ſie ſich doch nicht geſcheut, auf älteren Denkmälern den Namen eines 
Vorgängers einfach auszukratzen und den ihrigen an ihre Stelle zu ſetzen! 
Und im übrigen können Denkmäler in größerer Anzahl nur entſtehen, wenn 
das Land ſich geordneter Zuſtände und verhältnißmäßigen Wohlſtandes erfreut, 
und nur erhalten bleiben, wenn ihre Beſchaffenheit und die des Bodens, auf 
dem ſie ſtehen, es geſtattete. Bewahrt ſind im allgemeinen die Steinbauten, 
welche der Wüſtenſand verſchüttet hat; die Städte und Paläſte im Fruchtlande 
des Nilthals und auf dem Sumpfboden des Delta ſind oft ſpurlos verſchwunden. 
Daher kommt es, daß uns Denkmäler nur in geringer Anzahl oder auch 
gar nicht erhalten ſind einmal aus den für die geſchichtliche Erkenntniß ſo 
wichtigen Zeiten des Niedergangs und des beginnenden neuen Aufſchwungs, 
dann aber auch aus den Epochen, in welchen der Schwerpunkt des Reichs 
im Delta lag. 

Die Wirkung dieſer Sachlage iſt, daß wir eine vollſtändige Geſchichte 
Aegyptens nicht ſchreiben können und auch niemals werden ſchreiben können. 
Gewiß werden wir in Zukunft in Folge fortgeſetzter Forſchung ſehr viel mehr 
und beſſeres wiſſen als gegenwärtig; aber zahlreiche Fragen werden ſich nie 
beantworten, die großen Lücken, die jetzt in der Ueberlieferung klaffen, ſich 
nie ausfüllen laſſen. Was wir erreichen können, beſchränkt ſich im weſentlichen 
auf ein möglichſt getreues Bild der Zuſtände einzelner Epochen. Die Cultur— 
geſchichte tritt durchaus in den Vordergrund, und für ſie beſitzen wir in 
vielen Fällen ein ſehr reiches Material; der Fluß des geſchichtlichen Lebens 
und das perſönliche Element entzieht ſich dagegen in den meiſten Fällen 
unſerer Erkenntniß. Und zwiſchen den einzelnen oft genau bekannten Zeit— 
räumen liegen dann große Abſchnitte, die mit völligem Dunkel bedeckt ſind, 
das zu erleuchten alle Mittel fehlen. 


Die erwähnten Uebelſtände werden noch vermehrt durch die vollſtändige 
Unſicherheit der ägyptiſchen Chronologie. Eine feſte Zeitrechnung haben die 
Aegypter nie beſeſſen;!) fie datirten nach Jahren ihrer Könige. Um daher 
das Datum irgend eines Ereigniſſes beſtimmen zu können, müßten wir ein 
vollſtändiges Verzeichniß derſelben mit genauer Angabe ihrer Regierungszeit 
beſitzen. Wäre der Turiner Königspapyrus in unverſehrtem Zuſtande erhalten, 


1) Ein einziges ägyptiſches Denkmal zeigt eine Aera: unter Ramſes II. wird ein 
in Tanis gefundener Stein nach dem Jahre 400 des Hykſoskönigs Nubti datirt. 
Welche Bewandtniß es mit dieſer völlig iſolirten Rechnungsweiſe hat, iſt uns ganz 
unbekannt; man könnte vermuthen, daß die Angabe des Jahwiſten im 4. Buch Moſes 13,22 
„Hebron iſt 7 Jahre vor Tanis in Aegypten gegründet worden,“ ſich auf dieſe Aera 
bezieht, die dann als Gründungsära von Tanis betrachtet wäre. Doch weiter hilft 
uns auch das nicht. — Von der Sothisperiode rede ich hier, wo es nur auf eine 
Orientirung des Leſers ankommt, abſichtlich nicht. Denn daß fie zu chronologiſchen 
Zwecken nie verwendet worden iſt, ſteht ja völlig feſt. 
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ſo würde dieſe Bedingung im weſentlichen erfüllt ſein, wenn auch in dem— 
ſelben Irrthümer und Verſehen nachweisbar ſind. So aber finden ſich in 
demſelben die größten Lücken, namentlich die Jahreszahlen und die Sum— 
mirungen, die mehrfach in ihm vorkommen, ſind nur ſehr ſelten erhalten. 
Die Lücken des Papyrus aber durch Angaben der Denkmäler auszufüllen, iſt 
völlig unmöglich. Zwar ſind in denſelben Datirungen nicht gerade ſelten, 
aber nur in vereinzelten Fällen (ſpeciell bei Dyn. 4. 5. 12. 18) geſtatten 
ſie, die Zeitdauer einer größeren Periode wenigſtens annähernd zu beſtimmen; 
dann aber folgen lange denkmälerarme oder völlig denkmälerloſe Zeiträume, 
deren Dauer zu beſtimmen jeder Maaßſtab fehlt. Nur für das letzte Jahr— 
tauſend der ägyptiſchen Geſchichte, die Zeit des Neuen Reichs, läßt ſich die 
Königsfolge — aber nicht die Chronologie — aus den Denkmälern allein 
ziemlich vollſtändig herſtellen. 

Einigen Erſatz für die Lücken des Papyrus bieten uns die in den 
Denkmälern erhaltenen Königsliſten. Mehrfach ſehen wir, daß die Könige 
oder auch Privatperſonen den früheren Herrſchern des Landes Todtenopfer 
darbringen und dabei die Namen derſelben aufführen. Drei dieſer Liſten 
ſind vor allem wichtig: die aus Karnak ſtammende Tafel Tuthmoſis' III., 
die jetzt im Louvre bewahrt wird, — in ihr wird die chronologiſche Folge 
der Herrſcher wenig beachtet —, die Tafel Seti's J. aus Abydos, und die 
Tafel, welche unter Ramſes II. ein Hofbeamter Tunrei in ſeinem Grabe in 
Saqqara angebracht hat. Alle drei Liſten ergänzen ſich gegenſeitig und ſind 
für uns ſehr werthvoll — aber ſie geben ſämmtlich nur eine Auswahl, in 
der nicht nur die Fremdherrſcher, ſondern auch illegitime und häretiſche 
Könige principiell ausgelaſſen, die unbedeutenderen meiſt übergangen werden 
und Flüchtigkeiten aller Art nicht ſelten ſind. Auf irgend welche Vollſtändigkeit 
macht keine dieſer Liſten Anſpruch: die Tafeln von Abydos und Saqqara 
übergehen die Herrſcher der dreizehnten bis ſiebzehnten Dynaſtie, die letztere 
außerdem noch die von der ſiebenten bis zur elften Dynaſtie, die Tafel von 
Karnak nennt im Gegenſatz dazu nur die Könige der elften, zwölften und 
dreizehnten Dynaſtie in größerer Vollſtändigkeit. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſe Königsliſten, ſo werthvolles Material ſie im übrigen auch bieten, 
doch nicht einmal zu einer ungefähren Schätzung der Zeitdauer der ägyptiſchen 
Geſchichte nach Durchſchnittsregierungen oder nach Generationen verwerthet 
werden dürfen. 

Lange Zeit hat man nun geglaubt, in den Liſten, welche uns die Aus— 
züge aus Manetho bewahren, einen genügenden Erſatz für die Mängel der 
ſonſtigen Ueberlieferung und eine feſte Grundlage für die ägyptiſche Chrono— 
logie zu beſitzen. Dieſelben ſind indeſſen nicht jo ohne weiteres zu benntzen. 
Die chriſtlichen Chronographen Africanus und Euſebius haben das Werk 
Manetho's ſelbſt nicht mehr in Händen gehabt, und ebenſowenig vermuthlich der 
Jude Joſephus, der uns einen größeren Abſchnitt aus demſelben bewahrt hat. 
Sie alle haben nur mehr oder wenig ſorgfältige Excerpte beſeſſen, und auch 
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Srläuterung. 


Links ſteht König Seti I, über dem der Sonnendiskus ſchwebt, die Räucherpfanne in der 
Hand, vor ihm fein Sohn Ramſes, der ſpätere König, der die künſtlich geflochtene „Jngendlocke“, 
das ſtereotype Abzeichen der Prinzen, trägt. Beiſchrift: „Recitation der e ſeitens 
des Fürſten, des Kronprinzen aus feinem (des Herrſchers) Leibe, den er liebt, Ramſes des 
Triumphirenden (Erlöſten).“ 

Die 76 Könige, denen das Opfer gebracht wird, find nicht wie in ähnlichen Fällen ab- 
gebildet, ſondern nur mit Namen in den beiden oberen der drei Columnen genannt. Der Text 
in der oberſten Seile lautet: 

„Vollziehung der königlichen Opfergabe (d. h. des Todtenopfergebets) an den Ptah— 
Sokar-Oſiris des Tempels des Seti 1 für die Könige von Ober- und Unterägypten aus den 
Händen des Königs Seti I: tauſend Brode, tauſend Bierkrüge, tauſend Rinder, tauſend Gänſe, 
tauſend Weihrauch u. ſ. w. aus den Händen König Seti's 1. 

Daran ſchließt ſich in den beiden erſten Columnen „für König Mena, für König Teti 
u. ſ. w.“; in der dritten wird immer wiederholt „aus den Händen des Königs Seti 1”. 

Die Namen der Könige find: 

Dyn. I. J. Mena 
2. Ceti 1 
5. Atet 
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25. Chal fre 45. Neferkare IV Nebi 
pti 24. Menfaure 44, Dedfare II Ma’... 
pen 25. Schepſeskaf 45. Neferkare V Chendu 
ah @) Dyn. V. 26. Uſerkaf 46, Merenhor 
1 27. Sahure 47, Sneferka 
28. Kafa’a 48. Maenre' 
1: 29. Ueferfre 49. Veferkare VI Terru 
j 50. Ra enuſer Ani 50. Neferfahor 
ee 31. Menfauhor 51. Neferfare VII Pepijenib 
F 52. Dedfare Aſſa 52. Veferkare VIII Anu 
55. Un'as 55. . . faure‘ 
Dyn. VI. 54. Ceti II 54. Neferfaure 
55. Uferfare 55. Neferfauhor 
MR 36. Mexire Pepi I 56. Neferarkare' II 
„e 57. Merenre Dyn. XI. 57. Nebchrure Mentuhotep VI 
58. Neferkare Pepi II 58, S’anchfare‘ 
re 1 59. Merenre Fafmſaf 
f Dyn. VIII. 40. Veterfare‘ Dann folgen die Herrſcher der zwölften Dynaftie 
41. Menfare‘ Nr. 59—65) und die der achtzehnten und neunzehnten bis 
42, Neferkare III auf Seti mit Übergehung der Aetzerkönige (Nr. 6676). 
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ihre Werke ſelbſt ſind wieder nicht aus erſter Hand auf uns gekommen. Es 
finden ſich daher zahlreiche Divergenzen zwiſchen ihnen namentlich in den ja 
ſo leicht entſtellbaren Jahreszahlen. Es kommt hinzu, daß man die Vermuthung 
aufgeſtellt hat, die Reihe der Herrſcher, welche uns aus Manetho vorliegt, 
ſei von ihm ſelbſt nicht als eine fortlaufende aufgefaßt worden; mehrfach 
hätten verſchiedene Dynaſtien neben einander regiert, die uns nur durch ein 
Mißverſtändniß der Excerptoren als aufeinander folgende erſchienen. Eine 
wahre Fluth von Hypotheſen und Combinationen hat ſich daher in dieſem 
Jahrhundert über Manetho ergoſſen; die ſcharfſinnigſten Gelehrten haben ſich 
eingehend mit ihm beſchäftigt; aber nicht zwei von ihnen ſind zu denſelben 
Reſultaten gekommen; alle die unzähligen chronologiſchen Syſteme, die man 
auf Manetho aufgebaut hat, weichen in jeder Einzelheit auf das gründlichſte 
von einander ab. Nur eine Vorausſetzung theilen ſo ziemlich alle dieſe 
Forſcher: daß die manethoniſche Chronologie ſich mit der wahren Chronologie 
Aegyptens völlig oder doch faſt völlig decke. Oft genug hat man daher kein 
Bedenken getragen, den überlieferten manethoniſchen Text einfach nach den 
Denkmälern zu corrigiren. 

Und doch iſt dieſe Vorausſetzung gerade der wunde Punkt alle der künſt— 
lichen Gebäude. Allerdings, die Königsfolge, welche Manetho gegeben hat, 
haben die Denkmäler im weſentlichen beſtätigt — nur an einer Stelle, und 
allerdings in dem bekannteſten und wichtigſten Abſchnitte der ganzen ägyptiſchen 
Geſchichte, der 18. und 19. Dynaſtie, herrſcht in unſeren Auszügen eine 
unheilbare und doch wohl ſchon von Manetho ſelbſt verſchuldete Verwirrung 
— aber von allen Zahlen der Herrſcher der zwanzig erſten Dynaſtien 
ſtimmt gerade eine einzige: die Angabe, daß Ramſes II. 66 Jahr 2 Monate 
regiert habe, wird durch ein Gebet des Königs Ramſes IV. beſtätigt, der 
ſich wünſcht, 67 Jahre zu regieren, wie fein berühmter Vorfahre.) Die 
Thatſache iſt ſehr betrübend, aber wahr; und die Schuld daran tragen offenbar 
nicht die Excerptoren, ſondern Manetho ſelbſt. Es ſteht unumſtößlich feſt, 
daß Manetho durchaus keine correcte oder auch nur verwerthbare Chronologie 
gegeben hat. Namentlich die Zahlen für die erſten Regierungen ſind ſo 
maaßlos übertrieben — die Durchſchnittsdauer einer Regierung beläuft ſich hier 
auf 30 Jahre, während ſie nach den mit den Angaben der Denkmäler in 
ſchönſter Uebereinſtimmung befindlichen Zahlen des Papyrus höchſtens 15 Jahre 
betragen würde — daß wir ihm allen Glauben verſagen müſſen. 

Vermuthlich iſt der Schriftſteller ſelbſt an dieſem Zuſtande unſchuldig; 
zu ſeiner Zeit wird kein Menſch in Aegypten es beſſer gewußt haben. Es 
wäre in der That eine erſtaunliche Leiſtung, wenn für eine Folge von etwa 
300 Herrſchern, unter denen ſich zahlreiche Uſurpatoren und ganz ephemere 


1) Eine zweite Uebereinſtimmung zwiſchen dem Turiner Papyrus und Manetho 
bietet die Angabe, daß König Pepi II. (6. Dyn.) über 90 Jahre, ſein Nachfolger 1 Jahr 
regierte — doch wird man gerade hier wenig geneigt ſein, die Ueberlieferung für 
hiſtoriſch richtig zu halten. 
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Regenten finden und bei denen ſehr oft zwei oder mehr Herrſcher neben 
einander ſtanden — entweder in friedlicher Weiſe, indem der Vater ſeinen 
Sohn zum Mitregenten erhob und nun nach den Jahren beider datirt wurde 
(jo vielfach in der Zeit der zwölften Dynaſtie), oder indem ſich Prätendenten 
gegen den rechtmäßigen Herrſcher erhoben, wo dann der Sieger nicht vom 
Sturze ſeines Vorgängers, ſondern von ſeiner Erhebung an die Jahre 
rechnete —, wenn bei ſolcher Sachlage die Chronologie nicht in Verwirrung 
gerathen wäre. In der That ſehen wir, daß der Verfaſſer des Turiner 
Papyrus an der Aufgabe, die Dauer der zwölften Dynaſtie zu beſtimmen, 
geſcheitert iſt. Er hat die Regierungszahlen einfach ſummirt und zählt ſo 
die etwa 20 Jahre, in denen in dieſer Zeit Vater und Sohn gemeinſam 
regierten, doppelt. Für die ſpätere Zeit mochten dann noch mancherlei andere 
Motive hinzukommen: eine übertriebene Vorſtellung von der Herrlichkeit der 
alten Zeit, welche die Zahlen maaßlos wachſen ließ, der Verſuch irgend ein 
Schema durchzuführen u. a. m., vor allem aber die natürliche durch Zufälle 
aller Art bewirkte Corruption, welche im Laufe der Zeit jede Ueberlieferung 
erleidet und die auch hier jedenfalls das meiſte verſchuldet. 

Eine auch nur annähernd richtige Chronologie, das müſſen wir uns 
offen eingeſtehen, iſt bei dieſer Sachlage nicht zu gewinnen. Das erſte abſolut 
ſichere Datum iſt die Thronbeſteigung Pſammetich's I. (26. Dynaſtie) im 
J. 663 v. Chr. Vorher bietet uns das Alte Teſtament einen Anhalt durch 
die Nachricht, daß der König Scheſchong I., der Begründer der 22. Dynaſtie, 
zur Zeit Rehabeams Jeruſalem ausplünderte; er gehört alſo in die zweite 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts. Nach Manetho kam er wahrſcheinlich im 
Jahre 943 zur Regierung; !) für alles was vorher liegt, find wir lediglich 
auf approximative Schätzung angewieſen. Wir müſſen verſuchen, für die 
wichtigſten Epochen Minimaldaten zu gewinnen, d. h. unter Verwerthung 
der Angaben der Denkmäler und der Ueberlieferung und einer ungefähren 
Abſchätzung nach Generationen und Durchſchnittsregierungen das Datum zu 
beſtimmen ſuchen, unter welches das betreffende Ereigniß nicht hinabgerückt 
werden kann. 

Die Könige Aegyptens von der Begründung des Reichs durch Mena 
bis auf die Eroberung des Landes durch Alexander d. Gr. hat Manetho in 
31 Herrſcherhäuſer, Dynaſtien getheilt. Wenn auch ſeine Eintheilung ge— 


1) Ganz ſicher iſt die Beſtimmung der manethoniſchen Daten für dieſe Zeit bei den 
großen Discrepanzen der Ueberlieferung nicht. Im übrigen ſtimmen ſie in dieſer 
Zeit, da wo wir ſie einigermaßen controlliren können, wie bei der zweiundzwanzigſten 
Dynaſtie und bei Taharqa, nur ſehr theilweiſe mit den Denkmälern überein (die 
22. Dynaſtie z. B. regiert nach Manetho 120 Jahre, nach den Denkmälern etwa 
200 Jahre, und die Einzelpoſten ſind zum Theil ganz abweichend), aber die Daten, 
welche wir für den Anfang der 22. Dynaſtie und der Aethiopenherrſchaft erhalten, 
find nahezu oder völlig correct, da wiederholt mehrere Dynaſtien neben einander 
regierten. Es muß hier eine ausgleichende Redaction ſtattgefunden haben, deren Art 
ſich im einzelnen unſerer Kenntniß entzieht. 
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ſchichtlich mehrfach ſehr ſtarken Bedenken unterliegt — z. B. hat der Turiner 
Papyrus einige Male ganz andere Abſchnitte gemacht — ſo iſt ſie doch gegen— 
wärtig allgemein recipirt und es empfiehlt ſich aus praktiſchen Gründen, 
dieſelbe auch ferner beizubehalten. Die 31 Dynaſtien gliedern ſich, wenn 
wir von der Perſerzeit (Dynaſtie 27—31) abſehen, in vier Hauptabſchnitte, 
die als das Alte Reich (von Memphis), das Mittlere (altthebaniſche) 
Reich, das Neue (thebaniſche) Reich, das Zeitalter der großen Eroberungen, 
und die Reſtaurationszeit der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie bezeichnet werden 
können. Dazwiſchen liegen Epochen des Verfalls und der Fremdherrſchaft ſowie 
des erneuten Aufſchwunges. Ich habe in meiner Geſchichte des Alterthums 
verſucht, für dieſe einzelnen Abſchnitte die Minimaldaten zu ermitteln und 
wiederhole dieſelben hier, indem ich für alles Detail auf meine dort gegebenen 
Ausführungen verweiſe. 


Ueberſicht der Hauptepochen der ägyptiſchen Geſchichte. 


Minimaldatum. 
1) Anfänge des ägyptiſchen Staats, Dyn. 1—3, beginnt mit 
König Mena . 3180 v. Chr. 
2) Das Alte Reich von Memphis, Zeit der 8 
Dyn. 4, 5, beginnt mit König Snofru .. 2830 


3) e begzeboche Dyn. 6—10. König Pepi (Dyn. 0) 2530 
4) Das altthebaniſche Reich (Mittleres Reich), Dyn. 11, 12. 
König Amenemhat I (12 Dyn . 22130 
5) Verfall des thebaniſchen Reichs. Fremdherrſchaft (Hykſoszeit) 
Dyn. 13—17. 
Dyn. 13 beginnt ele 
Die Herrſchaft des Hykſos ak Kat . 1780 
6) Das Neue (thebaniſche) Reich. Zeitalter der 1 210 Erbe 
rungen Dyn. 18— 21. 


Vertreibung des . 9 Meins 00 
Tuthmoſis III. „ ee e RN) 
e! 129 
i ĩ ⁵ĩðd 00 0 
lll 1180 10 
21. Dynaſtie „„ lo 0 

7) Herrſchaft der (libyſchen) Söldner Dyn. 22—24. 
König Scheſchong I. (22. Dyn.) ... 930 

nach Manetho 943 oder 939 v. Chr. 

8) Herrſchaft der Aethiopen (Dyn. 25 ee 
Aſſyriſche Eroberung. .. en 

9) Reſtaurationszeit (Dyn. 26). 
Pſammetich I. beginnt. . . Ne MS 


Eroberung Aegyptens durch Kambyses n 


14 Einleitung. 


Die Daten, welche hier für das Neue Reich bis zur Vertreibung der 
Hykſos hinauf gegeben ſind, dürften ſich wohl bei genauerer Unterſuchung als 
annähernd richtig herausſtellen. Dagegen die früheren Anſätze ſind ganz pro— 
blematiſch und wenn wir Amenemhckt I. auf 2130 geſetzt haben, jo mag er 
in Wirklichkeit zwei bis drei Jahrhunderte früher regiert haben, während bei 
Snofru unſer Anſatz um ein halbes, ja um ein ganzes Jahrtauſend zu niedrig 
ſein mag; ſind die Angaben Manethos auch nur annähernd correct, ſo wäre 
er ſogar um zwei Jahrtauſende zu niedrig angeſetzt. Aber hier läßt ſich 
abſolut nichts beſtimmen; denn die Dauer des von Dyn. 6— 11 verfloſſenen 
Zeitraums auch nur annähernd feſtzuſtellen, fehlt uns jedes Mittel, und nicht 
viel beſſer ſteht es um die Zeit von Dyn. 13— 17. Nur das läßt ſich mit 
Sicherheit ſagen, daß die betreffenden Ereigniſſe nicht wohl ſpäter als unſere 
Daten angeſetzt werden können. Die älteſten erhaltenen Denkmäler (unter 
König Snofru) ſtammen daher ſpäteſtens aus dem Anfang des dritten Jahr— 
tauſends v. Chr., der durch den Namen des Mena bezeichnete Anfang der 
ägyptiſchen Geſchichte reicht jedenfalls ins vierte Jahrtauſend hinein — wie 
viel früher er aber fallen mag, das zu beſtimmen fehlt uns jedes Mittel.!) 


1) Nach Manetho's Rechnung, wie ſie Unger (Chronol. des Manetho) conſtruirt 
hat, fällt Mena's Antritt ins Jahr 5613 (Böckh 5702). Lepſius ſetzt ihn ins Jahr 3892, 
Bunſen 3623, Brugſch 4400, Mariette 5004, Lauth 4157, Wiedemann 5650 u. ſ. w. 


Erſtes Buch. 
Das Alte Reich. 


Erſtes Kapitel. 


Dag Land und ſeine Bewohner. 


Der ganze Norden des afrikaniſchen Continents iſt von einer großen 
Wüſte bedeckt, der nur im Nordweſten ein größeres culturfähiges Gebiet vor— 
lagert, das gegenwärtig die Staaten Marokko, Algier und Tunis bildet. Sonſt 
iſt, wenn wir von einzelnen Küſtenſtrichen, namentlich in der Landſchaft 
zwiſchen den Syrten (Tripolis, Leptis) und in Cyrenaika (Bengaſi) abſehen, 
dies ganze Gebiet aller höheren Cultur völlig verſchloſſen. Es bildet die 
natürliche Grenze der Mittelmeerwelt, welche denn auch die antike Cultur 
nie überſchritten hat: das Innere Afrikas iſt der griechiſch-römiſchen Welt 
zu allen Zeiten ſo gut wie völlig unbekannt geblieben. 

Das gewaltige Wüſtengebiet, welches im Ganzen mehr als 140000 
Quadratmeilen umfaßt, enthält eine Reihe von Einſenkungen, in denen Quellen 
hervortreten und Vegetation, namentlich die Dattelpalme gedeiht: die Oaſen.!) 
Hier allein ſind feſte menſchliche Anſiedelungen möglich. Zugleich bilden die 
Oaſen die Stationen des langwierigen und beſchwerlichen Weges durch die 
Wüſte, auf dem der Händler, der die Waaren der jenſeitigen Länder gewin— 
nen will, nicht nur den durch Waſſermangel, Verirren und Sandſtürme drohen— 
den Gefahren, ſondern auch den Angriffen der räuberiſchen Wanderſtämme 
ausgeſetzt iſt, welche nomadiſirend die Wüſte durchziehen. 

Im Oſten der großen Wüſte, wenige Tagereiſen [durchſchnittlich etwa 
25 bis 30 deutſche Meilen] vom arabiſchen Meerbuſen entfernt, liegt ein lang— 
geſtrecktes fruchtbares Thal, welches gewiſſermaßen als eine Oaſe von koloſſalen 
Dimenſionen betrachtet werden kann. Es iſt Aegypten, das Thal des unteren 
Nil. Auf beiden Seiten iſt es von Wüſtenland umſchloſſen. Im Weſten 


1) Der Name Oaſe (griechiſch 6s Herod. III, 26 u. a., daneben häufig avacıs) 
entſtammt dem ägyptiſchen Wort nat, aus dem auch die arabiſche Bezeichnung der 
Daje wäh hervorgegangen iſt. S. Dümichen, die Oaſen der libyſchen Wüſte 1877 
und Brugſch, Reiſe nach der großen Oaſe el Chargeh 1878. 
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erhebt ſich das flache, völlig kahle, von undurchdringlichen Sandmaſſen bedeckte 
Plateau der libyſchen Wüſte, im Oſten ſteigt langſam ein felſiges Hochland 
von feſtem Kies- und Kalkboden auf, in deſſen Hintergrunde ſich die bis zu 
2000 m anſteigenden kryſtalliniſchen Maſſen des ſogenannten arabiſchen Ge— 
birges erheben. Geologiſch find die beiden Gebiete völlig verſchieden, aber 
wenn auch in der öſtlichen Wüſte Nomadenſtämme dürftig ihr Leben friſten 
können und ſie der Vegetation, der Quellen und Ciſternen, in denen das 
Waſſer der Gewitterregen aufgefangen wird, nicht völlig entbehrt, der Cultur 
iſt ſie ebenſo verſchloſſen wie das völlig unzugängliche, nur in den Oaſen be— 
wohnbare libyſche Sandmeer. Zwiſchen beiden liegt in einer Breite von 3 bis 7 
deutſchen Meilen die ägyptiſche Thalſenkung. Sie bildet das Bett, welches 
ſich in unermüdlicher Thätigkeit der Fluß in den weichen Kalkboden gegraben 
hat. Ehemals, doch vor ungezählten Jahrtauſenden, ergoß er ſich in wild— 
ſchäumenden Kaskaden, deren Ueberreſte noch an vielen Stellen deutlich erkenn— 
bar ſind, durch das Land; allmählich hat der Fluß das ganze Bett ausge— 
waſchen und ein gleichmäßiges Niveau hergeſtellt. Beim Beginn der 
geſchichtlichen Zeit war die Thätigkeit des Fluſſes längſt vollendet; ſeitdem 
fließt der Nil in mannigfachen Windungen und mit zahlreichen Nebenarmen 
durch die Thalfurche, die er nur, wenn im Hochſommer die Schneewaſſer Aethio— 
piens ihren Abfluß ſuchen, weithin unter Waſſer ſetzt. Genau ſoweit wie zur 
Ueberſchwemmungszeit die Waſſer des Nil dringen oder von Menſchenhand 
geleitet werden, erſtreckt ſich auch das Culturland; haarſcharf grenzt ſich das 
ſchwarze, von den Schlammmaſſen, welche der Fluß ablagert, gebildete Frucht: 
land ab gegen das Graugelb der es umrahmenden Wüſte. Die Breite des 
Culturlandes wechſelt; im Durchſchnitt beträgt ſie 2, ſelten mehr als 2½ 
deutſche Meilen. Nur an der Mündung des Nil erweitert es ſich zu dem 
breiten von zahlreichen Sümpfen und Seen durchzogenen Marſchlande des Delta. 

Auch nach Süden iſt die Grenze Aegyptens von der Natur ſcharf ge— 
kennzeichnet. Etwas oberhalb des 24. Breitengrades, bei Gebel Silſile, tritt 
das Sandſteinplateau unmittelbar an den Fluß hinan, welches weiter auf— 
wärts ganz Nubien bedeckt. Die Stromenge von Gebel Silſile iſt die Süd— 
grenze des ägyptiſchen Culturlandes; eine bezeichnende aus dem arabiſchen 
Namen des Gebirgszuges (Silſile heißt „die Kette“) gebildete Sage erzählt, 
der Strom ſei hier einſt durch eine die ſich gegenüberſtehenden Berge ver— 
bindende Kette verſchloſſen worden. Etwa acht Meilen weiter aufwärts, 
bei Aſſuan (Syene), legt ſich dann ein Gebirgszug von Granit und Syenit 
wie ein Querriegel dem Fluſſe vor. Dieſer hat das harte Geſtein zwar durch— 
brochen, aber nicht wie den Kalkſtein Aegyptens völlig abzureiben vermocht; 
in vielen Stromſchnellen zwängt er ſich zwiſchen den Uferfelſen und den zahl— 
reichen, aus ſeinem Bett aufragenden Inſeln hindurch. Ohne Zweifel hat 
aber auch hier der Strom ſein Bett fortwährend tiefer gegraben; wir wiſſen 
aus altägyptiſchen Nilhöhenangaben, daß vor etwa 4000 Jahren, zur Zeit 
der zwölften Dynaſtie, der Nil bei den Feſtungen Semne und Kumme ober— 
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halb des zweiten Kataraktes mindeſtens 8 Meter höher ſtand als gegenwärtig. 
Dies erklärt ſich nur dadurch, daß der Fluß ſeitdem die Felſen des Kata— 
raktengebiets um daſſelbe Maaß tiefer ausgehöhlt haben muß. 

Dieſer „erſte Katarakt“, der eine eigentliche Schiffahrt ſo gut wie völlig 
unmöglich macht — nur mit großer Mühe und Gefahr kann ein Schiff durch 
die Stromſchnellen geſchafft werden — hat zu allen Zeiten die Südgrenze 
Aegyptens gebildet. Oberhalb deſſelben durchfließt der Nil in großer Curve 
das nubiſche Sandſteinplateau. An zahlreichen Stellen verſperrt ihm wie . 
bei Aſſuan härteres Geſtein den Weg, durch das er ſich in Katarakten ſein 
Bett gräbt. Das Flußthal hat durchweg nur die Breite von 1 bis 2 Meilen, 
das Culturland, das zur Zeit des Alten Reichs noch ziemlich waldreich war, 
beſchränkt ſich, wo es nicht völlig aufhört, auf einen ſchmalen Uferſaum, 
ſo daß die Bewohner, um möglichſt wenig davon unbenutzt zu laſſen, auf 
den kahlen unfruchtbaren Höhen oberhalb deſſelben ihre Dörfer anlegen. Die 
ganze 215 Meilen lange Strecke von Chartum bis zum erſten Katarakt 
enthält gegenwärtig nur 50 Meilen bebauten Bodens. Nur das Land 
am Rothen Meer wird ſüdlich vom Wendekreis allmählich culturfähig; es 
trägt hier größtentheils Steppencharakter. So iſt Aegypten auch im Nil— 
thal vom inneren Afrika faſt völlig abgeſchloſſen. Wie langwierig und 
beſchwerlich hier die Verbindung iſt, welche Gefahren die tropiſche Sonnen— 
gluth, der Mangel an Bebauung und die Schwierigkeit der Communication 
ſelbſt einem kleinen Heere bringen, das hier vorzudringen ſucht, iſt ja uns 
wieder durch den Feldzug der Engländer gegen den Mahdi draſtiſch vor 
Augen geführt. 

Aegypten iſt das ſchmalſte Land der Welt; bei einer Längenausdehnung 
von 120 deutſchen Meilen umfaßt es nicht mehr als 530 Meilen Cultur— 
land, iſt alſo nicht größer als das Königreich Belgien.“) Es iſt nöthig ſich 
dieſen Umſtand klar vor Augen zu halten, zumal da die gangbaren Karten, 
indem ſie das Wüſtengebiet mit in die Begrenzung Aegyptens hineinziehen 
und gewöhnlich in keiner Weiſe vom Culturland ſondern, nur zu leicht ein 
ganz falſches Bild hervorrufen. Die alteinheimiſche Anſchauung ſtimmt völlig 
zu der geographiſchen Beſchaffenheit: Aegypten oder, wie das Land in der ein— 
heimiſchen Sprache heißt, Qemt — der Name bedeutet wohl ſicher „das dunkle 
Land“ — iſt nur das fruchtbare Nilthal, nur hier wohnen Aegypter. Die 
Oaſen im Weſten und im Oſten das „rothe Land“ (ta descher), d. h. das 
kahle, röthlich ſchimmernde Plateau der arabiſchen Wüſte, werden durchweg 
zum Ausland gerechnet und ſind auch nicht von Aegyptern bewohnt. Das 
Orakel, welches entſchied „Aegypten iſt alles Land, welches der Nil bewäſſert, 
und Aegypter ſind alle, welche unterhalb der Stadt Elephantine wohnen und 
Nilwaſſer trinken“ (Herod. II, 18), bezeichnet den Sachverhalt vollſtändig correct. 


1) Die Daten entſtammen hier wie im Vorigen der Einleitung von Bädekers 
trefflichem Reiſehandbuch für Aegypten (2. Aufl. 1885). 
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Eine Schilderung des Landes iſt den Leſern dieſes Werks bereits von 
Dümichen gegeben. Herodot bezeichnet es mit Recht als ein „Geſchenk des 
Fluſſes“; nur ihm verdankt es ſeine Fruchtbarkeit und ſeinen Wohlſtand. Ohne 
den Strom würde der Sand der libyſchen Wüſte die ganze Thalfurche bedecken, 
die durch ihn zu einem der fruchtbarſten und dichtbevölkertſten Länder der 
Erde geworden ift.!) 

In den Zeiten, in welchen unſere geſchichtliche Kunde beginnt, finden 
wir das untere Nilthal von einem Volksſtamm bewohnt, den wir nach dem 
Vorgange der Griechen Aegypter nennen. Woher dies Wort ſtammt, wiſſen 
wir nicht; es läßt ſich nur ſagen, daß Aigyptos zunächſt den Fluß bezeichnet 
hat — ſo in der Odyſſee faſt ausnahmslos. Dann iſt der Name auf das 
Land?) und ſeine Bewohner übertragen worden, während der Fluß den Namen 
Neilos (Nil) erhielt, deſſen Urſprung gleichfalls dunkel iſt. Einen einheimiſchen 
Namen der Bevölkerung hat es nicht gegeben; die Aegypter bezeichneten ſich 
im Gegenſatz zu den Ausländern einfach als „Menſchen“ rometu?). Ihr 
Land nannten fie, wie ſchon erwähnt iſt, Qemt „Schwarzland“, der Fluß hieß 
Ha pi!) Bei den ſemitiſchen Völkern hieß Aegypten, wir wiſſen nicht warum, 
Misr oder Musr (hebräiſch mit einer bei Localitäten ſehr häufigen Endung 
Misraim); in ſeiner arabiſchen Geſtalt Masr iſt dies Wort gegenwärtig der 
einheimiſche Name des Landes und ſeiner Hauptſtadt, die wir Kairo nennen, 
geworden. Aus dem Namen Aegypter dagegen hat ſich die moderne Bezeich— 
nung der chriſtlichen Nachkommen der alteinheimiſchen Bevölkerung, der Kopten, 
entwickelt. 

Ueber die ethnographiſche Stellung der Aegypter iſt viel und lebhaft 
geſtritten worden. Während die Sprachforſcher und Hiſtoriker eine Verwandt— 
ſchaft mit den benachbarten aſiatiſchen Stämmen annehmen und die Aegypter 
von der Negerraſſe ſcharf trennen, haben Ethnologen und Naturforſcher, in 
erſter Linie Robert Hartmann, ſie als echte Kinder Afrikas bezeichnet, die mit 
den Stämmen des inneren Continents in zweifelloſer phyſiſcher Verwandt— 
ſchaft ſtänden. Und gewiß finden ſich in dem Typus des modernen Aegypters 
Berührungen mit dem Negertypus, und wenn behauptet wird, daß ein all— 
mählicher Uebergang vom Aegypter zum Sudanneger ſich nachweiſen laſſe, 
daß nirgends im Nilthal ein ſchroffer ethnologiſcher Contraſt uns entgegen— 
trete, ſo ſoll das hier nicht beſtritten werden. Nur muß bemerkt werden, daß 
ein derartiger ſchroffer Gegenſatz der Raſſen nirgends auf Erden wahrnehmbar 

1) Gegenwärtig, wo die Bevölkerung Aegyptens noch nicht die Höhe wieder er— 
reicht hat, welche es in ſeiner Glanzzeit hatte, kommen nach Bädeker S. 41 nicht 
weniger als 205 Einwohner auf den Quadratkilometer Culturland, alſo mehr als in 
irgend einem europäiſchen Staate. 2) So ſchon in der Odyſſee 17,448. Der Fluß— 
name Neilos findet ſich in der uns erhaltenen Literatur zuerſt bei Heſiod. 3) Nicht 
rotu, vgl. Erman, Aegypten S. 56. 4) Häufig wird er auch einfach 'atur „Fluß“ 
genannt. Aus einer jüngeren Form dieſes Wortes, aur (koptiſch jaro), iſt der hebräiſche 
Name des Nil Por (aſſyriſch Jaru'u) entſtanden. 
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iſt, daß überall vermittelnde Zwiſchenglieder ſich finden und die nun einmal 
für uns unentbehrliche Claſſification durchweg nicht von den Mittelſtufen, 
ſondern von den Extremen ausgeht, in denen der Raſſentypus am reinſten 
hervortritt. Im übrigen kann 
der Typus des heutigen Aegypters 
über die Frage nach der Her— 
kunft des altägyptiſchen Volkes 
nicht ſchlechthin entſcheiden, auch 
wenn man von dem ſchwierigen 
Problem, wie weit Klima und 
Boden einen umgeſtaltenden Ein⸗ 
fluß auf eine Raſſe ausüben, 
ganz abſähe. Die Bewohner des 
unteren Nilthals haben ſich zur 
Zeit des Neuen Reichs und feit- 
dem im ganzen Verlauf der Ge— 
ſchichte in ſolchem Umfang mit 
rein afrikaniſchem Blute gemiſcht, 
daß es ein Wunder wäre, wenn 
nicht eine Aſſimilation ſtattge— 
funden hätte. Es iſt eine zweifel⸗ 
loſe Thatſache, daß die Türken 
zu den mongolenähnlichen Völ— 
kern gehören; aber wer wird den 
modernen Osmanen mit dem 
Chineſen auf eine Linie ſtellen 
und die Aſſimilation an den ar⸗ 
meniſchen, perſiſchen, ſemitiſchen, 
griechiſchen Typus verkennen? 
Und gleiches gilt z. B. von den 
Magyaren. Ganz ähnlich liegen 
die Dinge in Aegypten, und ſo 
hat man denn auch nachgewieſen, 
daß in der Schädelbildung des 
modernen Aegypters der Einfluß 
des afrikaniſchen Elements ſich 
bemerklicher macht als im Alter— 
thum.d) Im übrigen aber ergibt 
eine ſorgfältige Vergleichung, daß in Aegypten im Alterthum wie in der 
Gegenwart zwei Typen nebeneinander hergehen: ein dem nubiſchen ähnlicher, 


Holzbild eines vornehmen Aegypters aus dem Alten Reich 
(der ſogenannte „Scheich el beled‘), 


1) Emil Schmidt, über alt- und neuägyptiſche Schädel, Leipzig 1885, ©. 46. 
Aus dieſer trefflichen Unterſuchung, die ſich auf ein ſehr reiches Material ſtützt, iſt 
auch das folgende entnommen. 
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der naturgemäß in Oberägypten ſtärker vertreten iſt als in Memphis und 
Kairo, und ein von von dieſem ſtark abweichender, den wir als den rein 
ägyptiſchen bezeichnen können. Zwiſchen beiden in der Mitte ſteht eine in 
zahlreichen Beiſpielen vertretene Miſchform, die ſich durch die Wirkung der 
Raſſenkreuzung zur Genüge erklärt. 

Während der nubiſche Typus dem reinen Negertypus näher ſteht und 
in Afrika einheimiſch iſt, müſſen wir den ächt ägyptiſchen als dieſem Continent 
fremd betrachten; er weiſt uns darauf hin, daß die älteſte Heimath der Aegypter 
in Aſien zu ſuchen iſt. Die Aegypter haben ſich auf den Denkmälern unend— 
lich oft dargeſtellt, und die dieſem Buche beigegebenen Abbildungen laſſen 
ihren Typus deutlich genug erkennen. Meiſt ſind es kräftige, gedrungene 
Geſtalten, oft mit derben Geſichtszügen. Nicht ſelten haben die Köpfe, wie 
Erman mit Recht hervorhebt, einen „klugen, witzigen Ausdruck, ganz wie wir 
ihn bei pfiffigen alten Bauern anzutreffen pflegen“, wie er übrigens auch in 
gar manchen altrömiſchen Porträts wiederkehrt. Daneben finden ſich auch 
feingeſchnittene Züge — ich erinnere z. B. an den faſt weichlichen Ausdruck 
des Kopfes Ramſes' II. Vom Negertypus iſt der ägyptiſche durchaus ver— 
ſchieden, namentlich iſt die Naſe meiſt zart gebaut, und der Prognathismus, 
das Hervortreten der unteren Theile des Geſichts, fehlt völlig. 

Die Hautfarbe der männlichen Aegypter, die in älterer Zeit bis auf 
einen Lendenſchurz völlig nackt gingen, iſt auf den Monumenten rothbraun. 
Die Frauen dagegen, welche mit einem langen Gewande bekleidet waren und 
den Wirkungen der Luft und der Sonne nicht in gleichem Maße ausgeſetzt 
waren, werden mit einem helleren Braun oder gelb gemalt. In ganz ähn— 
licher Weiſe haben bekanntlich die Griechen in der älteren Zeit auf ihren 
Vaſen die Männer roth, die Frauen weiß dargeſtellt. Es iſt dabei zu berück— 
ſichtigen, daß man die feineren Nuancen des Colorits durch Farben wieder— 
zugeben noch nicht gelernt hatte. 

Wie die Aegypter von der innerafrikaniſchen Bevölkerung geſondert find, 
haben ſie in den Bewohnern des Nordrandes des Continents ihre nächſten 
Verwandten. Weſtlich von ihnen, in den Küſtenländern des Mittelmeeres wie 
in den Oaſen der Wüſte hauſen Volksſtämme, welche von den Aegyptern unter 
dem Namen Temhu!) zuſammengefaßt werden. Wir haben nach griechiſchem 
Vorgange auf ſie alle den Namen desjenigen Stammes übertragen, der im 
Gebiet von Kyrene, da wo die Griechen ſie zuerſt kennen lernten, anſäſſig 
war, der Libyer. In den ägyptiſchen Denkmälern finden wir dieſelben wieder 
unter der Namensform Rebu — es ſei hier ein für alle Mal bemerkt, daß 
die ägyptiſche Sprache und Schrift kein L kennt, und daher in Fremdwörtern 
jedes r auch 1 geleſen werden kann. Der Name Rebu iſt mithin, wie die 
N Namensform lehrt, Lebu geſprochen worden. — Oeſtlich von dieſen 


1) Die Vermuthung, daß dieſer Name mit dem ägyptiſchen Wort meht „Norden“ 
zuſammenhängt und etwa „Nordländer“ bedeutet, iſt vielleicht richtig. 
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eigentlichen Libyern, in dem Wüſtenplateau der Landſchaft Marmarica, ſitzen 
die Tehenu, die bis an die Grenzen Aegyptens ſtreiften und ſich auch in den 
weſtlichen Theilen des Delta ſelbſt niedergelaſſen haben. Weiter im Weſten, 
vermuthlich in der Syrtengegend, finden wir die Maschawascha. Eine große 
Anzahl anderer Namen haben uns die Griechen, ſpeciell Herodot, bewahrt. 
Alle dieſe Stämme, zu denen auch die Oaſenbewohner gehören, ſind aufs engſte 
miteinander verwandt, und bilden mit den Bewohnern des weſtlichen Nord— 
afrika, den Numidern und Mauren, eine große Volksgruppe, die wir als 
libyſche oder mauriſche oder mit modernem Namen als die der Berbervölker 
bezeichnen.“) Die Libyer find hellfarbige Menſchen; auf den ägyptiſchen Denk— 
mälern werden ſie mit weißgrauer Hautfarbe dargeſtellt. Bei den Mauren hat 


Männliche Büſte älteſter Zeit. Weibliche Büſte älteſter Zeit. 


ſich der alte Typus zum Theil noch jetzt erhalten. Es ſind kriegeriſche, tapfere 
und nicht unbegabte Stämme; eine höhere Cultur dagegen hat allerdings keiner 
von ihnen entwickelt, wenn ſie auch manche Elemente der Civiliſation von den 
Aegyptern und ſpäter in Mauretanien von den Karthagern angenommen haben. 
Nach den Darſtellungen der Denkmäler herrſchte bei ihnen die Sitte, Arme 


und Beine zu tättowiren; unter den eingeritzten Zeichen erſcheint auch U, das 
Symbol der Neit, der Schutzgöttin der Stadt Sais, deren Bevölkerung, wie 
es ſcheint, größtentheils aus Libyern beſtanden hat. 

Wie im Weſten die Libyer und Mauren nach Ausweis ihrer Sprache 
mit den Aegyptern verwandt ſind, ſo im Süden eine große Anzahl der Stämme 
öſtlich vom oberen Nilthal. Es find dies die Vorfahren der heutigen Bedja- 


1) Mit einheimischen Namen heißen fie Imöschagh, ihre Sprache Tamaschight. — 
Zu den Libyern gehörten auch die Urbewohner der canariſchen Inſeln, die Guanchen. 
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ſtämme, d. i. der in den Wüſten und Steppen öſtlich vom oberen Nilthal 
hauſenden Ababde, Biſcharin u. a., und ihrer Verwandten, der Falaſcha, Galla, 
Somali. Unter ihnen tritt in alter Zeit beſonders das Land und Volk Kaſch 
hervor, die ſüdöſtlichen Nachbarn der Aegypter, welche urſprünglich in den 
Einöden und Steppen des Gebirgslandes im Oſten des Nil anſäſſig waren, 
im Lauf der Geſchichte aber gegen die Neger des Nilthals — letztere ſind 
die Vorfahren der heutigen Nubier — vordringen und hier ſchließlich ein 
mächtiges Reich gegründet haben. Bei den Hebräern und Aſſyrern wird dies 
Volk Kaſch genannt, und dieſen Namen (Kuſchiten) pflegen auch wir anftatt 
des ägyptiſchen zu gebrauchen. Bei den Griechen heißen ſie Aethiopen. In 
chriſtlicher Zeit iſt dieſer Name von einem weit ſüdlicheren Volk adoptirt 
worden, den ſemitiſchen Bewohnern des großen Hochlandes von Habesch 
(Abyſſinien), und dieſes Volk und feine Sprache (Gez) wird daher gegen: 
wärtig als äthiopiſch bezeichnet. Man hat ſich aber davor zu hüten, dieſen 
Sprachgebrauch auf Verhältniſſe des Alterthums zu übertragen. Die alten 
und die modernen Aethiopen ſind völlig verſchiedene Völker; das Aethiopien 
des Alterthums deckt ſich geographiſch etwa mit dem heutigen Nubien. 

Noch ärgere Verwirrung hat der Name Kuſchiten hervorgerufen. Im 
Alten Teſtament wird in der Ueberſicht der von Noah abſtammenden Volks— 
ſtämme der Name Kuſch auf Babylonien übertragen (Gen. 10, 8; vielleicht 
auch in der Paradieserzählung 2, 13). Dies erklärt ſich daraus, daß in 
Babylonien Jahrhunderte lang der räuberiſche Gebirgsſtamm der Koſſäer, 
oder wie ſich ſelbſt nannten, Kaſchſchi, die Herrſchaft geführt hat; dieſer Name 
iſt dem hebräiſchen Erzähler mit dem des afrikaniſchen Volks zuſammengefallen. 
Neuere Gelehrte haben aus dieſem Mißverſtändniß die abenteuerlichſten Fol— 
gerungen gezogen. Die Kuſchiten ſind ihnen zu einem weitausgedehnten 
aſiatiſch⸗afrikaniſchen Urvolk geworden, das überall und nirgends zu Haufe 
iſt, und wo immer uns in der Ueberlieferung Räthſel entgegentreten oder 
eine kühne Combination möglich gemacht werden ſoll, werden dieſe Kuſchiten 
hervorgeſucht, um nach gethaner Arbeit wieder ins Nichts zu verſinken. In 
hochachtbare ethnographiſche, ſprachwiſſenſchaftliche, geſchichtliche Werke haben 
dieſe Anſchauungen Eingang gefunden, aus der durch Verquickung des baby— 
loniſchen Räuber- und Kriegervolks mit dem urſprünglich auf ganz niedriger 
Culturſtufe ſtehenden, geiſtig recht gering veranlagten afrikaniſchen Stamme 
entſtandenen Mißgeburt iſt ein Volk gemacht worden, auf das man wohl den 
Anfang aller Cultur zurückgeführt hat, deſſen Anregung die großen Denk— 
mäler Aegyptens wie Babyloniens ihren Urſprung verdanken ſollen, das 
dann aber, ſobald ſichere geſchichtliche Kunde beginnt, nirgends mehr greif— 
bar iſt. 

Dem gegenüber iſt nochmals zu betonen, daß die Koſſäer und die Ku— 
ſchiten geſchichtlich nicht das mindeſte miteinander zu thun haben. Letztere 
ſind ein ſehr reales Volk, das von den Aegyptern allmählich ſich eine gewiſſe 
äußere Cultur angeeignet hat. Wir werden ſeine Schickſale im Verlaufe 
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unſerer Darſtellung noch im einzelnen kennen lernen. Auf den Denkmälern 
werden die Kuſchiten meiſt mit röthlichbrauner Hautfarbe dargeſtellt. 

Mit dieſen oſtafrikaniſchen Völkerſchaften auf der einen, den Libyern und 
Mauren auf der andern Seite bilden die Aegypter eine große Völkergruppe, 
deren Sprachen unter einander nahe verwandt ſind und die man als Nord— 
afrikaner bezeichnen kann.!) Die nordafrikaniſchen Sprachen wiederum laſſen 
im grammatiſchen Bau wie im Wortſchatz deutlich eine wenn auch entferntere 
Verwandtſchaft mit der Sprache ihrer öſtlichen, aſiatiſchen Nachbarn, der 
Semiten, d. h. der Bewohner von Arabien, Syrien, Aſſyrien und Babylonien, 
erkennen. Namentlich in der älteſten uns überlieferten Geſtalt des ägyptiſchen, 
in der Sprache der Pyramidenzeit, tritt dieſe Verwandtſchaft überall hervor.?) 
Die Folgerung iſt ſomit unabweislich, daß die Vorfahren der Aegypter und 
der übrigen Nordafrikaner einmal vor Alters mit den Semiten eine ſprachliche 
Einheit gebildet haben. 

Bei dieſer Sachlage werden wir zu dem Schluſſe geneigt ſein, daß die 
Nordafrikaner dem ſogenannten kaukaſiſchen Menſchenſchlag angehören und in 
vorhiſtoriſcher Zeit nach ihrer Loslöſung von den Semiten in ihre ſpätere 
Heimath gekommen ſind. 

Wenn nun dieſe Annahme auch eine hohe Wahrſcheinlichkeit für ſich in 
Anſpruch nehmen kann — für die Erkenntnis der geſchichtlichen Entwickelung 
Aegyptens iſt nicht allzuviel damit gewonnen. Denn dieſe Einwanderung fällt 
jedenfalls in Zeiten, welche weit, ſehr weit jenſeits aller hiſtoriſchen Kunde 
liegen, und für das Weſen und die Entwickelung der Aegypter erhalten wir 
aus ihr nach keiner Seite hin neue Aufſchlüſſe. Man hat wohl die weitere 
Folgerung ausgeſprochen, daß die Einwanderer in Aegypten eine einheimiſche 
Bevölkerung vorgefunden und unterjocht hätten, daß aus dieſen die große 
Maſſe der Hörigen hervorgegangen ſei, welche wir im alten Aegypten finden, 
während die Einwanderer den Herren- und Adelsſtand gebildet hätten. Möglich 
iſt dieſe Annahme gewiß, und zu ihrer Unterſtützung kann man ſich auf die 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem ägyptiſchen Thierdienſt und den religiöſen 
Anſchauungen mancher afrikaniſcher Völker berufen. Aber es iſt nie außer 
Acht zu laſſen, daß die Aegypter ſelbſt von derartigem nichts wiſſen. Wenn 
eine Einwanderung und eine Völkermiſchung ſtattgefunden hat, ſo war das 
zur Pyramidenzeit dem Gedächtniß längſt entſchwunden. Die Aegypter be— 


1) Von manchen Forſchern werden ſie wenig paſſend Hamiten genannt, auf 
Grund der Völkertafel der Geneſis. 2) Eine Vergleichung der ägyptiſchen mit den 
übrigen nordafrikaniſchen Sprachen im einzelnen iſt noch nicht unternommen und auch 
dadurch ſehr erſchwert, daß alle dieſe Sprachen uns nur in ganz moderner Geftalt 
vorliegen. Für die Uebereinſtimmung des Aegyptiſchen mit dem Semitiſchen gibt es 
manche Zuſammenſtellungen, namentlich auch in Brugſch' Lexicon, aber noch nichts 
irgendwie erſchöpfendes. Außer dem alten gemeinſamen Sprachgut gibt es im Aegyp— 
tiſchen ſehr zahlreiche ſemitiſche Lehnwörter, die namentlich zur Zeit des Neuen Reichs 
in daſſelbe gekommen find und natürlich bei den hier in Betracht kommenden ſprach— 
lichen Unterſuchungen ausgeſchieden werden müſſen. 
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trachten ſich als Autochthonen und — mit Ausnahme eines Theils der Be— 
völkerung in den Grenzdiſtrieten gegen Nubien, Libyen und Aſien — als 
eine einheitliche Nation, innerhalb deren von einem Gegenſatz der Anſchauungen 
nicht die Rede ſein kann, und in der Vornehm und Gering, Herr und Knecht 
ſich in keiner Weiſe äußerlich unterſcheiden. Die geſchichtliche Darſtellung hat 
mithin die Aegypter durchaus als ein Volk zu betrachten, mögen auch noch 
ſo viele verſchiedene Stämme ſich in vorgeſchichtlicher Zeit im Nilthal abge— 
lagert haben. 


Sweites Kapitel. 
Anfänge der äguptiſchen Cultur. Die Gaue als Staaten. 


Wenn wir von der Urzeit eines Volkes reden, dürfen wir nie außer 
Acht laſſen, daß der Spanne Zeit, welche wir überſehen — und mag ſie fünf— 
tauſend Jahre umfaſſen, wie in Aegypten — unabſehbare Zeiträume menſch— 
licher Entwickelung voranliegen, in welche keine Kunde und keine Combination 
hinaufreicht. Jahrtauſende hindurch mögen Völkerſchaften, ſeien es nun 
Vorfahren der ſpäteren Aegypter, ſeien es Stämme ganz andern und ver— 
ſchiedenartigen Urſprungs, im unteren Nilthal ihre Heerden geweidet und 
auch das Feld beſtellt und Hütten gebaut, daneben ſich unter einander befehdet 
und geknechtet haben, ehe eine höhere Culturentwickelung hier ihren Anfang 
nahm. Wenn neuere Forſcher verſucht haben, das Vorhandenſein eines Stein— 
zeitalters, in dem der Menſch Metallwerkzeuge noch nicht kannte, in Aegypten 
nachzuweiſen, ſo gehören die Spuren deſſelben, wenn ſie wirklich vorhanden 
ſind,!) dieſem Zeitraume an, der weit vor aller Geſchichte liegt, und das 
gleiche wird von den Thonſcherben gelten, welche Bohrungen im Nilalluvium 
aus ſehr großen Tiefen zu Tage gefördert haben. 

Was für Umſtände die Bevölkerung Aegyptens zuerſt auf den Pfad zu 
einer höheren Cultur geführt haben, das entzieht ſich unſerer Kenntniß. Es 
mögen zunächſt rein zufällige äußere Anläſſe geweſen ſein. 

Indeſſen ſo viel iſt klar, daß die Natur des Landes von weſentlichem 
Einfluß darauf geweſen iſt. Suchen wir uns zu vergegenwärtigen, wie es 
im unteren Nilthal ausſah, ehe eine ſeßhafte Bevölkerung ihm ſeine gegen— 
wärtige Geſtalt gegeben hatte. Der Strom durchzog in zahlreichen unregel— 
mäßigen Armen das Land, zur Ueberſchwemmungszeit trat das Waſſer weithin 
über die Ufer, grub ſich neue Betten und veränderte die ganze Configuration 
des Landes. Zahlreiche Sümpfe und im Sommer halbtrockene Seen, wie 

1) Ueber die Frage, ob in Aegypten Ueberreſte einer Steinzeit nachweisbar ſind oder 
nicht, wird noch gegenwärtig heftig geſtritten. Für dieſelbe iſt in neueſter Zeit 
namentlich Mook aufgetreten (Aegyptens vormetalliſche Zeit, 1880), dagegen Chabas, 
(Etudes sur Pantiquité historique), Lepſius (in der Zeitſchrift für ägypt. Sprache 
1870. 1873) u. a. Ein ſelbſtändiges Urtheil iſt mir nicht möglich. 
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wir ſie jetzt noch im Delta finden, müſſen ehemals das ganze Nilthal an— 
gefüllt haben, dazwiſchen vermuthlich meiſt ein wilder unzugänglicher Urwald. 
Für einen Wanderſtamm, der weite Grastriften für ſein Vieh und ausge— 
dehnte Jagdgründe brauchte, war hier kein Platz; auf Schritt und Tritt 
traten ihm Hinderniſſe entgegen. Die Natur des Landes zwang zu ſeßhafter 
Lebensweiſe; ein Volk, das hier wohnen wollte, mußte zunächſt das Land 
urbar machen. Und das war eine Aufgabe, die der Einzelne nicht unter— 
nehmen konnte, wie etwa in den Gebirgsthälern Syriens und Griechenlands 
oder in den Urwäldern Amerikas, wo die Ausrodung des Waldes genügte. 
Hier galt es vor allem den Fluß zu bezwingen, ihn einzudämmen, das Land 
zu entwäſſern, die Ueberſchwemmung zu reguliren, jeder Veränderung des 
gewonnenen Fruchtlandes entgegenzutreten, und zugleich den Kampf aufzunehmen 
gegen die von Weſten andringende Wüſte, ihr durch ſorgfältige Vertheilung 
des Waſſers Land zu entreißen. Das alles ſind Aufgaben, die nur eine feſt— 
geſchloſſene Gemeinſchaft, ein geordnetes Staatsweſen zu löſen im Stande iſt. 
Es bedarf einer einheitlichen Leitung, jedem einzelnen muß der Beitrag zu— 
gewieſen ſein, den er zu dem gemeinſamen Werk zu leiſten hat. Daher erklärt 
es ſich, daß Aegypten eine freie Bauernſchaft, wie ſie die Grundlage der 
griechiſchen und italiſchen, der ſyriſchen, der perſiſchen und der germaniſchen 
Cultur iſt, nicht kennt. Die Aegypter ſind zwar ein Bauernvolk durch und 
durch, aber die Maſſe der Bauern iſt unfrei, ſie ſind Hörige, ſei es einzelner 
großer Grundbeſitzer, ſei es des Staats, wie gegenwärtig die Fellächen. 

So hat in Aegypten — und ganz ähnlich in Babylonien — das Land 
ſelbſt ſeine Bewohner zur Cultur erzogen. Im Anfang unſerer Kunde iſt 
die Urbarmachung längſt vollendet, abgeſehen vielleicht von einzelnen Theilen 
des Delta, die noch mit Moraſt bedeckt geweſen ſein mögen. In Oberägypten 
ſind die alten Nilarme in Canäle verwandelt, wie z. B. der Bahr Juſſuf, 
der am Weſtrande Aegyptens ſich hinziehende Nilarm, und in reichem Maaße 
vergilt jetzt der Boden die ihm gewidmete Pflege. Freilich ein müheloſes 
Leben iſt es nicht, das dem Aegypter beſchieden iſt; wenn er den weichen 
Boden leicht mit dem Pfluge aufreißen kann und das Saatkorn ihm über— 
reichen Ertrag gewährt, ſo hat er dafür mit der Bewäſſerung der Felder um 
ſo mehr zu thun und jede Jahreszeit erfordert ihre beſondere Arbeit. 

Hand in Hand mit dem Ackerbau geht die Viehzucht, ja man vermuthet 
wohl mit Recht, daß die letztere in Aegypten wie überall den Ausgangspunkt 
der ſeßhaften Cultur bildet. Namentlich das Rind erfordert ſorgfältige Pflege 
und iſt zum nomadiſchen Wanderleben nicht geeignet, wie es der unentbehr— 
liche Genoſſe des Ackerbaues iſt. Auch die Inder und Perſer wiſſen, daß auf 
ihm der Wohlſtand und die Cultur beruht, und wie bei dieſen Völkern und 
z. B. den Kaffern find auch bei den Aegyptern Stier und Kuh die heiligſten 
Thiere, ja ſie gelten als der Sitz eines heilbringenden göttlichen Weſens. 

Es ſind äußerſt einfache Verhältniſſe, unter denen die altägyptiſchen 
Bauern leben — und doch haben ſie ſich bis auf die Gegenwart kaum ge— 
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ändert. Die Kleidung befriedigt kaum die einfachſten Bedürfniſſe und unter— 
ſcheidet ſich nicht weſentlich von der der Negerſtämme des oberen Nilthals. 
Ein Schurz von Leder oder Tuch, der durch einen Gurt um die Lenden be— 
feſtigt iſt, das iſt oft genug die ganze Bekleidung des Bauern, und daß dies einſt 
die allgemeine Tracht war, lehrt der Umſtand, daß dieſer Schurz zu allen Zeiten 
zum Ornat des Königs gehörte.!) Derſelbe hat als Auszeichnung an dem 
Gurt noch einen langen Löwenſchwanz hängen. Bei den vornehmeren Ständen 
tritt dagegen in den uns bekannten Zeiten bereits überall ein vollſtändiges 
Lendentuch an ſeine Stelle, und die Adligen hängen wohl auch ein Löwen— 
oder Pantherfell um die Hüften — aber damit iſt auch die Kleidung erſchöpft, 
man müßte denn noch den reichen Halsſchmuck hinzurechnen. Die Frauen 
tragen ein langes enganliegendes Gewand, das aber die Bruſt zum Theil frei 
läßt. Die Kinder dagegen, auch die der Adligen und Fürſten, gehen ganz 
nackt; wenn der Sohn eines vornehmen Mannes den Lendengürtel umlegt, 
tritt er zugleich in die Beamtenlaufbahn ein.?) Die engſte Berührung zeigen 
die Aegypter mit den afrikaniſchen Stämmen in der Behandlung des Haares. 
Der Bart wird von Vornehmen und Geringen ſorgfältig abraſirt — nur 
ſelten treffen wir Leibeigene, die einen Backenbart tragen?) —, dagegen muß 
das Kopfhaar urſprünglich nach Art mancher nubiſcher Stämme getragen ſein, 
welche es mit Fett und Talg beſchmieren und möglichſt weit vom Kopfe ab— 
ſtehen laſſen. Daher wird es dann in Aegypten Gebrauch, ſtatt des eigenen 
Haares eine weite gewaltige Perücke zu tragen. Der hohe Werth, den man 
auf dieſelbe legte, ſpricht ſich auch darin aus, daß im Alten Reich der Perücken— 
macher unter den erſten Hofchargen erſcheint. Das Haupthaar wird daher 
glatt abraſirt, nur dem Kinde läßt man an der Seite eine lange Locke ſtehn. 
Die Frauen dagegen tragen ihr eigenes Haar, das in Flechten möglichſt weit 
auseinander gezogen wird. Welches Gewicht man auf dieſe Dinge legte, lehrt 
der Umſtand, daß der mediciniſche Papyrus, welcher Ebers' Namen trägt, ein 
Necept für das Wachsthum der Haare enthält, welches von Scheſch, der . 
Mutter des Königs Teti, des Begründers der ſechſten Dynaſtie!), verfertigt 
ſein ſoll. 

Gleich einfach iſt die Landbeſtellung. Der Boden wird entweder mit 
einer Hacke von Holz aufgeriſſen, oder man pflügt mit einem äußerſt primi— 
tiven Pflug. Derſelbe wird noch heutigen Tages da, wo nicht die europäiſche 
Cultur eingedrungen iſt, in ganz gleicher Weiſe verwerthet: „Der Pflug, 
völlig radlos, ſtellt weſentlich einen aus zwei Balken zuſammengefügten 
ſtumpfen Winkel dar, deſſen unterer horizontaler Schenkel in die keilförmig— 


1) Erman, Aegypten S. 93. 2) Inſchrift des Una nach Brugſch' Ergänzung: 
Aegypt. Zeitſchr. 1882, S. 2. 3) Z. B. Lepſius, Denkm. II, 66. 96. Später kommt 
die Sitte auf, am Kinn einen kleinen falſchen Bartzipfel zu tragen. 4) Nur an 
dieſen kann hier gedacht werden; ſeine Mutter war nicht „Königin“. Meiſt hat man 
die Angabe auf Teti J., den Nachfolger des Mena, bezogen; dann würde aber Scheſch 
Königin und Gemahlin des Mena genannt werden. 
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runde, mit Eiſen beſchlagene, ſeltener im Alterthum wahrſcheinlich nie] ganz 
eiſerne Pflugſchaar ſich endigt, während der obere oder hintere Schenkel ſchräg 
aufſteigt, das Steuer bildend. Aus der Oeffnung des Winkels entſteigt [mit 


Kornſack um den Hals gebunden. 


Untere Zeile: Widder werden durch Schläge und vorgehaltenes Futter angetrieben, wahrſcheinlich um die Saat in den weichen 


Feldarbeiten; an einer Wand im Grabe des Ti. 
Obere Zeile: links ein Schreiber; dann Pflügen mit Ochſen und Aufhacken des Bodens; rechts Ausſaat. Der Knecht hat den 
Boden einzutreten. Rechts Aufhacken des Bodens. 


Stricken oder einem Pflock befeſtigt! die Deichſel“, an der das Joch, ein den 
Rindern auf den Kopf gelegter Balken, befeſtigt iſt. Dieſe aus Klunzingers 
Oberägypten S. 125 entlehnte Beſchreibung des modernen Pfluges paßt genau 
auch auf den alten, wie unzählige Abbildungen lehren. Wenn das Feld gejät 
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iſt, werden Widder, oder wie Herodot (II, 14) jagt, Schweine auf daſſelbe 
zum Einſtampfen der Saat getrieben. Ebenſo wird das Korn von Rindern 
ausgetreten. 

Das Hausgeräth und die Haushaltung der Aegypter hat im allgemeinen 
ein durchaus einfaches Gepräge, obwohl es an zierlichen Geräthſchaften, wie 
Tiſchen und Stühlen nicht fehlt — finden ſich doch auch ſehr zierliche Arbeiten 
bei wilden Stämmen alter und neuer Zeit, z. B. bei den Negern und 
Kuſchiten des oberen Nilthals zur Zeit des Neuen Reichs. Die Thongefäße 
der Aegypter ſind meiſt von einfachen, gefälligen Formen, doch ohne weitere 
Verzierung; die Sitte, Krüge und irdenes Geſchirr zu bemalen, iſt in 
Syrien entſtanden und von hier aus nach Griechenland gekommen. Wie die 
Negerſtämme und manche ganz rohe Volksſtämme (z. B. die Chalyber), ver: 
ſtehen auch die Aegypter die Metalle dem Boden zu entlocken und zu ver— 
arbeiten. Das Gold wird meiſt zu Schmuckgegenſtänden verarbeitet; das ge— 
wöhnlich für Werkzeuge und Waffen verwendete Metall iſt das Erz. Daneben 
haben die Aegypter zweifellos auch ſchon das Eiſen gekannt und verwerthet, 
wenn ſich auch eiſerne Werkzeuge nur ſehr ſelten gefunden haben. 

Auf dieſer Grundlage, die zu allen Zeiten die gleiche geblieben iſt, hat 
ſich die materielle Cultur des alten Aegyptens entwickelt. Welche Zwiſchen— 
ſtufen von den primitiven Verhältniſſen und den erſten für uns völlig ver— 
ſchollenen Verſuchen zu der feſten Technik, zu der ſicheren Routine der 
Pyramidenzeit geführt haben, vermögen wir nicht mehr zu erkennen. Nur 
ein Punkt ift hier noch zu betonen. Die ganze Cultur der Aegypter iſt 
durchaus auf das Praktiſche gerichtet: einen behaglichen und geſicherten Lebens— 
genuß ſich zu ſchaffen, die Mühen des Tages ſich möglichſt zu erleichtern, 
iſt das Ziel, dem ſie zuſtrebt. Dem entſpricht es, daß die ägyptiſche Bauern— 
ſchaft vollſtändig unkriegeriſch iſt: die heutigen Fellachen ſind eben ſo ſchlechte 
Soldaten wie die Hörigen der Pharaonenzeit. Viele Jahrhunderte hindurch 
weiß die ägyptiſche Geſchichte von keinem einzigen Kriege zu berichten; nur 
in den erſten Jahrhunderten des Neuen Reichs, als die inneren und äußeren 
Verhältniſſe umgeſtaltet waren, ſind die ägyptiſchen Heere auf Eroberung 
ausgezogen. Dagegen um ſich eine behagliche Exiſtenz zu ſchaffen in dieſer 
und in jener Welt, haben die Aegypter keine Anſtrengung geſcheut: die 
Grabbauten, die Pyramiden legen davon Zeugniß ab. Die ganze Cultur— 
entwickelung Aegyptens muß von dieſem Geſichtspunkte aus beurtheilt werden. 
Ueberall verfolgt ſie durchaus praktiſche Ziele; höhere Geſichtspunkte liegen 
ihr völlig fern. Jedes Kunſtwerk dient einem beſtimmten praktiſchen 
Zweck, eine rein geiſtige Schöpfung iſt dem Aegypter völlig unverſtändlich, 
und eben ſo wenig hat ſich je ein Aegypter zu abſtrakten Speculationen 
aufgeſchwungen. Aber innerhalb der Grenzen, welche ſein Naturell ihm 
ſetzte, hat er Gewaltiges und Bewunderungswürdiges geleiſtet: der Sinn für 
das Zweckentſprechende, für das Stilvolle iſt in ihm voll und ſcharf aus— 
gebildet. 
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Der Staat, in dem die Aegypter der Urzeit lebten, umfaßte nicht das 
ganze Nilthal. Vielmehr hatten ſich zahlreiche kleinere Gebiete, die leicht 
überſehbar waren, deren Bewohner ſich gegenſeitig kannten, zu einer Einheit 
zuſammengeſchloſſen. Es ſind dies die Gaue oder, wie wir ſie mit grie— 
chiſchem Ausdruck nennen, die Nomen, Diſtricte von wenigen Meilen Länge, 
bald beide, bald nur ein Ufer des Stromes umfaſſend. Bis in die Römer— 
zeit bilden dieſelben die Grundlage der Organiſation, und wenn auch ihre 
Grenzen und ihre Zahl oft genug gewechſelt haben, ſo kann es doch nicht 
zweifelhaft ſein, daß wir wenigſtens in den meiſten von ihnen urſprünglich 
ſelbſtändige Staaten zu erkennen haben.!) Bezeichnet werden dieſelben nach 
ihrem auf einer Standarte getragenen Wappen, das ſehr oft irgend ein ver— 
muthlich hier heimiſches Thier iſt — wir kennen z. B. einen Haſengau, einen 
öſtlichen und weſtlichen Krokodilgau, einen Gau der Ochſen, der Gazelle, des 


Latosfiſches 0 des Ibis, des Schakals — in andern Fällen durch Waffen, 


wie Schild und Pfeile , Harpune — Bogen cas, durch ein 


Scepter wie „ durch Bäume, wie 90 gebildet wird.?) Den Mittelpunkt des 
Gaues bildet die Cultusſtätte ſeines Schutzgottes, die zur Stadt erwächſt. 
Oft genug mag die ſtaatliche Gemeinſchaft des Gaues erſt aus der Cult: 
genoſſenſchaft erwachſen ſein, indem die Verehrer eines weithin angeſehenen 
Heiligthums ſich zu einer Einheit zuſammenſchloſſen. Daher finden wir 
namentlich im Delta, deſſen Cultur im allgemeinen jünger zu ſein ſcheint, 
zahlreiche Städte, deren Namen dem Cult ihres Gottes entlehnt ſind, wie 
Buſiris „Haus des Oſiris“ [der Name iſt allerdings nicht alt; urſprünglich hieß 
der Ort Dedu!], Bubaſtis „Haus der Baſt“, Pithom „Haus des Tum“, Byblos 
„Haus der Bairis“ u. a., während die älteren Städte des oberen Nilthals 
meiſt profane Namen tragen.“) In dieſen Hauptorten hat außer dem Herrſcher 


1) Es iſt nicht zu bezweifeln, daß einzelne Gaue, namentlich im Delta, künſtliche 
Schöpfungen find, die erſt entſtanden, als der Geſammtſtaat adminiſtrativ eingetheilt 
werden ſollte. — Die Gaueintheilung der ſpäteren Zeit iſt dem Leſer aus den Unter— 
ſuchungen Dümichens bekannt. Derſelbe hat ſeiner Darſtellung die traditionelle Schil— 
derung der ſpäteren Tempelinſchriften zu Grunde gelegt, welche die ganze heilige 
Geographie nach dem Schema des Oſirismythus behandeln und den urſprünglichen 
Kern mit einer Fülle von hyſterogenen Legenden, ſymboliſchen Deutungen und Ab— 
ſurditäten aller Art überwuchert haben. 2) Eine Beziehung der Gauwappen zu 
den Haupteulten ſcheint urſprünglich nur in einzelnen Fällen vorhanden geweſen zu 
ſein, wenngleich in te des Alten Reichs gelegentlich und bei den Göttern Amſi 


und Neit Ex zu allen Beiten das Wappen ihres Gaues als Schriftzeichen für 
die Gottheit verwerthet wird. 3) In Oberägypten ſind die religibſen Namen ſelten; 
doch haben die Städte auch hier neben dem profanen Namen einen heiligen, der in 
den Zeiten der geſteigerten Religioſität häufig verwerthet und daher von den Griechen 
meiſt ihren Benennungen zu Grunde gelegt iſt, z. B. Theben = Amonsſtadt - Dios— 
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des Gaues vermuthlich der Adel ſeinen Sitz; an die Cultusſtätte ſchließt 
ſich eine an Zahl immer wachſende Schaar von Prieſtern und Dienern des 
Heiligthums; Handwerker, Händler und Gewerbtreibende laſſen ſich hier nieder, 
die Bauern ſtrömen zu den Feſten herein, bringen die Producte ihrer Felder 
auf den Markt und holen ſich den Rechtsſpruch bei Streitigkeiten. 

Immer aufs neue tritt uns in der ägyptiſchen Geſchichte die Sonder— 
ſtellung und der Gegenſatz der einzelnen Gaue entgegen; ſobald die Reichs— 
gewalt erlahmt, fällt der Staat in ſeine einzelnen Elemente auseinander. 
Noch in der Römerzeit hat die Bevölkerung zweier Gaue, von denen der eine 
den Hund, der andere den Oxyrynchosfiſch verehrte, einen förmlichen Krieg 
mit einander geführt, der damit begann, daß die Oxyrynchiten ihren fiſch— 
eſſenden Nachbarn zum Aerger ein paar Hunde ſchlachteten und verzehrten.) 
Wie dies Beiſpiel lehrt, findet der Gegenſatz ſeinen ſchärfſten Ausdruck auf 
religiöſem Gebiete. Die Grundlage der ägyptiſchen Religion und den Schlüſſel 
zu ihrem Verſtändniß bildet der Cultus der einzelnen Gaue; zu ſeiner Be— 
trachtung müſſen wir jetzt übergehen. 


Drittes Kapitel. 
Die äguptiſche Vollsreligion. 


Wie jedem urſprünglichen Volk iſt auch dem Aegypter die Welt voll 
von überſinnlichen Mächten, von Geiſtern, die in der Natur wirken und auf 
das Leben der Menſchen einen beſtimmenden Einfluß — heilſam oder ſchäd— 
lich — ausüben. Der Begriff des Unbelebten exiſtirt für ihn nur ſchwankend 
und unſicher; in jeder Naturerſcheinung, die ihn beeinflußt oder intereſſirt, 
ſieht er das Werk eines übernatürlichen Weſens, das zeitweilig oder dauernd 
in dem Gegenſtande ſeinen Sitz genommen hat. Er ſucht daher auf dieſes 
Weſen einen Einfluß auszuüben, ſeiner ſchädlichen Wirkung vorzubeugen, 
ſeinen Segen zu gewinnen — ſo entſteht der Cultus. 

Zahllos ſind die Dämonen, mit denen der Menſch in Berührung kommt, 
jedes Object kann ihr Sitz ſein. Jeder Ort auf Erden iſt von ihnen be— 
wohnt, im Waſſer, in den Himmelskörpern, in der Luft ſind ſie zu Hauſe, 
und neben den bekannten Weſen gibt es zahlreiche unbekannte und geheimniß— 
volle, denen nur ſchwer beizukommen iſt, deren Namen und Bräuche man 
nur durch Zauberformeln erfahren kann. Andere wohnen in willkürlichen, 


polis, Chmunu - Haus des Thot = Hermopolis, Dbu (Edfu) = Haus des Horus 
— Apollinopolis. Im Volksmunde haben die profanen Namen allein Geltung gehabt 
und ſich daher bis auf den heutigen Tag erhalten. 

1) Gewiß beſtanden zwiſchen ihnen auch Unterſchiede nicht nur in der Sitte, ſondern 
auch in der Sprache, wenn wir davon auch gegenwärtig noch ſo gut wie nichts wiſſen. 
2) Blut. de Is. 72. Uebrigens war das im „Hundsgau“ verehrte Thier in Wirklichkeit 
ein Schakal (Anubis). Im übrigen vergleiche die berühmte fünfzehnte Satire Juvenals. 
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oft erſt von Menſchen geſchaffenen Gegenständen, beſonders aber in Bäumen 
und Thieren. Heilige Bäume finden wir überall in Aegypten, Sykomoren, 
Palmen, Akazien u. a. m. Unter den Thieren gibt es wenige, die nicht an 
irgend einem Orte für heilig, d. h. als Sitz eines dämoniſchen Weſens ge— 
golten hätten — es iſt ſehr begreiflich, daß hier jedes Gau andere Anſchau— 
ungen entwickelt hat. Wie es ſich für ein Bauernvolk gehört, werden namentlich 
Hausthiere weithin verehrt, vor allem Stiere, Kühe und Widder, daneben 
Vögelarten, der Sperber, der Ibis, die Gans, ferner Affen und Schlangen 
oder auch bösartige und furchtbare Thiere wie der Geier, das Krokodil, der 
Löwe, der Scorpion. Die Zahl der Dämonen iſt unbegrenzt; der Verehrung 
theilhaftig aber wird einer derſelben nur dann, wenn er real genug gedacht 
wird, fo daß man in ein feſtes Verhältniß zu ihm treten kann, und mächtig 
genug, um dem Menſchen in empfindlicher Weiſe ſchaden oder in ausreichender 
Weiſe helfen zu können. Dadurch wird aus dem Dämon ein Gott (ägyptiſch 
nuter ). 

Die religiöſen Vorſtellungen entwickeln ſich nun nicht im Einzelnen, 
ſondern in der Geſammtheit. Das Individuum ſteht überhaupt in primitiven 
Verhältniſſen niemals allein; es exiſtirt nur als Glied der größeren Gemein— 
ſchaften der Familie, des Stammes, des Staates. Um zu exiſtiren und zu 
gedeihen, um den Feinden, dem Mißwachs, den Krankheiten, welche die böſen 
Mächte ſenden, nicht zu erliegen, bedürfen dieſe Verbände — von denen in 
Aegypten anders als z. B. bei den Griechen nur der Staat in Betracht 
kommt,?) da er ſich ſehr früh und feſt entwickelt hat — einer Schutzmacht, 
einer Gottheit, die mit ihnen untrennlich verwachſen iſt und die Aufgabe hat, 
die betreffende Gemeinſchaft zu ſchirmen. Zu jedem Staate gehört ein Cultus, 
und wie dieſer herauswächſt aus dem Bedürfniß der ſocialen Gemeinſchaft, jo 
iſt er das älteſte und dauerhafteſte Band, welches dieſe zuſammenhält. So 
hat jeder Gau ſeinen beſonderen Gott, der mit ihm mit Nothwendigkeit ge— 
geben iſt, zu dem ſeine Verehrer ſich bekennen, der ſie von den ſtammfremden 
Bewohnern des Nachbargaus unterſcheidet, andere Sitten und Gebräuche ver— 
langt und vor allem einen andern Namen und Machtbereich hat als der des 
Nachbarbezirks. So viele Gaue, ſo viele Religionen gibt es in Aegypten — 
nur daß ſie zwar nicht dem Namen nach, wohl aber inhaltlich, in der Auf— 
faſſung des Gottsbegriffs, ſich vollkommen decken. 

Der Schutzgott des Gaues iſt keineswegs der mächtigſte Gott der Welt 
— im Gegentheil, dann wären ihm die Verhältniſſe ſeiner Verehrer viel 


1) Das Wort wird mit dem Zeichen des Beiles geſchrieben, weil das Wort 
nutra im allgemeinen „ſchlagen,“ „hauen“ und jpeciell mit dem Beile „zimmern“ be— 
deutet. Lepage Ren ouf hat für das Wort nuter die Grundbedeutung „Macht“ zu 
erweiſen geſucht. — Es gibt in Aegypten wie anderswo auch zahlreiche Götter, die 
keinen Cult haben; dieſelben ſind aber mit Ausnahme des Ne ſecundärer Natur. 
2) Geſchlechtsculte laſſen ſich in Aegypten nicht nachweiſen. — Der ſogenannte Ahnen⸗ 
cultus hat damit nichts zu thun. 
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zu untergeordnet und gleichgültig, als daß er ſich um ſie kümmern würde. 
Auch ſtehen ihm zahlreiche andere Gottheiten zur Seite, die gleichfalls auf 
Verehrung Anſpruch erheben, namentlich als Gebieter in beſtimmten Bereichen, 
etwa als Schutzgötter des Hauſes oder des Feldes, als Verleiher von Frucht— 
barkeit und Helfer bei der Geburt. Es kann aber auch dem Schutzgott eine 
dieſer Functionen ſpeziell zugewieſen werden, oder er kann als die Gottheit 
gelten, welche in einem der Himmelskörper oder ſonſt in einer Naturerſcheinung 
ſich manifeſtirt. Das maaßgebende iſt nur, daß er in dem Bereich ſeiner 
Verehrer ſeinen Wohnſitz hat und mächtig genug iſt, um denſelben zu be— 
ſchützen. Es iſt der „Herr“ des betreffenden Gebiets, das er ſich zum Wohn— 
ſitz gewählt, in dem er ſich an ſeiner Cultusſtätte offenbart. Oft bezeichnet 
man ihn daher einfach nach dieſer; jo heißt der hochverehrte Gott der Ort— 
ſchaft Tanent bei Memphis einfach „der von Tanent“ (Chonti-tanenti),!) 
der Gott von Buſiris (Dedu), der ſich in einer eigenthümlich geformten 


Stabſäule 15 f (einem entlaubten Baumſtamm?)?) manifeſtirt, wird wie 
der Ort Ded genannt, ein andrer im Alten Reich öfter erwähnter Gott von 
Memphis heißt „der unter ſeinem Oelbaum“ (cher bag). Ganz gewöhnlich iſt 
dieſe Bezeichnung der Gottheit als „Herren“ (baal) des Orts, an dem fie ver— 
ehrt werden, bei den ſyriſchen Stämmen. In Aegypten haben ſie meiſt einen 
beſtimmten Namen, deſſen Urſprung freilich in der Regel völlig dunkel iſt. 

Man hat lange geglaubt, es liege an der Trübung, welche unſere ge— 
ſammten Ueberlieferung über die ägyptiſche Religion durch die Einführung 
des ſolaren Monotheismus erfahren hat, der alle Götter in Sonnengottheiten 
auflöſt, daß wir über die angebliche Grundbedeutung, über die „urſprüngliche 
mythiſche Auffaſſung“ dieſer Gottheiten oft ſo abſolut nichts wiſſen. Aber 
das iſt ein Irrthum: Ptah iſt in der That von Anfang an gar nichts anders 
als der Gott des Diſtriktes von Memphis, Neit nichts anders als die Göttin 
des bei Sais anſäſſigen halb oder ganz libyſchen Stammes,) Chnumu „der 

1) Aehnliche gewiſſermaßen anonyme Gottheiten finden ſich oft in Aegypten; ſo 
werden auf einer griechiſchen Juſchrift der Katarakteninſel Sehel unter anderen die 
Götter Petenſetis und Petenſenis angerufen, d. i. „der von Seti“ (Sehel) und „der 
von Senem“ (Inſel Bige). 2) In der ſpäteren Theologie wird dieſe Säule (daß 
ſie nach Buſiris und nicht nach Mendes gehört, lehren die Nomosliſten: Brugſch, diet. 
geogr. 978) mit dem Rückgrat des Oſiris identificirt, und man ſchiebt in bildlichen 
Darſtellungen wohl menſchliche Geſichter zwiſchen ihre einzelnen Rippen. Ich möchte 
vermuthen, daß fie urſprünglich ein Analogon der kan anäiſchen Aſchera, d. h. des 
am Altare aufgerichteten dürren Baumſtammes, iſt. Aehnlich verhält es ſich wohl 


4 
mit dem im Alten Reich oft genannten Gott N - 9, dejfen Namen mit einem 
Pfahl geſchrieben wird. 3) Was das der Neit in der Pyramidenzeit regelmäßig 
gegebene Attribut ’upt uat „die Pfadöffnerin“ urſprünglich bedeutet, weiß ich nicht. 
Iſt dabei an die Pfade der Wüſte gedacht? Daſſelbe Attribut hat bekanntlich auch 
Anubis, bei dem es funeräre Bedeutung hat oder wenigſtens erhalten hat. Aus ihm 
hat ſich dann der Gott Upuat abgezweigt. 
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Abwehrer der Nubier“ iſt der Schirmherr der im Kataraktengebiet anſäſſigen 
Aegypter, Nechebt die Stadtgöttin des gleichnamigen oberägyptiſchen Ortes 
(Elkab), Amon der Herr von Theben, Anubis der Gott der Stadt Sepa 
(Hipponon) und des mittelägyptiſchen Diſtrictes Duf gegenüber von Siut. 
Atumu oder Tum iſt der „Herr von Heliopolis“, Baſt die Göttin von 
Bubaſtis u. ſ. w. Damit iſt ihre Bedeutung vollſtändig erſchöpft, und für 
die Maſſe ihrer Verehrer haben ſie nie eine andere gehabt. Wenn in älteſter 
wie in ſpäterer Zeit ein Bewohner von Memphis dem Ptah ein Opfer brachte 
oder den Namen deſſelben auf ſeine Grabſtele ſetzte, damit ihm die Freuden des 
Jenſeits geſichert ſeien, ſo rief er nicht eine kosmogoniſche Potenz an, ſondern 
er wandte ſich an ſeinen „Stadtgott“, der für ihn der mächtigſte aller Götter 
war, auf daß er ihm ſeine Wünſche erfülle. Daß jeder Aegypter ſeinen 
„Stadtgott“ (nuter nuti) hat, den er anruft und in die allgemeinen Gebets— 
formeln einſetzt, iſt eine Anſchauung, die uns in den Inſchriften aller Zeiten 
unendlich oft begegnet. 

Sehr oft haben ſich nun die heiligen, dämoniſchen Gegenſtände, von 
denen wir zu Anfang dieſes Kapitels ſprachen, zu Gaugöttern entwickelt, in 
andern Fällen tritt umgekehrt der Gaugott, ohne mit ihnen völlig zu ver— 
ſchmelzen, doch in enge Beziehung zu dieſen Weſen, ſie gelten als ſeine 
Incarnation und Manifeſtation. So verehrt man an der nubiſchen Grenze 
die Scorpionengöttin Selqt (daher der Ort Pſelchis „Haus der Selgt“), in 
Ombos, im Faijum und ſonſt den Krokodilgott Sebak. Anubis der Gott von 
Sepa iſt ein Schakal, Baſt von Bubaſtis eine Katze, Sechet von Memphis 
eine Löwin. Unendlich iſt die Zahl der heiligen Stiere, am berühmteſten 
unter ihnen iſt der Stier von Memphis geworden, der den Namen Hapi, 
griechiſch Apis, trägt. In der Deltaſtadt Mendes (Dedet) verehrt man 
einen Bock, der den Namen „der von Mendes“ (Dedeti) trägt.“) Die Götter 
Chnumu von Elephantine und Amon von Theben manifeſtiren ſich als kräftige 
Widder, Hathor von Anut (Dendera) als Kuh, und zugleich als „Herrin der 
Sykomore“, des heiligen Baumes ihrer Cultusſtätte, Uazit von Buto als Uräus— 
ſchlange, neben ihnen giebt es zahlreiche andere Schlangengöttinnen und heilige 
Kühe, z. B. die Heſit von Abydos. Die Göttin Nechebt von Elkab iſt ein 
Geier, ebenſo die Mut von Theben, Horus von Edfu ein Sperber, der Gott 
Thoth (Dhuti) von Hermopolis ein Ibis — daneben ſind ihm die Hunds— 
kopfaffen heilig — in Heliopolis verehrt man den reiherartigen Vogel Benn 


„der auch im achtzehnten Gau (Hipponon) eine Cultusſtätte hat; aus 
ihm hat ſich vielleicht der Phönix der griechiſchen Berichte entwickelt. Im 
en 

1) a 1 auf einer Vaſe des Königs Teti (6. Dyn.; Mariette, 

Catal. d' Abydos 1464). Daß er ein Ziegenbock war, jagen die Alten einſtimmig und 

lehrt die Abbildung bei Ledrain, monum, de la bibliotheque nationale pl. II; 

warum er immer mit der Hieroglyphe des Widders IH geſchrieben wird, weiß ich nicht. 
Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 3 
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Alten Reich wird eine Froſchgöttin Heqt eifrig verehrt, der Skarabäus iſt 
ein Gott Chepera, die Gans der Gott Qeb, in Theben verehrt man die un— 
förmige Nilpferdgöttin Apet u. ſ. w. 

Das iſt der berühmte Thierdienſt der Aegypter, der in alter wie in 
neuer Zeit ſo viel Verwunderung hervorgerufen und immer als das ſeltſamſte 
an dem ſeltſamen Volke gegolten hat. Er iſt nichts anders als eine Er— 
ſcheinungsform des Glaubens, daß übernatürliche Kräfte in einem beſtimmten 
Gegenſtande ihren Wohnſitz haben, ſei es ihrem Weſen nach, ſei es weil ſie 
durch einen Zauberſpruch hineingebannt ſind. Wir pflegen dieſe Anſchauung, 
wenn ſie die geſammte Religion eines Vokes beherrſcht, Fetiſchismus zu nennen; 
aber ſie fehlt auch den höchſtentwickelten Religionen nicht, ſo lange in ihnen 
der Glaube herrſcht, daß die Macht der Gottheit (oder eines Heiligen) aus 
einem Bilde oder ſonſt irgend einem Gegenſtande wirke, der durch den Spruch 
des Prieſters geweiht iſt. In primitiven Religionen ſpielt er überall eine 
maßgebende Rolle; es iſt bekannt, daß z. B. bei den Semiten allgemein der 
Glaube herrſchte, die Gottheit habe ihren Sitz in Steinen und Bäumen oder 
auch in Holzpfählen, daß ſich in den Culten Kleinaſiens und Griechenlands 
ganz dieſelbe Anſchauung wiederfindet — ich erinnere an die zahlreichen „vom 
Himmel gefallenen“ Steine, welche den Sitz der Gottheit repräſentiren; — 
daß er ſich bis auf den heutigen Tag im ganzen Orient in der Verehrung 
alter Bäume erhalten hat, die den Mohammedanern als wunderkräftig und 
als Sitz irgend eines unbekannten Heiligen (weli) gelten. 

Daß auch Thiere, wie Schlangen, Kühe, Tauben u. a. bei allen Völkern 
in dieſer Weiſe angeſehen werden, iſt bekannt; iſt doch das Thierleben wegen 
ſeiner geheimnißvollen Art allen Menſchen, den gebildeten ſo gut wie den 
ungebildeten, ein Räthſel. Die Regelmäßigkeit ihrer Lebensweiſe, der ſicher 
treffende Inſtinkt imponirt dem Menſchen, dazu in einzelnen Fällen der Segen, 
welche ſie ihm bringen, in anderen ihre Furchtbarkeit, in anderen ihre ſelt— 
ſame Geſtalt oder ihre eigenartige Lebensweiſe. Es ſitzt daher in ihnen ein 
dämoniſches Weſen, dem man nicht zu nahe treten darf, dem man nur mit 
Scheu naht, das zu verletzen man ſich hütet. Dieſe Anſchauungen haben ſich 
in Aegypten beſonders entwickelt. Natürlich haftet die Heiligkeit der ganzen 
Gattung an, und je weiter die Entwicklung fortſchreitet, deſto mehr wird ſie 
geſteigert. In ſpäterer Zeit werden Pfleger der heiligen Thiere eingeſetzt, 
beſtimmte Abgaben für ſie erhoben; wer ſich an ihnen vergeht, wird beſtraft. Zu 
Herodots Zeit wird die abſichtliche Tödtung eines derſelben, und bei den 
heiligſten, im ganzen Lande gleichmäßig verehrten, wie Ibis und Sperber, 
auch die zufällige, mit dem Tode beſtraft. Es iſt indeſſen ſehr unwahr— 
ſcheinlich, daß eine ſo rigoros entwickelte Anſchauung ſchon in älterer Zeit 
beſtanden hat. 

Aus der ganzen Gattung wird nun ein beſtimmtes Exemplar heraus— 
gegriffen als der Repräſentant ihrer aller, als der eigentliche Sitz der gött— 
lichen Macht, deren ſie in geringem Maße alle theilhaftig ſind — wie unter 
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den unzähligen im privaten und öffentlichen Gebrauch befindlichen Bildern 
eines Heiligen, die alle Schutz gewähren und vielleicht auch mit einer Kerze 
geehrt werden, doch nur eines iſt, in dem er eigentlich ſeinen Sitz hat und 
aus dem er wirkt. Wie ein beſtimmter Baum, oder bei ſo vielen Völkern 
ein beſtimmter Stein, ſo iſt hier ein beſtimmtes Thier die Incarnation der 
Gottheit. 

Hat ſich eine derartige Anſchauung erſt einmal feſtgeſetzt, ſo führt ſie 
alsbald ihr Leben für ſich weiter, ohne Rückſicht auf ihren Urſprung. Die 
geſchichtlichen Aegypter auch der älteſten Zeit verehrten den Apisſtier oder den 
Ibis, nicht weil ihnen die urſprüngliche zu Grunde liegende Vorſtellung noch 
mit Naturnothwendigkeit inne wohnte, ſondern weil ſie es von ihren Vor— 
fahren überkommen haben, daß die Gottheit in dieſen Thieren wohnt. Stirbt 
das heilige Thier, ſo wird ein neues geſucht und gefunden, wie die Tibe— 
taner, wenn der Dalailama geſtorben iſt, das neugeborene Kind ſuchen und 
finden, in dem von jetzt an der weltbeherrſchende Bodhiſattva ſeinen Sitz ge— 
nommen hat. Es iſt bekannt, wie ſich die Wiſſenſchaft von den Zeichen, an 
denen man das Gottesthier erkennen kann, immer weiter ausgebildet hat, und 
wie es in Folge deſſen vorgekommen iſt, daß z. B. Jahre lang ein neuer 
Apis nicht gefunden werden konnte. In der fortgeſchrittenen Cultur des 
ſpäteren Aegyptens nahm ſich freilich dieſer Thierdienſt bizarr genug aus 
und war den Aegyptern ſelbſt ganz unverſtändlich, ſo daß ſie eine Reihe 
äußerſt geſuchter Erklärungen dahin aufſtellten. Die Götter, erzählten ſie, 
hätten ſich beim Kampf gegen den böſen Set aus Furcht in Thiere ver— 
wandelt, oder Iſis habe bei der Beſtattung des Oſiris jedem Gau ein heiliges 
Thier zugewieſen, oder die heiligen Thiere hätten in den Standarten der 
einzelnen Heeresabtheilungen (richtiger der Gaue und ihrer Miliz) ihren 
Urſprung.!) 

Im übrigen ſind die ägyptiſchen Götter keineswegs mit den Thieren 
identiſch, in welchen ſie ſich manifeſtiren, ebenſo wenig wie das Götterbild 
oder der Fetiſch die Gottheit iſt. Sie können daher auch in menſchlicher 
Geſtalt gedacht werden?), und ſehr gewöhnlich und alt iſt der Brauch, fie 
mit Menſchenleib und dem Kopf des ihnen zugehörigen Thieres darzuſtellen. 
Es giebt denn auch manche Gottheiten, die, ſoweit wir ſehen können, immer 
in Menſchengeſtalt gedacht werden, wie die memphitiſchen Götter Sokar, 
Ptah und „der von Tanent“, wie Tum von Heliopolis und Oſiris von 
Abydos u. a. m. Unter ihnen iſt auch der Gott Amſi (oder Minu“) von 


1) Diodor I. 21. 75. Plut. de Is. 72 u. a. Auch Herodot hat davon gehört, 
aber da dieſe Erzählungen Myſterien find, will er nicht davon reden, II 65. 2) Eben⸗ 


ſo kann im alten Reich jeder Gottesname mit dem Bilde eines Sperbers N determi⸗ 
nirt werden, weil dieſer das Symbol des höchſten Reichsgottes iſt. 3) Iſt nicht der 


— » ahnen 
MM Piz der Tetipyramide (Maſpero, Aeg. Zeitſchr. 1882, 129) ein⸗ 
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Koptos und Panopolis zu nennen, der für eine Gottheit der Zeugung gilt 
und daher immer ithyphall dargeſtellt wird, mit zwei Federn auf dem Haupte 
und einer Geißel in der ausgeſtreckten Hand. Hinter ihm ſteht ein Stein— 
fegel') und ein Paar Cypreſſen. Offenbar haben wir es hier ähnlich wie 
beim Pan und Priapos mit einem Feldgott der Bauern zu thun, deſſen 
Attribute beim Cultus (Baum und Felsblock) übrigens ſehr an kanaanäiſche 
Cultusformen (Aſchera und Masseba) erinnern. Ebenſo wie Amſi wird auch 
der Gott Amon von Theben gebildet, wenn er nicht als Widder dargeſtellt 
wird, und überhaupt ſpielen im Cult der Widder- und Rindsgottheiten offen— 
bar ähnliche Anſchauungen eine Rolle: es ſind Mächte der Fruchtbarkeit (ähn— 
lich z. B. die Erntegöttin Ranut?), der die Erſtlinge der Feldfrucht darge— 
bracht werden) und Förderer des bäuerlichen Wohlſtandes, die in ihnen 
verehrt werden. 

Neben und über dieſen Gottheiten, welche für das Leben des Stammes 
und des einzelnen Individuums die maßgebenden ſind, ſtehen nun die Mächte, 
welche die Welt und den Lauf der Natur regieren und die höchſte Spitze 
des Geiſterreichs bilden. Auch dies iſt ein Glaube, der in allen primitiven 
Religionen wiederkehrt, bei den fetiſchverehrenden Negern, bei den Indianern 
Nordamerikas, bei den Semiten und ſonſt. Der oder die großen weltbe— 
herrſchenden Gottheiten ſtehn viel zu hoch, als daß ſie ſich um den Menſchen 
viel bekümmerten, und werden daher zwar anerkannt, aber wenig oder 
garnicht verehrt, während die ihnen untergebenen Dämonen die für den 
Menſchen in erſter Linie bedeutſamen ſind.?) In Aegypten aber werden 
dieſe höchſten Gottheiten nicht rein abſtract gedacht, etwa wie der „große 
Geiſt“ der Indianer, ſondern fie find wie bei den Indogermanen die Gott— 
heiten des Lichtes. An der Spitze ſteht der Sonnengott Ne‘, der in 
ganz Aegypten als die höchſte weltregierende Gottheit anerkannt wird, aber 
eben deshalb nirgends einen localen Cultus hat“) — er ſteht in unnah— 
fach eine verkürzte Schreibung für Amenu = Amon? Sicher bezeugt als Name des Gottes 
von Koptos iſt uns nur Amſi. 


1) So auf den Darſtellungen des alten und mittleren Reichs ſeit der ſechſten Dy— 
naſtie, namentlich im Wadi Hammamät. Später tritt eine Capelle an Stelle des 


ſpitzen Steinblocks. 2) Bei Mariette, Mast. D 25 el Ah ” N h 
Ranentu? Zum Cult vgl. die Abbildung bei Erman, Aegypten I, 278 (Thebaniſche gelb. 
3) Genau ebenſo tritt in der katholiſchen Volksreligion (nicht im theologischen Syſtem) 
die Gottheit und vor allem die weltſchöpfende erſte Perſon, die in der Rolle des Ne“ 
oder Tum in der ägyptiſchen Theologie ihr völlig entſprechendes Gegenbild hat, faſt 
ganz zurück; die localen Heiligen ſind die Mächte, welche dem Gläubigen in ſeiner 
Noth beiſtehn und denen er Gelübde und Dank darbringt. In einer höchſt intereſſanten 
Umgeſtaltung tritt uns dieſelbe Anſchauung in den Syſtemen der Neuplatoniker und 
Gnoſtiker entgegen, die ja auch auf ägyptiſchem Boden erwachſen find. 4) Nur 
in Heliopolis iſt er ſpäter ſcheinbar Stadtgott geworden, weil er hier mit Atum 
völlig zu einer Einheit verſchmolz. 
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barer Majeſtät hoch über den Menſchen und den Göttern. Daneben denkt 
man ſich die Sonne auch als eine jugendliche, kriegeriſche Gottheit, die 
jeden Morgen neu von der Himmelsgöttin geboren wird und mit den 
feindlichen Mächten, die ſich ihrem Siegeslauf entgegenſtellen, die ihr ver— 
wehren wollen, der Welt das Licht zu bringen, fortwährend zu kämpfen 
hat — das iſt der Sonnengott Horus!) der ewige Gegner ſeines Zwillings— 
bruders Set, des mächtigen Dämons der Finſterniß. Ihnen zur Seite 
ſtehn die Göttinnen des Himmels, welche die Sonne gebären, Iſis, Hathor, 
Nut, der Mondgott (Kah), die glänzenden Sterne, wie der Morgenſtern, der 
Orion, die Sothis (Sirius) u. a. Sie alle gehören dem überirdiſchen Reiche 
des Ne an; zum Theil aber ſtehen dieſe Mächte ihrer Auffaſſung nach dem 
Menſchen näher und können daher zugleich mit ihm ſelbſt in directe Be— 
ziehung treten. So verehrt man an einzelnen Orten, wie in Edfu, als 
Schutzgott des Gaus den ſiegreichen Sonnengott Horus, der ſich zugleich in 
der über den Himmel fliegenden Sonnenſcheibe und in dem heiligen Sperber 
manifeſtirt; die Göttin von Dendera, welche ſich in Kuhgeſtalt offenbart, iſt 
zugleich die Himmelsgöttin Hathor, das Haus des Horus; in Hermopolis 
gilt der ibisköpfige Gaugott Thoth ſeit uralter Zeit zugleich als Mondgott, 
d. h. nach dem Glauben ſeiner Verehrer manifeſtirt ſich ihr Schutzgott nicht 
nur in dem heiligen Thier, ſondern auch in dieſem Himmelskörper. Schon 
früh mag die Prieſterſchaft an einzelnen Orten dieſe Anſchauungen weiter 
ausgebildet haben, doch iſt es rathſam, eine eingehendere Betrachtung derſelben 
auf einen ſpäteren Abſchnitt zu verſchieben. 

Aus den bisher beſprochenen Elementen ſetzen ſich die „Götterkreiſe“ 
(paut) der verſchiedenen Gaue und Cultusſtätten zuſammen. An der Spitze 
ſtehen die „Hauptgötter“ (sasanut), voran der eigentliche „Herr“ des Nomos 
und der Stadt;?) an ihn ſchließen ſich die übrigen „Seelen“ des Orts — jo 
werden ſie ſehr oft bezeichnet — in beſtimmter Reihenfolge an. 

In einzelnen Fällen finden wir dieſelbe Hauptgottheit in verſchiedenen 
Gauen verehrt, oder richtiger die Schutzgottheit verſchiedener Gaue mit dem— 
ſelben Namen genannt”), wobei zum Theil ſonſt verſchollene verwandſchaft— 
liche Beziehungen der in den einzelnen Gauen anſäſſigen Stämme zu Grunde 


1) In älteſter Geſtalt N — » un geſchrieben, alſo Hru oder Huru 
geſprochen. Der Name bezeichnet ihn vielleicht als den „Hohen“ oder „Himmliſchen“. 
2) Daß mehrere Hauptgötter neben einander ſtehn, kommt nur in ſehr vereinzelten 
Fällen vor, und dürfte ſich wohl durch hiſtoriſche Vorgänge, namentlich durch Ver— 
ſchmelzung mehrerer urſprünglich ſelbſtändiger Gemeinden zu einer Einheit erklären. 
So namentlich in Memphis, wo Ptah, Sokar und der von Tanent neben einander 
ſtehn und daher anch ſehr früh identificirt find. Eine große Anzahl von coordinirten 
Hauptgöttern finden wir in dem nubiſchen Grenzgebiet, das aber jedenfalls erſt durch 
Coloniſation ägyptiſch geworden iſt, ſ. S. 49. 3) Denn urſprünglich und für den 
Volksglauben zu allen Zeiten gelten dieſe Götter, auch wenn ſie denſelben Namen 
haben, doch für verſchiedene Weſen. Genau daſſelbe gilt ja von den katholiſchen Heiligen. 
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liegen mögen. So iſt der Krokodilgott Sebak der Herr von Ombos und 
vom Faijum, Horus der von Edfu, von Letopolis und anderen Orten, ebenſo 
ſcheint Hatnor an mehr als einer Stätte heimiſch. Anubis iſt der Gott 
einer ganzen Anzahl von Diſtricten des mittleren Nilthals!), die jeden— 
falls urſprünglich eine Einheit gebildet haben und nur aus adminiſtrativen 
Gründen oder in Folge der ſpäteren geſchichtlichen Entwickelung getrennt 
worden jind.?) 

In welcher Weiſe der Cultus der Götter in der älteſten Zeit im ein— 
zelnen geſtaltet war, wiſſen wir nicht. Nur das können wir nach der 
Analogie aller ähnlichen Entwickelungen mit Sicherheit ſagen, daß auch hier 
aus einfachen Verhältniſſen ſich immer complicirtere werden herausgebildet haben. 
Was urſprünglich nebenſächlich und zufällig war, wird ſpäter immer genauer be— 
achtet. „Die Aegypter,“ ſagt Herodot?), „haben die Lehre von den Vorzeichen 
(rEoare) in weit größerem Umfange ausgebildet als irgend welche andere 
Menſchen. Denn wenn ſich ein Vorzeichen ereignet, verzeichnen ſie ſorgfältig, 
was danach eintrifft, und erwarten dann, wenn es wiederkehrt, daß auch das 
gleiche Ereigniß wieder eintreffen werde“. Die Grundlage der Ausbildung 
des religiöſen Cerimoniells iſt überall dieſelbe; aber in Aegypten hat es ſich, 
ähnlich wie im alten Indien, in gigantiſchem Maaße entwickelt. Es gilt, 
der Gottheit die Art abzulauſchen, auf die ſie verehrt ſein will, und die 
Forderungen, die ſie an den Menſchen ſtellt, und in dieſer Kunſt ſind die 
Aegypter Meiſter geweſen. Die Träger derſelben aber ſind die Prieſter, 
welche in die beiden Claſſen der „Götterdiener (hun nuter)“ und der „Reinen 
(ubu)” zerfallen, und je mehr ſich das Cerimoniell ausbildet, deſtomehr 
ſchließen ſich dieſelben als ein höherer, mit den Göttern in unmittelbarer 
Berührung ſtehender Stand von der Menge ab. Denn einmal wird es dem 
einzelnen Verehrer immer weniger möglich, den umfangreichen Apparat des 
Rituals (ägypt. äaru) zu kennen, andrerſeits entwickelt ſich die Anſchauung, 
daß zur Wirkſamkeit eines Opfers die Vermittelung des Prieſters nothwendig 
hinzugehöre. Einen hochangeſehenen, machtvollen Prieſterſtand finden wir 
ſchon im älteſten geſchichtlichen Aegypten, in der Pyramidenzeit. Aber von da 
bis zu einer Prieſterherrſchaft iſt noch ein weiter Schritt. Dieſe Entwickelung 
in ihren weiteren Stadien zu verfolgen, iſt uns vergönnt. 

Ueberhaupt aber pflegt mit der Ausbildung einer höheren Civiliſation 
überall eine Steigerung der religiöſen Bedürfniſſe und eine weit intenſivere 


1) Er iſt der Herr von Duf (nomos Antaeopolites), von Siaut (Lykopolis, jetzt 
Sint), und von Sepa (Kynopolis). 2) Die Angaben der ptolemäiſchen Nomosliſten 
über die Culte der einzelnen Orte, welche Dümichen überall mitgetheilt hat, weichen 
in einzelnen Fällen von den hier gegebenen Daten ab. Sie ſind indeſſen für die Er— 
kenntniß der urſprünglichen Culte eines Ortes nur von problematiſchem Werth, ſo viel 
wir ihnen ſonſt auch verdanken; denn ſie geben nur das letzte Reſultat einer drei— 
tauſendjährigen religionsgeſchichtlichen Entwickelung, bei dem nur zuoft die urſprüng— 
liche Geſtalt abſichtlich und unabſichtlich vollkommen verwiſcht iſt. 3) II, 82. 


Der Cultus. Prieſter und Opfer. 39 


Religionsübung einzutreten, nicht nur weil das Nachdenken ſich weit mehr 
dieſem Gebiete zuwendet als in primitiven Verhältniſſen, ſondern vor allem, 
weil die Bedürfniſſe des Lebens bei weitem geſteigert ſind und daher auch 
das Bedürfniß nach göttlichem Schutze. Man ſtrebt ſich deſſelben auf alle 
Weiſe zu verſichern und mit dem Verhältniß zur Gottheit wie mit einem 
feſtſtehenden Factor zu rechnen, und ſchaltet daher zwiſchen Menſch und Gott— 
heit den künſtlichen Apparat des Rituals ein, der wie eine Maſchine wirken ſoll. 
In primitiveren Zuſtänden iſt das Verhältniß weit mehr ein unmittelbares, 
perſönliches und eben darum auch wechſelndes. Die 
Aegypter der Zeit Herodots ſind „überaus gottes— 
fürchtig, mehr als irgend welche andere Menſchen“ ), 
und dieſer Satz gilt ſchon für die Blüthezeit des 
Neuen Reichs. Dagegen auf das älteſte Aegypten 
läßt er ſich noch nicht anwenden; in der Pyramiden— 
zeit hat die Religion die Grenzen, innerhalb deren 
ſie bei den meiſten Völkern zu wirken pflegt, noch 
nicht überſchritten. Sie iſt ein ſehr wichtiger Factor 
im Leben, aber noch nicht der wichtigſte, geſchweige 
denn der allein maßgebende. 

Was man von der Gottheit verlangt, iſt, daß 
ſie den Staat und ſeine Glieder nach allen Seiten 
hin ſchütze, ihnen Wohlſtand und Sieg verleihe und 
ſie vor Unheil bewahre. Auch ſonſt wendet man ſich 
in Fällen der Noth an die Gottheit: ſie ſoll dem 
Menſchen rathen, welche Entſcheidung für die Zu— 
kunft er in ſchwierigen Fällen zu treffen hat, ſie ſoll 
ihm Auskunft geben, wo eine wichtige Begebenheit 
dem menſchlichen Auge dunkel und unerforſchlich bleibt. 
Wie überall ſind auch in Aegypten die wichtigeren Aegyptiſcher Prieſter aus 
Cultusſtätten zugleich Orakel. Dafür hat der Menſch RE 
der Gottheit beſtimmte Gegenleiſtungen zu bieten. Wie langem linnenem Gewand. 
die ſtaatlichen Gewalten von den Unterthanen Abgaben 
erhalten, ſo auch die Götter. Es ſind Lebensmittel, Brot und Fleiſch, Milch, 
Bier und Wein; denn der Gott muß leben ſo gut wie der König. Daneben 
bringt man dem Gotte Blumen dar und zündet ihm „wohlriechenden Weihrauch 
an für ſeine Naſe“. Auch Kleidungsſtücke und Schmuck werden in reichem 
Maaße dargebracht. Das ſind „die guten und reinen Dinge, welche auf den 
Opfertiſch kommen und von denen die Gottheit lebt“, wie es in den Formeln 
der ſpäteren Zeit jo oft heißt?). Durch dieſe Gaben ſucht der Verehrer 
die Gottheit zu „befriedigen“ (shotep), d. h. gnädig zu ſtimmen, jedes Opfer 


— 
heißt daher „Friedensgabe“ 8 E \). Daneben haben die Cultusſtätten ihre 
i 100 III, EUk 2) Im Alten Reich kommt dieſe Formel meines Wiſſens nicht vor. 
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eigenen Einkünfte und großen Grundbeſitz, von dem der Unterhalt der Prieſter— 
ſchaft beſtritten wird. Auch beſondere Feſtfeiern an beſtimmten Tagen, an 
denen die Bevölkerung des Gaues von überall her zuſammenſtrömt und zu— 
gleich ihren Jahrmarkt abhält, werden ſchon dem älteſten Cultus nicht fremd 
geweſen ſein!). Dafür wird aber von der Gottheit verlangt, daß ſie auch 
ihrerſeits ihren Verpflichtungen nachkomme. Die naive Art, in der die feti— 
ſchiſtiſchen Religionen die Gegenſeitigkeit des Verhältniſſes zur Gottheit zum 
Ausdruck zu bringen pflegen, hat ſich auch in Aegypten bis in ſpäte Zeiten 
bewahrt. „Wenn ſtarke und anhaltende Dürre eintritt und dadurch Epidemien 
oder andere Landplagen entſtehn, führen,“ jo erzählt uns Plutarch, „die Prieſter 
eins oder das andere der heiligen Thiere bei Nacht ſtill und heimlich davon 
und drohen ihm; wenn aber das Uebel nicht nachläßt, weihen und tödten ſie 
es, ohne daß die Menge etwas davon erfährt.“) Das heißt mit anderen 
Worten: wenn der Gott ſeine Schuldigkeit nicht thut, ſo wird er in ſeinem 
Fetiſch beſtraft — ein Brauch, der in ganz ähnlicher Weiſe bei Negerſtämmen 
vielfach vorkommt. 

Auf der anderen Seite aber ſtellt die Gottheit auch beſtimmte Anforde— 
rungen an den Menſchen. Sie iſt ein geheimnißvolles Weſen, dem der Menſch 
ebenſo wenig ohne weiteres nahen darf wie dem König. Es gibt Dinge, die 
der Gottheit zuwider ſind, „die ſie verabſcheut“, wie z. B. den Genuß mancher 
Fiſche, des Schweins u. a. Vor allem aber ſoll der Verehrer frei ſein von 
jeder Befleckung. Er darf nicht unmittelbar nach fleiſchlicher Berührung mit 
dem Weibe der Gottheit nahen, er muß ſich und ſeine Gewänder waſchen u. a. 
Vor allem von den Dienern der Gottheit wird völlige Reinheit verlangt — 
daher heißen fie auch „die Reinen“ (ub). „Die Prieſter ſcheeren ſich jeden 
dritten Tag den ganzen Körper, ſie dürfen nur ein linnenes Gewand und 
Sandalen von Papyros tragen, ſie waſchen ſich zweimal bei Tage und zwei— 
mal bei Nacht mit kaltem Waſſer, und haben unzählige andere derartige Bräuche 
zu beobachten.“) In dieſen Zuſammenhang gehört auch die Beſchneidung, 
welche namentlich von den Prieſtern, aber auch ſonſt von einem großen Theil 
des Volkes geübt wird und ſich weit über die Grenzen Aegyptens hinaus 
nach Afrika und Aſien verbreitet hat.“) Sie iſt ein der Gottheit vom eignen 
Blute gebrachtes Opfer und iſt wohl aus einem Hochzeitsgebrauch erwachſen: 


1) Ausführlicher darüber S. 81. 2) Plut. de Is. 73. Er fügt die ſeltſame 
Deutung hinzu, daß die Thiere eigentlich typhoniſch ſeien und verehrt würden, um 
den Typhon zu beſänftigen. Inſofern alles Bösartige als typhoniſch bezeichnet werden 
kann, iſt das allerdings nicht ganz unrichtig: die in den Thieren verehrten Gottheiten 
ſind eben keine guten Weſen, ſondern mächtige und eigenwillige Dämonen, die für 
ihre Launen beſtraft werden müſſen. 3) Herod. II, 37, vgl. 64. 4) Herod. 
II, 37. 104. Joſ. e. Ap. II, 13. Diod. III, 32 u. a. Nach einem Relief bei Chabas, 
Revue archéol. N. S. III, 1861, Ebers, Aeg. u. d. B. Moſ. 280 wird die Beſchneidung 
am Knaben vorgenommen, wie jetzt bei den Mohammedanern. Der elohiſtiſche Geſchicht— 
ſchreiber nennt im Buche Joſua 5, 9 die Vorhaut „die Schande Aegyptens“, d. h. 
etwas, was in den Augen der Aegypter Schande gewährt und unrein macht. 
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der Ritus wird urſprünglich am Bräutigam vollzogen, damit er rein in die 
Ehe trete.“) Dieſe und ähnliche Bräuche find natürlich in allen einzelnen 
Gauen verſchieden und haben ſich allmählich zu feſten Formen ausgebildet; 
die zu Grunde liegende Anſchauung kehrt überall wieder. An die äußere 
Reinheit ſchließt ſich die innere. Auf der Gottheit beruhen alle beſtehenden 
Verhältniſſe, fie iſt die Grundlage der geſammten ſtaatlichen und ſocialen 
Ordnung, die aus ihrem Willen hervorgegangen iſt und durch ihn beſteht. 
Daher wird, was jeder Zeit als Inhalt des ſocialen, d. h. des ſittlichen Be— 
wußtſeins gilt, als Wille und Forderung der Gottheit betrachtet. Die Gott— 
heit iſt durchaus nicht etwa ein moraliſches Weſen, das Verhältniß des Menſchen 
zu ihr iſt kein ſittliches, ſondern ein naturnothwendiges: aber weil die mora— 
liſchen Satzungen gleichfalls auf Naturnothwendigkeit beruhen und unmittel— 
bar aus den Bedingungen des ſocialen Zuſammenlebens erwachſen, gelten ſie 
als Gebote der Gottheit, welche eben die Form des ſocialen Zuſammenlebens 
geſchaffen und beſtimmt hat. Wer daher gegen die moraliſchen Satzungen, 
die einer Epoche als heilig gelten, verſtößt und ein Verbrechen begeht, gilt 
auch als unrein in den Augen der Gottheit und wird von ihr verfolgt und 
beſtraft. Je weiter ſich mit dem Fortſchreiten der Cultur die moraliſchen An— 
ſchauungen ausbilden und ſteigern, deſto ſtrenger werden auch die Anforde— 
rungen geſtaltet, welche die Gottheit?) nach dieſer Seite hin ſtellt. Das letzte 
Reſultat dieſer Entwickelung iſt, daß nun umgekehrt die moraliſchen Anſchau— 
ungen auch auf die Gottheit ausgedehnt, dieſe in ein moraliſches Weſen um— 
gewandelt wird: ſoweit iſt es aber in Aegypten nie gekommen. 

Im allgemeinen trägt die ägyptiſche Religion der älteren Zeit einen ein— 
fachen und offenbar auch einen heiteren Charakter. Zwar wird es an manchen 
Ausſchreitungen nicht gefehlt haben, und wohl mag es in uralten Zeiten vor— 


1) So erklärt Wellhauſen, Prolegomena zur Geſch. Israels (2. Aufl.) S. 360 
die Sitte wohl richtig, da der Name des Bräutigams und Schwiegerſohnes im 
Hebräiſchen und Arabiſchen von der Wurzel chatana „beſchneiden“ abgeleitet iſt, vgl. 
Exod. 4, 25. Meine in der Geſchichte des Alterth. geäußerte Annahme, die Beſchneidung 
ſei eine Milderung der Caſtration, iſt aufzugeben: Ebers hat mit Recht dagegen 
eingewandt, daß von einer Caſtration ſich in Aegypten keine Spur findet. Stades 
Anſicht (Geſch. d. V. Israel), die Beſchneidung ſei urſprünglich ein hebräiſches 
Stammzeichen, iſt gleichfalls ſchwerlich haltbar, da ſie ja urſprünglich durchaus nichts 
ſpecifiſch Hebräiſches und wahrſcheinlich in Nachahmung Aegyptens adoptirt iſt. 
2) So gut wie wir in dieſem Zuſammenhang von der „Gottheit“ ſchlechthin reden, 
thun es auch alle alten Völker, die Aegypter ſo gut wie die Griechen und Römer, weil 
die Individualität des einzelnen Weſens dabei ganz irrelevant iſt. Würde man einen 
Aegypter fragen, welche Gottheit er meint, wenn er ſagt „der Genuß des Schweine— 
fleiſches iſt Gott verhaßt“ oder „Gott liebt die Gehorſamen und haßt die Ungehor— 
ſamen“, ſo würde er entweder ſeinen „Stadtgott“ nennen oder etwa den Re, oder 
einfach ſagen „jeder Gott“. Es handelt ſich ja um Gebote, die von jedem göttlichen 
Weſen ſeiner Natur nach ausgehen, ebenſo gut wie jeder Gott mächtig iſt. Selt— 
ſamer Weiſe haben neuere Forſcher in derartigen Ausdrücken Spuren eines Bewußt⸗ 
ſeins von der Einheit Gottes, von einem ſogenannten „primitiven Henotheismus“ zu 
erkennen geglaubt, während ſie doch gerade das Gegentheil davon ſind. 
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gekommen ſein, daß man in Fällen der Noth ſelbſt zu Menſchenopfern ſeine 
Zuflucht nahm. Einzelne Sagen erzählen, daß vor Zeiten die rothhaarigen 
Menſchen geopfert worden ſeien, weil ſie die Farbe des böſen Dämons Set 
trugen, bis man an ihrer Stelle die rothhaarigen Rinder zu Opferthieren 
beſtimmte!), und Manetho hat berichtet, ehemals ſeien in Eileithyia Menſchen 
verbrannt und in Heliopolis der Hera ſolche geopfert worden, bis König 
Amoſis an ihrer Stelle Wachspuppen weihen ließ.?) Es iſt möglich, daß in 
dieſen Sagen, wie ähnlich bei den Hebräern in den Erzählungen von Iſaaks 
Opfer und der Tochter Jephtahs, ſich Erinnerungen an ehemalige Menſchen— 
opfer erhalten haben, obwohl die Sagen, ſo wie ſie vorliegen, weit eher einen 
ätiologiſchen Charakter tragen. Sie ſollen erklären, weshalb die rothhaarigen 
Rinder geopfert werden, weshalb man in Heliopolis Puppen weiht u. ſ. w., 
und laſſen dieſe Bräuche als Ablöſungen alter Menſchenopfer erſcheinen. In 
den Denkmälern findet ſich jedenfalls nie die geringſte Anſpielung auf die— 
ſelben. Dem hiſtoriſchen Aegypter ſind ſie völlig fremd und ein Greuel ſo 
gut wie den ſpäteren Hebräern.“) 

Viel weiter verbreitet ſind dagegen in Aegypten ſeit älteſter Zeit 
andere Seiten des Aberglaubens, namentlich der Verſuch, ſich mit den 
Dämonen einzulaſſen, Macht über ſie zu gewinnen und ſie zu magiſchen 
Zwecken zu verwerthen, und von der anderen Seite ſich gegen feindliche Wir— 
kungen der Zauberer und Dämonen zu ſichern. Zwar fällt die Ausbildung 
der Dämonenlehre und der hochgradigen Deiſidaimonie, welche den ſpäteren 
Aegypter charakteriſirt, erſt in die folgenden Epochen; aber die zu Grunde 
liegenden Ideen ſind mit den Anfängen der religiöſen Anſchauungen aufs 
engſte verwachſen. Daß es zahlloſe bösartige Geiſter gebe, daß man ſich vor 
ihnen zu ſchützen habe und auf ſie einwirken könne, hat zweifellos jeder 
Aegypter zu allen Zeiten geglaubt, und dementſprechend ſich mit den Schutz— 
mitteln umgeben, welche die Anrufungen der Götter, Zauberſprüche und 
Amulette dagegen gewähren. 


1) Dieſe Geſtalt der Ueberlieferung ergibt ſich aus der Combination von Plut. 
de Is. 31 und Diod. J, SS, wonach das Opfer in Buſiris am Grabe des Oſiris ſtatt— 
gefunden hätte. — Ob auch der Kern der Buſirisſage in dieſen Zuſammenhang gehört, 
wie bei Diodor J. e. vermuthet wird, muß dahingeſtellt bleiben. Vgl. Seleukos 27 os 
E Tjs nao’” Aly οι,. du οοιτ e οονννν dimyeircı bei Athen. IV, 172d. 2) Blut. 
de Is. 73. Porphyr. de abstin. II, 55 (wohl aus Seleukos). Hängt die Angabe über 
Heliopolis mit der Erzählung der ſogen. „destruction des hommes“ zuſammen? 
S. S. 79. 3) Ebenſo urtheilt Herodot II, 45 über die Buſirisſage. 


Das Reich des Südens. 43 


Viertes Kapitel. 
Die beiden Reiche und die Entſtehung des Einheitsſtaates. 


Lange genug mögen die Kleinſtaaten im untern Nilthal ſich unter ein⸗ 
ander bekämpft und um den Vorrang gerungen haben, bis ſie zu größeren 
Staaten erwachſen ſind. Schließlich haben ſich deren zwei gebildet: „der Süden“, 
d. h. das langgeſtreckte Nilthal von der nubiſchen Grenze bis unterhalb des 
Faijums, und „das Nordland“, welches das Delta und dazu das Gebiet des 
ſpäteren Memphis umfaßt. Der Herrſcher des Südens führt den Titel suteni!) 


und trägt als Hauptſchmuck einen Helm von weißer Farbe 0 ; jeine Reſidenz 
iſt die ganz im Süden ſeines Reichs gelegene Stadt Nechebt oder Nechen, 
das heutige Elkab (bei den Griechen Eileithyia), deren Gaugöttin, die den— 
ſelben Namen Nechebt führt, daher zugleich die Schutzgottheit des Südens 
iſt. Sie iſt zu allen Zeiten die ſiegbringende Schirmgöttin der Könige geblieben; 
häufig zeigen die Sculpturen das Bild ihres heiligen Thieres, des Geiers, 
wie er über dem Herrſcher ſchwebt, den Siegelring des Königs in den Klauen 
(S. S. 45). Daneben ſpielen die „Seelen (S. 37) von Nechebt“ in den theolo— 
giſchen Schriften aller Zeiten eine große Rolle. Auch anderweitig tritt uns die 
Bedeutung der alten Landeshauptſtadt vielfach entgegen: im Alten Reich iſt 


— 

„Stadtrichter von Nechen“ (N © ) der Amtstitel eines hohen richterlichen 
Beamten, und die Würde eines „Grafen (hai) von Nechen und Prieſters der 
Göttin Nechebt“?) wird nur den höchſten Würdenträgern des Reichs ertheilt. 
Auch ſonſt wird von den Inſtitutionen des Südreichs manches in den ſpäteren 
Einheitsſtaat übergegangen ſein, namentlich das höchſte Verwaltungscollegium, 
die „Großen des Südens“, von denen wir ſpäter noch zu reden haben. 

Was im Südreich Nechebt, iſt im Nordland die Stadt Pe oder, wie ſie 
mit einem zweiten Namen genannt wird, Dep’). Die Stadt lag weit im 


1) Die beiden Königstitel find Adjectiva auf i, daher die gewöhnliche Schreibung 


2 I I 
des Plurals vum | | 2 N 15 was suteniu ... tiu zu leſen iſt. 


2) 2 \ IN (dieſe regelmäßig wiederkehrende Gruppe verſtehe ich nicht) 


D&D 
X S 1 J S F Mastabas D 38. 46, Lepſius, Denkm. 


— — — 
II, 45. 97 b, und im Titel des Una; kürzer — 9? S oder 9 2 


& 
Lepſius, Denkm. II, 16. 17, Mariette, Mon. div. 17 und ſonſt. Auch ar J D 
gehört hierher. 3) Wie ſich dieſe beiden Namen zu einander verhalten, iſt noch 
ganz unklar. — Auch die „Seelen von Pe und Dep“ ſpielen in den religiöſen Texten 
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Norden, am Rande des großen Sumpfſees Burlus, in einer heutigen Tages 
völlig öden Gegend, die aber im Alterthum weit fruchtbarer und culturfähiger 
geweſen ſein muß. Die Stadtgöttin und darum die Schirmherrin des ganzen 
Nordens iſt Uazit, die als Uräusſchlage verehrt wird; nach ihr wird die 
Stadt oft „Wohnung der Uazit“, griechiſch Buto, genannt. Der König des 


Nordens führt den Titel I", deſſen Ausſprache noch immer nicht ermittelt 


iſt; er trägt auf dem Haupte eine höchſt eigenthümlich geſtaltete Haube Y, 
die „rothe Krone“ Unterägyptens. Die Bedeutung dieſer Reſidenz hat ſich 
für ſpätere Zeiten auch darin bewahrt, daß „Herr von Pe“ = en) 
im alten Reich als ein dem „Grafen von Nechen“ gleichſtehender und mit— 
unter mit ihm verbundener Titel der höchſten Beamten erſcheint.!) Das 


5 
Wappen des Nordreichs iſt der Papyrus 1 oder T, wie das des Südens der 


Lotus oder eine Binſe I, } oder J. 

Die Zweitheilung des ägyptiſchen Nilthals hat die Sonderexiſtenz der 
beiden Reiche lange überdauert, wie ſie denn auch von der Natur ſelbſt vor— 
gezeichnet iſt. Nur in der ſpäteren Römerzeit iſt das Land vorübergehend 
zu adminiſtrativen Zwecken in drei Theile (Delta, Heptanomis und Thebais) 
zerlegt worden, die durch einen ſich forterbenden Mißbrauch in allen neueren 
Karten und Beſchreibungen des alten Aegyptens wiederkehren, obwohl ſie eine 
geſchichtliche Bedeutung niemals gehabt haben und von der Bevölkerung ſelbſt 
nie acceptirt worden ſind. Noch gegenwärtig beſteht die alte Eintheilung fort; 
nur liegt die Grenze jetzt bei Beni Suef, ein paar Meilen weiter ſüdlich als 
im Alterthum. 

Für den alten Aegypter iſt ſeine Heimath die Welt. Zu beiden Seiten 
des Fruchtlandes liegt das öde und unzugängliche „rothe Land“ (S. 17), in 
dem nur Raubgeſindel und elende Nomaden hauſen können, und das fernere 
Ausland kommt für den Bewohner des Nilthals vor dem funfzehnten Jahr— 
hundert kaum in Betracht. Daher iſt es für ihn gewiſſermaßen ein Natur— 
geſetz, daß die Welt zweigetheilt iſt. „Die beiden Lande“ ſind ihm die ganze 
Erde; wie dieſe denkt er ſich Himmel und Unterwelt in eine Nord- und eine 
Südhälfte getheilt.?) Der Oſten und Weſten hat für ihn wohl am Himmel, 


eine große Rolle. — Im übrigen vgl. z. B. Unaspyr. Zl. 67, wo „das Horusauge 
(d. 1. die Opfer) in Dep (Buto,“ und „das Horusauge in allen Städten der Nordkrone“ 
im Parallelismus ſtehen. 

1) Lepſius, Denkm. II, 16. 19. 45. Mariette, Mast. D 62 u. a. 2) Die 
ſpätere ſolare Theologie läßt dieſe Zweitheilung durch den täglichen Sonnenlauf ent— 
ſtehen; vgl. Grébaut, Hymne ü Amon-Ra (Bibl. de l'école des hautes études 
XXI, 1875) S. 161 ff. 173 ff., der aber ſehr mit Unrecht in dieſer ſecundären Erklärung 


den Urſprung der Anſchauung ſucht. Wenn Götter den Titel S g „König von 


fi 
| I 0 


un 


Basrelief des Königs Menkauhor (5. Dyn.); 
über ihm ſchwebt der Geier der Nechebt mit dem Siegelring. 
Von einem vermauerten Block des Serapeums. 
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aber kaum auf Erden eine Bedeutung, und während die Herrſcher Babyloniens 
ſich „Könige der vier Himmelsgegenden“ nennen, genügt für die ägyptiſchen 
Könige der Titel „König des Südlandes und des Nordlandes“. Den Urſprung 
der Zweitheilung erklärt der Aegypter ſich dadurch, daß der Weltenherr Ré, 
um dem langen Hader der beiden gewaltigen Götter Horus und Set ein 
Ende zu machen, die Erde unter beide vertheilt, dem Horus das Südland 
und dem Set den Norden als ſein Reich zugewieſen habe. 

Unter den beiden Reichen war, worauf neuerdings namentlich Erman 
aufmerkſam gemacht hat!), das ſüdliche offenbar das ecultivirtere. In den 
weiten Moräſten des Delta konnte die Urbarmachung des Landes nur weit 
langſamer vorſchreiten, als in dem ſchmalen oberen Flußthal, und dem ent— 
ſpricht es, daß es in geſchichtlicher Zeit erſt weit ſpäter hervortritt als das 
letztere. Noch zu den Zeiten des Alten Reichs waren, wie die Abbildungen 
der Gräber lehren, weite Flächen mit Sumpf bedeckt, in denen die Papyrus— 
ſtaude und andere Waſſerpflanzen wucherten und die adligen Herren auf die 
zahlloſen Waſſervögel jagten. 

Vom Süden iſt denn auch die Einigung ganz Aegyptens ausgegangen. 
Dies ergibt ſich mit Sicherheit daraus, daß in der Königstitulatur ſo wie 
in allen officiellen Aufzählungen der Süden dem Norden ſtets vorangeht. 
Ob die Einigung auf dem Wege der Eroberung vor ſich gegangen iſt, wiſſen 
wir nicht; jedenfalls war ſie nicht der Art, daß die beiden Lande völlig zu 
einem Staate verſchmolzen wurden. Sie trägt vielmehr, wie Erman mit 
Recht hervorgehoben hat, im weſentlichen den Charakter einer Perſonalunion, 
bei der die Verwaltung der beiden Reiche eine getrennte blieb. 

Die „Vereinigung der beiden Lande“ iſt die fundamentale Thatſache, 
mit der die Geſchichte Aegyptens, welche wir kennen, beginnt. Wenn die 
ägyptiſche Ueberlieferung einſtimmig als erſten menſchlichen Herrſcher des 
Landes den Mena (griech. Min und Menes) nennt, ſo mag ſie uns damit 
den Namen des Herrſchers bewahren, dem das Werk gelungen iſt. Als 
ſeine Heimath wird Thinis genannt, der Hauptort des achten oberägyptiſchen 
Nomos, der ſpäter durch die Nachbarſtadt Abydos völlig in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt. Dieſe Angabe, welche nicht für geſchichtlich zu halten 
kein Grund vorliegt, lehrt uns vielleicht zugleich den Ort kennen, von dem 
die Einigung ausgegangen iſt. Seitdem beherrſcht Ein König die „Antheile 
des Horus und des Set,“ und vereint die weiße und die rothe Krone auf 
dem Haupte. Und wie alle irdiſchen Vorgänge in der Götterwelt ſich ab— 
ſpiegeln, ſo ſteht dem Lichtgotte Horus, deſſen Incarnation auf Erden die 


Ober- und Unterägypten“ erhalten, ſo werden ſie dadurch als die gegenwärtig regierenden 
und in das irdiſche Leben eingreifenden Herrſcher der Welt bezeichnet. 

1) Aegypten und ägyptiſches Leben im Alterthum S. 32 f. Er weiſt auch darauf 
hin, daß eine ganze Reihe oberägyptiſcher Ortsnamen im Delta wiederkehren — offenbar 
haben wir es hier mit einer Coloniſation des Delta zu thun, die jedenfalls erſt in 
die ſpätere hiſtoriſche Zeit fällt. — Vgl. auch oben S. 29. 
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Könige ſind, als ſchönſter Ehrentitel der des „Vereinigers der beiden Lande“ 
(samtaui) zu. 

Von der langen Vorgeſchichte des ägyptiſchen Reichs, deren allgemeinſte 
Umriſſe wir hier zu reconſtruiren verſucht haben, weiß die einheimiſche 
Tradition natürlich nichts. Sie ſetzt vielmehr die beſtehenden Zuſtände, wie 
ſchon angedeutet iſt, einfach als göttliche Ordnung voraus. Ehe ſterbliche 
Könige die Erde beherrſchten, regierten über ſie die Götter lange Zeiträume 
hindurch, zuerſt Ptah, der Gott von Memphis — daß er an der Spitze 
ſteht, zeigt uns zugleich, wo dieſe Tradition entſtanden iſt; in Theben wird 
man Amon als erſten Herrſcher genannt haben.!) Dann folgt Ré; an ihn 
reihen ſich die Götter in der Ordnung, welche die Theologie ſeit Alters feſt— 
geſetzt hat: zunächſt kommt Schu, dann der Kreis des Oſiris, an den ſich 
wieder Thoth, Anubis und die zahlreichen anderen Gottheiten anſchließen. 
Den Beſchluß der langen Reihe bilden Weſen, die als „Diener des Horus“ 
(schemsu Hor) bezeichnet werden und viele Jahrtauſende — im Turiner 
Königspapyrus ſcheint ſich die Zahl 13,420 auf ſie zu beziehen — über 
Aegypten geherrſcht haben. Es iſt das halbgöttliche Gefolge des Horus, 
welches den Uebergang von den Göttern zu den irdiſchen Herrſchern bildet. 
In den ägyptiſchen Denkmälern iſt nicht ſelten von ihnen die Rede; „zur 
Zeit der Horusdiener“ bedeutet ſoviel wie „in uralter Zeit.“ In der mane— 
thoniſchen Ueberlieferung ſcheinen ihnen die Herrſcher zu entſprechen, welche 
als „Todte“ oder „Manen“ bezeichnet werden. Auf ſie folgt nach dem 
Turiner Papyrus wie nach Manetho unmittelbar König Menes.?) 

Wie ſich dieſe Tradition gebildet hat, iſt leicht zu erkennen. Wie fo 
viele Völker, erzählen auch die Aegypter, daß die Götter von Alters auf 
Erden weilten, daß auf ſie die Anfänge der Cultur und die Geſtaltung des 
Lebens zurückgehen; ſie wiſſen daneben von ihren Kämpfen und Heldenthaten 
zu berichten, wie Re die böſe Schlange Apop bezwungen, wie er das 
Menſchengeſchlecht neu geſchaffen, wie Set ſeinen Bruder Oſiris ermordet und 
Horus dafür Rache geübt habe. Alle dieſe Mythen ſetzen ſich im Lauf der 


1) Von dem hierhergehörigen Abſchnitte des Turiner Königspapyrus beſitzen wir 
leider nur wenige Reſte; darunter iſt die Königsfolge: Deb, Oſiris, Set (reg. 200 Ih), 
Horus (reg. 300 J), Thoth, Maat erhalten. Auch die manethoniſchen Angaben liegen 
uns nur in ſehr verwirrter und fragmentariſcher Form vor; über ſie ſind außer den 
Unterſuchungen von Böckh, Lepſius und Unger jetzt die trefflichen Ausführungen von 
Gelzer, Julius Africanus I, 191 ff. II, 55 ff. zu vergleichen. Die im Text gegebene 
Folge von Ptah bis Horus iſt bei Manetho mit Sicherheit zu reconſtruiren. Dann 
ſcheint eine zweite Götterreihe zu folgen, die mit Anubis beginnt. Darauf folgen 
Halbgötter, ſterbliche (2) Könige aus Memphis und Thinis, und ſchließlich die Todten 
oder Manen. Gewiß haben neben dieſer Verſion auch noch andere, mehr oder weniger 
abweichende, curſirt. — Die ſehr gewöhnliche Ueberſetzung von schemsu Hor durch 
„Nachfolger des Horus“ iſt ſprachlich und ſachlich falſch, schems bedeutet „folgen“ 
nur im Sinne von „hinter jem. hergehn“ und heißt daher gewöhnlich „dienen.“ Vgl. 
z. B. Unaspyr. Zl. 17. 
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Zeit mehr und mehr in rein geſchichtliche Berichte von uralten Begebenheiten 
um, und dadurch werden die Götter völlig vermenſchlicht: ſie gelten für uralte 
Herrſcher, die nach langer Regierung auf Erden ſich ſchließlich in den Himmel 
zurückgezogen haben. Jede Religion, die eine Mythologie aus ſich entwickelt, 
erhält dadurch zugleich einen euhemeriſtiſchen Zug. In Aegypten iſt derſelbe 
nachweislich ſchon zu Anfang des mittleren Reichs völlig ausgebildet: eine 
Inſchrift dieſer Zeit redet mit dürren Worten von dem „ſeligen Könige 
Thoth,“ der ſich bei Lebzeiten mit der Arzneiwiſſenſchaft abgegeben habe. 

In der Dynaſtie der Horusdiener mag man eine ganz abgeblaßte Er— 
innerung an die vorgeſchichtlichen Zeiten Aegyptens erkennen. Mit Mena 
aber beginnt die geſchichtliche Zeit, die durch einen ſcharfen Einſchnitt von 
allem Voranliegenden, geſondert iſt. Wo von den irdiſchen Herrſchern des 
Landes die Rede iſt, z. B. in den Königsliſten der Denkmäler, ſteht er 
an der Spitze der Reihe, nie wird über ihn hinaus in die mythiſche Zeit 
zurückgegriffen. Die Aegypter rühmten ſich mit Recht, daß ſie die Zeit, 
da noch die Götter auf Erden weilten, von der geſchichtlichen Zeit ſtreng 
geſondert hielten. „Der erſte Menſch der über Aegypten herrſchte, war 
Min,“ erzählten die Prieſter dem Herodot (J, 4. 99), und in der ganzen 
Zeit von angeblich 341 Generationen, die von ihm bis auf den Antritt des 
erſten Pſammetich (663 v. Chr.) verfloſſen ſeien — Herodot berechnet ihre 
Zeit auf 11,340 Jahre — ſei niemals ein Gott in Menſchengeſtalt erſchienen 
und die Geſtalt der Erde und die Beſchaffenheit ihrer Producte habe ſich 
nicht geändert. Menſch ſei auf Menſch!) gefolgt, ohne Intervention eines 
Gottes oder Heros. 

Bei dieſer Sachlage haben wir allen Grund zu der Annahme, daß der 
Name des Mena, und dann natürlich auch die Liſte ſeiner Nachfolger, voll— 
kommen hiſtoriſch iſt und wir ihn nicht als eine Sagengeſtalt, ſondern wirklich 
als den älteſten Herrſcher des Landes zu betrachten haben, ſei es nun, daß 
er der Gründer des Königthums über das geeinte Land war, ſei es, daß 
durch zufällige Umſtände mit ihm die geſchichtliche Ueberlieferung beginnt. 
Vermuthlich hat mit ihm oder kurz nach ihm die gleichzeitige Aufzeichnung 
der Herrſcherliſte begonnen. 

Mehr als zwanzig Herrſchernamen reihen ſich in unſeren Liſten an Mena 
an, von deren Thaten und Perſönlichkeit wir nicht das Geringſte wiſſen. 
Vereinzelt tritt uns ihr Andenken noch in den Denkmälern der folgenden 


1) zigwuw e rıgwuos jagt Herodot und überſetzt mionuıs mit - Ad. 
piromi iſt aber das ganz gewöhnliche Wort für „der Menſch“ und erſt dadurch er— 
hält Herodots Angabe Sinn. Die Prieſter zeigten ihm wie dem Hekatäus 345 Statuen 
thebaniſcher Oberprieſter und ſagten, dieſe alle ſeien keine Götter, ſondern „Menſch von 
Menſch gezeugt.“ Herodots Ueberſetzung „Edler vom Edlen“ gibt gar keinen Sinn. 
Wir ſehen einmal, daß Herodot vom Aegyptiſchen auch nicht die gewöhnlichſten Wörter 
kannte, auf der anderen Seite aber daß er, was er gehört hatte, getreu wiedergab, ſo 
daß wir jetzt noch ſeine Irrthümer zu berichtigen im Stande ſind. 
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Zeit entgegen. Auf einzelne von ihnen, wie Mena's Sohn Teti I. (Atoti) und 
die Könige Hufapti und Senda führte man in ſpäterer Zeit heilige Werke zurück, 
die mit dem Nimbus hohen Alterthums umkleidet werden ſollten, zum Theil 
religiöſen Inhalts, vor allem aber medieiniſche Werke. Manetho hat dieſe 
Herrſcher in drei Dynaſtien vertheilt, von denen die beiden erſten aus Mena's 
Heimath Thinis, die dritte aus Memphis ſtammen ſoll, und wenn auch der 
Turiner Papyrus hier von ihm abweicht, folgen wir doch, wie ſchon erwähnt, 
aus praktiſchen Gründen den Angaben des prieſterlichen Geſchichtſchreibers. Unter 
ſeinem Namen ſind uns auch ſonſt allerhand Legenden von dieſen erſten Königen 
bewahrt. „König Mena zog außerhalb des Landes zu Feld und gewann ſich 
Ruhm, wurde aber von einem Nilpferd aufgefreſſen.“ „Unter Uennefes herrſchte 
eine Hungersnoth im Land; er baute die Pyramiden von Kochome.“ Unter 
Boethos öffnete ſich die Erde bei Bubaſtis und viele kamen um; unter Kaiechos 
wurden die Stiere Apis in Memphis und Mnevis in Heliopolis ſowie der 
Ziegenbock von Mendes als Götter anerkannt, unter Binotris beſtimmt, daß 
auch die Frauen zur königlichen Würde gelangen könnten — übrigens ein 
Grundſatz des ägyptiſchen Staatsrechts, der zu allen Zeiten Gültigkeit gehabt 
hat — unter Nefercheres floß der Nil elf Tage lang voll Honig, Seſonchis 
war 5 Ellen 3 Handbreiten lang!) u. a. Wären dieſe Notizen, die in unſern 
Auszügen aus Manetho bald faſt völlig aufhören, etwas vollſtändiger, ſo ſähen 
wir wenigſtens, was die Aegypter der ſpäteſten Zeit ſich von der Urgeſchichte 
ihres Landes erzählt haben; ſo reichen ſie auch dazu nicht aus. Sonſt haben 
ſie keinen weiteren Werth. Geſchichtliche Nachrichten beginnen erſt mit König 
Snofru, der als vierundzwanzigſter Herrſcher auf Mena gefolgt zu ſein ſcheint. 

Mancherlei bedeutungsvolle Ereigniſſe mögen in der Regierung dieſer 
Herrſcher, die zuſammen mindeſtens etwa 350 Jahre lang auf dem Throne 
des geeinten Reichs geſeſſen haben, eingetreten ſein, von denen uns jede Kunde 
verloren iſt. Nur das erkennen wir, daß der Staat ſich in dieſer Zeit völlig 
conſolidirt hat und bereits über die Grenzen des ägyptiſchen Volksſtammes 
hinausgreift. Schon in ſehr früher Zeit iſt das Grenzgebiet oberhalb der 
Sandſteinkette von Silſile (vgl. S. 16), deſſen Bewohner im Alterthum wie 
in der Gegenwart dem Grundſtock nach Nubier ſind, von den Aegyptern 
colonifirt worden. Es war nicht das ſchmale Fruchtland im Nilthal — die 
Wüſte tritt hier ſchon zum Theil unmittelbar an den Strom heran — was 
die Aegypter lockte, ſondern das Streben, den Strom bis an ſeine natür— 
liche Grenze und zugleich das Granitgebirge am erſten Katarakt zu beſitzen. 
In der Stadt Syene (jetzt Aſſuan) erſtand der Mittelpunkt für die Steinbruch— 
arbeiten, nach ihr wird das härteſte Geſtein Syenit genannt. Ihr gegen— 
über auf der nördlichſten der Inſeln des Kataraktengebietes liegt der Grenz— 
hafen Aegyptens, die „Elfenbeinſtadt“ Elephantine (Ab), wie ihr Name ſagt, 


1) Wahrſcheinlich ſind auf ihn die ähnlichen Angaben über die Größe des Königs 
Seſoſtris (12. Dyn.) durch ein Verſehen übertragen. 
Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 4 
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der Ort, wo die nubiſchen Händler den Aegyptern das auf den Elephanten— 
jagden des oberen Nilthals gewonnene Elfenbein verhandelten. Dies ganze 
Gebiet bis zum Katarakt wird immer direct zu Aegypten gerechnet und bildet 
zuſammen mit der Stadt Silſilis (Chenu), welche für die Sandſteinbrüche 
dieſelbe Bedeutung hat wie Syene für den Granit, den erſten Nomos „das 
Vorderland“ (ta chent; fein Wappen iſt der nubiſche Bogen cas). Die 
künſtliche Natur deſſelben tritt auch darin hervor, daß daſſelbe eine ganze 
Reihe von Städten umfaßt — außer den genannten Ombos, die Stadt des 
Set —, von denen jede ihre beſondern Schutzgottheiten verehrt. 

Ueber den erſten Katarakt hinauf haben die Aegypter nicht coloniſirt. 
Dagegen war es nothwendig die Grenze gegen die Einfälle der Negerſtämme 
zu ſichern; zugleich mochte der Goldreichthum Nubiens die Aegypter reizen. 
So haben dieſelben ſchon früh einen Theil des oberen Nilthals in Abhängig— 
keit gebracht; zu Anfang der ſechſten Dynaſtie find die Häuptlinge der Uaua, 
Amam, Maza und wie ſie ſonſt heißen, zur Heeresfolge verpflichtet und 
müſſen Frohndienſte leiſten, wenn der Pharao ſeine Beamten ausſchickt und 
auf den jetzt völlig kahlen, aber damals noch bewaldeten Uferbergen Nubiens 
für ſeine Schiffe Holz ſchlagen läßt. Es hindert nichts anzunehmen, daß dies 
Verhältniß ſchon unter und vor Snofru beſtanden hat. 

Aehnlich wird das Verhältniß zu den Nomadenſtämmen der öden Ge— 
birgslandſchaften öſtlich vom Nil geweſen ſein. Seit dem Ende der fünften 
Dynaſtie werden die Geſteine des Wüſtenthals Rohanu, des jetzigen Wadi 
Hammamat, ausgebeutet, durch das die Straße von der Nilſtadt Koptos ans 
Rothe Meer führt. Alabaſter, Diorit, Porphyr haben die Aegypter hier ge— 
brochen. Noch früher, und jedenfalls ſchon zur Zeit König Snofru's, haben 
dieſelben am andern Ufer des Rothen Meeres, auf der Sinaihalbinſel, feſten 
Fuß gefaßt, um hier die Malachit- und Kupfergruben auszubeuten; nament— 
lich das erſtere (matkat) wurde hoch geſchätzt und auch zur Bereitung der 
grünen Farbe verwerthet. Die Bergwerke, welche ſich an der Weſtſeite der 
Halbinſel finden und jetzt die Namen Wadi Maghära!) und Sarbüt el-chadem 
führen, find vermuthlich durchweg auf dem Landwege aufgeſucht worden. 
Wahrſcheinlich war in ihnen von Alters her eine ſtändige Arbeitercolonie 
angeſiedelt, die ſich oft genug mit den räuberiſchen Beduinen der Sinaihalb— 
inſel, welche von den Aegyptern Mentiu genannt werden, herumzuſchlagen 
hatte und von Zeit zu Zeit von einem höheren Beamten, unter Umſtänden 
wohl auch vom König ſelbſt, inſpicirt wurde. 

Es iſt uns verſagt, die Entwickelung der hier berührten Verhältniſſe 
im einzelnen zu verfolgen; von andern Dingen können wir nicht einmal etwas 
ahnen. Denn wie ſchon bemerkt, wir ſind hier lediglich auf Rückſchlüſſe an— 
gewieſen. Als nun aber, wie ein alter ägyptiſcher Text ſich ausdrückt, „König 
Huni zur Ruhe gegangen war und König Snofru als wohlthätiger Herrſcher 


1) Vergl. die Abbildung bei Dümichen S. 174. 
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über das ganze Land die Regierung antrat,“ da ändert ſich mit einem Schlage 
die ganze Sachlage. Pyramiden und Privatgräber mit ihren Inſchriften treten 
uns in reicher Fülle entgegen, völlig fertig ſtehen Staat und Cultur des Alten 
Reichs vor unſeren Augen. 

Eine Fülle materieller und geiſtiger Errungenſchaften hat die ägyptiſche 
Cultur ſich in der Epoche, die hier zwar nicht geſchildert, aber doch angedeutet 
werden konnte, angeeignet. Handwerk und Induſtrie haben einen mächtigen Auf— 
ſchwung genommen: es genügt ja hier, zum Belege dafür auf die gewaltigen 
Arbeiten zu verweiſen, welche die Architekten und Steinmetzen am Anfang 
der nächſten Epoche ausgeführt haben, und auf die Darſtellungen der Gräber, 
welche uns die Erzeugniſſe der Induſtrie vor Augen führen. Keine Erfindung 
aber iſt für die Entwickelung des Lebens und Charakters der Aegypter von 
ſo einſchneidender Bedeutung geweſen, wie die der Schreibkunſt. 

Auch die Hieroglyphenſchrift tritt uns bereits auf den älteſten Denk— 
mälern als ein völlig ausgebildetes Syſtem entgegen, deſſen Entwickelung 
wir nicht kennen. Wohl können wir annehmen, daß lange Perioden unvoll— 
kommener Schriftanfänge ihrer Ausbildung vorhergegangen ſind, daß man 
zunächſt damit anfing, ſinnlich wahrnehmbare Gegenſtände zu zeichnen, um 
durch das Bild den dargeſtellten Begriff zu verſinnlichen, © (re) für die Sonne, 


© (ah) für den Mond, up für den Mann u. ſ. w., daß man weiter durch 
Nebeneinanderſetzung mehrerer Bilder eine umfangreichere Mittheilung halb 
zu malen, halb durch conventionelle Zeichen anzudeuten ſuchte — dieſen 
Charakter tragen die Schriftanfänge der indianiſchen Stämme, und zu voller 
Ausbildung iſt dies Syſtem in der chineſiſchen Schrift gelangt. Dann mochte 
man dazu kommen, mit einem Bilde lediglich den Lautwerth des dargeſtellten 
Gegenſtandes zu bezeichnen, jo daß z. B. das Bild des Geſichtes S, ägypt. 
her, die Silbe her ganz im allgemeinen bezeichnen konnte, wo immer ſie in 
einem ägyptiſchen Worte vorkam — auf dieſem Princip beruht im weſent— 
lichen die babyloniſche oder Keilſchrift.!) Indeſſen mögen die erſten Schreib— 
verſuche in Aegypten derartig oder anders geweſen ſein, das Grundprineip 
der ägyptiſchen Schrift iſt ein total anderes. Daſſelbe beruht auf der Wahr— 
nehmung, daß alle menſchliche Rede ſich aus einer beſchränkten Zahl einfacher 
Laute zuſammenſetzt und daß, wenn man für dieſe beſtimmte Zeichen einführt, 
jedes Wort durch die Schrift ausgedrückt werden kann. Die Entdeckung des 
Lautes und die Bezeichnung deſſelben durch einen Buchſtaben iſt das unbe— 
ſtrittene Eigenthum der Aegypter und eine ihrer genialſten Leiſtungen; kein 
anderes Volk kann ſich ihrer rühmen. 

Die altägyptiſche Sprache in ihrer urſprünglichen Geſtalt — von den 
ſpäteren Perioden ihrer Entwickelung gilt das nicht mehr — theilt mit den 
ſemitiſchen die Eigenthümlichkeit, daß in ihr der Hauptſache nach nur die 
Conſonanten die Träger der materiellen Bedeutung eines Wortes ſind, während 


1) Vgl. die Ausführungen Hommels, Geſch. Babyloniens und Aſſyriens, S. 34ff. 
5 
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die Vocale eine untergeordnete Rolle ſpielen und vielfach zum Ausdruck der 
grammatiſchen Beziehungen des Wortes dienen.“) Daher bezeichnet die Schrift 
zunächſt nur die Conſonanten, und läßt uns über die Vocale, welche der 
Aegypter beim Leſen ſofort von ſelber ergänzte, völlig im Unklaren — daher 
kommt es, daß wir über die Vocaliſation altägyptiſcher Worte ſo häufig 
völlig im Dunklen tappen und z. B. zahlreiche Eigennamen von den einzelnen 
Forſchern ganz verſchieden geſchrieben werden. Nur in einzelnen Fällen 
werden, zuerſt ſpärlich, in ſpäteren Zeiten immer häufiger, die ſogenannten 
Halbvocale, z. B. die Zeichen für j und w, auch zur Schreibung der ent— 
ſprechenden Vocale verwerthet, genau wie in den ſemitiſchen Sprachen.?) Als 
Zeichen (Buchſtaben) für die Laute — es ſind deren im ganzen 23 — 


werden beſtimmte Bilder gewählt, z. B. N m, N s, Dr. Was für Gründe 
die Wahl grade dieſer Zeichen veranlaßt haben, iſt vollſtändig unbekannt. 
Indeſſen die altägyptiſche Schrift iſt keine reine Buchſtabenſchrift wie 
die unſere. Vielmehr pflegt man zur Verdeutlichung des Geſchriebenen hinter 
die Buchſtaben ein Bild des bezeichneten Wortes zu ſetzen, oder wo dies un— 
möglich iſt, wie z. B. bei Abſtrakten, wenigſtens ein Sinnzeichen, welches 
angibt, welcher Claſſe von Anſchauungen daſſelbe angehört. So ſchreibt man das 


Wort zoser „ſtark“ je N <= . zsr mit dem Determinativ zweier Arme, 
| 
die mit einem Stocke ſchlagen; das Wort masa „Truppe“ IN 0 68 ms 
mit dem Bilde des Kriegers dahinter; msahu „Krokodil“ wird IN N N » > 
O 


geſchrieben, secher „Plan“ N — |, wobei die Schriftrolle das Abſtractum 
an ſich bezeichnet. 


1) In allen Einzelheiten läßt ſich dieſer Satz gegenwärtig noch nicht erweiſen, 
wird jedoch bei gründlichen Studium der älteſten Inſchriften immer deutlicher hervor— 
treten. Seitdem Erman entdeckt hat, daß die zweiconſonantigen Wurzeln im Aegyptiſchen 
in ganz analoger Weiſe abgewandelt werden, wie im Semitiſchen (Z.f.äg. Spr. 1881, 58ff.), 
iſt der Weg gezeigt, auf dem man hier weiter vordringen kann, wenn auch der Lautwerth 
der Vocale wohl nie überall beſtimmt werden wird, da ſie ja nicht geſchrieben werden. Als 
Beiſpiel führe ich noch an, daß die Feminina auf t im Aegyptiſchen wie im Semitiſchen 
ihre Plurale nur durch Veränderung des Vocals der letzten Silbe bilden, weshalb die 
Schrift bei beiden Singular und Plural nicht unterſcheidet. — Darauf, daß auch die 


Zeichen N IB 0, » (gewöhnlich transſeribirt a, à, 1, u) urſprünglich 


conſonantiſchen Werth gehabt haben müſſen, hat gleichfalls Erman aufmerkſam ge— 


macht; ſpäter haben ſie in der Regel rein vocaliſchen Werth. I und N ent⸗ 
ſprechen vollkommen dem ſemitiſchen und (j und w). 2) Ein anderes in der 
älteren Schrift häufig verwerthetes Mittel, daß man nämlich nach Silbenzeichen den 
auslautenden Conſonanten beſonders ſchreibt, um zu bezeichnen, daß das Wort vocaliſch 


— 
auslautete, kann hier nur angedeutet werden. z. B. iſt nutri-f zu ſprechen. 


j 


Grundzüge der ägyptiſchen Schrift. 53 


Es iſt ſehr begreiflich, daß man dieſe „ideographiſchen“ Zeichen nun 
auch allein verwerthet hat, ohne irgend welchen lautlichen Ausdruck. — an 


ſich bedeutet „Krokodil“, I zoser „ſtark“, die menschliche Figur . kann je 


nach Umſtänden „Menſch“, „Mann“, oder das Pronomen „ich, mein“ bezeichnen.“) 
Andrerſeits erhalten ideographiſche Zeichen einen rein lautlichen Werth, ohne 
Rückſicht auf die Bedeutung, ſie werden zu Silbenzeichen. So bedeutet, wie 
ſchon angeführt, & die Silbe ber, in welchem Zuſammenhang ſie auch vor— 
kommen mag, de die Silbe men, —> ta Erde wird Lautzeichen für ta, 


| nofer „die Laute“ ſchreibt auch das Wort nofer „ſchön“, das Beil f bezeichnet 
das Wort nutra „ſchlagen, hauen“ und das Wort nuter „Gott“, — das Auge 


iſt Silbenzeichen für ar, mer und ma; % die Binſe iſt das Symbol Ober— 
ägyptens und bezeichnet daher zugleich die Laute res und qma, welche beide 
den „Süden“, das letztere aber außerdem auch „ſingen“ bedeuten. Zu dieſen 
Zeichen kann man dann weiter ein „phonetiſches Complement“ ſetzen, d. h. 


man ſchreibt einen oder mehrere Laute der betreffenden Silbe noch beſonders 


2 2 Bau 
mit Buchſtaben dahinter, z. B. — h(x), oder 1 — (h)hr(r), , man(n), 


oa 
1 — ntr(tr). Daran ſchließen ſich dann in der Regel, wenn das Wort 


vollſtändig geſchrieben wird, noch ein oder mehrere ideographiſche Deter— 


minative, z. B. ſchreibt man nofer „ſchön“ gewöhnlich I I, suten 
nfr (fr) determ. 


NONE ar Kb sura trinken N = \ ER 

sutn (tn) det. s ur(r)a det. det. 
Das iſt in den Grundzügen der Mechanismus der ägyptischen Schrift. 
Es kann ſein, daß wir in der Verwerthung der zuletzt beſprochenen Claſſe, 
der Silbenzeichen, eine Nachwirkung eines älteren Zuſtandes, wie er vorhin 
ſupponirt wurde, zu erkennen haben. Doch muß ſcharf betont werden, daß 
in der Schrift, welche wir allein kennen, die Buchſtaben durchaus die Grund— 
lage bilden und das ideographiihe und ſyllabare Element nur acceſſoriſch 
und gewiſſermaßen erläuternd find. Dieſe Thatſache iſt früher völlig ver— 
kannt worden; ſeitdem die Inſchriften der Pyramiden des Unas und ſeiner 
Nachfolger entdeckt ſind, welche in Schreibung und Sprache weit archaiſcher ſind 
als alle anderen Denkmäler, kann darüber kein Zweifel mehr beſtehen. Es kommt 
hinzu, daß wir es hier mit rein literariſchen Texten zu thun haben, während die 
ſonſtigen Inſchriften von Gräben und Monumenten durchweg einen ornamen— 
talen und formelhaften Charakter tragen und daher voll von Abkürzungen find. 


1) Die weitgehende Verwerthung der Ideogramme an Stelle von Wörtern, wie ſie 
in dem letzteren Beiſpiel vorliegt, iſt in den ſpäteren Epochen immer mehr ausgedehnt 
worden. 
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Geſchrieben wird das Aegyptiſche entweder in horizontalen Zeilen oder 
in verticalen Columnen, je nach Bedürfniß und Gewohnheit. Die Schrift— 
zeichen folgen auf einander von rechts nach links; nur wo eine beſondere 
Veranlaſſung vorliegt, ſchreibt man von links nach rechts, alſo in der Rich— 
tung, in welcher wir aus Bequemlichkeitsgründen die hieroglyphiſchen Zeichen 
zu ſchreiben und zu drucken pflegen. Man ſchrieb, wenn man nicht die 
Zeichen in Stein einritzte, auf gegerbtem Leder, auf Thonſcherben, vor allem 
aber auf dem aus den Faſern der Papyrusſtaude bereiteten Papier, das in 


Rollenform (1) verwahrt wurde. Auch das Papier iſt eine Erfindung der 
Aegypter. Der Schreibſtift war eine breite Rohrfeder; die ſchwarze oder 
rothe Farbe, die als Dinte diente, wurde in einer Palette bewahrt — mehrere 
derſelben ſind bis auf unſere Tage erhalten, und zahlloſe Male begegnet uns 


in den Inſchriften die Hieroglyphe fl, welche das complete Schreibzeug 
darſtellt. — Während man in Steininſchriften das als Zeichen verwerthete 
Bild immer genau nachbildete, entwickelte ſich für den Gebrauch des täglichen 
Lebens frühzeitig eine Curſivſchrift, die auf Papyrus faſt allein verwerthet 
wird, und die man die hieratiſche Schrift zu nennen pflegt. 

Es iſt häufig die Frage aufgeworfen worden, ob das ägyptiſche Schrift— 
ſyſtem iſolirt daſteht oder ob andere mit ihm in urſprünglichem Zuſammen— 
hang ſtehn oder aus ihm entwickelt ſind. Hervorragende und beſonnene 
Forſcher haben zu zeigen geſucht, daß die ſogenannte ſemitiſche Schrift aus dem 
hieroglyphiſchen Schriftſyſtem entlehnt ſei. Es iſt dies die reine Conſonanten— 
ſchrift von 22 Buchſtaben, welche ſeit dem Ende des zweiten Jahrtauſends 
zunächſt bei den Weſtſemiten verwandt wird und deren Erfindung man ge— 
wöhnlich den Phönikern zuſchreibt; aus ihr ſind bekanntlich zunächſt die 
griechiſche, dann aber durch verſchiedene Zwiſchenſtufen überhaupt faſt alle 
Schriftſyſteme hervorgegangen, die jetzt auf der ganzen Erde — mit Aus— 
nahme des chineſiſchen Culturkreiſes — gebraucht werden. Das Princip dieſer 
Schrift iſt aus dem der ägyptiſchen entwickelt: es iſt eine reine Buchſtaben— 
ſchrift, in der alle Silbenzeichen und Ideogramme beſeitigt ſind. Dem 
Charakter der ſemitiſchen Sprachen entſprechend werden, wie im Altägyptiſchen, 
zunächſt nur Conſonanten bezeichnet, und manche der verwertheten Zeichen 
ſtimmen zweifellos mit den entſprechenden ägyptiſchen ganz gut überein. Dagegen 
haben andere Forſcher, ſo zuletzt F. Hommel in ſeiner Geſchichte Aſſyriens 
und Babyloniens S. 50 ff., eine Entſtehung des ſemitiſchen Alphabets aus der 
babyloniſchen Schrift wahrſcheinlich zu machen geſucht. Wie mir ſcheint, iſt die 
Frage noch nicht ſpruchreif; erſt wenn es gelungen ſein wird, die in Syrien 
vor Erfindung der „phönikiſchen“ Buchſtabenſchrift angewandte Bilderſchrift 
(das ſogen. Hamatheniſche), von der wir ziemlich zahlreiche Ueberreſte haben, 
zu entziffern, wird man mit größerer Sicherheit urtheilen können, und es iſt 
leicht möglich, daß ſich dieſe altſyriſche Hieroglyphenſchrift als Vorbild für 
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die Formen des jpäter in demſelben Gebiete entſtandenen Alphabets erweiſt. 
Das Princip des ſemitiſchen Alphabets dagegen iſt, wie wir ſahen, nur 
eine Durchführung der ſchon der ägyptiſchen Hieroglyphenſchrift zu Grunde 
liegenden Idee, die hier nur von allem Beiwerk losgelöſt und völlig rein 
hingeſtellt wird. 

Aus ähnlichem Grunde wie hier muß ich es auch ablehnen, auf die 
Frage nach einem Zuſammenhange zwiſchen der ägyptiſchen und der altbabyloni— 
ſchen Keilſchrift einzugehen, ſo wahrſcheinlich mir derſelbe auch an ſich iſt. 
Hommel hat neuerdings!) für Babylon, deſſen Keilſchrift ſich ja auch aus 
einer Bilderſchrift entwickelt hat, die Priorität in Anſpruch genommen; ſeine 
Argumente aber ſind nur unter der Vorausſetzung von Belang, daß die 
babyloniſche Cultur überhaupt älter iſt, als 
> die ägyptiſche — und dieſe Vorausſetzung 

muß ich entſchieden beſtreiten. Thatſächlich 
vorhanden ſind nur gewiſſe ganz allgemeine 
Uebereinſtimmungen in Geſtalt und Anord— 
nung der Zeichen, und im übrigen iſt, wie 
wir geſehen haben, das Princip der ägyp— 
tiſchen Schrift ein durchaus anderes, als das 
der babyloniſchen Silbenſchrift. Hat eine 
Entlehnung ſtattgefunden, fo haben vermuth— 
lich die Syrer und Babylonier die Anregung 
zur Schreibkunſt von Aegypten aus erhalten, 
nicht umgekehrt. 

Wann die ägyptiſche Schrift in der Ges — 7 
ſtalt, in welcher wir ſie kennen, erfunden iſt, ee e e 
läßt ſich nicht ſagen; jedenfalls wird ſie zur Ei in 9 005 
Zeit König Snofrus bereits ſeit langem und 

mit dem größten Eifer geübt. Der alte Aegypter hat eine naive Freude am 

ö Schreiben; wo immer ſich eine Gelegenheit bietet, ſeine Kunſt zu zeigen, er— 

greift er ſie, in den ſpäteren Epochen in noch größerem Umfange als in den 
früheren. Offenbar iſt er ſtolz auf dieſe Errungenſchaft, die ihn ſo hoch über 
die umwohnenden Barbarenvölker erhebt; ſie iſt ihm eine geheimnißvolle Gabe 
des Mondgottes Thoth, der alles Maaß und alle Ordnung der Welt ge— 
ſchaffen hat. 

Die große politiſche Bedeutung der Schrift liegt nun darin, daß durch 
ſie eine gewaltige und unüberbrückbare Kluft geſchaffen iſt zwiſchen der Maſſe 
des Volks und den Gebildeten. Die Schreibkunſt wird gelernt von den jungen 

| Beamten im Hofdienſt, von dem Nachwuchs der Prieſterſchaft in den Tempel— 
ſchulen; ihre Kenntniß iſt die Grundlage, auf der der Staat geordnet iſt, die 
allein zur Theilnahme an der Verwaltung und ebenſo zu einem kirchlichen 


1) 1. c. S. 13 ff. 
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Amte befähigt. Die Erlernung der Schrift iſt aber eine mühevolle Arbeit, 
die viele Jahre in Anſpruch nimmt und der großen Menge völlig unmöglich 
iſt. Der Bauer, der kleine Handwerker kann ebenſowenig daran denken, 
die Schreibkunſt ſich anzueignen und etwa einen Brief zu ſchreiben, wie es 
ihm möglich wäre, die Bildhauerei oder die Kunſt des Balſamirens zu 
lernen. Es bildet ſich daher eine Ariſtokratie der Gebildeten, der „Schrift— 
gelehrten“, in deren Händen die ganze weitere Entwickelung des Landes 
liegt. „Königlicher Schreiber“ iſt ein Ehrentitel, den auch der höchſte Beamte 
nicht verſchmäht; denn er bezeichnet den Eckſtein, auf dem ſeine ganze Stel— 
lung beruht. Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſer neue Stand bald ſo 
engherzig und excluſiv geworden iſt, wie nur je eine herrſchende Kaſte, daß 
er mit Verachtung auf alle hinabſieht, die nicht zu ihm gehören, und von 
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Drei Schreiber aus dem Grabe des Cha fre-and, mit Schreibrolle und Palette in der Hand. 
(Lepſius, Denkm. II, 11.) 


allem, was außer ihm vorgeht, nichts wiſſen will, daß er das geſammte gei— 
ſtige Leben in feſte Regeln einzuſchnüren ſucht, die keine Abweichung und 
keine freie Bewegung geſtatten. Seine Herrſchaft aber iſt weit feſter ge— 
wurzelt, als die irgend einer andern Ariſtokratie: denn ſie beruht auf einem 
geiſtigen Beſitzthum, das nicht mehr entbehrt werden kann und ſeine Träger 
immer aufs neue wieder zur Macht zurückführen muß. 


Fünftes Kapitel. 
Der Staat des Alten Reichs. 


Die Könige des geeinten Reichs haben ihre Reſidenz an der Südgrenze 
des Nordlandes, wenige Meilen oberhalb des Deltas, aufgeſchlagen. Hier 
lagen die Heiligthümer des Ptah, der innerhalb der „Südmauer“, einer 
Burg oder Citadelle, an der Stätte des heutigen Dorfes Mitrahine, ſeinen 
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Tempel hatte,!) des Sokar, von deſſen Namen noch heute das Dorf Sakkara 
ſeinen Namen hat, des „von Tanent“. Aus dieſen Cultusſtätten iſt allmählich 
die große Stadt Memphis erwachſen. Die Sage, wie ſie Herodot aufgezeichnet 
hat, nennt dieſelbe eine Gründung des erſten Königs; mit Recht iſt indeſſen 
neuerdings hervorgehoben, daß dieſelbe auf keinem Denkmal des Alten Reichs 
genannt wird. Vielmehr haben offenbar die einzelnen Herrſcher ihr Hoflager 
da aufgeſchlagen, wo ihre Gräber, die Pyramiden, liegen, die Herrſcher der 
vierten Dynaſtie bei Gize, etwa drei Meilen nördlich von Memphis, die der 
fünften weiter ſüdlich bei Abuſir, die der ſechſten bei Sakkara; „die Pyramiden- 
ſtadt“, deren Gouverneur uns in den Inſchriften ſo oft begegnet, iſt offenbar 
nichts anderes als das Hoflager des Herrſchers, bei dem er ſich ſeinen Grab— 
bau anlegte. 

Daß ein neuer Herrſcher ſich auch eine neue Reſidenz baut, iſt ja eine 
nicht nur im Orient ganz gewöhnliche Erſcheinung. Hier findet überdies keine 
wirkliche Neugründung, ſondern mehr eine allmähliche Verſchiebung ſtatt: der 
neue Herr baut ſich einen Palaſt außerhalb der alten Quartiere und all— 
mählich folgt die Stadt dem Hofe nach. Erleichtert wird dieſe Umwandlung 
durch die leichte Bauart der ägyptiſchen Häuſer, die nie aus Stein, ſondern 
durchweg nur aus Nilſchlamm oder bei vornehmeren Bauten aus Holz aufgeführt 
ſind. Schließlich aber iſt die wandelnde Stadt doch ſtabil geworden. An die 
Pyramide, welche ſich König Pepi in Sakkara erbaut hatte und die den 
Namen Mennofer „die ſchöne Ruheſtätte“ trägt, hat ſie ſich angeſchloſſen, 
und trägt daher denſelben Namen, aus dem die Griechen Memphis gemacht 
haben. °) 

Von dieſem Hoflager aus wurden die Geſchicke des Nordens und des 
Südens gelenkt. Es iſt ein völlig durchgeführter Beamtenſtaat, der uns 
hier, ebenſo wie in China, am Anfange der Geſchichte entgegentritt. Wer 
mit der Erwartung an das alte Aegypten herantritt, hier eine primitive und 
einfache Verfaſſung zu finden, etwa den ſogenannten patriarchaliſchen Staat 
oder Verhältniſſe, wie ſie uns die homeriſchen Epen ſchildern, der wird ſich 
ebenſo enttäuſcht finden, wie wenn er glaubte, hier die Anfänge der Kunſt 
kennen zu lernen. Erſt am Ende der Entwickelung des klaſſiſchen Alterthums, 
in der Monarchie Diokletians und der Byzantiner finden wir eine Staats— 
form, welche der der Pyramidenzeit entſpricht. Wir ſehen eben auch hier, 
welch lange Vorgeſchichte des Staats vor dem Anfang unſerer Kunde liegt. 

Das ägyptische Königthum iſt kein naturwüchſiges Stammfürſtenthum 


fa 5 8 45 ll Mariette, Mast. D 45. E 2. 3. Die „weiße 
Mauer“ als Name 985 Memphis kann ich im Alten Reich nicht nachweiſen, während 
er jpäter ganz gewöhnlich iſt (Aevxov retxos Herodot III 91. Thukydides J, 104). 
2) Erman, Aegypten I, 243. Daher wird der Name der Stadt Memphis immer 


mit dem Zeichen der Pyramide determinirt: mn I ae 
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mehr; ſeine Stellung beruht auf der geſchichtlichen That, die es vollbracht 
hat. Die Schöpfung der nationalen Monarchie bedeutet zugleich den Sieg 
der Ordnung und des Geſetzes im ganzen Lande, den Beginn einer langen 
ungetrübten Friedensperiode, in der Ackerbau und Gewerbe gedeihen, der 
Wohlſtand und die Cultur ſich mächtig heben. Die überſchwenglichen Ehren, 
mit denen das Königthum überſchüttet wird, ſagen auch uns noch deutlich 
vernehmbar, was der Aegypter dieſer Inſtitution verdankte. Wie es den 
Zeitgenoſſen des Auguſtus als eine übermenſchliche That erſchien, daß nach 
dem entſetzlichen Elend ſechzigjähriger Anarchie der neue Cäſar den Frieden 
auf die Erde zurückgeführt und eine Sicherheit und Dauer verheißende Staats— 
form geſchaffen hatte, ſo iſt auch den Aegyptern ihr König „der gute Gott“, 
deſſen Wohlthaten überall hindringen, der „Spender des Schutzes, der Be— 
ſtändigkeit, des Lebens, der Geſundheit und Herzensfreude,“ und vor allem „der 
Herr des Rechts (maat)”, das iſt die Incarnation und der Urquell aller Rechts— 
ordnung und Rechtsſprechung, derjenige, welcher jedem Unterthan zu ſeinem 
Rechte verhilft, den Uebelthäter ſtraft und den Schwachen ſchirmt. Die Per— 
ſönlichkeit des einzelnen Herrſchers tritt dabei vollkommen zurück; ſie wird 
ſofort durch den Nachfolger erſetzt. Aber in der Inſtitution ſelbſt offenbart 
fi) der Wille des weltordnenden Sonnengottes Ré, der den König ein— 
geſetzt hat als ſeinen Vertreter auf Erden. Der Herrſcher iſt ſein Sohn, der 
thatkräftige ewig jugendliche „goldene Horus“, der alle Feinde mit ſtarker 
Hand niederwirft; er vereinigt in ſich die Macht des Horus und des Set, 
des heilbringenden Lichtgottes und der vernichtenden Macht der Finſterniß. 
Ja er iſt die Incarnation des Re ſelbſt, die in jedem neuen Herrſcher wieder 
auflebt, wie die Sonne von heute dem Weſen nach identiſch iſt mit der zur 
Ruhe gegangenen von geſtern. Inſofern ſagt man vom Könige mit Recht, 
daß er „ewig lebt wie Ré“, bezeichnet ihn als „Herrn der Ewigkeit“, d. h. 
den Ewigen, — ein Titel, der ja auch im byzantiniſchen Reiche wiederkehrt. 

So ragt der König unmittelbar hinein in die Götterwelt; und mit dem 
Tode geht er vollends ein „zu den Göttern ſeinen Vätern“ und wird als 
Gott verehrt ſo gut wie der Cäſar in Rom. Manche Herrſcher der älteſten 
Zeit, wie Senda, Zoſer und Snofru, haben Jahrhunderte lang ihre Stelle 
im ägyptiſchen Pantheon behauptet. Auf Erden aber iſt ſein Wille Geſetz, 
und in der Theorie wenigſtens giebt es keine Schranke. Wenn er ſich von 
ſeinem Hofſtaat und ſeiner Leibgarde umgeben dem Volke zeigt, „ſtrahlt“ 
er wie ein Gott, der in Proceſſion aus ſeinem Tempel getragen wird; 
ſeine Wohnung iſt „ſein Horizont“, wie es ſich für einen Sonnengott gehört. 
Die Barke, auf der er den Nil befährt, trägt den Namen „Stern der beiden 
Lande“. Die rechtmäßige Gemahlin des Herrſchers, „die den Horus ſchaut“, 
nimmt Theil an dem Glanze der göttlichen Herrſchermacht,“) die ihm wider— 


1) Es bedarf kaum der Bemerkung, daß der Herrſcher ſo gut wie die Vornehmen 
neben der einen rechtmäßigen Gemahlin auch noch die Freuden eines Harems mit ſeinen 
Sängerinnen und Sklavinnen genießen. 
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fahren iſt. Wer ſich ihm naht, wirft ſich auf die Erde wie vor einem Gotte; 
als höchſte Gnade rühmt der Schwiegerſohn eines Königs, der zugleich Hoher 
Prieſter von Memphis war, daß ihm „ſeine Majeſtät geſtattete, ſeinen Fuß 
zu küſſen und nicht zuließ, daß er die Erde küſſe“. Der Herrſcher verfügt 
unbedingt über Leben und Gut ſeiner Unterthanen; in den Zauberformeln, 
welche die Grabkammer des Königs Unas ausfüllen und ihm im Jenſeits das 
Leben wieder gewähren ſollen, welches er auf Erden geführt hat, heißt es auch, 
daß er ſeine Manneskraft wieder erhält, um „die Frauen fortzunehmen von 
ihren Ehemännern, wohin er will, wenn ſein Herz es begehrt.“ Man ſieht, 
wie realiſtiſch die Aegypter die Allmacht des Königs aufgefaßt haben. 

Wie bei anderen Völkern vermeidet man in Aegypten direct von der 
göttlichen Perſon des Königs zu reden, ebenſo wie man nicht „zu ihm“, 
ſondern „bei“ oder „vor ihm“ ſpricht. Sehr häufig werden Umſchreibungen 
gewählt: „man kam“, „man befahl“, „man beſah die Arbeiten.“ Noch ge— 
wöhnlicher iſt es, ſtatt des Herrſchers den Sitz der Regierung zu nennen: 
wie man in der Türkei von der hohen Pforte redet, ſo iſt in Aegypten „der 
Palaſt“, „der Hof“, „das große Haus“ die landläufige Bezeichnung des Königs; 
die letztere, ägyptiſch para, hebräiſch Phardo!) iſt ja bis auf den heutigen 
Tag bei uns allbekannt geblieben. 

Dieſer Palaſt iſt ein hoher und wahrſcheinlich langgeſtreckter Holzbau, 


=VE 


von dem das Hieroglyphenzeichen m, mit dem das Wort (aha) geſchrieben 
wird, ein ungefähres Bild gibt. Er iſt eingefaßt von einer weiten zinnen— 


ekrönten Mauer IE , welche den weiten Hof (usecht) umſchließt. In 
9 ) 


dem letzteren liegen oder lagen wenigſtens urſprünglich die Verwaltungs: 
gebäude, und alle Verwaltungsbeamten führen daher den Titel „Vorſteher 
(oder Aufſeher) des Hofes“, während die der unmittelbaren Umgebung des 
Königs angehörigen Kronbeamten „Vorſteher des Palaſtes“ d. h. „Kammer— 
herren“ ſind. 

Die Zahl der letzteren iſt Legion, und in zahlreichen Abſtufungen lernen 
wir ihre Functionen kennen vom Bewahrer der Kroninſignien bis zum Auf— 
ſeher der Wäſcher und zum Perückenmacher und Oberperückenmacher hinab. 
Da iſt der Leibarzt des Königs, der Ober-Muſikmeiſter, der Vorſteher der 
Schlachtopfer, der Haushofmeiſter, der Haremsvorſteher, der oberſte Todten— 
prieſter (cherheb) u. ſ. w. Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, all' dieſe Aemter 
aufzuzählen. Genau wie bei uns gibt es auch in Aegypten zahlreiche Hoftitel, 
denen eine Charge nicht entſpricht und die daher auch den Verwaltungs— 


10 Für ganz verfehlt halte ich den Verſuch, das Wort Pharao (aſſyr. piru) durch 
pa- ura „der Großfürſt“ — das wäre hebräiſch 8 — zu erklären, einen Titel, der 
in der älteren Zeit nur ausländiſchen Fürſten, z. B. dem Chetakönig, dann während 
der Söldnerherrſchaft auch den Mamlukenchefs gegeben wird; para (richtiger wohl parks 
zu ſprechen) findet ſich von der Ppramidenzeit bis auf die Ptolemäer unzählige Male 
als Bezeichnung des Königs. 
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beamten gegeben werden: Freund, Vertrauter Freund, Geheimrath, Erſter 
unter dem König. Wer Zutritt hat zu den Gemächern, in denen der König 
ſelbſt weilt, iſt ein „Geheimrath des Hauſes der Verehrung.“ Es iſt intereſſant 
zu ſehen, wie verſchieden dieſelben ertheilt werden, wie mancher Titel, z. B. 
der des Freundes, dem Prieſterſtand, andere dem Richterſtand ganz verſagt 
zu ſein ſcheinen, wie häufig ſehr hohe Beamte ſich mit wenigen Hoftiteln be— 
gnügen müſſen, während weit niedriger ſtehende die höchſten aufweiſen und 
manche Magnaten, wie wir ſehen werden, überhaupt kein Amt haben, ſondern 
nur derartige Titel tragen. Den höchſten Rang in der Hierarchie der Staats— 
diener nehmen naturgemäß die Verwandten des Königs (rechti suteni) ein, 
d. h. alle die, welche das Blut des Herrſcherhauſes in ihren Adern haben, 
ſei es von Seiten des Vaters oder der Mutter. Obenan ſtehen die „Königs— 
kinder“. Sie werden mit den Kindern der höchſten Beamten zuſammen auf— 
gezogen; wenn ſie herangewachſen ſind, werden die Prinzeſſinnen einem jungen 
Würdenträger vermählt, während die „Königsſöhne aus ſeinem (des Herrſchers) 
Leibe“ meiſt die höchſten Aemter des Reichs bekleiden. 

Weit wichtiger als dieſe glänzende Schaar der Großen des Hofſtaates 
ſind für uns die Verwaltungsbeamten. Wenn wir annehmen müſſen, daß 
früher einmal in den einzelnen Gauen eine locale Selbſtverwaltung beſtanden 
hat, die jedenfalls weſentlich in den Händen des Adels, der großen Grund— 
beſitzer, lag, ſo iſt davon in dem geeinten Reich nichts mehr zu finden. 
Der Wille des Königs gebietet im ganzen Nilthal; ihn auszuführen, iſt die 
Aufgabe nicht etwa ſelbſtändiger Organe der unterthänigen Diſtricte, ſondern 
der Beamten des Herrſchers, welche von Jugend auf in ſeinen Dienſten ſtehen 
und in ihrer Carrière von Stufe zu Stufe avanciren. Die Verwaltung iſt 
völlig centraliſirt. Man erkennt ſehr deutlich, wie der Einheitsſtaat im aus— 
geſprochenen Gegenſatz gegen die localen Gewalten emporgekommen iſt. Die 
gleichmäßige über alle individuelle Willkür erhabene Handhabung des Rechts 
und der Ordnung allen Unterthanen gegenüber bildet die Hauptſtütze der 
königlichen Gewalt. Die Möglichkeit der Durchführung dieſes Syſtems aber 
beruht auf der Kunſt des Schreibens, welche die „Schriftgelehrten“, d. h. eben 
den Beamtenſtand, von der Maſſe der übrigen Bevölkerung ſonderte und 
dadurch, daß alles und jedes auf ſchriftlichem Wege erledigt wurde, auch eine 
einheitliche Praxis in Verwaltung und Rechtſprechung ermöglichte. 

Leider iſt uns die Verwaltungsorganiſation des Alten Reichs nur zum 
Theil bekannt. Wir haben ſie zu erſchließen aus den Titeln und Würden, 
welche die höchſten Beamten in ihren Grabſchriften tragen — es liegt auf 
der Hand, wie wenig ausreichend dieſelben ſind. Namentlich fehlt uns für 
die niederen Aemter faſt alles Material; außerdem laufen wir fortwährend 
Gefahr, eine inhaltlos gewordene Titulatur für ein reales Amt anzufehen. 
Lieben es doch die ägyptiſchen Magnaten, ihre Titel ins unendliche zu häufen, 
und nichtsſagende Bezeichnungen, wie „Geheimrath aller königlichen Befehle“, 
„Geheimrath für alle Arbeiten des Königs“, „Vertrauter des Königs, der 
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ihm folgt auf allen ſeinen Wegen“ kehren bei jedem wieder. Dennoch können 
die Grundzüge des Beamtenſtandes gegenwärtig als einigermaßen feſtgeſtellt 
betrachtet werden, namentlich durch die umfaſſende und einſchneidende Durch— 
arbeitung des geſammten Materials, welche, nachdem zuerſt Brugſch eine 
Reihe der wichtigſten Titel mit ſcharfem Blicke gedeutet hatte, in der letzten 
Zeit von Erman durchgeführt iſt.!) 

In der Theorie iſt die alte Zweitheilung des Staates immer beibehalten: 
man redet von dem „doppelten Schatzhaus“, d. h. dem für den Süden und 
dem für den Norden, ebenſo von einem „doppelten Getreidemagazin“, dem 
„doppelten Provianthaus“, dem „doppelten Zeughaus“; ja ſogar das Wort 
Pharao wird nicht ſelten im Dual wenigſtens geſchrieben „der große Doppel— 
palaſt“. Praktiſch freilich ſcheint dieſe Scheidung bedeutungslos geworden zu 
ſein: für den Doppelſchatz exiſtirt nur ein Schatzmeiſter, der zweifache Ge— 
treideſpeicher hat nur einen Vorſteher u. ſ. w. Zu jedem der angeführten 
Verwaltungsreſſorts gehören zahlreiche „Unterbeamte“, „Untervorſteher“, „Auf— 
ſeher über die Arbeiter“ und namentlich ein großes Contingent von Schrei— 
bern, oder wie wir ſagen würden Secretären, welche die Befehle ihrer Vor— 
geſetzten zu Papier zu bringen und zu expediren haben. 

Im allgemeinen ſondert ſich die Regierung in zwei große Reſſorts, die 
wir als Civilverwaltung und Finanzen bezeichnen können. 

Die Centralſtelle für das Finanzweſen bilden die „beiden Silberhäuſer“, 
d. h. die Schatzkammer in der Reſidenz, an die ſich die Provianthäuſer und 
Kornſpeicher anſchließen. Zahlreiche Schreiber und Aufſeher gehören jedem dieſer 
Departements an und über ihnen ſteht ein „Vorſteher des Silberhauſes“.?) 
Die Spitze des geſammten Finanzweſens aber bildet der Oberſchatzmeiſter 


100 2 Indeſſen iſt faſt ausnahmslos dieſes Amt mit dem des Chefs 
der Civilverwaltung vereinigt. Ein zweiter hoher Finanzbeamter führt den 


noch unerklärten Titel „Schatzmeiſter des Gottes“ GDs Seine Aufgabe 
iſt, für die Gewinnung und Verwerthung der Güter zu ſorgen, welche dem 
Staatsſchatz zugehören, vor allem für die Ausbeutung der Steinbrüche und 
Bergwerke im Lande ſelbſt wie in den auswärtigen Beſitzungen, im arabiſchen 
Gebirge, auf der Sinaihalbinſel, in Nubien. Daher führte er gelegentlich 
den Titel „Geheimrath für alle Barbarenländer“. In Folge der Eigenart 
der ägyptiſchen Verhältniſſe iſt ſein Reſſort ſehr eigenthümlich zuſammen— 


1) In ſeinem Aegypten und ägyptiſches Leben Bd. J. Nach den reichen Ergebniſſen 
dieſer Arbeit ſind meine Angaben in der Geſchichte des Alterthums vielfach zu berichtigen. 
2) Ich ſah in Berlin abſchriftlich die fragmentariſche Inſchrift eines Beamten, der der Reihe 
nach „Vorſteher des Silberhauſes“ des Chufu, des Dedefre und des Cha fre geweſen iſt. 
Sein Name iſt nicht erhalten. 3) Wie es ſcheint, hat es deren mehrere nebeneinander 


gegeben; im übrigen vgl. den Titel N | EV Mariette, Mast. B 6. 
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port auf dem Fluſſe und Truppen als Bedeckungsmannſchaften. Daher iſt 
ihm die ganze Nilflotte unterſtellt, er hat für die Ausrüſtung und Beman— 
nung der Schiffe zu ſorgen; auch über die beiden heiligen Barken, in denen 
der König fährt, hat er die Aufſicht. Weiter iſt er Commandant einer Kriegs— 
macht und in Folge deſſen zugleich Vorſteher des Zeughauſes. Daneben hat 
er die Aufſicht über die Arbeiter und iſt „Vorſteher aller Arbeiten und Auf— 
träge des Königs.“ Dies Amt iſt daher eins der wichtigſten im ganzen 
Reiche; es iſt begreiflich, daß es ſehr häufig von Söhnen des Herrſchers ver— 
waltet wird. 

Zur Civilverwaltung gehört in Aegypten auch die Rechtspflege. Schon 


in den unteren Stellungen ſind die Richter (Y in der Regel zugleich 
Schreiber, d. h. Beamte und häufig auch Aufſeher eines Bureaus, und getrennt 
iſt die Carriere nirgends; in den höheren Stellen vollends fallen beide Stel— 
lungen völlig zuſammen. Auch die Leitung der Miliz, ſoweit ſie nicht dem 
„Schatzmeiſter des Gottes“ unterſtellt iſt, liegt den Civilbeamten ob; die Auf— 
gebote der Gaue werden von den „Großen des Südens“ geleitet, und ſie 
haben für ihre Ausrüſtung zu ſorgen. Es iſt außerordentlich charakteriſtiſch 
für den durchaus friedlichen Charakter des Alten Reichs, daß dieſer Beamten— 
ſtaat eine ſelbſtändige Militärverwaltung nicht kennt, ja nicht einmal die 
Kriegsmacht irgendwie einheitlich organiſirt hat. a 

An der Spitze der ganzen Verwaltung ſteht der = ı (Zati), das iſt 


der „Vezir“. Er iſt der Oberrichter (m , der „Vorſteher der ſechs 
großen [Gerichts-J[Häuſer“, in denen „die geheimen Worte abgewogen werden.“ 
In dieſer Thätigkeit aſſiſtirt ihm, namentlich wie es ſcheint wenn es ſich um 
Staatsſachen handelt, der ſchon früher erwähnte „Stadtrichter von Nechen“ 
(S. 43). Wie die Juſtiz im einzelnen verwaltet wurde, wiſſen wir nicht; 
gelegentliche Andeutungen zeigen, daß der König in Fällen, die ihn perſönlich 
nahe berühren, z. B. in einem Proceß gegen eine Dame des Harems, wohl 
einmal den Oberrichter umgeht und einem anderen hohen Verwaltungsbeamten 
die Unterſuchung und Entſcheidung überträgt. — Im übrigen wird der Vezir 
durch ſeine Titel als Chef aller Zweige der Verwaltung bezeichnet; einmal 
wird er „Vorſteher des ganzen Landes, des Südens und Nordens“ genannt.“) 
Beſonders liegt ihm wenigſtens ſeit dem Ende der fünften Dynaſtie die Für— 
ſorge für die Hauptſtadt ob; von da an heißt er gewöhnlich zugleich „Stadt— 
commandant“. Daß er faſt ausnahmslos zugleich auch Oberſchatzmeiſter iſt, 
wurde jchon erwähnt. Er iſt in der That nach allen Richtungen der Stell: 
vertreter des Herrſchers. Sehr oft wird daher dieſes Amt von einem Sohn 
des Königs bekleidet. In dieſem Falle führt derſelbe den höchſten Titel, den 
das Alte Reich zu vergeben hat, ıpati, den wir etwa durch „Fürſt“ wieder— 

1) Kagemna Lepſius, Denkm. II, 97 b. Es iſt dies offenbar kein beſonderes Amt, 


ſondern Ausführung der Befugniſſe, die dem Vezir zuſtehen. Einen „Vorſteher des 
Südens“ gibt es erſt ſeit dem Ende der fünften Dynaſtie: Lepſius, Denkm., II, 61 ff. 
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geben können. Derſelbe wird in der Folgezeit allen Königsſöhnen wie allen 
Veziren!) verliehen und iſt ſeit dem mittleren Reich eine allgemeine Bezeich— 
nung des höchſten Adels geworden.?) Daneben tragen der Vezir gewöhnlich 
und ſehr ſelten andere Magnaten die Titel eines „Grafen von Nechen“ und 
„Herrn von Pe“ (S. 43 f.). 

Unter dem Vezir ſteht das Collegium der „Großen des Südens “,“) die, 
ſoviel wir wiſſen, ſeine Beiſitzer in den ſechs Gerichtshäuſern ſind. Wenig— 
ſtens in der Folgezeit iſt ihre Zahl auf dreißig fixirt. Vereinzelt findet ſich 
einmal der Schatzmeiſter des Gottes oder ein hoher Prälat unter ihnen; 
im übrigen ſind ſie „Richter und Diſtrictsvorſteher“, d. h. die Leiter der 
Provinzialverwaltung, und zwar trotz des Titels auch im Delta — man ſieht, 
wie das Nordreich der officiellen Auffaſſung zum Trotz factiſch als Appendix 
des Südens behandelt wird. Dieſe Regierungspräſidenten, die den ſtolzen 
Titel „Erſter unter dem König“ führen, leiten die Erhebung der Abgaben, 
die Aufſicht über die königlichen Domainen, über die Proviant- und Opfer— 
häuſer, über die Miliz des Diſtriets. Daneben haben ſie den Unterthanen Recht 
zu ſprechen und find daher regelmäßig zugleich Prieſter der Maat, der Göttin 
des Rechts, unter deren Aufſicht ſie ihre Urtheile verkünden. Denn wie die 
Griechen haben auch die Aegypter den Begriff der Rechtsordnung in Ge— 
ſtalt einer Gottheit verehrt. Zahlreiche Unterbeamte, Richter und Gerichts— 
ſchreiber, Aufſeher der Arbeiter und der Domainen, Ackervorſteher und 
Ackerſchreiber, ſtehen ihnen zur Seite; zum Theil verſehen ihre Söhne dieſe 
Aemter. Es findet ſich unter ihnen auch ein „Diſtrictschef des Nil“, 
deſſen Departement offenbar die Beaufſichtigung und Regulirung des Fluſſes 
war; einem anderen iſt die Wüſte am Rande des Culturlandes unter— 
ſtellt, die namentlich als Jagdgrund von großem Werthe iſt; daher iſt letzterer 
zugleich Oberjägermeiſter. Im übrigen ſind die Verwaltungsbezirke die alten 
Gaue, neben denen ihre Hauptſtädte mehrfach geſondert genannt werden; 
der Diſtrictschef des Gaues iſt zugleich Stadthaupt des Hauptorts.“) Analog 
iſt es, daß in den niedrigeren Stellen neben den ſonſtigen Richtertiteln ſehr 
häufig auch der eines „Ackerrichters“ erſcheint und ebenſo „Ackerſchreiber“ 


1) So trägt ihn ſchon der Oberrichter Nefermat in Meidum (Mariette mon, 
div. 17), der nicht aus königlicher Familie ſtammt. — Ganz vereinzelt trägt der Hohe 
Prieſter von Memphis J'ari bei de Rouge, inser. hier. 96 den Titel rpa'tiha i, wenn 
hier nicht ein Verſehen vorliegt. 2) Sehr mit Unrecht bin ich in meiner Geſchichte 
des Alterth. 1, § 46 der gewöhnlichen Auffaſſung gefolgt, wonach das Wort eine Be— 
zeichnung des höchſten Erbadels wäre. Was der Titel bedeutet, iſt nicht bekannt; 
früher wurde er fälſchlich rpa gelejen. 3) Mariette Mast. D 19 heißt der Vezir 
„Vorſteher der Großen des Südens“ [vgl. indeſſen auch ib. D 1]; ſpäter trägt auch der 
„Vorſteher des Südens“ dieſen Titel: Lepſius, Denkm., II, 61ff. 4) Aehnlich iſt' Amten, 
deſſen Grab wir überhaupt die wichtigſten Daten für dieſes Gebiet verdanken (vgl. Erman, 
Aegypten, I, 127) „Stadthaupt von Dep (Buto im Delta, oben S. 44) und Diſtricts⸗ 
chef der Leute von Dep”; letzteres iſt offenbar die Landbevölkerung, die zu dem Stadt- 
kreiſe gehörte. — Ein anderer Diſtrietschef von Dep: de Rouge, inser. hier. 65, vgl. 63. 
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oft genannt werden. Es find das offenbar die Adminiſtrativbeamten für das 
flache Land und die Bauerndörfer. Dieſe Unterſcheidung weiſt uns darauf 
hin, daß wie noch heutigen Tags in Aegypten und bei uns bis zum Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Stellung der ſtädtiſchen Bevölkerung auch adminiſtrativ 
eine andere war, als die der Bauernſchaft; die letztere iſt leibeigen, die Hand— 
werker und Kaufleute der Städte ſind frei. Daher gilt für ſie ein anderes 
Recht und iſt eine beſondere Civilbehörde erforderlich. 

Es hat nun aber keineswegs jeder Gau feinen Diſtrictschef für ſich. 
Vielmehr ſehen wir in den wenigen Fällen, in denen die „Großen des 
Südens“ es für der Mühe werth gehalten haben, in ihren Grabinſchriften 
neben ihren Titeln auch anzugeben, wo ſie regierten, daß ihnen eine große 
Anzahl von Gauen beider Reiche unterſtellt war, die nicht einmal geo— 
graphiſch in näherer Berührung ſtehn. Dem entſpricht eine andere, bisher 
nicht genügend beachtete Thatſache. Alle Magnaten des Alten Reichs, die 
überhaupt einen Grabbau erhalten haben, ſind im Bereich von Memphis be— 
ſtattet, meiſt in unmittelbarer Nähe des Herrſchers, dem ſie gedient haben, 
während von der ſechſten Dynaſtie an die Oberhäupter der Gaue ſich, wie es 
naturgemäß iſt, bei dem Hauptort ihres Diſtriets ihr Grab anlegen. Erwägt 
man, mit welcher Liebe ein derartiger Bau ausgeführt iſt und welche Zeit er 
in Anſpruch nahm, ſo erſcheint es völlig undenkbar, daß die „Großen des 
Südens“, welche ſich die Maſtabas von Memphis erbaut haben, dieſelben 
höchſtens einmal bei einem vorübergehendem Aufenthalt bei Hofe in Augen— 
ſchein nahmen und im übrigen in Sais oder Kynopolis reſidirten. Vielmehr 
haben fie ihre Verwaltungsbezirke inſpicirt jo gut wie ihre Domainen — wie 
ja auch Pharao ſein Land bereiſte; aber ihr ſtändiger Wohnort war der Hof; 
von hier aus haben ſie die Verwaltung der Provinz ſchriftlich und durch 
Unterbeamte geleitet. Dem entſpricht es, daß mit der ſechſten Dynaſtie der 
alte Titel „Richter und Diſtrictschef“ (N se) verſchwindet; die localen 
Gouverneure oder Nomarchen treten an ihre Stelle. 

Nirgends tritt das Grundprincip des Alten Reichs uns deutlicher ent— 
gegen als hier: die Verwaltung iſt von allen localen Intereſſen völlig (os: 
gelöſt. Noch eine andere auffallende Erſcheinung erklärt ſich auf dieſe Weiſe. 
Wir wiſſen, daß es den Aegyptern als religiöſe Pflicht galt, für das Wohl— 
ergehn ihrer Väter nach dem Tode Sorge zu tragen; wir wiſſen, daß ſehr oft 
das Amt des Vaters ſich auf den Sohn vererbte, und bei dem ungeheuren 
Grundbeſitz, den wir in einzelnen Händen vereinigt finden, iſt es zweifellos, 
daß die reichen Familien einen großen Einfluß geübt haben. Trotzdem iſt 
es in den Grabinſchriften des Alten Reichs außerordentlich ſelten, daß 
einer der Magnaten ſeinen Vater nennt; ſelbſt bei Königsſöhnen wiſſen wir 
oft nicht, welcher Herrſcher ihr Vater war.!) Offenbar liegt hier die officielle 

1) Der umgekehrte Fall, daß der Verſtorbene mit feinen Kindern zuſammen ab— 
gebildet iſt und ihre Namen nennt, kommt dagegen häufig vor; dadurch daß auch die 
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Auffaſſung zu Grunde, daß die Abſtammung gar nichts gilt, ſondern nur 
das Amt und der Titel. Dem entſpricht es, daß wenn auch vielfach die hohen 
Stellungen ſich thatſächlich von Geſchlecht zu Geſchlecht in derſelben Familie 
forterbten, doch jeder Beamte ſeine Laufbahn von unten anzufangen hat. 
Der „Große des Südens“ Amten, der dem Anfang der vierten Dynaſtie an— 
gehört und ſich das große Grab in Abuſir gebaut hat, deſſen Kammern jetzt 
eine Zierde des Berliner Muſeums bilden, hat ſeine Carriere begonnen als 
Schreiber des Provianthauſes, und dann iſt ihm vom König allmählich ein 
Amt nach dem andern übertragen worden, bis er ſchließlich Chef der Civil— 
verwaltung und Richter in etwa acht Gauen und Städten des Delta und 
| Oberägyptens war. Ebenſo wird zu Anfang der ſechſten Dynaſtie der jpätere 
| 

1 


Gouverneur des Südens Una, als er „ein Jüngling wurde, er den Gürtel 
umlegt“ (oben S. 26), zunächſt Vorſteher eines Magazins, dann Untervorſteher 
des chent-Landes.!“) Dann erhält er den Titel eines „Freundes“, und avancirt 
alsbald zum „Stadtrichter von Nechen“. Dadurch kommt er in unmittelbare 
Berührung mit dem Herrſcher, der ihn bei Staatsproceſſen heranzieht und 
ihm ſein volles Vertrauen ſchenkt. Derſelbe macht ihn zum „nächſten Freunde 
und Vorſteher des Chentlandes“, und ſo rückt Una allmählich in die höheren und 
höchſten Ehrenſtellen ein, in denen wir ihm ſpäter noch wieder begegnen werden. 

Und doch wäre es ein Irrthum zu glauben, die großen Herrn, 
welche in Gize und Sakkara beſtattet ſind, ſeien ſämmtlich Beamte geweſen. 
Wir kennen nicht wenige Prinzen, unter deren Titeln höchſtens der eines 
„erſten Todtenprieſters ihres Vaters“ einen gewiſſen realen Werth haben 
mag. Der königliche Verwandte Cha fra anch aus der vierten Dynaſtie, 
dem zahlreiche Dörfer und Viehherden gehören, führt den Titel eines 
„Freundes des Pharao, der ſeinen Herrn liebt und von ihm geliebt wird 
und alle Tage thut, was ſeinem Herrn lieb iſt,“ aber ein Amt bekleidet er 
nicht, man müßte denn das Prieſterthum an der Pyramide des Herrſchers, 
das die Magnaten ganz gewöhnlich bekleiden, als ſolches rechnen. Sein Zeit— 
genoſſe Tenta, der nicht weniger reich geweſen zu ſein ſcheint, heißt „ver— 
trauter Freund, Palaſtbeamter und Geheimrath,“ aber die Dienſte, die er im 
Palaſt zu leiſten hatte, beſchränkten ſich offenbar darauf, daß er bei feierlichen 
Gelegenheiten die Stelle im Gefolge des Herrſchers einnahm, welche ihm in 
Folge ſeiner Titel die Hofrangordnung zuwies. Ein anderer iſt vertrauter 
Freund des Pharao, Geheimrath des Hauſes der Verehrung und etwa noch 
Prieſter des Herrſchers oder ſeiner Vorfahren, oder „Hüter der Krone“, und 


Gräber dieſer Söhne uns mehrfach erhalten ſind, laſſen ſich einige Familien mehrere 
Generationen hindurch verfolgen. — In meiner Geſch, d. Alterth. habe ich dieſe Ver— 
hältniſſe mehrfach ganz falſch beurtheilt. 


D 2 
1) Der hier erwähnte Titel — IN = ah = ne „Vorſteher des 
Waldlandes (2? jo Erman; Brugſch Fruchtland) des Pharao“, der unter der ſechſten 
Dynaſtie faſt noch häufiger zu ſein ſcheint als vorher, iſt noch nicht mit Sicherheit erklärt. 
Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 5 
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das gleiche gilt von zahlreichen anderen Magnaten, mögen fie nun Verwandte 
des Herrſchers fein oder nicht. Offenbar ſucht man alle angeſehenen Unter- 
thanen und vor allem den einflußreichen Großgrundbeſitzer irgendwie mit dem 
Herrſcher in perſönliche Verbindung zu ſetzen und jo an die Regierung zu 
feſſeln, indem man ihnen wenigſtens ein Titularamt verleiht, eine Einrich— 
tung, die lebhaft an die ruſſiſchen Tſchin erinnert. In officiellen Docu— 
menten — und das ſind ja auch alle Grabinſchriften — tritt uns daher nur 
dies formelle Verhältniß entgegen. Daß es in Wirklichkeit einen Adel gab, 
der zwar nicht durch Standesprivilegien, wohl aber durch ſeine materielle 


je} 


Aus dem Grabe des Heta in Gize. (Lepſius, Denkm. II, 23.) 


„Herbeibringen der Opfergaben von ſeinen Dörfern im Nordland an jedem Feſttag.“ 
Schreiber verzeichnen die abgelieferten Gaben; in der unteren Zeile werden Ziegen vorgeführt; die Bauern 
und Bäuerinnen der oberen Zeile repräſentiren die einzelnen Dörfer, deren Namen daneben ſtehen. Die 
meiſten ſind nach König Chufu benannt. 


Macht einen tiefgreifenden politiſchen Einfluß ausübte, in deſſen Händen die 
großen Staatsämter ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbten, kann nach 
dem Angeführten nicht zweifelhaft ſein. Auch Beamte, die keineswegs jehr 
hohe Stellen einnahmen, finden wir im Beſitze großer Güter, z. B. in der 
fünften Dynaſtie Urchunu, der es nur bis zum „Richter und Schreibervorſteher 
der beiden großen [Gerichts-Häuſer“ gebracht hat — offenbar entſtammte er 
einer altbegüterten und angeſehenen Familie, hatte aber keine Neigung ſich 
durch Staatsgeſchäfte allzuviel von ſeiner Zeit rauben zu laſſen. 

Wohl aber kann man ſchwanken, ob dieſe Adligen, die in den In— 
ſchriften durch die Worte sah und ser bezeichnet zu werden ſcheinen, auf 
einen uralten Gauadel zurückgehen, der weit über die Entſtehung des Einheits— 
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ſtaates hinaufreicht, oder ob ſie erſt dem Königthum ſelbſt ihren Urſprung 
verdanken, aus den Beamten deſſelben und den Nachkommen des Herrſchers 
hervorgegangen ſind. Jeder von ihnen beſitzt große Landgüter mit zahlreichen 
Dörfern, aber dieſe liegen nicht in einem Gau zuſammen, ſondern, wie oft 
genug bemerkt wird!) und einzelne Anführungen zeigen, durch das ganze 
Reich zerſtreut. Ein Theil dieſer Dörfer trägt Namen, welche aus dem 
eines Herrſchers gebildet ſind, offenbar weil dieſer ſie dem Eigenthümer oder 
ſeinen Vorfahren geſchenkt hat, während andere nach ihren Erträgniſſen 
(Brot, Fiſch, Wein) oder nach andern Geſichtspunkten, namentlich religiöſer 
Art, benannt find; gewöhnlich wird dann der Name des Beſitzers Hinzugefügt. 
Die Orte der zweiten 
Kategorie dürfen wir 
wohl als altes Erb—⸗ 
gut der Familie be⸗ 
trachten. Gewiß iſt 
durch die maſſenhaf—⸗ 
ten Schenkungen die 
Macht des Adels ver- 
mehrt worden und 
das Land in immer 
größerem Umfange 
in ſeine Hand ge— 
kommen; aber höchſt 
wahrſcheinlich iſt es 
doch, daß es einen 
alten erbgeſeſſenen 
Adel neben dem 
Beamtenadel gab, „Vorführung der Dorfſchulzen zur Abrechnung.“ 
den die Könige viel- Aus dem Grabe des Ti in Salkara. 
leicht mit Abſicht als 
Gegengewicht gegen jenen großgezogen.?) Wenn hier nicht eine alte und unaus— 
rottbare Inſtitution vorlag, ſo ſieht man nicht ein, weshalb die Könige ſich 
eines jo beträchtlichen Theils des Landes freiwillig entäußert haben ſollten. 
Von der Art, wie dieſe Güter des Adels verwaltet werden, geben uns 
die Darſtellungen der Gräber ein deutliches Bild. Dem Leibeigenen gegen— 
über ſteht der Herr ungefähr wie der König über dem Unterthan. Zahlreiche 
Beamte, Schreiber, welche die Erträgniſſe des Feldes, des Viehes, des Fiſch— 
fangs und der Jagd aufzuzeichnen und die Abrechnungen zu controlliren haben, 


S 


1) In den gewöhnlichen Formeln der Inſchriften, wie „Herbeiführung des Todten— 
opfers aus allen ſeinen Dörfern im Norden und Süden“ u. a. 2) Una ſagt in ſeiner 
Inſchrift wiederholt: „es liebte mich der König mehr als jeden ſeiner ser, als jeden 
jeiner sah, als jeden ſeiner Diener.“ Beziehen ſich die Kategorien, die hier unterſcheiden 
werden, etwa auf dieſe Verhältniſſe? 
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Vorſteher der Provianthäuſer, Haushofmeiſter, Aufſeher und Unteraufſeher, mit 
Stöcken bewaffnet, welche die in Trupps getheilten Feldarbeiter überwachen, 
begegnen uns auch hier. An der Spitze der Bauernſchaft ſtehen die Dorf— 
ſchulzen, welche dafür aufzukommen haben, daß von allen Erträgniſſen des 
Gutes das richtige Quantum abgeliefert wird, und von Zeit zu Zeit den 
Schreibern zur Abrechnung vorgeführt werden. Eine ſehr gewöhnliche Abbil— 
dung zeigt, daß es dabei, wie noch heutigen Tages beim Eintreiben der 
Steuern, niemals ohne Prügel abging. Im übrigen rühmen ſich die adligen 
Herren mehrfach, ihre Stellung nicht mißbraucht zu haben: „ich redete und 
übte Gerechtigkeit, ich erwies Wohlthaten meinem Gefolge, niemals that ich 
Jemandem Leides, ich wandelte in Frieden und that was ſich geziemt, geliebt 
von Vater und Mutter, rückſichtsvoll gegen meine Genoſſen, liebreich gegen 
meine Geſchwiſter, geliebt von meinen Dienern;“ oder „ich war beliebt bei 
den Leuten, nie ſchlug ich . . . . . . . .. zur Zeit der Geburt, nie nahm ich 
Jemandem etwas mit Gewalt; ich that was allen Leuten gefiel,“ oder „er 
war fromm gegen Gott und übte das ſchöne Recht“). 

Nicht viel anders als auf den Domänen des Adels iſt offenbar die 
Lage des Bauern in den übrigen Theilen des Landes geweſen, welche unter 
königlicher Verwaltung ſtanden und ihre Producte in den Doppelſpeicher und 
die ſonſtigen Magazine der Hauptſtadt lieferten. Wie es im übrigen mit 
den Abgaben und Steuern — die natürlich durchweg in Naturalien beſtanden 
— ausſah, ob auch die Adligen und ihre Unterthanen zu denſelben heran— 
gezogen wurden, in welcher Weiſe das Kriegsvolk der Gaue aufgeboten ward, 
das wiſſen wir nicht, wir können auch nicht einmal ſagen, ob die unter 
königlicher Verwaltung ſtehende Bauernſchaft rechtlich irgendwie anders und 
freier geſtellt war als die Leibeigenen der Großen. Aus einer gelegentlichen 
Erwähnung ſehen wir, daß Trupps „Königlicher Leibeigener“ den Arbeitern 
eines Grundbeſitzers bei der Ernte helfen,?) und im übrigen rühmt ſich Una, 
daß er als Verwalter des Südens „den Beſitz des Fiscus im ganzen Südlande 
und die dem Fiscus gehörigen Stunden“, d. h. die für die Frohndienſte geſetz— 
lich fixirte Arbeitszeit zweimal revidirt habe. Einer willkührlichen Ausbeutung 
der Bauernſchaft waren alſo Schranken geſetzt, wenn ſie allerdings auch in 
alter Zeit wie heutzutage zu Staatsdienſten, namentlich zu den großen Bauten, 
oft genug weit über das geſetzliche Maaß hinaus herangezogen ſein wird. 

Ganz ohne Nachrichten find wir über die rechtliche und ſociale Stellung der 
Städter, deren perſönliche Freiheit wir oben (S. 64) aus einzelnen Andeutungen 
erſchloſſen haben. Es wäre auch in der That kaum denkbar, daß die gewal— 
tigen Leiſtungen, welche Aegypten in der Induſtrie und in der Kunſt auf— 
zuweiſen hat, das Werk einer unfreien Bevölkerung ſein ſollten, und ebenſo— 
wenig können wir annehmen, daß die niedern, nicht dem Adel angehörigen 

1) Lepſius, Denkm. II, 43. 46. 72a. Mariette, Mast. E 17. D 60. 2) Lepſius, 
Denkm. II. 107 (allerdings ſechſte Dyn.) 
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Beamten leibeigen geweſen ſeien. Sehr intereſſant wäre es zu erfahren, ob 
die höheren Aemter der geſammten freien Bevölkerung zugänglich geweſen 
ſind, ob und in welchem Umfange es Emporkömmlinge unter den Magnaten 
des Alten Reichs gegeben hat. Es iſt ſehr begreiflich, daß die Darſtellungen 
und Inſchriften der Gräber, in denen ſich das Leben der Großen und ihrer 
Untergebenen wiederſpiegelt, von dieſen Dingen nichts erkennen laſſen. — 
In gewiſſem Sinne gehört zu den Beamten des Alten Reichs auch die 
Prieſterſchaft. Betrachten ſich doch ſelbſt die Hohenprieſter eben ſo gut als 
Diener des Königs, wie jeder Beamte, und rühmen ſich wie dieſe „das Herz 
ihres Herrn erfreut zu haben, beim Könige geehrter geweſen zu ſein als 
jeder Diener, gethan zu haben was ihm wohlgefällt jeden Tag.“ Ein Ober— 
prieſter von Memphis nennt ſich „Geheimrath für alle Arbeiten, deren Aus— 
führung der König wünſchte“ ganz ebenſo wie der Schatzmeiſter. Offenbar 
werden auch die höchſten geiſtlichen Würdenträger vom Könige ernannt, wenn— 
gleich ſich oft ihr Amt in Wirklichkeit Jahrhunderte lang forterbte; als Hoheprieſter 
von Heliopolis und Hermopolis fungiren mehrfach Königsſöhne. Trotz dieſer 
nahen Berührungen ſind ſie aber im allgemeinen ſcharf geſchieden; keiner der 
Hoftitel, welche die Beamten tragen, wird einem Prieſter verliehen, und 
während die Frauen der Magnaten gewöhnlich Prieſterinnen der Hathor 
von Dendera und der Neit von Sais ſind, tragen die hohen Beamten nur 
ſehr ſelten eine geiſtliche Würde !). Denn daß fie meist den Cult mehrerer 
Könige in den Tempeln bei den Pyramiden verſehen, iſt eine ſtaatliche und 
keine religiöſe Inſtitution, und ebenſo ſind die Großen des Südens kraft ihres 
Richteramts zugleich Prieſter der Maat, der Göttin des Rechts und — wir 
wiſſen nicht aus welchem Grunde — der froſchköpfigen Hegt von Abydos. Nur 
bei Prinzen wird eine Ausnahme gemacht: mehrfach vereinigen ſie die Aemter 
des Vezirs und Oberſchatzmeiſters mit dem eines Hohenprieſters von Hermo— 
polis, Merab iſt zugleich „Schatzmeiſter des Gottes“ und Prieſter von Helio— 
polis, und Prinz Ra hotep, der zu Anfang der vierten Dynaſtie das letztere 
Amt bekleidete, gehört zugleich dem Collegium der Großen des Südens an.“) 
Zu einem jeden der zahlreichen Heiligthümer Aegyptens gehören große 
Beſitzungen an Land und Leuten, die von eigenen Beamten, Schreibern und 
Vorſtehern des Tempelguts verwaltet werden. Wir wiſſen, daß daſſelbe in 
ſpäterer Zeit ſteuerfrei geweſen iſt, und das Gleiche gilt jedenfalls auch ſchon 
von der Zeit des Alten Reichs. Denn es iſt von der Verwaltung des übrigen 
Landes völlig eximirt; die „Hohenprieſter und Vorſteher des Tempelguts“ 
führen z. B., wenn es erforderlich iſt, die Mannſchaft ihrer Beſitzungen ſelbſt 
in den Krieg, und dieſelbe wird von dem Aufgebot des Südens und des Nord— 
lands und den Corps der unterthänigen Negerſtämme ausdrücklich geſchieden.“) 


1) So iſt der Richter Urchun zugleich Prieſter des Oſiris: Lepſius Denkm. II, 
44a und ähnliches findet ſich mehrfach in Mariette's Mastabas. 2) Lepſius, 
Denkm. II, 15. 34g; ib. 18ff. Mariette, Mon. div. 18. 3) Inſchrift des Una 
Zl. 14. 18. 
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Unter den Hoheprieſtern, die wenigſtens der Mehrzahl nach im Alten 
Reich im Range unter den höheren Verwaltungsbeamten ſtehen, ſcheinen drei 
im Alten Reich die höchſte Stelle einzunehmen: „der Große der Fünf“, d. i. 
der Prieſter des Thoth von Hermopolis, der Urma, d. i. der Prieſter des 
Tum von Heliopolis, und der Hoheprieſter der memphitiſchen Götter Ptah 
und Sokar. Der letztere verdankt ſeine Bedeutung dem Umſtande, daß der 
Hof in der Nähe dieſer beiden Tempel reſidirt. Daher nimmt der König an 
den Feſten der Götter von Memphis Theil und die Hohenprieſter können ſich 
rühmen, „daß ſie in die Barke Utesnutru (die Barke des Königs) einſteigen 
und eintreten in den Pfad des Hofes bei allen Proceſſionsfeſten“.!“) Sie haben 
noch die beſondere Aufgabe, die Steinplatten für die Gräber, welche in den 
Kalkſteinbrüchen von Roau (griechiſch Troja, jetzt Turra) in der arabiſchen 
Bergkette (' Aian, Lepſius, Denkm. II, 37 b, 9), Memphis gegenüber gebrochen 
werden, kunſtgerecht verarbeiten und mit Inſchriften verſehen zu laſſen.“) 
Daher führten ſie den ſtändigen Titel „Großer Vorſteher der Steinmetzen“ 


(„Oberwerkmeiſter“) S 1 15 und rühmen ſich in ihren Grabinſchriften, 
„liebreich gegen die Steinmetzen“ geweſen zu ſein. Die letztern werden ge— 
legentlich ausdrücklich als „Arbeiter des Tempels“ bezeichnet. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Reichsreligion und die Wichtgattheiten. 


Der neue Staat verlangte einen adäquaten Ausdruck in der Götterwelt. 
Dem Einen König, der über alle Gaue gebot, deſſen Befehlen die ganze be— 
kannte Welt unterthan war, konnte nur ein Gott entſprechen, welcher die 
Schaar der localen Gottheiten weit überragte. So ſind Ré und Horus, die 
beiden Sonnengötter, die Nationalgottheiten Aegyptens geworden. Jener iſt 
der älteſte König auf Erden und regiert gegenwärtig vom Himmel aus die 
Welt, Horus iſt ſein kräftiger Sohn, der ſich, wie wir ſahen, in dem jewei— 
ligen Könige „dem Sohne des Ré“ manifeſtirt, wie andere Gottheiten in 
ihrem heiligen Thiere. Daher erhält Re jetzt von Staatswegen einen Cultus 
in der Hauptſtadt. Derſelbe knüpft an die Obelisken, welche der König dem 
Gotte zu Ehren errichtet, hohe oben ſpitz zulaufende Steinpfeiler aus einem 


einzigen Block, die auf breiter Unterlage ruhen ( a Was für eine Be— 
deutung dieſelbe urſprünglich gehabt haben, vermochte in ſpäterer Zeit Nie— 


1) Vgl. unten S. 82. 2) Vgl. die hochintereſſanten Inſchriften Mariette, 
Mastabas D 12 (unten S. 95) und Lepſius, Denkm. II, 37. Die Brechung des Ge— 
ſteins iſt Aufgabe des „Schatzmeiſters des Gottes“ (Inſchrift des Una Zl. 5), der auch 
Lepſius, Denkm. II, 37 genannt wird. 
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mand mehr anzugeben; ich vermuthe, ſie ſind nichts anderes als die ihnen 
oft ganz ähnlichen!) Masseben der Kanchanäer, Steinblöcke, in denen die 
Gottheit ſich manifeſtirt, wie ſie uns früher ſchon im Cultus des Amſi be— 
gegnet ſind (S. 36). Nur haben dieſelben hier, wo ſie dem Schutzgott des 
ganzen blühenden Reichs errichtet werden, gewaltige Dimenſionen und künſt— 
leriſche Form angenommen. Jeder von ihnen hat ſeinen eigenen Namen und 
eine zahlreiche aus „Gottesdienern“ und „Reinen“ (S. 38) zuſammengeſetzte 
Prieſterſchaft, mit Vorſtehern an der Spitze. So finden wir „Prieſter des 
Re im Obelisken Schopuabre („erwählt vom Herzen des Re“), im Obelisken 
Sepre, im Obelisken Aſtabre (Sitz des Herzens des Ne) und Chutre 
(Horizont des Ne) u. a. m. Daneben wird Horus in der Hauptſtadt ver— 
ehrt; wir finden Prieſter des „Horus im Palaſte“, des Horus am Horizonte 
u. a.; ſehr oft wird derſelbe, ähnlich wie Nechebt (S. 43), als Sperber mit 
dem Siegel des Pharao in den Klauen, oder in Geſtalt einer fliegenden Sonnen— 
ſcheibe über dem Herrſcher ſchwebend abgebildet. Die Beiſchrift bezeichnet 
ihn dann als den Gott von Edfu; der Cult dieſes Gaues iſt mithin der 
Ausgangspunkt dieſer Anſchauungen geweſen. Wie ſehr er der eigentliche 
Nationalgott iſt, ſpricht ſich am deutlichſten darin aus, daß man ganz ge— 


wöhnlich das Wort Gott mit dem Zeichen des Sperbers N ſchreibt und 
denſelben als Determinativ hinter jeden Gottesnamen ſetzt. 

Ne und Horus berühren ſich aufs engſte; beide heißen „Götter des 
Horizonts“,) an dem fie jeden Tag neu geboren werden, beide bekämpfen 
und vernichten die Mächte der Finſterniß — Re die Rebellen gegen ſeine 
Herrſchaft und die böſe Schlange Apop, Horus ſeinen Bruder Set — beide 
ſind mächtige Herrſcher, die alle Weſen zum Leben erwecken. Und doch ſind 
ſie nicht identiſch und werden nicht nur im Cultus, ſondern auch in der Idee 
ſtreng geſchieden. Re iſt der ewige, unnahbare Herrſcher, der durch die 
Sonnengluth ebenſo ſchrecklich wie ſegensreich wirken kann. Horus ſteht dem 
Menſchen näher; er iſt der jugendliche Gott, der immer aufs neue zu Kampf 
und Sieg geboren wird. Er iſt nicht denkbar ohne ſeinen Zwillingsbruder 
Set, oder wie man ihn in Unterägypten nennt, Sutech, die Macht der Finſter— 


1) S. die Abbildung in Stades Geſchichte Israels S. 459. 2) Iſt die Baſis 
dieſer Obelisken vielleicht in den Pyramidenreſten von Riga nördlich von Abuſir zu 
erkennen? Nach Perring beſtand der Bau aus zwei Abſätzen, von denen der untere 
ſteil wie eine Maſtaba, der obere unter dem gewöhnlichen Pyramidenwinkel anſtieg. Auf 
einem Steinblock fand Perring eine Darſtellung des Königs Ra enuſer, auf einem andern 


die Zeichen om © AA alſo den Namen des oben genannten Obelisken. 
N 8 O © ao 
3) Ra’chuti oder Ra'mchuti (© I IN Fam? ©) und 


Harchuti; beide werden im Alten Reich noch völlig geſondert, während ſie ſpäter zu 
der Einheit des R -Harmchuti (Harmachis) verſchmolzen, die durch ein Mißverſtändniß 
als „Re der Horus an den beiden Horizonten [des Oſtens und Weſtens!“ gedeutet wird. 
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niß und des Verderbens, der ewig beſiegt und im Kampfe von Horus ent— 
mannt, doch immer zu neuer Feindſchaft auferſteht und trotz ſeiner Nieder— 
lagen ein gewaltiger und den Menſchen furchtbarer Gott iſt. Als Gegner 
des Nationalgottes iſt er der Herrſcher des Auslandes, der Feinde, der Wüſte 
und des Meeres, der Gott der Unfruchtbarkeit und Dürre im Gegenſatz zum 
ſegenbringenden Lichtgott. Daher haben die beiden Gegner ſich ſchließlich 
verſöhnt und die Herrſchaft über die Welt getheilt: Horus hat Aegypten, 
Set das „rothe“ Wüſtenland erhalten. Für ein geſichertes Wohlergehen auf 
Erden und nach dem Tode iſt es nöthig, daß Set dem Menſchen ebenſo ge— 
wogen iſt und ihm ſeinen Schutz gewährt, wie Horus — beide zuſammen 
bilden erſt den Inbegriff aller Macht. Daher führt der König den Titel 
„Horus und Set“ und eine Legende, die allerdings mit der eben erwähnten 
correcteren Auffaſſung in Widerſpruch ſteht, erzählt, die beiden Gegner hätten 
ſich die Herrſchaft über Aegypten getheilt (S. 46). 

Wie Horus in mehreren Gauen einen Cultus hat, vor allem in Edfu, 
und vielleicht überhaupt erſt allmählich aus einer localen Gottheit zum 
Sonnengott erwachſen iſt,) jo auch Set. Seine Cultusſtätten liegen natur— 
gemäß in den Grenzdiſtrikten, deren Bevölkerung zum Theil nicht der ägypti— 
ſchen Nationalität angehört: in Ombos an der nubiſchen Grenze, wo er den 
Titel eines „Herrn des Südlandes“ führt, im öſtlichen Delta, in der ſeit 
Alters mit dem Nilthale verbundenen Oaſe des Faijum hat er ſeine Tempel. 
Man bildet ihn in Geſtalt eines Fabelthieres mit ſpitzer Schnauze, Eſels— 


ohren, und langem ſtarren Schwanze, N Das Nilpferd und das Schwein, 
auch die Ziege find die Thiere, deren Geſtalt er annimmt. Es iſt ſehr 
möglich, daß das mächtige und bösartige Weſen, welches man an dieſen 
Stätten zuſammen mit dem Krokodilgott Sebak (der vom Set immer ſcharf 
geſchieden und im theologiſchen Syſtem zu den Lichtgöttern gerechnet, ja 
ſpäter gewöhnlich dem Re gleichgeſetzt wird) verehrte, ſeinem Urſprunge nach 
mit dem mythiſchen Gegner des Horus nichts zu thun hat, ſondern ein localer 
und urſprünglich ausländiſcher Gott iſt, den man mit dem letztern identifieirte. 
Auch daß er zwei Namen trägt, Set und Sutech — letzterer war namentlich 
im Delta der gebräuchlichſte — weiſt darauf hin, daß hier verſchiedene Local— 
culte zuſammengefloſſen find. 

Mit der Ausbildung des Sonnencultus iſt die ägyptiſche Religion in 
ein neues Stadium getreten. Aus der Verehrung der Lichtweſen erwächſt die 


1) Ich halte es für ſehr denkbar, daß die Prieſterſchaft von Edfu exit in Folge 
der Entwickelung der Mythologie und Theologie ihren in Geſtalt eines Sperbers ver— 
ehrten Localgott zum Sonnengott machte; nur fiele dieſe Umwandlung ſchon in ſehr 
frühe Zeit. Das gleiche würde dann von des Horus von Hebenu, Sechem u. a., 
ſowie von dem im öſtlichen Delta verehrten Harſupd gelten. Der Localgott braucht 
nicht, oder doch nicht überall von Anfang an, den Namen Horus geführt zu haben; 
vielmehr identificirte man den Localgott mit dem Sonnen-Horus, ähnlich wie die 
Prieſterſchaft von Buſiris in ihrer Stabſäule Ded den Oſiris wiederfand. 
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Mythologie. Die Schickſale und Wandelungen, welche die Lichtkörper durch— 
machen, die Kämpfe, welche ſie mit der Finſterniß führen, die Wirkungen, 
welche ſie auf die Welt ausüben, ſucht man zu verſtehen und zu begreifen. 
Man faßt ſie auf nach Art irgend eines irdiſchen Vorganges. Re fährt in 
der Sonnenbarke über den Himmelsocean wie der König auf dem Nil; oder 
er ſchreitet einher auf dem ehernen Gewölbe, das wie das Dach eines Hauſes 
auf vier Pfählen ruht, die ſein Sohn Schu, der Gott der Luft, aufgerichtet 
hat; oder Sonne und Mond ſind die leuchtenden Augen des Horus. „Am 
Tage des Grauſens“, zur Zeit einer Verfinſterung, dringt Set in Geſtalt 
eines wilden Ebers!) auf den Lichtſtern ein, und reißt dem Horus ein Stück 
ſeiner Augen aus. Aber dieſer wehrt ſich und entmannt den Set, und 
Thoth, der Mondgott, tritt hinzu — daß er bei der Sonnenfinſterniß thätig 
iſt, merkte man früh — und heilt den Schaden, „er füllt das Horusauge“, 
ſo daß es glänzt wie früher.?) Das ſind keine poetiſche Naturſchilderungen, 
wie man wohl geglaubt hat, ſondern ſehr ernſthaft gemeinte Verſuche, das 
Weſen der räthſelhaften Naturerſcheinung zu verſtehen. Aber jede dieſer 
mythiſchen Vorſtellungen beginnt, ſobald ſie einmal fixirt iſt, ſich von der 
Grundlage loszulöſen, auf der ſie entſtanden iſt und aus ſich ſelbſt weiter zu 
entwickeln oder mit andern urſprünglich unabhängigen Gebilden in Be— 
ziehung zu treten. So erzeugt ſich jede mythiſche Geſtalt den Vater und 
Großvater. 

Es ſind in Aegypten vor allem zwei Gebiete, die dem nach einer Er— 
klärung ſuchenden Denken eine Fülle ungelöſter Probleme darboten: das Ver— 
hältniß der Sonne zum Himmel, und das des neugeborenen Sonnengottes 
zu der Sonne des vorigen Tages. Der Himmel iſt eine lichte Göttin, welche 
die Sonne am Horizonte gebiert und den jungen Gott aufſäugt und groß— 
zieht, wenn er emporſteigt; aber wenn der Gott mächtig ſtrahlend und ſiegreich 
inmitten des Himmelsgewölbes thront, dann iſt er offenbar nicht mehr der Sohn 
der Göttin, ſondern ihr Gemahl, der in voller Manneskraft daſteht und von 
ihr einen Sohn zeugt, den Sonnengott des nächſten Tages. Auf dieſe Weiſe 
ſpaltet ſich die Sonne in zwei Gottheiten: der alte Sonnengott geht ein in 
das Reich des Weſtens und der Finſterniß, ſei es, daß er den dunklen Mäch— 
ten, dem Set, erlegen iſt und ſeinen Tod gefunden hat, ſei es, daß er auch 
dort, im Himmel des Weſtens und in der Sternenhalle der Unterwelt (duat”) 


1) Daher ſchlachten und verzehren die Aegypter beim Vollmond ein Schwein, um 
das böſe Thier des Set zu vernichten (Blut. de Is. 8. Todtenb. 112, 6), während es 
ſonſt als unrein gilt und ſein Genuß verboten iſt. 2) Hier knüpfen die im Alten 
Reich ſo weit ausgebildeten Anſchauungen vom „Horusauge“ an, deren eigentlicher 
Sinn aber noch ganz dunkel iſt. „Horusauge“ heißt in den religiöſen Texten jeder 
gute und nützliche Gegenſtand, der als Opfer verwerthet werden kann. 3) In 
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Pyramidentexten IN G geſchrieben; daß dabei an den Weſthimmel ge— 
dacht iſt, lehrt z. B. Pyr. Merenre‘ Aegypt. Zeitſchr. 1881, Taf. IV 30—32, wo der 
Todte zwiſchen dem „Horus des Oſtens“ und dem „Horus des duat“ in der Mitte ſteht. 
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leuchten und herrſchen will. Am nächſten Morgen aber wird ſein Sohn ge— 
boren, um an ſeine Stelle zu treten und in unbezwingbarer Macht über die 
Welt zu herrſchen. 

Dies iſt der Hauptinhalt alter ägyptiſcher Mythologie und wird je nach 
den localen Anſchauungen, die dabei zu Grunde liegen, durch alle Epochen 
der ägyptiſchen Entwickelung ins unendliche variirt. Der jugendliche Sonnen— 
gott iſt immer und überall Horus, bald als Kind gedacht!), bald als erwach— 
ſener Mann, bald als „kräftiger Stier“, der am Himmel ſteht, bald als flie— 
gender Sperber. Der Vorgänger des Horus dagegen iſt bald Ne‘, bald der 
mit ihm früh völlig verſchmolzene Tum von Heliopolis, bald Oſiris von 
Abydos. Daneben entwickeln ſich rein kosmogoniſche Gottheiten, die nie 
weiter verehrt worden; jo Chepera und Cheperer?), Götter in Geſtalt 


eines großen Miſtkäfers, 8 die das Sonnenei vor ſich herwälzen und damit 
die Himmelsgöttin Nut befruchten — das Treiben des Miſtkäfers (Skarabäus), 
von dem man glaubte, er zeuge ohne Weibchen, iſt den Aegypten als ein 
beſonders geheimnißvolles erſchienen. In ähnlicher Weiſe gibt es eine große 
Anzahl von Himmelsgöttinnen, meiſtentheils mit ſehr durchſichtigem Namen, 
Hathor, „das Haus des Horus“, d. h. der Sonne!), Aſt (Iſis), „der Sitz“, 
auf dem der Sonnengott thront, Nebthat (Nephthys) „die Hausherrin“. 
Hathor, die Göttin von Dendera, gilt bald als Gemahlin des Horus, bald 
als Mutter des jungen Sonnengottes, den ſie aufſäugt. Iſis iſt in erſter 
Linie Sonnenmutter, und mithin die Mutter des Horus, und als ſolche die 
Gemahlin des alten Sonnengottes Oſiris“). Speciell aber iſt fie die Göttin des 
öſtlichen Horizonts, an dem ſie den Horus gebiert; dann ſteht ihr Nephthys 
als Göttin des weſtlichen Horizonts zur Seite und hilft ihr in gleicher Weiſe 
bei der Pflege des jungen Gottes und der Trauer um den hingeſchiedenen 
Gott der alten Sonne, um Oſiris. Neben dieſen Geſtalten ſteht dann noch 
die Göttin des Himmelsoceans Nut, „aus der Ne hervorſchreitet, die den 
Ne‘ gebiert jeden Tag (Pyr. Merenre' II. 7)“. Sie gehört nicht dem reli— 
giöſen Cultus an, ſondern iſt ein rein mythologiſches Gebilde. Aus ihr hat 


.— A 
1) Har chrad N f Pyr. Merenre‘ IV, 150 im ſpäteren 
ägyptiſch Harpechrad „Horus das Kind“, griechiſch Harpokrates. Da das Kind 


in der Hieroglyphenſchrift mit zappelnden Beinen und am Finger ſaugend dar— 


geſtellt m und Harpokrates demgemäß gebildet wird, haben die Griechen einen 


— 8 
Gott des Stillſchweigens aus ihm gemacht. 2) 8 — I Pyr. Merenre‘ IV 7. 
3) Meine frühere Erklärung „hohes Haus“ nehme ich hiermit zurück. 4) Iſis hat 
einen weit ausgedehnteren Wirkungskreis als Oſiris. „Horus der Sohn der Iſis“ iſt 
darum noch nicht überall auch Sohn des Oſiris. — Einen urſprünglichen Localeultus 
der Iſis und der Nephthys vermag ich nicht nachzuweiſen. 


— 


est 
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ſich ein noch abſtracteres männliches Urweſen entwickelt, Nunu,) der Gott 
des uranfänglichen Himmelswaſſers, aus dem alle Dinge hervorgegangen 
find, alſo des Chaos. Urſprünglich iſt er der Vater des Ne’, daher der 
„urälteſte Gott“, der „Vater aller Götter“ und aller Weſen überhaupt. Seine 
Bedeutung iſt die, den Grund des Beſtehenden zu bilden, den gegenwärtigen 


Zuſtand aus ſich erzeugt zu haben. Er iſt der Vater des Ne‘, und daher findet 


die kosmogoniſche Speculation im Nunu ihren Urgrund und ihren Abſchluß. 

Alle Himmelsgöttinnen können als Kühe aufgefaßt werden, die zwiſchen 
den Hörnern die Sonnenſcheibe tragen?) und „aus deren Schenkeln der junge 
Gott hervorgeht“; wir kennen außer den genannten noch die große Himmels— 
kuh, die gewöhnlich den Namen Mehturt „das große Waſſerbaſſin“ führt. 
Es weiſt auch dieſe Erſcheinung darauf hin, daß der Urſprung der Gottheiten 
auch hier nicht im Mythus liegt, ſondern dieſer ſich erſt ſpäter im Anſchluß 
an ſchon vorhandene Weſen gebildet hat. Hathor von Dendera iſt zunächſt 
die an dieſem Orte in einer Kuh hauſende Schutzgottheit, die dann von der 
Prieſterſchaft zur Himmelsgöttin und Sonnenmutter gemacht wurde, ebenſo wie 
Horus von Edfu ein Sperbergott war, lange ehe er Sonnengott wurde?). Dieſe 
Gottheiten zogen dann wieder die anderen verwandten Weſen nach ſich, alle 
Sonnengötter wurden als Sperber, alle Himmelsgöttinnen als Kühe gedacht. 

Wir ſehen, wie ſich unter dem Einfluß der hier entwickelten Vorſtellungen 
eine Fülle complicirter und wirrer mythologiſcher Geſtalten entwickelt, die 
theils in Folge der localen Differenzen, theils weil fie von Anfang an un— 
lösbare innere Widerſprüche enthalten, niemals zu einem einheitlichen Syſtem 
zuſammengeſchloſſen werden können, ſo viel ſich die alten Aegypter auch 
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1) Andere ſprechen den Namen Nuu oder Nun. Nach der Schreibung 1 8 » 
Pyr. Merenre‘ II, 10 möchte ich als Ausſprache Nenu oder Nunu vermuthen — 
altägyptiſche männliche Namen enden ja ſehr häufig auf u. Ihm tritt dann wieder 

2 

ein weibliches Weſen um lebendaſ) Nenet (Nenut?) zur Seite, die Brugſch 
ſehr mit Unrecht mit Nut identificirt hat. Neben ihnen ſtehn an der angeführten 
Stelle Schu und Tefnut als correlates Paar. 2) Durch ein Mißverſtändniß haben 
ſchon die Semiten, als ſie die ägyptiſche Darſtellung der Göttinnen adoptirten, aus 
dem von Hörnern umſchloſſenen Discus den gehörnten Mond gemacht. Die neueren 
Mythologen ſind in denſelben Fehler verfallen und halten ohne jeden Grund die 
großen Göttinnen für Mondgottheiten. 3) Ein weiterer Hinweis darauf, daß dies 
der Hergang geweſen iſt, liegt darin, daß ſeit den älteſten Zeiten eine andere Auf— 
faſſung der Hathor neben der entwickelten ſteht. Sie heißt ganz gewöhnlich „das 
Auge“ oder der „Augapfel (maat) des Re““, wird alſo als Sonnengöttin aufgefaßt. 
War ſie von Anfang an Himmelsgöttin, ſo war dieſe Deutung ihres Weſens ausge— 
ſchloſſen. In den aus der Ptolemäerzeit ſtammenden Texten des Denderatempels iſt 
ſogar die Deutung der Hathor als Sonnengöttin die durchaus vorherrſchende ge— 
worden. — Ich bemerke noch, daß die ſolaren Namen dieſer Gottheiten nicht noth— 
wendig diejenigen zu ſein brauchen, unter denen man die Cultusweſen von Dendera, 
Edfu u. ſ. w. urſprünglich verehrt hat. 
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daran abgemüht haben. Die zu Grunde liegenden Ideen, die Wurzeln der 
mythiſchen Geſtalten ſind uralt und entſtammen volksthümlichen Anſchauungen; 
aber die Ausbildung derſelben hat ſich offenbar nicht oder doch nur zum 
Theil durch das „unbewußte Schaffen des Volksgeiſtes“ vollzogen, fie iſt viel- 
mehr ein Werk der Prieſterſchaft der einzelnen Cultusſtätten. Dem ägyp— 
tiſchen Bauern iſt die Exiſtenz der Gottheiten, von denen er ſich abhängig 
fühlt und bei denen er Schutz ſucht, unmittelbar gewiß, ſo gut wie ſeine 
eigene, und nach ihrem Weſen fragt er nicht weiter. Sonne und Mond 
haben einen abgegrenzten Wirkungskreis, aber der lebendige Gott iſt ſeinem 
Verehrer Alles in Allem. Mit der Entwickelung höherer Civiliſation dagegen 
erwacht der Trieb der Speculation, die Frage nach dem Urſprung und dem 
Weſen der Dinge, und ihr erſter ſtammelnder Ausdruck iſt der Mythus. 
Für die Verehrung und den Volksglauben iſt es völlig genug, daß die 
Götter exiſtiren; aber jetzt will man auch wiſſen, was und wie ſie ſind: 
ſie ſollen auch etwas bedeuten, ſie ſollen eine beſtimmte Machtſphäre er— 
halten, wie Sonne und Mond. Speculation aber iſt nicht die Thätigkeit 
des Volkes, ſondern einzelner dazu befähigter und berufener Menſchen, auf 
religiöſem Gebiet zuerſt und vor allem die Prieſterſchaft. 

Die Gottheit, deren Cultus dieſelbe leitete, galt ihr als ein mächtiges, 
gewaltiges Weſen. Es war daher ein ſehr naheliegender Schritt, ſie mit 
den größten aller Mächte, den weltregierenden Gottheiten der Sonne und 
des Himmels, direct gleich zu ſetzen und als Erſcheinungsformen derſelben 
anzuſehen. Die Erhebung des Sonnendienſtes zur Reichsreligion mußte dieſe 
Entwickelung, deren Anfänge zweifellos ſchon früher fallen, begünſtigen, und 
ſo finden wir in der Pyramidenzeit an den meiſten wichtigeren Cultusſtätten 
die Umwandlung der Localgötter in Lichtweſen in vollem Gange. Am ein— 
flußreichſten von allen iſt die unterägyptiſche Stadt Anu (Heliopolis, im 
Alten Teſtament On), wenige Meilen abwärts von Memphis, am rechten 
Ufer des Nils, geworden. Ihr Stadtgott Atumu oder abgekürzt Tum wird 
vollſtändig zum Sonnengott und verſchmilzt mit Re' ganz und gar zu einem 
Weſen. Ra'-Tum iſt die älteſte Götterverſchmelzung, die einzige, die wir 
in den reliöſen Texten der Pyramiden nachweiſen können. Die Lehre von 
der Allmacht des Sonnengottes hat ſich hier erſt eigentlich entwickelt. Wie 
Re' iſt auch Tum der Schöpfer und Bildner aller Weſen, der regierende 
Herrſcher der Welt, der auf dem Weltenthrone ſitzt!); er trägt daher ſtets 
die Königskrone auf dem Haupte. Die Lehren von Heliopolis ſind für das 
ganze Reich maßgebend geworden, zu allen Zeiten begegnen wir den „Götter— 
kreiſen von Heliopolis“ oder den „Seelen von Anu“, das ſind die hier ver— 
ehrten Weſen, welche den Tum- re' umgeben, und die Feſte und Riten der Stadt 
haben auf die ſpätere Geſtaltung der ägyptiſchen Religion den größten Ein— 
fluß geübt. 


1) „Der Thron des Ra’-tum” z. B. Pyr. Merenre‘ II 4. 
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Kaum weniger bedeutend iſt die oberägyptiſche Stadt Abydos (' Abdu) 
geworden. Ihr Gott iſt Oſiris, in dem die vorhin entwickelten Anſchau— 
ungen ihren ſchroffſten und charakteriſtiſchſten Ausdruck gefunden haben. Oſiris 
iſt der Gott nicht der weltregierenden und auch nicht der jugendlichen, ſon— 
dern der ins Reich des Todes heimgegangenen Sonne. Er iſt der Sohn 
des Himmelsoceans Nut und des Erdgottes Jeb; wenn er am Himmel mäch— 
tig hervorſchreitet, vermählt er ſich mit der Iſis !). Aber er erliegt der 
Tücke ſeines Bruders Set, der ihm auflauert und ihn erſchlägt oder, wie 
Plutarch erzählt, ihn in ſeinen Sarg lockt: der Sonnengott geht in die 
Grabeswelt ein. Aber die Herrſchaft der Finſterniß iſt nicht von Dauer, 
Iſis gebiert den Horus, den jugendkräftigen Sonnengott des nächſten Tages. 
Dieſer beſiegt den Set in blutigem Kampf, entreißt ihm die Herrſchaft und 
ſetzt ſich auf den Thron ſeines Vaters oder „er reißt das Haus ſeines Vaters 
aus der Hand feines Oheims Set vor den Augen des Qeb“?), der ihn be— 
willkommnet und ihm das Erbe des Dfiris zuſpricht. Daher iſt ſein ſtehender 
Name „Horus der Rächer ſeines Vaters“. Freilich völlig vernichtet iſt Set 
nicht, denn die Macht der Finſterniß beſteht noch immer und Set iſt ja ein 
gefürchteter und viel verehrter Gott. Mithin haben die beiden Gegner ſich 
verſöhnt, Horus hat dem Set einen Theil der Herrſchaft überlaſſen. Eine 
ſpätere Legende erzählt, als Set beſiegt zu des Horus Füßen lag, habe JIſis ſich 
auf ſein Flehen für ihn verwandt, da er doch ihr Bruder ſei. Darob ergrimmt, 
habe Horus ſeiner Mutter das Haupt abgeſchlagen, das dann Thoth durch 
ein Kuhhaupt erſetzte, welches die Göttin ſeitdem trägt. So wird nebenbei 
auch erklärt, wie es kommt, daß die Himmelsgöttin Kuhgeſtalt hat. Den 
Oſiris erweckt Horus zu neuem Leben, indem er an ihm alle geheimnißvollen 
Bräuche der Todtenbeſtattung vollzieht, und froh über den Triumph ſeines 
Sohnes, herrſcht er jetzt in Frieden in dem Reiche des Weſtens als außer— 
weltlicher Gott, „deſſen Herz ſtill ſteht (nicht mehr ſchlägt)“. 

Es iſt die Natur aller Mythen, daß ſie ihre urſprüngliche Bedeutung 
allmählich mehr und mehr verlieren. Losgelöſt von den Naturerſcheinungen, 
welche ſie erklären ſollen, werden ſie zu Erzählungen von Begebenheiten, welche 
vor Alters einmal ſich zugetragen haben. Der Mythos wird zur heiligen 
Göttergeſchichte, die ſich am Anfang der Dinge lange vor der Gegenwart ab— 
geſpielt hat an den Stätten, wo die Sagen entſtanden ſind und an denen 
der Cult der Götter haftet. Ein Trieb zu dem, was man Euhemerismus 
nennt, d. h. zu dieſer Umſetzung der Sagen in hiſtoriſche Begebenheiten, die 

1) Da die Sonne ſich auch mit dem weſtlichen Horizonte vereinigt, ſo erzählte man, 
Oſiris habe auch heimlich und in Folge eines Mißverſtändniſſes der Nephthys bei— 
gewohnt, von der er dann den Anubis erzeugt. Daß Iſis und Nephthys ebenſogut 
wie Set Schweſtern des Oſiris ſind, iſt durchaus naturgemäß, ebenſo daß Nephthys, 
die Göttin des Weſthimmels, als Gemahlin des finſteren Set erſcheint. Da aber ſonſt 
Set der Bruder des Horus iſt, ſo wird den Geſchwiſtern noch ein „älterer Horus“ 
(Har-uer Yoodngıs), den man für den Localgott von Letopolis (Sechem) erklärte, hin— 
zugefügt. 2) Pyr. Merenre‘ IV 23 u. ſonſt. 
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damit endet, daß die Götter als uralte weiſe und mächtige Könige und Helden 
betrachtet werden, iſt in jeder Mythologie vorhanden, und in der ägyptifchen 
ſchon im Alten Reich ſtark ausgebildet. Dadurch erleiden die Mythen wieder 
weitere Umgeſtaltungen und Ausſchmückungen. So auch die Oſirisſage. Außer 
manchem Detail, das zum Theil ſchon oben angeführt iſt, iſt namentlich der 
wichtige Zug eingefügt, daß Horus und Set vor dem Gerichtshof der großen 
Götter der Hauptheiligthümer einen feierlichen Proceß führen — Set verklagte 
den Horus, er ſei ein Baſtard, heißt es in der Erzählung der Sage bei Plutarch. 
Der Mondgott Thot ſteht dem Horus bei und dieſer gewinnt ſeine Sache. 

An den Cultus des Oſiris knüpfen, wie an den der anderen Gottheiten, 
beſtimmte Feſte und Gebräuche an, die urſprünglich aus dem engen Zuſammen— 
leben mit der Natur erwachſen, aber im Laufe der Zeit zu Erinnerungsfeiern 
an die Schickſale des Gottes geworden ſind. Die Trauer um den Tod des 
Gottes wird mit rauſchenden Klagefeſten begangen und dabei der ganze Her— 
gang pantomimiſch dargeſtellt; z. B. klagen zwei Mädchen in Geſtalt der Iſis 
und Nephthys um den Tod des Gottes und vollziehen mit Hülfe des Anubis 
den Begräbnißritus. Dazu gehören dann formelhafte Texte, welche die bei dieſer 
Gelegenheit geſprochenen Zauberworte enthalten. Ja ſelbſt die Stätte, wo der 
Gott begraben iſt, vermag man zu zeigen. Aber freilich ſind dies Dinge ge— 
heimnißvoller Art; nur mit Scheu darf man es ausſprechen, daß der große 
Gott wirklich todt und begraben iſt und jetzt in der Tiefe des Weſtreichs 
herrſcht. Man vermeidet ſogar den Namen des Gottes; man redet mit Vor— 
liebe von „dem im Weſten“ oder dem „großen Gott“. Nur wer rein und 
durch heilige Riten dazu vorbereitet iſt, darf von dieſen Dingen erfahren und 
wird unter die „Wiſſenden“ aufgenommen; der großen Maſſe bleibt der Sinn 
der Bräuche verſchloſſen. So entſteht aus dem Mythus das Myſterium. Das— 
ſelbe iſt nicht, wie man ſo oft gemeint hat, eine ſinnvolle an Symbole geknüpfte 
Geheimlehre mit tiefen ſpeculativen oder ethiſchen Wahrheiten, ſondern weiter 
nichts als die Geſchichte von den Schickſalen der Gottheit, welche den Schlüſſel 
zu den an ſich unverſtändlich und abſurd erſcheinenden Feſtbräuchen bietet 
und an die ſich weitere Mittheilungen über die geheimen Namen der Gottheit, 
ihre Functionen u. ſ. w. anſchließen. Wie mit Oſiris find auch mit dem Culte. 
zahlreicher anderer mythiſcher Götter Myſterien verbunden, die von ihrer Ge— 
burt, ihren Kämpfen und Schickſalen handeln; es iſt bekannt, daß bei vielen 
Völkern des Orients und auch bei den Griechen die gleiche Erſcheinung 
wiederkehrt. 

Die Lehre vom Oſiris mit ihren Myſterien hat ſich weit über Aegypten 
verbreitet. Namentlich iſt es die Stadt Dedu in Unterägypten, welche den 
Oſiris jo vollſtändig adoptirt hat, daß ſie ſpäter den Namen „Oſirisſtadt“ (Per— 
Usar, griech. Buſiris) führt und Abydos den Anſpruch, das ächte Grab des 
Gottes zu beſitzen, mit Erfolg ſtreitig machen kann. Die in ihr verehrte Säule 


Ded Zr (S. 32) wird für das Rückgrat des Oſiris und das Symbol des 
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Gottes erklärt. Auch nach der benachbarten Stadt Dedet (Mendes) iſt Oſiris 
früh gedrungen und der heilige Bock dieſes Ortes (S 33) für feine In— 
carnation erklärt worden. Man ſieht, die Oſirisreligion hat direct und in 
ganz anderer Weiſe als der Cult der Sonnengötter Propaganda gemacht;!) 
zur Pyramidenzeit iſt ſie im Begriff, Allgemeingut ganz Aegyptens zu werden. 
Wir werden ſpäter ſehen, wie eine höchſt wichtige Erweiterung derſelben 
wenn nicht den erſten Anſtoß, ſo doch die Haupttriebfeder dieſer Verbreitung 
gebildet hat. 

Aehnliche Entwickelungen haben ſich an zahlreiche andere Localculte an— 
geſchloſſen; ſo werden die Stiergottheiten zu Sonnengöttern, welche die Himmels— 
kuh als „kräftiger Stier“ befruchten, ebenſo die ithyphallen Götter der Zeugung, 
wie z. B. Amſi. Mythologiſch wichtiger iſt der ibisgeſtaltige Gott Thot (Dhuti) 
von Hermopolis, der zum Mondgott geworden iſt, vielleicht weil man in den 
Mondflecken den Ibis zu erkennen glaubte. In den Mythen vom Kampfe des 
Horus mit Set ſpielt er, wie wir ſchon geſehen haben, eine hervorragende 
Rolle, zunächſt weil man erkannte, daß der Mond bei der Sonnenfinſterniß 
mitthätig iſt. Ein Bringer der Finſterniß konnte der Lichtgott allerdings nicht 
ſein; vielmehr iſt er hinzugeeilt, um dem gefährdeten Gotte zu helfen.“) 
Daher wird dann Thot überhaupt der Genoſſe und Helfer der Sonnengötter; 
neben dem Könige Re ſteht er ſchon in alten Texten als ſein Vezir. Da: 
neben iſt er, wie der Mond bei ſo vielen Völkern, der Zeitmeſſer und der 
Gott des Maßes und aller Ordnung überhaupt. Er iſt der Erfinder des 
Schriftthums, der Verfaſſer der heiligen Bücher, der Offenbarer der Lehre 
von den Göttern, der Gemal der Maat, der Göttin des Rechts (S. 63). 

An dem allgemeinen Zuge der ägyyptiſchen Religionsentwickelung, die 
Localgötter in Lichtweſen umzuwandeln, hat, ſoweit wir ſehen können, nur 
ein Ort nicht Theil genommen, die Hauptſtadt Memphis mit ihren Göttern 
Ptah und Sokar. Es iſt das ſehr bezeichnend. Die Gottheiten der übrigen 
Städte mußten in den Kreis der großen Mächte erhoben werden, um über— 
haupt Beachtung zu finden; die von Memphis wurden von ſelbſt der höchſten 
Ehren theilhaftig, weil ſie die Schirmgötter des Hofes waren. Ihren Ver— 
ehrern galten ſie als großmächtige Weſen, und ſpäter werden auch ſie nach 
dem allgemeinen Schema als Sonnengottheiten behandelt; aber auf die Ent— 
wickelung der allgemein ägyptiſchen Religion haben ſie ſo gut wie gar keinen 
Einfluß geübt. In den Inſchriften der Pyramidenzeit begegnet uns ihr Cult 
auf Schritt und Tritt; aber in der religiöſen Literatur dieſer Zeit werden 
ſie nie, und auch in der ſpäteren nur recht ſelten genannt. 

Es war ein unabweisbares Bedürfniß, in das wirre Chaos miteinander 
ſtreitender Anſchauungen, welches ſich auf dem geſchilderten Wege gebildet hatte, 
wenigſtens einigermaßen Ordnung zu bringen, den Machtbereich des NE, 


1) Lieblein hat vermuthet, ihre Verbreitung rühre daher, daß König Mena und 
ſeine Nachfolger aus dem Gau von Thinis ſtammten, zu dem auch Abydos gehörte. 
Schlechthin von der Hand zu weiſen iſt dieſe Vermuthung nicht. 2) S. S. 73. 
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Horus, Oſiris, Thoth und der übrigen concurrirenden Gottheiten annähernd 
zu fixiren. Es bildet ſich eine feſte Götterfolge aus, deren Hauptdaten im 
ganzen Lande anerkannt werden und das gewiſſermaßen officielle Schema der 
Religionslehre oder vielmehr der Theologie bilden — unbeſchadet jedoch der 
Prärogative der localen Gottheiten. An die Spitze der Götterwelt tritt Ré, 
der Sohn Nunu's „des Alten“, der Gott, der „größer iſt als ſein Erzeuger, 
gewaltiger als fein Schöpfer“). Mit ihm beginnt die gegenwärtige Welt— 
periode, die er geſchaffen und geſtaltet hat, vor ihm liegt das Gebiet, auf 
dem die kosmogoniſchen Speculationen frei ſich tummeln können. Re iſt das 
Urbild des Königthums, daher der erſte Herrſcher, und hat mithin urſprüng— 
lich auf Erden regiert und hier ſeine Kämpfe geführt, in denen er die Re— 
bellen?) vernichtet — man ſieht, wie auch hier die euhemeriſtiſche Formu— 
lirung ganz von ſelber entſteht. Dann erhebt er ſich in den Himmel auf 
dem Rücken der großen Kuh Nut, über den er tagtäglich dahinfährt in der 
Sonnenbarke. An Re ſchließen ſich die übrigen Lichtweſen als feine „Ge— 
noſſen“, vor allem die Sterne, unter denen der Morgenſtern (duat), der 
Sirius (sopet) und der Orion (sahu) in den religiöſen Texten beſonders her— 
vortreten. Res Sohn und Nachfolger iſt der löwenköpfige Schu, der Gemahl 
der Tefnut, der Luftgott, der die Stützen errichtet hat, auf denen der Himmel 
ruht (S. 73), oder in noch realiſtiſcherer Darſtellung, der mit ſeinen Armen 
den Bauch der Himmelskuh ſtützt. Dann folgt der Kreis des Oſiris, zunächſt 
Qeb und Nut, dann Oſiris und Iſis, ſchließlich nach dem Interregnum des 
Set Horus und Hathor; denn im Götterſyſtem iſt Horus der Sohn des Oſiris, 
nicht der des Re. Eine zweite Reihe bilden die Untergebenen und Gehülfen 
der großen Lichtweſen, wie Thoth und Maat, Anubis u. a. 

Auf dieſe „großen Götter“ folgen die localen Gottheiten, die, wie früher 
ſchon bemerkt iſt, zu „Götterkreiſen“ (paut) zuſammengefaßt werden. Theo: 
retiſch beſteht jeder dieſer Kreiſe aus neun Gottheiten, in Wirklichkeit iſt die 
Zahl offenbar an den einzelnen Orten ſehr verſchieden. Man unterſcheidet auch 
einen „großen“ und einen „kleinen“ Götterkreis, durchweg aber mit Beziehung 
auf irgend eine irdiſche Cultusſtätte, z. B. Anu, Pe, Nechen u. ſ. w.; es ſind, 
wie ſchon ausgeführt, die zu einem Syſtem verbundenen localen Gottheiten und 
Dämonen, die im Unterſchied von den Mächten des Himmels auf Erden 
regieren und das Geſchick der einzelnen Landſchaften beſtimmen. Sie ſtehen 
unter den großen Weltengöttern, greifen aber auch in deren Kämpfe ein, 
namentlich indem ihnen der Schiedsſpruch in dem Proceß zwiſchen Horus 
und Set übertragen wird und ſie die Gerechtigkeit der Sache des Horus an— 
erkennen. Zum Theil führen fie, wie „Horus von Edfu“, „Tum-Re von 
Heliopolis“, „Horus der Alte von Sechem“ u. ſ. w., dieſelben Namen, wie die 


1) Destr. des hommes Zl. 10. 2) Nach der ſogenannten „Sage von der Ver— 
nichtung des Menſchengeſchlechts“ ſind dies die älteſten Menſchen. Der Schauplatz iſt 
Heliopolis, wo die Sage entſtanden oder wenigſtens fixirt iſt, und deſſen Feſtgebräuche 
ſie zu erklären helfen ſoll. Aus ihr ſind auch die folgenden Angaben entnommen. 
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großen Weltengötter, werden aber doch als von ihnen völlig geſondert gedacht.“) 
Es bietet ſich hier für weitere Syſtematiſirung ſeitens der Prieſterſchaft ein 
großer Spielraum; wenigſtens in ſpäterer Zeit ſteht durchweg neben dem Haupt— 
gott eines Ortes ſeine Gemahlin und daran ſchließen ſich gewöhnlich ein oder 
mehrere Kinder und die ſonſtige Verwandtſchaft an. Dieſe Götter ſind, wie 
wohl kaum noch einmal bemerkt zu werden braucht, zu allen Zeiten die eigent- 
lichen Verehrungsweſen geblieben. Die großen Götter des Lichtes und des 
Himmels participiren im Alten Reich — abgeſehen von den Reichsgöttern Ne 
und Horus?) — an dem Cultus nur, inſofern ſie zum Theil auch locale 
Gottheiten ſind. Selbſt ein Cult der Iſis begegnet uns in der älteren Zeit 
nirgends, und Gottheiten wie Nut, Nunu, Qeb u. ſ. w. und gar die ſich 
aus ihnen entwickelnden ſecundären Gebilde ſind immer lediglich Geſtalten 
der Theologie geblieben und nie zu Objecten des Cultus geworden. 

Bei dieſer ganzen Entwickelung, die uns mitten in die Ausbildung der 
Theogonie und Kosmogonie hineingeführt hat, iſt eine für das Verſtändniß 
der ägyptiſchen Religion höchſt wichtige Thatſache nicht außer Augen zu 
laſſen: das völlige Fernhalten jeglichen ethiſchen Elements. Wohl fordert 
auch der ägyptiſche Gott von ſeinem Verehrer die Beobachtung des Sitten— 
geſetzes (S. 41), und namentlich der Lichtgott iſt in erſter Linie ein Spender 
des Guten, im Gegenſatz zu dem finſtern Set, der die Landesfeinde beſchirmt 
und alles Unheil, Dürre, Mißwachs und Tod ſendet. Aber wenn ſich z. B. 
bei den Iraniern aus ähnlichen Anſchauungen die religiöſe Forderung ent— 
wickelt hat, daß der Menſch in dem ewigen Kampfe zwiſchen Licht und Finſter— 
niß, zwiſchen Gut und Böſe Stellung nehmen ſoll, ſo liegt dem praktiſchen 
Aegypter eine derartige geiſtige Erhebung und Vertiefung der Religion voll— 
kommen fern. Ihm ſind die Götter gegebene, wenn auch ſchwer calculirbare 
Größen, von denen er möglichſt viel profitiren will, und wo der gute Gott als 
Schutz nicht genügt, muß auch der Teufel helfen. Es iſt ja im Grunde nichts 
anderes, wenn die Gottheit in der Geſtalt widriger und verderblicher Thiere 
verehrt wird. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf den Cultus, ſoweit unſer 
hier recht dürftiges Material darüber Aufſchlüſſe gewährt. Der Brauch, die 
Gottheit in beſtimmter Geſtalt bildlich darzuſtellen, iſt in Aegypten offenbar 
recht früh aufgekommen; einzelne Reliefs zeigen uns die Gottheiten in Ge— 
ſtalt ihrer heiligen Thiere dargeſtellt, und in den Inſchriften tritt hinter die 
Namen der Götter ſehr oft ihr Bild als Determinativ, der Bock von Mendes 


wird als m die Göttin Ma at Hi, die Hathor als Weib mit einem Kuh: 
kopf dargeſtellt, jeder Gott im allgemeinen als ein ſitzender Mann mit einem 


1) Ganz falſch iſt die Anſicht von Brugſch, die paut ſei der Kreis der welt— 
beherrſchenden Götter von Re bis zu Oſiris und ſeinen Nachfolgern. Dieſe werden 
in den alten Texten von den immer localen Pauts geſondert. 2) Im Anſchluß an 
Horus ſcheint im Alten Reich auch Hathor zu beſonderer Bedeutung gelangt zu ſein. 

Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 0 
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abgeſtutzten Bärtchen am Kinn 2. Derartige Darſtellungen waren nur 
möglich, wenn die Geſtalt des Gottes bereits im Bilde fixirt war. Es iſt ja 
auch ſonſt in fetiſchiſtiſchen Dienſten ganz gewöhnlich, eine Puppe zu ver— 
fertigen, die durch Zauberriten zum Wohnſitze der Gottheit gemacht wird. 
Es tritt damit zu den heiligen Thieren, Bäumen und Steinen ein weiterer 
Gegenſtand, in dem der Gott ſeinen Sitz hat, und es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß wie in Phönikien und Hellas, ſo auch in Aegypten ſich das 
Götterbild erſt allmählich aus dem älteren Objecte, welches als unmittelbarer 
Götterſitz galt, herausgebildet hat. Wenn Ptah von Memphis, Chunſu von 
Theben und andere in Mumienform dargeſtellt werden, ſo ſieht das ganz ſo 
aus, als ob man wie in Griechenland einen Holzpfahl durch Anſetzung von 
Kopf und Händen einigermaßen menſchenähnlich gemacht und dann weiter 
ſtiliſirt hat. Das Gleiche ſcheint von der ſchon erwähnten Darſtellung des 
Amſi zu gelten. In ſpäterer Zeit hat man auch den Pfahl Ded von Buſiris 
vermenſchlicht, indem man zwiſchen die einzelnen an ihm befindlichen Sproſſen 
Menſchenköpfe ſetzte. 

Der Gott wohnt in einem „Hauſe“ (per) oder einer „Götterwohnung“ 
(hat nuter), d. h. einem Tempel, in dem eine zahlreiche Prieſterſchaft ihn 
bedient. An den Feſttagen ſeines Cultus verläßt er dieſelbe, um ſich ſeinen 
Verehrern zu zeigen oder zu „prangen“ (che);!) dann wird das Götterbild 
in eine Barke geſetzt und in feierlicher Proceſſion aus dem Tempel getragen, 
um vom Volke verehrt zu werden — ob die Barke dem Einfluß der ſolaren 
Anſchauungen ihren Urſprung verdankt oder vielleicht wirklich urſprünglich der 
Gott auf dem Nil ſpazieren gefahren wurde, wiſſen wir nicht. 

Neben den Feſten der einzelnen Gottheiten ſtehen allgemeine Feſttage, 
die an den Lauf des Jahres anknüpfen. Die beiden Neujahrstage (weiteres 
über dieſelben ſ. u. S. 126), der Neu- und der Vollmond?) werden mit Feſt— 
verſammlungen und Opfern gefeiert. Ein Naturfeſt iſt wahrſcheinlich der Tag 
des „Auszugs des Amſi“,?) bei dem der Gott der Felder und Weinberge in 
Proceſſion getragen wurde und der König ihm entgegen kam, ihn zu be— 
grüßen — im Neuen Reich ſcheint dies Feſt mit der Thronbeſteigung ver— 
bunden zu ſein. Weiter finden wir unter den hohen Feſttagen das Thothfeſt 


1) Vgl. oben S. 70. Das angeſehenſte dieſer Feſte iſt in Memphis das Sokar— 
fe 3 das oft genug (3. B. Mariette, Mast. D 38) mit der Barke determinirt wird 


n 
= ans N J U) 2) & „ d. h. des Feſt des ganzen und des 


halben Monats; darunter iſt aber nicht der conventionelle dreißigtägige Monat, ſon— 
> — 

dern der natürliche Mondlauf zu verſtehen. 3) LI in den Formeln der 

Todtenopfer unendlich oft genannt. Ueber die Bedeutung des Feſtes im Neuen Reich 

ſ. Erman, Aegypten 101. Das Feſt iſt zweifellos in Memphis gefeiert, obwohl ich 

ſonſt den Cultus deſſelben im A. R. hier nicht nachweiſen kann. 
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und das Uagafeſt, das „große Feſt“, das Feſt des Rekebfeuers u. a., über 
deren Natur ſich bis jetzt nicht allzuviel ausſagen läßt. Vorwiegend knüpfen 
auch ſie zweifellos an den Lauf der Natur und das Sonnenjahr an. 


Siebentes Kapitel. 
Der Codtendienſt und die Oſiriglehre. 


Es iſt ein bei den meiſten Völkern wiederkehrender Glaube, daß die 
Exiſtenz des Menſchen mit ſeinem Tode nicht beendet iſt. Zwar tritt durch 
denſelben eine räthſelhafte Umwandlung des Menſchen ein; das geiſtige Agens, 
welches ihn belebte und bewegte, hat ihn verlaſſen. Aber ſo gut wie der 
Körper weiter exiſtirt, lebt auch dieſe geiſtige Potenz weiter und bleibt in 
Verbindung mit dem, was ihm im Leben angehört hat. Erſcheint doch der 
Verſtorbene den Seinen im Traume und in Viſionen zum Zeichen, daß er 
unter ihnen weilt und ihnen zur Seite ſteht, lebt doch die Erinnerung an 
ihn fort in tauſend Gegenſtänden, die ſein Bild immer aufs neue dem Ge— 
dächtniß zurückrufen. Freilich liegt es in der Natur der Sache, daß derartige 
Vorſtellungen immer äußerſt ſchwankend und widerſpruchsvoll bleiben, da 

ö jedes reale Correctiv für die Gebilde der Phantaſie fehlt. Im übrigen muß 
hier darauf hingewieſen werden, daß unſere Kenntniß der ägyptiſchen An— 
ſchauungen auf dieſem Gebiete trotz des unendlich reichen Materials, welches 
uns erhalten iſt, und trotz der großen Bedeutung, welche daſſelbe für die 
Entwickelung Aegyptens hat, doch durchweg noch in den erſten Anfängen jteht. 
Es iſt eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe, all den ſeltſamen Phantas— 
magorien, die uns hier in concreter Geſtalt entgegentreten, nachzugehen, die 
verſchiedenen Entwickelungsreihen, die mannigfach verſchlungen nebeneinander 

herlaufen, auseinander zu legen. 

Nach ägyptiſcher Anſchauung ſitzt in dem Menſchen ein immaterielles 


Weſen, das ihm an Geſtalt völlig gleichartig iſt: der Ka , I oder der Geiſt 
1 (im Sinne von Geſpenſt!). Er verhält ſich zum conereten Menſchen etwa 
wie der Gott zu dem irdiſchen Weſen, z. B. dem Thiere, in dem er ſich manifeftirt. 


| 1) Dieſe Ueberſetzung dürfte den Begriff des Wortes am beſten wiedergeben; 
Genius oder Doppelgänger iſt zu eng gefaßt. Ganz falſch iſt die z. B. von 
Dümichen, Grabpalaſt des Patuamenap I, S. 15 geäußerte Anſicht, der Ka ſei die 
Portraitſtatue. Dieſe heißt vielmehr immer tut, nie ka; letzteres iſt ſeinem Weſen 
nach gerade durchaus immateriell. Namen wie Neferkare ſollen durchaus nicht etwa 
beſagen, daß irgend eine Statue des Re ſchön ſei. Eine ſehr begreifliche Weiter— 
entwickelung iſt es, daß die Götter wenigſtens nach ſpäterer Anſchauung eine ganze 
ö Reihe von Ka's haben. — Im . verdanken wir die Eau der hier be= 
ſprochenen Anſchauungen in erſter Linie den Arbeiten Maſpero's 
82 
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Durch den Tod löſt ſich dieſes „Traumbild“ vom Körper ab und geht ſeine 
eigenen Wege. So kommt es, daß man ſich den „Geiſt“ völlig als ein 
Doppelweſen des Menſchen denkt, welches neben ihm hergeht, ihn lenkt und 
ihn beſchützt. Er umſchließt ihn mit ſeinen Armen und ſchreitet vor ihm 
und hinter ihm, und ebenſo hat jeder Gott ſeinen Ka, der „mit ihm wandelt“, 
durch den fein Weſen erſt eomplet wird. So löſt ſich der Ka ab von der An— 
ſchauung, in der er wurzelt, und wird zu einem myſtiſchen Doppelgänger des 
realen Menſchen, der mit ihm aufs engſte verwachſen iſt Bei den Göttern 
und ebenſo beim Könige redet man mit Vorliebe vom Ka, „ſchön iſt der Ka, 
d. h. gewiſſermaßen das innerſte Weſen, das Idealbild, des Re“, „kräftig, ehr— 
würdig iſt ſein, des Re, Ka“, „beſtändig find die Ka's des Horus“ ſind reli— 
giöſen Formeln, welche ſich die Könige als Namen beilegen. Wenn der Herrſcher 
etwas anordnet, jo iſt es „ſein vom Re geliebter Geiſt (Ka)“, der etwas „zu 
befehlen geruht“). 

Neben der hier entwickelten Anſchauung finden wir eine andere, nach 
der das belebende Element als Seele (ba) gedacht wird, die im Tode in 


Vogelgeſtalt ( aus demſelben herausflattert. Dieſe Seele iſt ein durch— 
aus materiell gedachter Beſtandtheil des realen Menſchen, ſo gut etwa wie 
das Herz, das dem Aegypter wie uns als der eigentliche Sitz der Lebens— 
kraft und aller Empfindung gilt. Sie iſt daher von dem immateriellen „Geiſte“ 
durchaus verſchieden; der Ka iſt ein Abbild der geſammten Menſchen, die 
Seele ein Theil des letzteren. Möglich iſt es, daß die Anſchauungen vom 
Ka und vom Ba zunächſt verſchiedenen Urſprungs und nur ſehr frühzeitig 
ausgeglichen ſind; aber jedenfalls gehören Namen, wie „Seele der Götter“, 
„ſchön find die Seelen des Ptah“, „Glanz der Seelen des Sokar“ zu den 
älteſten, und ebenſo der Brauch, die Gottheiten eines Orts als ſeine „Seelen“, 
d. h. als das an dieſem Orte hauſende Lebenselement, deſſen Körper die 
Cultusſtätte bildet, zu bezeichnen.“) 

Wenn nun auch dieſe geiſtigen Elemente im Menſchen vom Körper ver— 
ſchieden ſind, ſo iſt es doch ſehr begreiflich, daß man ſie ſich nicht völlig 
geſondert von demſelben denken konnte. Ein rein geiſtiges Weiterleben nach 
dem Tode iſt dem Aegypter zu allen Zeiten unfaßbar geweſen: er bedarf 
durchaus der Auferſtehung des Fleiſches. Der Ka und der Ba ſind ja nicht 
er ſelbſt, ſondern nur Theile von ihm. Wenn ſie ſich daher im Tode vom 
Körper trennen und dieſer der Verweſung anheimfällt, ſo iſt es um die 
Weiterexiſtenz des realen Individuums ſchlecht beſtellt. Man ſucht daher die 
Leiche, ſo gut es angeht, zu conſerviren, man ſchützt ſie mit künſtlichen 
Mitteln gegen die Verweſung — es iſt bekannt, wie ſich die Kunſt der Bal— 

1) Mariette, Mastabas D 12. Inſchrift des Una Zl. 49. 2) Vgl. o. S. 37. 
43. — „Die Seelen des Oſtens“ ſtehen neben den „Göttern des Südens, Nordens und 
Weſtens“ in der Unaspyr. Zl. 224. 226. 229. 232; „die beiden Großen Pauts in den 
Seelen von Anu“ heißt es z. B. Pyr. Merenre Aeg. Ztſchr. 1881, Taf. 2 Zl. 8. 
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ſamirung in Aegypten allmählich zu bewunderungswürdiger Vollkommenheit 
entwickelt hat —, man ſetzt ſie an Orten bei, welche vom Waſſer auch zur 
Ueberſchwemmungszeit nicht erreicht werden können,“) entweder, wie ſpäter 
in Oberägypten, in Felſengräbern, oder in dem Sande der Wüſte, man legt 
die Leiche in einen Kaſten von Holz oder Stein, und baut ſich ein Grab, 
ſei es ein einfaches Gewölbe von Ziegeln, ſei es, wenn die Mittel dazu aus⸗ 
reichen, einen maſſiven Grabbau. So hofft man, nach dem Tode wieder auf— 
zuleben; die geſchiedenen Elemente können ſich wieder vereinigen, der Ver— 
ſtorbene kann wieder leben wie auf Erden und den Freuden und Genüſſen 
ſeines vorigen Lebens in alle Zukunft nachgehen. In der Regel liegen die 
großen Friedhöfe da, wo die großen Lichtgötter zur Ruhe gehen, im „Weit 
lande“ (setet amentit); die Schakale der Wüſte, welche die Grabſtätten umheulen, 
ſind es, die den Todten hier beſchützen. In ihnen manifeſtirt ſich der Gott 
Anubis, der „Grabesherr“, der „dem Todten eine gute Beſtattung bereitet 


Mumie in ihrer Bandagenumwickelung. (London, Brit. Muf.) 


nach hohem Greiſenalter“, der „Pfadöffner“ (up uat), der ihm den Eintritt 
geſtattet in das Weſtreich und zu den „Gefilden der Ruhe“. Denn hier 
hat die Phantaſie freien Spielraum; neben der Rückkehr in die irdiſchen 
Verhältniſſe ſteht das Paradies, in dem die Götter leben, wenn ſie über den 
Himmel nach Weiten wandeln, das fruchtbare Gefilde Aru, in dem die Natur 
in üppigſtem Maße gewährt, was im Nilthal nur durch ſchwere Arbeit ge— 
wonnen werden kann. x 

Indeſſen die Beſtattung allein genügt nicht. Der Todte iſt ja hülflos 
und kraftlos, der Geiſt ohne Nahrung; er würde verkommen, wenn nicht 
ſeine Nachkommen für ihn ſorgten und ihn mit Speiſe, Trank und Kleidung 
verſähen. Es iſt eine heilige Pflicht der Nachkommen, auf dieſe Weiſe für 
das Wohlergehen und die Exiſtenz ihrer Ahnen zu ſorgen, oder, wie man in 
ſpäterer Zeit mit einer mehr geiſtigen Auffaſſung ſagte, „ihren Namen zu 
beleben.“ An jedem Tage, vor allem aber an allen Feſttagen, an denen die 
Familie ſich zum Freudenmahle verſammelt, ſoll dem Todten ſein Opfertiſch 
bereitet ſein, wohlverſehen mit Rindfleiſch und Gemüſen, mit Wein und Bier, 


1) Es iſt nicht unmöglich, daß dabei auch die Anſicht mitwirkt, alles Fruchtland 
möglichſt auszubeuten. 
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mit Brot und Kuchen. Mit dem größten Raffinement ſind die Anfor— 
derungen, welche der Todte zu ſtellen hatte, ausgebildet worden; gelegentlich 
werden mehr als hundert Gegenſtände, namentlich die verſchiedenſten Sorten 
von Gebäck und Getränk, dazu Weihrauch, Oele und Spezereien aller Art, 
ſchon in den Opfertafeln der älteſten Zeit aufgezählt. Anubis iſt es, der 
dieſe Gaben dem Toten übermittelt und ihn befähigt, ſie zu genießen, an 
den daher auch das zugehörige Gebet gerichtet wird. 

Noch eine andere Anſchauung dürfte der älteſten Zeit angehören. Da 
der Geiſt (Ka) im Tode den Menſchen verläßt, ſo kann er jetzt frei umgehn 
und braucht nicht wieder in die Leiche zurückzukehren. Man bereitet ihm da— 
her eine Stätte, in der er wohnen kann, indem man außer der Leiche eine 
oder mehrere Abbilder des Verſtorbenen ins Grab ſetzt. Daß dieſe Anſchau— 
ung mit der vorhin entwickelten im Widerſpruch ſteht, beachtete man nicht 
weiter; Einheitlichkeit iſt in ſolchen Dingen nicht zu verlangen. Die hohe 
Vollendung, welche bereits die älteſten auf uns gekommenen Statuen der 
Todten erreichen, lehrt deutlich, daß dieſer Brauch ſchon lange vor den älteſten 
uns erhaltenen Denkmälern in Uebung geweſen iſt. 

Das ungefähr mögen die Beſtandtheile ſein, aus denen ſich der älteſte, 
in volksthümlichen Anſchauungen wurzelnde Todtendienſt der Aegypter zu— 
ſammengeſetzt hat. Daß dieſer „Ahnencult“ mit der eigentlichen Religion im 
engeren Sinne nichts zu thun hat, liegt, denke ich, auf der Hand. Die Götter 
ſind mächtige Weſen, die zwar auch nicht ohne die Gaben ihrer Verehrer 
exiſtiren können (S. 39), die aber der Menſch noch weit weniger entbehren 
kann; die Ahnen dagegen ſind ohnmächtig und verkommen, wenn die Nach— 
kommen nicht für ſie ſorgen oder ſie ſelbſt bei Lebzeiten für ihr zukünftiges 
Wohlergehen Vorſorge getroffen haben. Die Verehrung der Ahnen iſt eine 
Pflicht der Pietät, deren Verletzung die Götter ſchwer ahnden würden. 

In der Form indeſſen, wie er bis jetzt geſchildert wurde, tritt uns der 
Todtendienſt nirgends mehr entgegen.“) Die älteren Anſchauungen haben viel— 

1) In meiner Geſchichte des Alterthums habe ich geglaubt, wir beſäßen noch ein— 
zelne Gräber (3. B. das des Amten), die nicht unter dem Einfluß der Oſirislehre 
ſtänden. Das iſt nicht richtig [der betr. Abſchnitt iſt im Sommer 1882 gejchrieben, 
als von den Pyramiden erſt ein geringer Bruchtheil und von Mariettes Maſtabas noch 
nichts publicirt war]; in allen Maſtabas und allen Pyramiden ſind zweifellos bei der 
Beiſetzung der Leiche vom Cherheb die Texte der Oſirisreligion reeitirt worden, und 
mithin ſteht die Ausbildung des memphitiſchen Todtencults, den wir allein kennen, 
ſchon ganz unter dem Einfluß der letzteren. — Im übrigen aber halte ich die von 
mir verſuchte Scheidung der volksthümlichen und der oſirianiſchen Anſchauungen 
durchaus aufrecht. Ihre Berechtigung ergibt ſich daraus, daß ſich eine Reihe von Er— 
ſcheinungen, wie die Balſamirung, die Geſtalt und die Ausſtattung des Grabes, die 
Anſchauung vom Gefilde Aru u. a. aus der Idee der Oſirislehre nie entwickelt haben 
würden, ſondern nur von dieſer als gegeben adoptirt und verwandt ſind. Nicht weil 
Oſiris balſamirt wurde, balſamirt man auch die Leichen (Herod. II, 86), ſondern 
weil es allgemeiner Brauch iſt, den Todten zu balſamiren, muß das auch an dem ge— 
ſtorbenen Oſiris geſchehen ſein. Im übrigen ſehen wir ja bei der Todtenformel (hotep 
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mehr eine tiefgreifende Erweiterung und Umgeſtaltung erfahren durch das 
Eindringen der geheimen Lehre, welche an den Cult des Gottes Oſiris an— 
knüpft. 

Wir haben geſehen, wie der Gott von Abydos das Schickſal erfahren 
hat, welches der Menſch erlebt und erhofft. Er hat den Tod leiden müſſen 
durch die Tücke der feindlichen Mächte, aber in ſeinem Sohn iſt ihm ein 
Rächer erſtanden, der ſeinen Feind niederwirft, „ſeine Sache wahr macht“, 
d. h. ihm zum Rechte verhilft, und an ihm alle die Riten vollzieht, welche 
„ein Sohn, der ſeinen Vater liebt“ an ihm zu vollziehen hat, der ihn zu 
neuem ſeligen Leben wieder erweckt. Was dem Oſiris zu Theil geworden 
iſt, kann auch dem Menſchen zu Theil werden; wenn an ihm die Formeln 
und Zaubermittel richtig angewandt werden, durch welche Horus den Oſiris 
neu belebt hat, widerfährt ihm das gleiche Heil: er wird nicht nur wieder 
geſund und lebendig wie auf Erden, er wird Oſiris ſelber und gelangt in 
den Vollbeſitz göttlicher Kraft und Einſicht. Dadurch fällt für ihn jede 
Schranke der Menſchlichkeit; er kann thun, was er will, alle Freuden der Erde 
und des Jenſeits zugleich genießen, dabei in der Sonnenbarke über den 
Himmel fahren, ja, da das Weſen der einzelnen Götter keineswegs ſcharf ge— 
ſondert iſt, auch der Sonnengott Ré ſelber werden und nicht minder jeder be— 
liebige Gott ſonſt. Genug, die freudige Ausſicht in die Zukunft iſt unbegrenzt 
und mannigfach; wenn nur die Zauberformeln recht ſicher und kräftig find, 
daß ſie allen Widerſtand niederwerfen und alle Götter zwingen, dem neuen 
Oſiris vollen Schutz angedeihen zu laſſen. 

So führt die Logik des Magiers durch einen verwegenen Gedanken— 
ſprung zu einer Anſchauung, welche anderen Völkern das letzte Reſultat langer 
und keuſcher geiſtiger Arbeit geweſen iſt, zu der Lehre von der Identität des 
menſchlichen Geiſtes mit der Gottheit, und damit zum Pantheismus. Es iſt 
dieſe Lehre denn auch im Verlauf der Entwickelung bis in die letzten Con— 
ſequenzen ausgebildet worden. Aber der Fluch ihres Urſprungs haftet ihr 
an. Wenn wir als Inbegriff der Oſirisreligion die Lehre von der Identität 
des Menſchen mit der Gottheit bezeichnen, ſo iſt das nicht gerade falſch, aber 
durch eine derartige abſtracte Formulirung ſtellen wir fie viel zu hoch. Nichts 
liegt dem Aegypter ferner als transſcendentale Speculation, und wo ſich der— 
artiges findet, iſt es immer nur Mittel zum Zweck. Im Grunde iſt die 
ganze Oſirislehre nichts anderes als Zauberei, voll von dem craſſeſten Aber— 
glauben, von magiſchen Formeln und Gebräuchen der abſurdeſten und wider— 
lichſten Art. 

Um dem Leſer einen Begriff von der Art dieſer Formeln zu geben, 
ſetze ich einige der charakteriſtiſchſten hierher. Natürlich iſt die Ueberſetzung 
dieſer Hexenformelm, die uns in faſt unerſchöpflicher Fülle erhalten ſind, 


suteni) deutlich, wie erſt allmählich Anubis zurückgedrängt wird. In den Formeln 
bewahren ſich bekanntlich die alten Anſchauungen am zäheſten. 
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äußert ſchwierig, ſchon weil man in ihrem Inhalt durchweg die ſeltſamſten 
und verzwickteſten Sprünge zu erwarten hat; es kommt hinzu, daß wie ſchon 
erwähnt die Erforſchung des älteſten Aegyptiſch, in dem ſie abgefaßt ſind, noch 
in den allererſten Anfängen ſteht. Im einzelnen iſt daher in den folgenden 
Texten ſehr vieles unſicher; der Sinn des Ganzen dürfte, ſo hoffe ich, richtig 
erfaßt ſein. 

Ich beginne mit einem Texte, den ein Todtenprieſter (cherheb)!) unter 
allerlei magiſchen Riten an die einbalſamirte Leiche des verſtorbenen N. N. 
oder an die Statue deſſelben richtet: 

„Da ſteht mein Vater, da ſteht dieſer Oſiris. N. N. Ich bin ja Dein 
Sohn, ich bin Horus, ich komme zu Dir, Dich zu reinigen und reinigen zu 
laſſen und lebendig zu machen. Ich richte Dir Deine Knochen zurecht, .. . .. A 
ich richte Dir zurecht, was an Dir zerſchnitten iſt;?) denn ich bin Horus, der 
Rächer ſeines Vaters. Ich ſchlage für Dich den, der Dich ſchlägt, ich räche 
Dich, mein Vater Oſiris N. N., an dem, der Böſes [2] an Dir gethan hat. 
Ich komme zu Dir im Auftrage des Horus,?) der Dich, mein Vater Oſiris 


N. N., ſetzt [2] auf den Thron des Ra Tum ..... Du ſteigſt in jenes 
Schiff des Re .. ), das, in welches die Götter zu ſteigen lieben und 
in dem Re fährt zum Horizonte, das, in welches N. N. einſteigt ... Du 


ſetzt Dich auf jenen Thron des Ne und giebſt den Göttern Befehle. Denn 
Du biſt Ré, der aus der Nut hervorkommt, die den Ré gebiert jeden Tag, 
die dieſen N. N. gebiert jeden Tag ſo wie den Re. Du haſt in Beſitz ge— 
nommen das Erbe Deines Vaters Qeb in Gegenwart der Paut von Anu (Helio- 
polis) . .. der beiden großen gewaltigen Paut's in den Seelen von Anu. Es 
ſetzen Dich jene beiden großen gewaltigen Götter im Gefilde Aru (oben S. 85) 
auf den Thron des Horus, und ſie ſtellen Dir den Schu an Deine Oſtſeite (zur 
Linken), die Tafnut an Deine Weſtſeite (zur Rechten), den Nunn an Deine 
Südſeite (vor Dich), die Nunet an Deine Nordſeite (hinter Dich).“ 

Dieſer Text enthält ſo ziemlich den ganzen Gedankeninhalt der neuen 
Lehre. Wie man ſieht, werden die Formeln, welche ſich beim Oſiris als 
wirkſam erwieſen haben, einfach auf den Todten übertragen, derſelbe heißt 
daher „dieſer Oſiris N. N.“ (in ſpäterem Sprachgebrauch einfach Oſiris N. N.). 
Horus thut an ihm, was er an Oſiris gethan hat, um ihn wieder lebendig 
zu machen, ſo daß er das Erbe ſeines Vaters Qeb antreten kann; alle Götter 
werden durch das Zauberwort gewungen, ihm Schutz und Hülfe zu leiſten. 


1) Es iſt dies offenbar derſelbe, als in ſpäterer Zeit den Namen „ſein geliebter 
Sohn“ (sefmerif) führt. — Der Text findet ſich in der Pyr. Merenre', Aeg. Ztſchr. 1881, 
Taf. 2. 2) Wird hier ſchon auf die Sage angeſpielt, daß Set den Leib des Dfiris 
zerſchnitten hat? 3) Während der Zauberprieſter ſich vorher ſelbſt für Horus aus— 
gegeben hat, nennt er ſich hier nur ſeinen Boten. Derartiges Schwanken und Durch— 
einanderfließen der Anſchauungen iſt in dieſen Texten ganz gewöhnlich. Ob die Ueber— 
ſetzung der folgenden Worte richtig iſt, iſt mir zweifelhaft. 4) Die nicht überſetzten 
Worte enthalten wahrſcheinlich den Namen des Schiffes. 
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Zugleich aber ermöglichen ihm die Zauberformeln, in die Barke des Sonnen— 
gottes zu ſteigen, ja zum Weltenherrn Re ſelbſt zu werden. 

Im einzelnen ſind nun dieſe Gedanken bis ins kleinſte Detail ausge— 
bildet und immer aufs neue variirt — bietet ſich hier doch der Phantaſie 
ein völlig unbegrenzter Spielraum. Und dabei iſt nirgends etwa die Ver— 
göttlichung des Todten, das ideale Aufgehn in die Gemeinſchaft der Götter, 
die Hauptſache, ſondern immer nur das Mittel, um auf magiſchem Wege 
wieder lebendig zu werden, den Schrecken des Todes zu entgehn, und ein ge— 
nußreiches Leben zu führen wie auf Erden. Durch Beſprengung mit Waſſer, 
durch Weihrauch und Natronkügelchen wird der Todte oder ſeine Statue ge— 
reinigt und geweiht, um für die übernatürlichen Functionen geſchickt zu ſein. 
„O Oſiris, ich nehme für Dich fort alles was an N. N. abſcheulich iſt“, ſagt 
der Todtenprieſter dazu. „Thoth kommt und nimmt es dem Oſiris weg“ — 
Thoth iſt hier wie ſonſt der Gott, der in erſter Linie dem Oſiris und Horus 


Maſtaba des Chemten in Gize. (Lepſius, Denkm. II, 26.) 


beiſteht. . .. „Wie Horus mit feinem Geiſte (Ka) wandelt, wie Set mit 
feinem Geiſte wandelt, wie Thoth, Oſiris u. a. mit ihren Geiſtern wandeln, 
ſo wandele Dein Körper (21) mit Deinem Geiſte. O N. N., der Arm Deines 
Geiſtes iſt vor Dir und hinter Dir, der Fuß Deines Geiſtes iſt vor Dir und 
hinter Dir. O Oſiris N. N., ich gebe Dir das Horusauge, welches Dein Geſicht 
füllt“, d. h. ich bringe Dir das Todtenopfer (S. 73). Nachdem ſo der Geiſt 
in den Todten wieder hineingezaubert iſt, wird demſelben durch weitere Formeln 
und ſymboliſche Handlungen die Bewegung wiedergegeben. Sein Herz ſteht 
nicht mehr ſtill, die Sprache kehrt ihm wieder, der Mund wird geöffnet und 
gereinigt, die Kinnbacken zurechtgerückt, ſo kann er das „Horusauge“, d. h. das 
Todtenmahl in Empfang nehmen, deſſen einzelne Gegenſtände (oben S. 86) 
der Reihe nach aufgezählt und unter beſtimmten Formeln ihm beigebracht 
werden. So „ißt und trinkt er von dem, wovon die Götter eſſen und trinken, 


1) — f. Was das Wort bedeutet, iſt nicht ſicher. Im einzelnen iſt die 
Ueberſetzung dieſer unendlich oft wiederkehrenden Formel vielfach unſicher und die 
grammatiſche Conſtruetion bei dem bisherigen Stande unſeres Wiſſens noch unerklär— 
bar. Den Sinn hoffe ich richtig getroffen zu haben. 
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ſitzt auf ihrem Sitz, iſt kräftig und ſtark wie ſie“, kann alle ſeine Gliedmaßen 
wieder gebrauchen, — das wird ſehr detaillirt ausgemalt — und umgekehrt, 
alle Opfer, welche die Götter erhalten, werden auch dem Todten zu Theil, 
denn „verhaßt iſt dem N. N., wenn er hungrig iſt und nicht eſſen kann, wenn 
er durſtig iſt und nicht trinken kann.“ 

In dem Stile geht es weiter in der bodenloſeſten Monotonie. Alle 
Götter werden angerufen und gezwungen, den Todten als Oſiris anzuerkennen, 
ihm ihren Schutz zu gewähren, und Set muß dabei ebenſo gut helfen wie 
Horus (oben S. 81); ſonſt wäre er ja nicht gefeit gegen alles Unheil. Zahlreiche 
abſurde Formeln gegen die böſen Geiſter, die ihm nachſtellen, ſchließen ſich daran 
an, Formeln, deren Sinn ſchon ihre Urheber nicht immer verſtanden haben. 
Er wird nicht wieder ſterben, er iſt lebendig, denn er iſt mit Amuletten und 
Zauberformeln wohl verſehen, er kennt die geheimnißvollen Namen aller 
Götter und Dämonen!) und hat dadurch Macht über ſie und kann ſie 
zwingen. So kommt er unter die Genoſſen des Ne, wandelt unter den 
Sternen mit Orion und der Sothis und dem Morgenſterne, er „ſtrahlt als 
lebendiger Gott“, wird zum Ne ſelber und befiehlt den Göttern. Ein Text 
im Grabe des Königs Unas erzählt uns, daß derſelbe „die Menſchen verzehrt 
und von allen Göttern lebt“ und ſchildert ausführlich, wie die Götter für den 
verſtorbenen König im Netz eingefangen, geſchlachtet und abgekocht werden 
und er „ihre magiſche Kraft ißt und ihre Lichtgeiſter verzehrt“; „die großen 
unter ihnen ſind ſeine Nahrung am Morgen, die mittleren am Abend, die 
kleinen des Nachts.“ Denn, ſo heißt es kurz vorher „Tum iſt ſein Vater, der 
ihn gezeugt hat, und als er ihn gezeugt hatte, wurde er ſtärker als jener, 
da ſeine [des Unas] Geiſter (Ka) hinter ihm ſtehn.“ Man ſieht, wie jeder 
Einfall ſofort aufgegriffen wird: die Kraft der Götter hat der Todte ſchon 
durch die Zauberformeln; jetzt kommt noch die Macht hinzu, welche ihm ſeine 
eigenen Geiſter verleihen, und ſo iſt er allerdings ſtärker als der ſtärkſte Gott. — 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß dieſe Anſchauung, die ihrem Kerne 
nach zunächſt wohl nichts anderes iſt, als die Erfindung eines in der Magie 
bewanderten ſpeculativen Kopfes unter der Prieſterſchaft zu Abydos, die Haupt— 
veranlaſſung geweſen iſt zur Ausbreitung des Oſiriscultus in Aegypten (oben 
S. 78 f.). Daß die neue Lehre ein Geheimniß war, das nur Eingeweihten mit— 
getheilt wurde, iſt natürlich; ſie war aber auch nur für die vornehmen Herrn 
von Bedeutung. Mit Recht iſt darauf aufmerkſam gemacht worden, daß den 
Bauern und Handwerkern nicht viel daran liegen konnte, ſich ein Wiederauf— 
leben nach dem Tode zu verſchaffen; denn da man ſich das Jenſeits im weſent— 
lichen als ein Abbild des Diesſeits denkt, ſo hatten ſie auch dort nichts an— 
deres als Mühe und Arbeit zu erwarten. In den Hofkreiſen von Memphis 

1) Unter ihnen erſcheint ſchon in den Pyramidentexten „der mit unbekanntem Namen“ 
(Unas Zl. 508). Da die Zahl der Dämonen immer größer wird, je mehr man dieſelbe 
zu erſchöpfen ſtrebt, ſo iſt es ganz in der Ordnung, daß man auch auf die Rückſicht 
nimmt, deren Namen und Weſen man noch nicht ermittelt hat und nicht ermitteln kann. 
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dagegen iſt das neue und ganz fichere Univerſalmittel, um nach dem Tode 
wieder lebendig zu werden, eifrig aufgegriffen worden und hat zu einem ge— 


Maſtaba el Far an. 


Dieſe größte aller Maſtabas, welche die Araber deßhalb „Pharaonenbank“ nennen, (jüblic von Sakkara 
iſt vielleicht überhaupt kein Grab, ſondern die Baſis eines Sonnenobelisken geweſen. 


waltigen Aufſchwung der Sorge für den Todten geführt. Es lohnte ſich ja jetzt, 
hier keine Mühe und Koſten zu ſcheuen; verſchwand doch die kurze Spanne 
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Eingang der Maſtaba des Neferbauptah (Ende der fünften Dynaſtie). 


Zeit der irdiſchen Exiſtenz faſt ganz neben der jetzt völlig geſicherten Aus— 
ſicht auf die unendlichen Freuden des Jenſeits, in dem es kein Wiederſterben 
gab! Was von transſcendenten Gedanken in der Oſirislehre ſteckte, hatte 
für dieſen praktiſchen Zweck wenig Bedeutung. Zwar wünſcht ſich der Todte 
in dem ſtändig wiederkehrenden Gebet an Anubis, derſelbe „möge ihm die 
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Beſtattung gewähren in dem ſchönen und großen Weſtlande in Frömmigkeit 
vor dem großen Gotte (Dfiris), auf daß er wandle auf den ſchönen Pfaden, 
auf denen die Frommen wandeln“; aber der Hauptſache nach ſollte das jen— 
ſeitige Leben weiter nichts ſein als ein getreues und von allem Unangenehmen 
befreites Abbild des Diesſeits. In alle Ewigkeit wollte der vornehme Mann 
in ſeiner Grabwohnung ein behagliches Daſein genießen, und um ſich dies zu 
ſichern, läßt er vom Todtenprieſter (cherheb) — der in den Gräbern oft 
abgebildet wird, die Textrolle in der Hand — die „Verklärungsformeln“ der 
Geheimlehre recitiren, von deren Inhalt er ſelbſt gewiß recht wenig verſtan— 
den hat. 

So baut man ſich denn jetzt vor allen ein feſtes „Haus der Ewigkeit“, 
einen Grabbau aus Kalkſtein oder Ziegeln, deſſen maſſive Wände zu dem 
Bau der Wohnhäuſer in charakteriſtiſchem Contraſt ſtehen. Nur ganz ver— 
einzelt waren im Alten Reich Felſengräber angelegt, die durchweg der älteſten 
Zeit anzugehören ſcheinen.!) Die regelmäßige Form des Grabes iſt vielmehr 
ein maſſiver Bau, den wir mit dem arabiſchen Worte Maſtaba „Bank“ zu 
bezeichnen pflegen. Derſelbe bildet ein Rechteck und iſt immer ziemlich genau 
orientirt, ſo daß ſeine große Axe von N. nach S. läuft; die Wände ſteigen, 
in Ausführung eines in der ägyptiſchen Architektur überall wiederkehrenden 
Princips, das eine möglichſt große Feſtigkeit herbeiführen ſoll, etwas ſchräg 
an. Der Bau überdeckt einen tiefen, ſenkrecht in den Felſen gehauenen 
Schacht, der zu einer Niſche führt, in welcher der luftdicht verſchloſſene Sarg, 
„der Herr des Lebens“, mit der Leiche geborgen wird. Um ihm für alle Zeiten 
eine ungeſtörte Exiſtenz zu ſichern, wird er nach der Beſtattung ſorgfältig ver— 
mauert und mit Erde zugeſchüttet. Außerdem birgt das Innere der Maſtaba 
ein oder mehrere Gemächer (wir pflegen ſie Serdab „Gang“ zu nennen), in 
denen die Portraitſtatuen des Verſtorbenen, welche dem „Geiſt“ zum Wohnſitz 
dienen ſollen, aufgeſtellt ſind. Bis zu zwanzig Statuen derſelben Perſon 
haben ſich in einer Maſtaba gefunden. Auch andere Figuren, Diener und 
Dienerinnen, namentlich Brodbäckerinnen, darſtellend, hat man mit ihnen ver— 
mauert, ebenſo wie man der Leiche Fleiſchſtücke, Waſſerkrüge und eine Kopf— 
ſtütze mit in die Grabkammern gab. Im übrigen iſt das Innere des Grab— 
baues durchweg mit Schutt und unbehauenen Steinen ausgefüllt, und das 
zeigt uns wie er entſtanden iſt. Er iſt keineswegs eine Pyramide ohne Spitze 
— dem widerſpricht ſchon der rechteckige Grundriß — ſondern eine Aufhäufung, 
ein Raſenhügel über dem Grabe, nur daß man denſelben nicht wie bei uns 
aus Erde aufſchüttet — das wäre bei dem Wüſtenſand unmöglich — ſondern 
aus maſſiven Steinen, und ihm allmählich immer größere Dimenſionen und 
eine feſte' Form gibt.?) 

1) Perrot und Chipiez, Geſchichte der Kunſt im Alterthum I, S. 189. 578 der 
deutſchen Ueberſetzung. 2) Pietſchmann in der deutſchen Ueberſetzung des eben 
genannten Werkes S. 828. 


— — — 
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An der Außenwand der Maſtaba, gewöhnlich an der Oſtſeite befindet ſich 
faſt immer eine Niſche mit einer Steinplatte, der ſogenannten „Stele“, welche 
in Geſtalt einer Thüre ſorgfältig gearbeitet iſt und den Eingang zum Weſt— 
reiche, den der Todte zu durchſchreiten hat, ſymboliſirt.“) Sehr oft tritt an 
die Stelle der Niſche ein vollſtändiger Vorraum oder ein Eingang in die 
Maſtaba ſelbſt, der zu einem oder mehreren Zimmern führt. Dann iſt die 
Steinplatte mit der Darſtellung der Thür immer an der Hinterwand, dem 
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Stein aus Oxford aus dem Grabe des Scheri, der Prieſter des Königs Senda war. 
(Sein Grab iſt bei Mariette, Mast. B 3, publicirt.) 


Der Todte und ſeine Gemahlin ſitzen vor dem mit Broten und Fleiſch beladenen Opfertiſch. Die Inſchriſten 
darüber zählen weitere Gegenſtände des Todtenopfers auf: „Weihrauch, Früchte, Wein, tauſende von Broten, 
Kleidern und Rindern.“ Zu beiden Seiten iſt das Portal einer Wohnung dargeſtellt. 


Eingang gegenüber, angebracht, und in den Gemächern verſammeln ſich die 
Angehörigen des Verſtorbenen, um die Riten des Todtendienſtes zu vollziehen; 
auch das Ritual des Oſirismyſteriums iſt hier jedenfalls vom Cherheb ver— 
leſen worden. Nicht ſelten verbindet eine ſchmale Fenſteröffnung dieſe Vor— 
räume mit dem Serdab, ſo daß der Opferdampf den Statuen zugeführt wird 
und ſie in Verbindung mit den Nachkommen und Dienern bleiben, die ihnen 
draußen am Eingange ihre Verehrung erzeigen. 

Sehr häufig ſind auf der Steintafel im Grabe Name und Titel des 
Verſtorbenen angebracht, und meiſt ſteht daneben die Gebetsformel, welche 
ihm den Genuß der Todtenopfer ſichert. Dann iſt er auch wohl ſelbſt ab— 
gebildet, allein oder mit ſeiner Gattin und ſeinen Kindern; auch ſeine Lieb— 
lingsthiere, ein Pavian oder ein Hund, fehlen nicht. In ſtattlicher Haltung 

1) Sehr gewöhnlich ſind auch zwei derartige Thüren, auf beiden Seiten der 
bildlichen Darſtellung, ſo auf dem hier abgebildeten Stein des Scheri. Ebenſo haben 


die Maſtabas ſehr oft zwei Hallen oder Zimmer, eine an der Nord-, die andere an 
der Südſeite der Oſtwand. 
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ſteht er da, auf ſeinen Stab geſtützt, oder er ſitzt am reichbeſetzten Opfertiſch 
auf zierlichem Stuhle. In reichen Gräbern ſchließen ſich daran weitere Dar— 
ſtellungen. Die Bäuerinnen und Bauern aus den „Dörfern der ewigen Woh— 
nung“, d. h. von den Landgütern des Verſtorbenen, die für den Unterhalt 
ſeines Grabes zu ſorgen haben, bringen ihm ihre Gaben an Fleiſch und Feld— 
früchten, Brot und Trank, und die Schreiber nehmen ein genaues Inventar 
der Lieferungen auf (vgl. die Abbildung S. 66). Der Verſtorbene iſt abgebildet, 
wie er ſeine Güter inſpicirt, den Feldarbeiten zuſieht, auf die Jagd in den 
Sümpfen des Delta oder in der libyſchen Wüſte auszieht, ſich an Muſik 
oder den gymnaſtiſchen Spielen ſeiner Leute erfreut, oder wie er zu Schiff ſteigt, 
um die myſtiſche „Fahrt nach Weſten“ zu den Gefilden der Seligen zu unter— 
nehmen. Man hat geſtritten, ob dieſe Darſtellungen als eine getreue Copie 
der Wirklichkeit des irdiſchen Lebens des Todten zu betrachten ſind, oder 
ob ſie ein Idealbild ſeines zukünftigen Schickſals ſein ſollen. Die Löſung 
der Frage iſt nicht allzuſchwer: ſie ſind beides zugleich. Der Aegypter will 
trotz aller Formeln im weſentlichen nichts anderes als nach dem Tode ſein 
bisheriges Leben fortſetzen, und deshalb umgibt er ſeine Grabeswohnung mit 
Scenen des Lebens, die ihm lieb und gewohnt ſind. Daß dabei gelegentlich 
übertrieben wird und z. B. dem Beſtande der Rinder- und Ziegenherde ein— 
mal eine Null angefügt wird, iſt nichts unnatürliches, ebenſo, daß in den Dar— 
ſtellungen eine Beziehung auf das Todtenopfer vorwaltet und manche Scenen, wie 
die Fahrt nach Weſten, ſich auf die geiſtigere Seite des zukünftigen Lebens beziehn. 

Im übrigen iſt natürlich die Ausſtattung der Maſtaba je nach den Ver— 
hältniſſen ſehr verſchieden; neben großen, mit allem Luxus ausgeftatteten 
Bauten ſtehen ärmliche von geringem Umfang, neben ſolchen, die reich ſind 
an Sculpturen und Inſchriften, andere, die jedes Schmuckes entbehren, ja 
nicht einmal einen Namen aufweiſen. Nicht weniger als 142 der letzteren 
Gattung hat Mariette allein in Sakkara unterſucht, darunter manche von großen 
Dimenſionen. Im allgemeinen ſind die Gräber zweifellos von demjenigen 
gebaut, der ſie dereinſt allein oder mit ſeiner Gattin bewohnen wollte — 
Familiengräber für mehrere Generationen ſind den Aegyptern ganz unbekannt 
—; daher wünſcht ſich der Beſitzer des Grabes auch zunächſt immer ein ſchönes 
Greiſenalter, ein Hoherprieſter von Memphis z. B. bittet den Oſiris „er 
möge leben und ein ſchönes Alter erreichen auf ſeinem Prieſterſitze in Frömmig— 
keit vor Ptah, und dann im ſchönen großen Weſtlande begraben werden“.“) 
Nicht ſelten errichtet aber auch ein Sohn ſeinem Vater die Maſtaba oder 
vollendet ſie wenigſtens, und vergißt dann nicht ſeinen Namen in den In— 
ſchriften der Wände zu nennen und ſein frommes Werk zu rühmen. In ein— 
zelnen Fällen läßt auch der König ſeinen beſondern Günſtlingen ein Grab 
errichten oder ausſchmücken, oder beſchenkt ſie mit einem koſtbaren Sarkophag!) 

1) Mariette, Mast. C 9. 2) Vgl. Lepſius, Denkm. II, 37 b. 46 (?) und 
die Unainſchrift. 
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Einen intereſſanten Beleg dafür gibt eine kleine unſcheinbare Maſtaba in 
Sakkara, die eine ſorgfältig gearbeitete Stele mit ausführlichen Inſchriften 
trägt. Das Grab gehört dem Oberleibarzt des Königs Sahure (fünfte Dyn.), 
Namens Sechemtem anch, dem es gelungen war, den Herrſcher zu heilen, 
„ſeine Naſe [d. h. ſeinen Lebensathem] geſund zu machen“ und dem der König 
dafür ein „langes Leben in Frömmigkeit“ wünſcht.!) Da „ſprach der Ober— 
leibarzt vor ſeiner Majeſtät: Es geruhe Dein vom Re geliebter Geiſt zu 
befehlen, daß mir eine Kalkſteintafel in Geſtalt einer Thür für dieſen meinen 
Grabbau im Weſtland gegeben werde.?) Da ließ ſeine Majeſtät ihm herbei— 
bringen zwei Steintafeln in Geſtalt eines Doppelportalss) aus dem Steinbruch 
Ro an (Troja, S. 70) und ließ fie aufſtellen in der Vorhalle des Palaſtes 
Cha urert-Sahure. Es ſetzte der Oberwerkmeiſter (S. 70.) Steinmetzen des 
Tempels an dieſelben, um ſie zu bearbeiten wie für den König ſelbſt . ... Von 
Seiten des Hofes (d. h. vom König) wurden ſie täglich angeſehen. Es ließ 
ſeine Majeſtät die Schrift auf ihnen mit Blauſtein überziehn.“ 

Ueberhaupt werden wir wohl kaum fehl gehn mit der Annahme, daß 
die Anlage eines Maſtabagrabes nur mit königlicher Einwilligung möglich 
war. Iſt es doch nur ein ſehr beſchränkter Kreis von Beamten und Hof— 
chargen, der in ihnen beſtattet ift,‘) und gibt es doch derartige Gräber nirgends 
als in der nächſten Umgebung von Memphis. Auch die Todtenopfer wurden 
wenigſtens zum Theil vom Könige gewährt, indem er ſeinen Getreuen auch 
nach dem Tode ihren Unterhalt aus den Magazinen des Reiches anwies.“) Daher 
wird es Brauch, die Formel, mit der das Todtenopfer dargebracht wird, mit 
den Worten „Königliche Opfergabe an Anubis für den verſtorbenen N. N.“ 
zu beginnen, auch wenn der König daran ganz unbetheiligt iſt. Denn in der 
Regel hat allerdings der Inhaber des Grabes auch für ſeinen Unterhalt zu 


1) Mariette, Mast. D 12. Die Inſchrift auf der rechten Seite iſt ſo ſchwierig, 


ä 
daß ich keine Ueberſetzung zu geben wage— 2) — IN; vgl. In⸗ 
ſchrift des Una, Zl. 7. 39, wo an letzterer Stelle mit dem Portal eine Libationstafel 


d A 
verbunden iſt, wie ſo oft in den Maſtabas. 3) — 1. Das 


Determinativ, welches die gewöhnliche Form des Portals auf den Stelen darſtellt, zeigt, 
daß daſſelbe aus zwei übereinander geſetzten Thoren zuſammengeſetzt iſt. Die „beiden 
Tafeln“ bilden daher zuſammen nur eine Stele. — Ebenſo Lepſius, Denkm. II, 37 b. Zl. 10. 
4) Aus den Publicationen von Lepſius und Mariette ſind uns höchſtens etwa. 
240 mit Inſchriften verſehene Gräber des Alten Reichs bekannt. Wenn nun auch 
die Zahl noch etwas wachſen wird — jo hat Maſpero in den letzten Jahren 
ſechs Maſtabas in Dahſchur und neun in Sakkara aufgedeckt (m&m. de la mission 
frang. au Caire fasc. 2) — und eine ſehr beträchliche Anzahl vor der Erforſchung 
zerſtört iſt, ſo erhellt doch, daß die Zahl immer eine ziemlich begrenzte geweſen 
iſt. 5) „Das Todtenopfer an Fleiſch, Brot und Wein, welches mir der König 
für meine Frömmigkeit (Ergebenheit) gegen ihn gegeben hat“, de Rougé, inser. 
hier., 1, Zl. 8, vgl. 16. 20 und ib. 93. — Der Zuſatz „Königlich“ fehlt bei der Opfer⸗ 
formel noch in mehreren der älteſten Gräber, z. B. dem des Amten. 
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ſorgen. Er beſtellt ſich daher aus ſeinen Hörigen eine Anzahl von „Dienern 
des Geiſtes“ (hnu ka), die nebſt ihren Nachkommen bis in die fernſten Geſchlechter 
für den Unterhalt und die Pflege des Grabes zu ſorgen haben. Mehrere 
Beſtallungsurkunden, in denen die Verpflichtungen dieſer Geiſtesdiener genau 
beſtimmt find, find uns noch erhalten;!) auch beſitzen wir wenigſtens aus der 
Zeit des Mittleren Reichs Verträge mit einer Tempelprieſterſchaft zur Lieferung 
beſtimmter Abgaben an das Grab.“) 

Im übrigen ſind wirkliches Fleiſch und Brot für den Todten nicht ab— 
ſolut erforderlich. Wie der Leichnam oder die Statue von Stein oder Holz 


Opfertafel aus ſpäter Zeit. (Berlin, kgl. Muſ.) 


Dargeſtellt ſind Brode, Fleiſchſtücke (gerupfte Gänſe, Schenkel und Kopf eines Rindes), Blumen und Früchte, 
ein Weinkrug, und an jeder Seite ein Libationskrug; die Wellenlinien, die auch durch den Ausfluß geleitet 
ſind, bezeichnen das aus denſelben fließende Waſſer. 


\ 


durch richtige Behandlung in ein geiſtiges, ewig lebendes Weſen ſich ver: 
wandelt, ſo kann auch gemaltes oder in Stein gehauenes Brot und Wein zu 
wirklicher Nahrung werden; und es hat noch den Vortheil, daß es unver— 
gänglich iſt. Seit Alters iſt es daher Brauch, dem Todten reichbeſetzte Opfer- 
tafeln von Stein mit ins Grab zu geben und alles, was er bedarf, in langen 
Liſten an der Wand aufzuzählen. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß den Dar— 
ſtellungen an den Wänden das gleiche Motiv zu Grunde liegt, daß, wer ſein 
Bild umgeben von zahlreichen Dienern und Heerden in erfreulicher Beſchäf— 
tigung im Grabe anbringen ließ, glaubte ſich dadurch ſeine Exiſtenz und ſeinen 
Wohlſtand für das Jenſeits zu ſichern, vor allem, wenn noch die Namen recht 


1) de Rouge, inser. hier, 1. Lepſius, Denkm. II, 72. Mariette, Mast. D 52. 
2) Vgl. Erman, Aegypt. Ztſchr. 1882, 159 ff. 
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oft und deutlich dabei ſtanden. Denn wie das Bild, iſt auch das Wort und 
die Schrift ein geheimnißvolles Ding. Allmählich ging man in dieſer Rich— 
tung immer weiter: es iſt ja ein allgemeines Geſetz, daß, je feſter der Glaube 
an etwas Ueberliefertes wird, deſto mehr Routine und Formelweſen um ſich 
greifen. Während in älterer Zeit ein Todtenprieſter, der den Namen Cherheb 
führt, die langen Formeln der Permutation in Oſiris im Grabe recitirt — 
oft genug iſt er abgebildet, eine Rolle in der Hand, wie er den Todten „ver— 
klärt“ — ſetzt man ſpäter, namentlich ſeit dem Ende der fünften Dynaſtie, 
die magiſchen Texte auf den Sargkaſten und an die Wände des Grabes.“ 
Zunächſt iſt das vielleicht eine Ergänzung der Recitation geweſen, ſpäter aber 
offenbar einfach an deren Stelle getreten. Um dieſelbe Zeit kommt die Sitte 
auf, in der Grabinſchrift „die Lebenden auf Erden, die an dieſem Grabbau 
vorbeigehn“ aufzufordern oder direct zu beſchwören, „wenn ſie das Leben lieben 
und den Tod haſſen, und wünſchen, daß ihre Würde ſich auf ihre Kinder 
vererbe“, daß ſie die Formel „tauſend Brote, tauſend Weinkrüge, tauſend 
Rinder, tauſend Gewänder für den ſeligen N. N.“ recitiren ſollten. Man ſieht, 
die Aegypter ſind zu ähnlichen Ergebniſſen gekommen, wie die nördlichen 
Buddhiſten, welche die ſegenbringende Gebetsformel durch Mühlen drehen 
laſſen, oder die Chineſen, welche die Bedürfniſſe ihrer Ahnen dadurch be— 
friedigen, daß ſie ein mit den erforderlichen Requiſiten beſchriebenes Stück 
Papier verbrennen. Von Bedeutung iſt dieſe Entwickelung in ſofern, als 
dadurch auch dem Unbemittelten die Möglichkeit gewährt wird, ſich für eine 
geringe Summe in den Beſitz der Formeln zu ſetzen, welche ihm alle Freuden 
des Paradieſes ſichern, und dieſe Conſequenz iſt, wenn auch noch nicht im Alten 
Reich, ſo doch in der Folgezeit gezogen worden, und hat die Segensgaben 
der Oſirislehre zum Gemeingut der Aegypter gemacht, d. h. das ganze Volk 
mit Ketten des wüſteſten Aberglaubens gefeſſelt. 

Wenn der vornehme Würdenträger ſich ein maſſives „Wohnhaus für die 
Ewigkeit“ baute, ſo mußte für den gottentſproſſenen König noch ganz anders 
geſorgt werden. Man thürmt für ſeine Leiche den Rieſenbau einer Pyramide 
auf, die in einer Kammer, zu der der Zugang nach Möglichkeit verſperrt wird, 
den Sarg birgt. Noch ſorgfältiger als die Maſtabas wird ſie nach den 
Himmelsgegenden orientirt; zu ihr gehört ein Tempel, der den Hallen der 
Maſtabas entſpricht und dem Todtencult des Herrſches dient. Die höchſten 
Staatsbeamten ſind „Prieſter“, „Propheten“ oder „Vorſteher“ der Pyramide 
des Königs; viele Generationen hindurch erben ſich dieſe Aemter in demſelben 
Geſchlecht fort. 


1) Letzteres iſt zunächſt nur in den Königsgräbern, den Pyramiden, gebräuchlich, 
in denen es zuerſt bei König Unas vorkommt; in Privatgräbern wird es erſt viel 
ſpäter Brauch. Dagegen ſtammt der älteſte erhaltene Sarg eines Privaten mit langen 
Todtenterten, der des Apa anchu (Lepſius, Denkm. II, 98 f.), nach einem noch 
nicht publicirten Ueberreſte deſſelben in Berlin bereits aus derſelben Zeit, aus der 
Regierung Teti's, des erſten Königs der ſechſten Dynaſtie. 
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Ueber den Bau der Pyramiden und die ihm zu Grunde liegenden Prin— 
cipien werden wir ſpäter reden. Im übrigen haben wir jetzt die Anſchau— 
ungen vom Leben nach dem Tode, welche das Alte Reich beherrſchen, in ihren 
Grundzügen kennen gelernt. Wir ſtehen hier vor der eigenartigen Erſcheinung 
eines ſtreng einheitlich organiſirten Beamtenſtaates, in dem die Sorge für das 
eraß realiſtiſch gedachte Jenſeits den eigentlichen Mittelpunkt, ihre Befriedigung 
die höchſte Aufgabe des Staates bildet. 

Wann ſind dieſe Anſchauungen zur Herrſchaft gelangt? Wann hat ſich 
die ältere, einfachere Form des Todtendienſtes durch die Oſirianiſche Ver— 
klärungslehre umgeſtaltet, wann hat man, auf die Verheißungen der letzteren 
vertrauend, den Muth gefaßt, den ungeheuren Aufwand von Zeit und Geld 
an die Rieſenbauten der Friedhöfe von Memphis zu wagen? Es ſcheint, daß 
wir den Zeitpunkt ziemlich genau beſtimmen können. Es wird der Cultus 
mehrerer Herrſcher der älteſten Zeit in den Grabinſchriften erwähnt, wir 
kennen einen „Prieſter des Königs Senda“, ) einen „Prieſter des Tempels des 
Nebka“,?) aber nie wird eine Pyramide genannt, die älter wäre als die des 
Königs Snofru. Bei dem ſehr reichen Material, das wir beſitzen, iſt das 
ſchwerlich Zufall. Beſtätigt wird dieſe Wahrnehmung durch die Thatſache, 
daß unter all den zahlreichen Pyramiden, die uns ganz oder in Trümmern 
erhalten ſind — rechnet man die kleinen, welche mehrfach, z. B. in Gize, vor 
den großen Bauten liegen, und ebenſo die Pyramiden der zwölften Dynaſtie 
mit, ſo beläuft ſich ihre Zahl auf mehr als ſiebenzig — nur zwei oder 
höchſtens drei älter ſein können, als die größte von allen, welche Snofru's 
Sohn Chufu ſich in Gize errichtet hat. Es ſind dies die beiden Stein— 
pyramiden von Dahſchar im Süden und möglicherweiſe die ganz in Trümmern 
liegende Steinpyramide von Aburoaſch im äußerſten Norden der memphitiſchen 
Nekropole.?) Von den erſteren iſt die eine wahrſcheinlich die des Snofru; 
vor ihm können mithin höchſtens ein oder zwei Könige ſich große Grabdenk— 
mäler errichtet haben. Daß Anſätze dazu in kleinerem Maaßſtabe oder miß— 


1) Oben S. 93 und Mariette, Mastabas B 3, wo neben ihm der ganz un⸗ 
bekannte Königsname Per'abnes (ift das etwa Senda's Gemahlin?) ſteht. 2) Lep⸗ 
ſius, Denkm. II, 39. Ebenſo iſt Amten „Herrſcher (Vorſteher? bag) des Tempels 
Snofru“, ib. II, 5. 3) Ueber die Pyramiden von Dahſchür ſ. u. S. 102. Die von 
Aburoaſch iſt Petrie, der einzige, der ſie genauer unterſucht hat (Pyramids of Gize, 
S. 54. 62), auf Grund der Bauart geneigt in die zweite Hälfte der vierten Dynaſtie 
zu ſetzen, da ſie ganz mit Granit bekleidet war, während die des Chufu noch gar 
nicht, die der Cha fre ſehr wenig, die des Menkaure zur Hälfte mit Granit bekleidet 
iſt. Er fand in ihr die Trümmer der Dioritſtatue eines Königs mit dem Namen 
Men .. . re. Wo dieſer unterzubringen iſt, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Der bekannte 
König Menkaure aus der vierten Dynaſtie kann es nicht ſein, da ihm die dritte Py⸗ 
ramide von Gize gehört, Menkare von der achten ſcheint durch die ſorgfältige Bauart 
ausgeſchloſſen. Haben wir es hier mit einem unbekannten Herrſcher der vierten Dynaſtie 
zu thun, oder etwa mit einem ſonſt verſchollenen König der Zeit vor Snofru? oder 
iſt doch an den Herrſcher der achten Dynaſtie zu denken (S. 140)? — Ueber die 
Etagenpyramiden von Meidum und Sakkara ſ. S. 106 Anm. 2. 
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lungene Verſuche, von denen uns keine Spur mehr erhalten iſt, ſchon früher 
vorgekommen ſein mögen, läßt ſich natürlich nicht beſtreiten, wenn es auch 
wenig wahrſcheinlich erſcheint. 

Die Betrachtung der Privatgräber führt zu dem gleichen Reſultat. Es 
gibt keine Maſtaba, bei der der Inhalt der Inſchriften auf eine frühere Zeit 
führte, als die des Chufu oder höchſtens des Snofru. Nun ſind zwar einige 
von ihnen auf Grund ihrer Bauart, der Form der Hieroglyphen und des 
archaiſchen Charakters der in ihnen gefundenen Statuen und Sculpturen noch 
früher anzuſetzen, indeſſen ſchwerlich um mehr als etwa vierzig bis fünfzig 
Jahre. Offenbar hat Mariette ihr Alter weit überſchätzt, wenn er glaubte, 
wir beſäßen noch Maſtabas aus der erſten und zweiten Dynaſtie. Wenn er 
ſich darauf beruft, daß der Charakter der Kunſtdenkmäler in den älteſten 
Gräbern ein völlig archaiſches Gepräge trägt, ſo braucht man nur an die 
geringe Zeit zu erinnern, welche zwiſchen den Aegineten und Phidias liegt, 
um zu ermeſſen, wie problematiſch ein derartiges Argument iſt. Die Kunſt, 
namentlich die Bearbeitung von Portraitſtatuen, mußte durch die Entwickelung 
des Todtendienſtes einen ſolchen Aufſchwung nehmen, daß ein raſches Fort— 
ſchreiten derſelben nur natürlich iſt (vgl. unten S. 118). 

Demnach werden wir annehmen dürfen, daß unter den letzten Herrſchern 
der dritten Dynaſtie die Oſirislehre am Hofe von Memphis zur Geltung ge— 
kommen iſt, und daß die Epoche der Pyramidenerbauer nicht nur für uns 
zufällig mit König Snofru anhebt, ſondern geſchichtlich mit ihm oder kurz 
vor ihm begonnen hat. 


Achtes Kapitel. 


Die Puramidenerbauer. 


Unter den Nachfolgern des Mena mögen manche hochbedeutende Herrſcher 
geweſen ſein. Wenn zur Zeit der zwölften Dynaſtie König Uſerteſen II. 
„ſeinem Vater, dem Könige Zoſer“, der etwa ein Jahrtauſend vor ihm auf 
dem Throne ſaß — nach dem Turiner Papyrus ſcheint er der Begründer 
der dritten Dynaſtie zu ſein — eine Statue errichtet hat, ſo dürfen wir 
daraus wohl folgern, daß die Erinnerung an ſeine Thaten damals noch 
nicht erloſchen war. Außer ihm kennen wir eine Reihe uralter Herrſcher, wie 
Huſapti, Senda, Nebka, deren Andenken in der Sage wie im Cultus zu 
allen Zeiten fortgelebt hat. Indeſſen für uns ſind ſie kaum etwas anderes 
als leere Namen, alle Nachforſchungen haben auch nicht ein einziges Königs— 
denkmal zu Tage treten laſſen, das älter wäre als die Zeit König Snofru's, 
des Nachfolgers Hunis. Manetho beginnt mit ihm eine neue, die vierte 
Dynaſtie. Iſt das richtig — der Turiner Papyrus ſcheint nichts davon zu 
wiſſen — und dürfen wir daraus weiter folgern, daß Snofru durch Uſur— 
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pation auf den Thron gekommen iſt, ſo läßt ſich dadurch vielleicht erklären, 
daß die Denkmäler über ihn nicht hinausreichen. 

Von Snofru iſt uns ein Relief mit Inſchrift auf der Sinaihalbinſel 
im Wadi Maghara (oben S. 50) erhalten, auf dem er dargeſtellt iſt, wie 
er die Mentiu, die räuberiſchen Beduinen, niederſchlägt — als älteſtes ge— 
ſchichtliches Denkmal Aegyptens und vielleicht der Welt hat daſſelbe ein Recht, 
in dieſem Werke einen Platz zu finden. Wie es ſcheint, galt Snofru wenigſtens 
zur Zeit der zwölften Dynaſtie für den Begründer der Bergwerke auf der 
Sinaihalbinſel; ein Beamter dieſer Zeit rühmt „nicht ſei gleiches, wie von 
ihm, geleiſtet worden ſeit der Zeit König Snofru's“, und ein Bergthal heißt 
nach ihm „Bebet-Snofru“. Von den Magnaten ſeines Hofes ſind uns mehrere 
bekannt; wenigſtens iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß z. B. der in Meidum 
beſtattete Königsſohn Ra hotep, der Oberprieſter von Heliopolis und „Großer 
des Südens“ war (unten S. 121), ſeiner Zeit angehört, ebenſo wie der 
Große des Süden Amten (S. 65) unter ihm ſeine Carriere begonnen haben 
wird. Fügen wir hinzu, daß ein Ort im öſtlichen Delta „Inſel des Snofru“ 
genannt wird und alſo wohl von ihm beſiedelt (oder befeſtigt) worden iſt, 
ſo iſt damit alles erſchöpft, was ſich über ſeine Regierung ſagen läßt. Daß 
Snofru ſich eine Pyramide errichtet hat, wiſſen wir. Man hat dieſelbe lange 
in dem Terraſſenbau von Meidum geſucht, doch hat die 1882 vorgenommene 
Unterſuchung keinen weiteren Anhalt dafür ergeben. Dagegen möchte ich die 
Vermuthung äußern, ob ihm nicht die ſüdliche der beiden großen Steinpyra— 
miden von Dahſchur, die ſogenannte „Knickpyramide“, zuzuweiſen iſt. Die— 
ſelbe gehört ebenſo wie die nördliche Steinpyramide ihrer ganzen Bauart 
nach zu den allerälteſten: beide ſind nach Petrie's Angaben ſehr gut gearbeitet 
und zeigen, wie die Cheopspyramide, keine Spur einer Granitbekleidung. Daß 
in den Gräbern in ihrer Nähe der Namen Snofru's beſonders oft vorkommt,“) 
beweiſt wenig, denn er findet ſich auch in allen andren memphitiſchen Nekropolen. 
Wichtiger iſt, daß Snofru zwei Pyramiden gehabt haben muß; denn in der 
Regel wird der Name ſeines Grabbaus Cha „Glanz“ mit zwei Pyramiden deter— 
minirt & TAN Ay und in Dahjehär führt ein Magnat der fünften Dynaſtie, 
der mehrere ſeiner Familie von Snofru verliehene Landgüter beſitzt, den 
Titel „Vorſteher der Doppelpyramide Cha des Königs Snofru“,?) während 


ſein Sohn „Vorſteher der ſüdlichen Cha pyramide (e A 4) Snofru's“ 
iſt. Nun liegt unmittelbar ſüdlich von der Knickpyramide eine zweite be— 
deutend kleinere, und beide ſind von einer einzigen ſteinernen Umfaſſungs— 
mauer eingeſchloſſen. Welche Beſtimmung die kleinere Pyramide, deren Di— 
menſionen an ſich nicht unbedeutend geweſen ſind — ihre urſprüngliche Höhe 


1) S. Maſperos Bericht in den Mémoxires de la mission archéol. frangaise 
au Caire, fasc. II, 1885, S. 189 ff. 2) Mém. de la mission frang. fasc. 2, S. 190. 
Ebenſo Henka in Meidum, Berl. Muf. 7334. In meiner Geſch. d. Alterth. habe 
ich den Titel im Anſchluß an Brugſch fälſchlich durch „Baumeiſter“ überſetzt. 
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berechnet Perring auf 106 engl. Fuß — gehabt haben mag, iſt übrigens 
hier jo wenig zu ermitteln, wie bei den ganz ähnlichen drei kleineren Pyra⸗ 
miden, welche vor der des Cheops und der des Mykerinos liegen. Möglich 
iſt es, daß Lieblingsfrauen oder Kinder der Herrſcher in ihnen beigeſetzt ſind; 
doch find dieſelben, ſoweit wir ſehen können, wenigſtens in der Regel in Maſtabas 
begraben worden. 


Siegestafel Snofru's aus Wadi Maghara. (Lepfius Denkm. IT, 2.) 


Der König iſt dargeſtellt wie er einen Barbaren niederſchlägt. Die Inſchriften über ihm enthalten ſeine Titel 
Rechts iſt ſein ſogenannter Bannername „der Herr des Rechts“ in einer bannerartigen, oder vielmehr einem 
Portal nachgebildeten Einrahmung dargeſtellt; darüber der Horusſperber mit den Kronen der beiden Lande. 


Die Knickpyramide von Dahſchar gehört zu den intereſſanteſten von 
allen.“) Die äußere Bekleidung iſt noch faſt völlig erhalten, jo daß ſich aus 
ihr ſogar noch die Conſtruction des durch einen beweglichen Stein gebildeten 
äußeren Thürverſchluſſes erkennen läßt. Vor allem auffällig iſt ihre Form; ſie 
erſcheint gewiſſermaßen in der Mitte gebrochen, der untere Theil ſteigt viel 
ſteiler an, als die Spitze. Es geht daraus hervor, daß ſie nicht dem ur— 


1) Sie enthält zwei Eingänge, einen auf der Nord- und einen auf der Weſtſeite, 
von denen jeder zu einer beſonderen Grabkammer führt. Ueber die Thür ſ. Petrie, 
pyramids of Gizeh, S. 57. 
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ſprünglichen Plane gemäß vollendet iſt. Offenbar ſollte ſie bedeutend höher 
werden, aber die Ereigniſſe, vermuthlich der Tod des Gründers, zwangen 
dazu, den oberen Theil in einer weniger Zeit raubenden Form zu vollenden. 
Dem entſpricht es, daß derſelbe nachläſſiger gebaut iſt als die untere 
Hälfte.“) 

Das Andenken an Snofru iſt in Aegypten lange Zeit lebendig geblieben; 
oft genug begegnen uns noch unter der folgenden Dynaſtie Namen, die mit 
dem ſeinigen zuſammengeſetzt ſind, und unter der dreizehnten Dynaſtie wird 
er z. B. in einer Grabinſchrift mit Oſiris zuſammen als Gott angerufen.“) 
Auf dem Throne iſt ihm fein Sohn Chufu gefolgt.?) Er iſt der Cheops 
Herodots, der Erbauer der größten Pyramide von Gize. 

Hier wo wir vor dem gigantiſchſten Werke ſtehn, das Menſchenhände 
jemals errichtet haben, iſt es wohl an der Zeit, bei der Idee dieſer Bauten 
und der Art, wie ſie ausgeführt worden ſind, einen Augenblick zu verweilen. 

Wie die Maſtaba ihrem Urſprunge nach nichts anderes iſt, als ein über 
der Leiche aufgeſchütteter Raſenhügel, ſo iſt die Pyramide ihrer Bedeutung 
nach identiſch mit dem Tumulus. Das Grab des Herrſchers durch einen 
hochaufragenden, nach oben ſich zuſpitzenden Erdkegel oder durch einen Stein— 
haufen zu bezeichnen, iſt eine Sitte, die bei den verſchiedenſten Völkern ſeit 
uralter Zeit vorkommt. Auf dem Felsplateau der libyſchen Wüſte mit ſeinen 
lockren Sandmaſſen ließ ſich ein Erdhügel nicht errichten; ein Bau, der be— 
ſtehen ſollte, mußte von Stein oder Ziegeln erbaut werden. In andern 
Fällen, z. B. bei einzelnen lyͤdiſchen Gräbern, hat man an die Stelle des 
Tumulus einen kegelförmigen Bau mit kreisförmiger (eylindriſcher) Baſis 
geſetzt. Aber die Aegypter ſtreben in ihren Bauten durchweg nach einer 
Form, die ihrem Weſen und namentlich auch ihrer Erſcheinung nach den 
Charakter der größten Solidität und Unvergänglichkeit trägt; und dieſer 
Anforderung entſpricht die Form der Pyramide mit quadratiſcher Baſis mehr 
als irgend eine andere. Es iſt daher durchaus natürlich, daß man ſie für 
das Königsgrab gewählt hat. 

Durch dieſe Entwickelung, die zuerſt von Perrot und Pietſchmann klar 
erkannt iſt,“) wird die Anſicht Hommels?) widerlegt, daß die Pyramiden aus 

1) Ebers vertritt die umgekehrte Anſicht; der untere Theil ſei unvollendet, der 
obere entſpreche der urſprünglichen Anlage. Dem widerſpricht außer der zuletzt an— 
geführten Bemerkung Perrings die Thatſache, daß der Winkel an der Spitze weit 
ſtumpfer iſt als bei allen andren Pyramiden — nur die nördliche Steinpyramide 
von Dahſchür kommt der Knickpyramide nahe — daß dagegen eine Verlängerung 
der unteren Kanten die gewöhnliche Geſtalt ergeben würde. 2) Mariette, catal. 
d' Abydos 1496. 3) Daß er ſein Sohn war, beſtätigt jetzt der neue Papyrus col. 4, 
wo zu Chufu gejagt wird „Dein Vater Snofru“. 4) Perrot und Chipiez, 
Geſchichte der Kunſt im Alterthum, I, Aegypten, deutſche Ueberſ., S. 195, mit den Be⸗ 
merkungen von Pietſchmann, S. 829 und 830. 5) Geſch. Babyl. und Aſſ. (Nr. 2 
dieſer Sammlung) S. 16 ff. Von ſeinen ſonſtigen Argumenten für einen Einfluß der 
babyloniſchen Cultur auf Aegypten iſt das von der Schrift hergenommene ſchon oben 


Südliche Steinpyramide von DahjhAr (die ſogenannte Knickpyramide), nach Perring. 
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Babylon entlehnt ſeien und in den Terraſſentempeln der Chaldäer ihr Proto— 
typ hätten. Die Pyramiden ſind ihrer Idee nach Gräber; mithin können 
ſie nicht urſprünglich Tempel geweſen ſein. Findet hier alſo ein Zuſammen— 
hang ſtatt — was ich, ſo wenig es bewieſen iſt, doch keineswegs beſtreiten 
will — ſo ſind vielmehr die Babylonier durch das Vorbild der ägyptiſchen 
Wunderbauten darauf gekommen, ihren Göttern ähnliche Bauwerke zu er— 
richten. Ein derartiger Hergang ließe ſich ſehr leicht begreifen; dagegen iſt 
es bis jetzt noch nicht erklärt, welcher ſpontane Gedankengang die Chaldäer 
darauf geführt haben ſollte, ihren Tempeln die ſo wenig zweckentſprechend 
erſcheinende Form maſſiver Terraſſenbauten zu geben. Doch iſt über dieſe 
Fragen zur Zeit eine Entſcheidung noch völlig unmöglich. 

Ueber die Art der Erbauung der Pyramiden hat Lepſius eine Theorie 
aufgeſtellt, welche vielfach Anklang gefunden hat und namentlich von Ebers 
weiter ausgebildet iſt. Zuerſt habe jeder König ſich nur eine kleine Pyramide 
errichtet, dann, wenn ſeine Regierung länger dauerte, einen Mantel nach dem 
andern um dieſe herumgelegt und ſo einen ſtufenförmigen Bau hergeſtellt, 
der vollendet wurde, indem man ihm eine Spitze aufſetzte und die Stufen 
von oben nach unten ausfüllte. So ſei der Grabbau eines jeden Königs 
der Dauer ſeiner Regierung proportional zu immer größeren Dimenſionen 
angewachſen und habe, wenn der Tod den Herrſcher ereilte, jederzeit ohne 
große Mühe vollendet werden können. 

Daß dieſe Theorie richtig wäre,“) läßt ſich indeſſen nicht erweiſen: keine 
Spur in der Bauart der genauer unterſuchten Pyramiden weiſt auf eine 
derartige ſchichtenweiſe Entſtehung hin, und grade bei der Cheopspyramide, 
deren rieſenhafte Dimenſionen die Theorie in erſter Linie erklären ſoll, zeigt 
die Anlage der Kammern und Gänge im Innern, wie Petrie mit Recht hervor— 
hebt, unzweifelhaft, daß bereits der erſte Entwurf auf keinen Fall kleinere 
Dimenſionen gehabt haben kann, als die auf dem Querſchnitt S. 107 durch 
die Linien A A bezeichneten. Der genannte Gelehrte, dem wir eine ſehr ſorg— 
fältige und einſchneidende Unterſuchung der Pyramiden von Gize verdanken,“) 


S. 54 beſprochen; einen ägyptiſchen Gott Bahu aber giebt es nicht, ſondern nur ein 
ächt ägyptiſches Wort hu (nz) „Ueberſchwemmung, Ueberfluß“, und die Exiſtenz 
des babyloniſchen Erdgeiſtes Nun müßte erſt ſicher feſtgeſtellt ſein, um ihn mit dem 
Göttervater Nunu, der zweifellos eine uralte ägyptiſche Geſtalt iſt, überhaupt vergleichen 
zu können. Hommels Bemerkungen, S. 19 f., ſind hier jedenfalls übereilt. 

1) Auf ihr beruhen die bei Hommel, Geſch. Bab. S. 16, gegebenen Zeichnungen. 
2) In ſeinem Werke The Pyramids and Temples of Gizeh, London 1883. Von älteren 
Werken iſt grundlegend das von Vyſe, Pyramids of Gizeh, 1840, 3 Bde., von denen 
der dritte die Unterſuchungen Perrings über die übrigen Pyramiden enthält. — Mit 
Unrecht beruft ſich Ebers auf Herodot II 125, der erzählt, die Pyramide ſei zunächſt 
treppenförmig gebaut worden, dann habe man die Steine für die Bekleidung hinauf— 
geſchafft und ſo den Bau von oben herab vollendet. Das iſt völlig richtig, bezieht ſich 
aber nur auf die äußerſte Steinlage, welche den Bau zum Abſchluß bringt, und hat mit 
der ſupponirten Erbauung in Staffelform nach Art der ſogenannten Stufenpyramiden 
oder richtiger Etagenpyramiden nichts zu thun. Die letzteren — es ſind die Pyramide 


— — 
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ſcheint mir die bisher gangbare Theorie, die auch ſchon von Perrot und 
Chipiez angefochten iſt, definitiv widerlegt zu haben. 


Rest der 
deutung 


Unterindische Kammer 


Querſchnitt der Großen Pyramide mit den Gängen und Kammern im Innern. 


Die Zeichnung lehrt, daß dieſelbe von Anfang an mindeſtens für die Größe geplant ſein muß, welche 

durch die Linien A A bezeichnet wird. — Die Pyramide iſt über einer natürlichen Erhöhung des Bodens 

errichtet, die in dem Querſchnitt weiß gelaſſen worden iſt. — Die beigeſchriebenen Hieroglyphen bezeichnen 

die Namen Chufu und Chnumuchufu (S. 111, Anm. 2), welche ſich auf Steinblöcken in den Entlaſtungs— 
kammern über dem Hauptgrabraum (der jog. Königskammer) befinden. 


Als die Anſchauung, welche dem Pyramidenbau zu Grunde liegt, am 
Hofe der Pharaonen Eingang gefunden hatte, iſt man mit gewaltigem Eifer 
an die Ausführung gegangen. Es entſpricht dem gewöhnlichen Entwickelungs— 


von Meidum und die große Stufenpyramide von Sakkara (abgebildet bei Dümichen 
S. 229) — ſind, wie Petrie mit Recht hervorhebt, gar keine eigentlichen Pyramiden, 
ſondern eher als aufeinander geſetzte Maſtabas zu betrachten, wie denn auch die von 
Sakkara keine quadratiſche, ſondern eine rechteckige Baſis hat. Ihr Urſprung und die 
Beſtimmung ihrer zahlreichen Gänge und Kammern iſt noch völlig dunkel. Der Bau 
von Sakkara — den Hommel, Geſch. Bab. S. 14, fälſchlich für einen Backſteinbau 
erklärt — iſt keinenfalls ſehr alt und noch in ſpäter Zeit benutzt; in einem Gange 
fand Perring etwa 30 Mumien, und derſelbe enthält eine Stützſäule mit Zeich— 
nungen und Inſchriften, die nicht älter ſind als das Neue Reich. Auch die jetzt in 
Berlin befindliche Thür eines Gemachs in derſelben mit dem ſeltſamen Königstitel 

— (8 

„ [MN (Lepſius Denkm. II, 2), den man als Titel des Apisſtiers erklärt, iſt 
ſchwerlich alt; vgl. auch Stern, Aegypt. Ztſchr. 1885, S. 90 Anm. 
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gange, daß die gewaltigſten und am beſten gearbeiteten Pyramiden zugleich 
die älteſten ſind, die Knickpyramide von Dahſchur, deren Höhe nach Perrings 
Meſſung urſprünglich 335 engliſche Fuß betrug, die nördliche Steinpyramide 
von Dahſchar (342 engl. Fuß), über deren Erbauer ich keine Vermuthung 
zu äußern weiß, und dann die Rieſenbauten des Chufu und des Chafre 
(480 und 454 engl. Fuß). Zunächſt wird die ganze Kraft des Reichs für 
das Unternehmen eingeſetzt. Jede neue Idee wirkt ja am mächtigſten gleich 
nach ihrem Siege. Später tritt naturgemäß eine Erſchöpfung und Erſchlaf— 
fung ein und die Verhältniſſe ändern ſich, ſo daß es nicht mehr möglich iſt, 
es den alten Muſtern gleich zu thun. 

Alle ältern Pyramiden ſind von Stein gebaut, und zwar hat man ſich 
im allgemeinen nicht mit dem ſchlechten Material der libyſchen Gebirgskette 
begnügt, ſondern die Steine aus den Brüchen im Mokottamgebirge und bei 
Re au (Turra), Memphis gegenüber, herüberſchaffen laſſen. Ein gewaltiger 
Dammweg von Stein führte durch die Ebene hinan zum Wüſtenplateau bis 
an die Stätte, wo die Pyramide ſich erheben ſollte — eine Anlage, von der 
Herodot nicht mit Unrecht ſagt, ſie ſei kaum ein geringeres Werk als die 
Pyramide ſelbſt. Reſte dieſer Dammwege haben ſich an zahlreichen Stellen 
erhalten. Für die Anlage der Grabkammer, für die Fallſteine, welche die 
Gänge im Innern verſchließen, und in der Regel auch für den Sarkophag 
— mitunter iſt derſelbe auch aus Baſalt gearbeitet — verwerthete man 
Granit, der in Syene gebrochen wurde. Zur Bekleidung der Außenfläche iſt 
derſelbe zuerſt, aber nur für die unterſte Schicht, von Chafre' bei der 
zweiten Pyramide von Gize, ) dann in größerem Umfange, bis zur Hälfte, 
von Menkaure für die dritte verwerthet. 

Die Anlage des Baues im einzelnen zu beſchreiben, kann nicht unſre 
Aufgabe ſein. Im ganzen wie im einzelnen zeigen die älteren Pyramiden 
und in erſter Linie die des Chufu eine Beherrſchung der Technik und eine 
Sorgfalt der Arbeit, welche trotz einzelner Flüchtigkeiten, die namentlich 
Petrie aufgedeckt hat, die höchſte Bewunderung erweckt. Die Genauigkeit 
mit der die Steine behauen und in einander gefügt ſind, ließe ſich jetzt nur 
mit der größten Mühe erreichen. Die techniſchen Kenntniſſe, welche in der Ver— 
ſchließung der Gänge durch gewaltige granitene Fallſteine, und namentlich in 
der Entlaſtung der ungeheuren Granitblöcke, welche die Grabkammer be— 
decken, durch fünf über einander liegende Räume, zu Tage treten, ſind oft 
hervorgehoben worden. 

Als unvergängliche Zeugen der Blüthe, welche Aegypten zur Zeit der 
vierten Dynaſtie erreicht hatte, ſtehen die Pyramiden da. Nur wenn das 
Land ſich des blühendſten Wohlſtandes erfreute, der Staat feſt gegründet war, 


1) Das gibt Herodot II, 127 vollſtändig correet an; vgl. Petrie S. 32. 
In den modernen Beſchreibungen finden ſich hier häufig die größten Unrichtig— 
keiten. Ueber die Bekleidung der dritten Pyramide ſ. Herodot II, 134. Strabo 
XVII I, 33. 


und keinerlei Gefahren von außen drohten, ließ ſich etwas derartiges über— 
haupt in Angriff nehmen. Es iſt eine vollkommene ſchiefe Auffaſſung, mit 
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der die Griechen ſeit Herodot und im Anſchluß an ſie vielfach auch die 
Neueren dieſe Bauten betrachtet haben, ſie ſeien Denkmäler tyranniſcher Be— 
drückung und ruchloſer Ausbeutung des Landes durch feine Herrſcher.“) 


1) Herodot erzählt, Cheops und Chephren hätten die Tempel geſchloſſen und 
das Volk aufs äußerſte bedrückt, ſo daß die Aegypter ihre Namen nicht nennen wollten und 
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Ohne energiſche Anſpannung aller Kräfte iſt noch nie auf Erden etwas Großes 
geleiſtet worden, und ohne Gewaltſamkeiten ſind auch der Parthenon und die 
Peterskirche nicht gebaut; und doch ſtehen wir ihnen gegenüber nicht auf 
dem Standpuncte der atheniſchen Bundesgenoſſen oder der proteſtantiſchen 
Eiferer. Freilich ſteht der Zweck der letzteren Bauten unſerem Gefühl weit 
näher, als die Rieſengräber der Pharaonen; aber die Aegypter haben das 
Recht, zu verlangen, daß wir uns auf ihren Standpunkt ſtellen und auf ihre 
Anſchauungen eingehen, wenn wir ihre Leiſtungen beurtheilen wollen. Hätte 
man den Pyramidenbau als einen ſchweren Druck oder als etwas Wider— 
ſinniges empfunden, ſo wäre es einfach undenkbar, daß Jahrhunderte lang 
Herrſcher auf Herrſcher immer aufs Neue das Werk in Angriff nimmt und 
zu Ende führt. So aber ſehn wir, daß der Adel des Landes mit Stolz 
ſich dem Dienſte des gottentſproſſenen Königs widmet; und die Maſſe der 
Bevölkerung weiß es nicht anders als daß ſie Frohndienſte zu leiſten hat — 
ob nun auf dem Felde oder beim Bauen, das konnte ihr ziemlich gleich— 
gültig ſein. Nichts iſt verkehrter, als hierauf moderne Empfindungen zu 
übertragen; leiſten doch die heutigen Fellachen dieſelben Frohndienſte bei der 
Wiederaufdeckung der alten Bauten, wie ihre Urahnen bei der Errichtung 
derſelben. Daß allmählich die Anforderungen über das Maaß der Leiſtungs— 
fähigkeit hinausgingen, iſt natürlich: der Verfall des Pyramidenbaues, wie 
er uns in den Bauten der fünften und der ſpäteren Dynaſtien entgegentritt, 
lehrt das deutlich genug. 

Es iſt etwas Gewaltiges, daß ein Werk wie die Cheopspyramide über— 
haupt geplant, und faſt unfaßbar, daß der Plan ausgeführt werden konnte. 
Enthält doch der Bau nach Petrie etwa 2,300,000 Steine von je ca. 40 Kubik— 
fuß Inhalt, die zum größten Theil, wenn nicht alle, auf der Oſtſeite des 
Nils gebrochen und über den Fluß und durch die Ebene geſchafft worden 
ſind. Es tritt uns darin eine Concentrirung der geſammten Arbeitskraft des 
Landes auf einen einzigen Punct entgegen, wie ſie ſich in dem Maaße wohl 
nirgends wieder in der Geſchichte zeigt, die aber durchaus der früher geſchil— 
derten vollſtändigen Centraliſation der Verwaltung und des öffentlichen Lebens 
am Sitze des Hofes entſpricht. Herodot erzählt uns, es hätten immer 
100,000 Menſchen drei Monate lang an der großen Pyramide gearbeitet, 
die Erbauung ſelbſt habe, abgeſehen von den Vorbereitungen, 20 Jahre in 
Anſpruch genommen. Sowenig dieſe Traditionen an ſich einen Anſpruch 
auf Zuverläſſigkeit erheben können, ſo hat doch Petrie gezeigt, daß ſich mit 
ihrer Hülfe ſehr wohl ein anſchauliches Bild des Hergangs gewinnen läßt. 
Die drei Monate werden die Ueberſchwemmungszeit ſein, während deren die 
Feldarbeit feiert und ſich ein Aufgebot von 100,000 Mann zum Transport 
der Steine und Hinaufſchleppen der Blöcke auf den angefangenen Bau leicht 


die Pyramiden einem Hirten Philitis zuſchrieben. Und doch finden wir gerade in der 
Zeit kurz vor Herodot, unter der 26. Dynaſtie, Denkmäler, die dem Cultus des Chufu 
geweiht ſind. 
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gewinnen ließ, während die Steinmetzen das ganze Jahr hindurch in den 
Brüchen und in den Werkſtätten an der Pyramide arbeiteten, um das Ma⸗ 
terial für die eigentliche Bauzeit vorzubereiten. 

Auf dieſe Weiſe kann, ſo ſcheint es, das Grabmal des Chufu ganz gut 
in zwanzig Jahren hergeſtellt worden ſein. Sehr begreiflich iſt es aber, 
daß man, während der untere Theil des Baues mit der äußerſten Sorgfalt 
und peinlicher Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt iſt, je höher man kam, deſtomehr 
eilte, und daher weit flüchtiger baute. In der Anlage der großen Gallerie 


oder Halle und der jog. Königskammer ſind eine Reihe nicht unbedeutender 


Verſehn von Petrie nachgewieſen worden. 

Daß zu jeder Pyramide ein Tempel gehört, iſt ſchon erwähnt worden; 
bei der des Chufu iſt derſelbe verſchwunden. Vor ſeinem Grabmal liegen 
drei kleine Pyramiden, von denen die Tradition, die ſchon in einer hierogly— 
phiſchen Inſchrift aus ſpäter Zeit!) und dann bei Herodot vorliegt, die 
mittlere ſeiner Tochter zuſchreibt — die Griechen knüpfen daran ein abſurdes 
Märchen. Rings um ihn liegen in regelmäßigen Reihen die Großen ſeines 
Reichs beſtattet, aus deren Gräbern wir bereits ſo manche Nachricht über 
die Zuſtände ihrer Zeit geſchöpft haben. 

Wie lange Chufu regiert hat, wiſſen wir leider nicht; wie es ſcheint, 
iſt ihm in den Fragmenten des Turiner Papyrus eine Regierungsdauer von 
23 Jahren zuzuweiſen. Herodot gibt ihm 50, Manetho 63 Jahre; dieſe 


Daten werden aber dadurch widerlegt, daß die Dame Meritsatefes, die nach 


einander dem Harem des Snofru und des Chufu angehörte, noch unter deſſen 
zweitem Nachfolger Chafre gelebt hat. Im übrigen wiſſen wir wenig über 
ihn. Er hat wie ſein Vorgänger gegen die Beduinen der Sinaihalbinſel 
gekämpft. Wie eine bekannte Stadt des mittleren Aegypten, das heutige 
Minie, zu ihrem Namen Menat-Chufu „die Amme des Königs Chufu“ ges 
kommen iſt, wiſſen wir nicht.?) Das Andenken an den großen Pyramiden— 
erbauer iſt in Aegypten — im Gegenſatz zu den Angaben Herodots — immer 
in Ehren gehalten und unter den letzten Dynaſtien neu belebt worden. In 
der Ptolemäerzeit behauptete die Prieſterſchaft der Hathor von Dendera, der 
Tempel ihrer Göttin ſei unter Tuthmoſis III. nach alten Bauplänen aus 
der Zeit Chufu's angelegt worden, wie ſie ihn auch von Pepi J. nach Plänen 
aus der Zeit der „Horusdiener“ erbaut ſein ließ. 

Auf Chufu folgte Dedefre, der nur wenige (acht?) Jahre regiert hat. 
Sein Cult begegnet uns mehrfach; dagegen wird eine ihm gehörige Pyramide 
nie erwähnt. Sein Nachfolger iſt Chafre, der Chefren Herodots und wahr: 
ſcheinlich ein jüngerer Bruder des Dedefre‘; denn er erſcheint in dem ſpäter 
zu beſprechenden Papyrus als Sohn des Chufu. Von ihm iſt die zweite 


1) Mariette, mon. div. 53, vgl. u. S. 112 Anm. 2) Wie ſich der Name 
Chnumchufu, den wir neben dem Chufu's mehrfach antreffen, ſo auch auf Steinblöcken 
in der großen Pyramide, zu dem letztren verhält, läßt ſich nicht ermitteln. Man hat 
ohne große Wahrſcheinlichkeit an einen Mitregenten gedacht. 
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Pyramide von Gize erbaut, die an Dimenſionen hinter der großen nicht 
allzuviel zurückbleibt. Sie iſt mit einer Umfaſſungsmauer umgeben, vor ihr 
liegen die Trümmer des zugehörigen Tempels, und dieſer iſt durch einen 
breiten Steindamm mit einem zweiten, tiefer gelegenen Tempel verbunden, 
dem berühmten Quaderbau des Chefren, der bei Dümichen, S. 246, zum 
Theil abgebildet iſt. Offenbar hat ſich alſo dieſer König zwei Tempel für 
ſeinen Todtencult gebaut. In dem unteren haben ſich, in einen Brunnen 
hinabgeſtürzt, neun Statuen des Chafre gefunden, auf die wir ſpäter noch 
zurückkommen. Auch der obere hatte derartige Statuen enthalten, die aber 
jetzt völlig zerſtört ſind, ſo gut wie der ganze Bau. 

Der untere Tempel mit ſeiner einfachen Anlage zeigt nahezu die gleiche 
Meiſterſchaft in der Behandlung des härteſten Materials, wie die große 
Pyramide. Gewaltige monolithe Granitpfeiler tragen das Dach, die Wände 
ſind mit ſorgfältig geglättetem Granit bekleidet, während der Kern des 
Baus aus gewaltigen Kalkſteinblöcken beſteht. Einige Kammern ſind mit 
Alabaſterblöcken bekleidet. 

Hier iſt wohl der geeignete Ort, noch ein anderes Wunderwerk von 
Gize zu beſprechen, das in der Regel gleichfalls der Zeit des Chafre oder 
gar einer noch früheren Epoche zugeſchrieben wird, während thatſächlich ſeine 
Entſtehung noch in völliges Dunkel gehüllt iſt. Es iſt dies der große 
Sphinx, die coloſſalſte Sculptur, welche wir kennen, vom Scheitel bis zum 
Fußboden etwa 20 Meter hoch, aus dem lebendigen Felſen herausgehauen — 
nur an einigen Stellen ſind die Lücken deſſelben mit Mauerwerk ausgefüllt. 
In unſerm Jahrhundert iſt er wiederholt völlig blosgelegt, aber gegenwärtig 
wieder vom Sande verſchüttet. 

Der Sphinx iſt ein Miſchweſen, aus einem Löwenleibe mit dem Kopfe 
eines Königs gebildet; der Sphinx von Gize aber, der ſich noch in der rö— 
miſchen Kaiſerzeit vielfacher Verehrung zu erfreuen hatte, galt den Inſchriften 
zufolge als Verkörperung des Sonnengottes Harmachis (S. 71). Die 
Idee einer derartigen Bildung iſt zweifellos in Aegypten einheimiſch und von 
hier aus zu den aſiatiſchen Völkern und den Griechen gekommen, wobei ſeine 
Geſtalt verſchiedene Umwandlungen erlitt und namentlich aus einem männ— 
lichen Weſen ein weibliches wurde. Aber auf alten Denkmälern läßt ſich 
ein Sphinx in Aegypten nirgends nachweiſen, und es iſt höchſt unwahr— 
ſcheinlich, daß man eine derartige Geſtalt damals ſchon gekannt hat; ſonſt 
würde ihr Bild uns irgendwo in den Inſchriften begegnen. Aus dem Alten 
Reich ſtammt der große Sphinx alſo ſchwerlich,“) eher vielleicht aus den 
Zeiten der zwölften Dynaſtie; im übrigen vgl. S. 145. Sicher iſt nur, daß 


1) Die Inſchrift bei Mariette, Mon. diy. 53, läßt den Sphinx ſchon vor Chufu 
exiſtiren; dieſelbe iſt aber erſt unter der 21ſten Dynaſtie verfaßt (Petrie, Pyramids 
p. 65) und hat gar keine Beweiskraft. — In welchem Zuſammenhang Tuthmoſis IV. 
in ſeiner Inſchrift am Sphinx den Ehafre erwähnt hat, iſt leider nicht mehr zu er— 
kennen. 
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König Tuthmoſis IV. den Sphinx, der mithin im Alterthum ſchon daſſelbe 
Schickſal gehabt hat wie gegenwärtig, vom Sande hat freilegen laſſen und 
zwiſchen ſeinen Klauen eine kleine Tempelanlage geſchaffen hat, in der dann 
auch Ramſes II. eine Inſchrift aufſtellte. 

Wiſſen wir von Snofru und Chufu nicht viel, jo iſt uns über Cha fre's 
Thaten gar nichts bekannt. Das gleiche gilt von ſeinem Nachfolger Men— 
kaure, dem Mykerinos Herodot's, der die dritte Pyramide von Gize mit dem 
davorliegenden Tempel erbaut hat. Den Späteren galt er als ein frommer 
Herr, und noch mehr fein Sohn, der Prinz Dedefhor, dem man, ebenſo wie 


Der Sphinx von Gize. 
Der Leib iſt vom Sand verdeckt, der Kopf durch Mißhandlungen aufs ärgſte entſtellt. 
Ganz neuerdings hat Maſpero begonnen, den Leib wieder völlig freizulegen. 


z. B. dem uralten König Huſapti, die Auffindung heiliger Texte des Todten- 
buchs zuſchrieb, die in Wirklichkeit allerdings erſt weit ſpäter entſtanden ſind. 
Bei Herodot wird die Frömmigkeit des Mykerinos gleichfalls geprieſen: er 
habe die von ſeinen Vorgängern geſchloſſenen Tempel wieder geöffnet, das 
Volk entlaſtet und gerecht regiert. Dieſe Erzählung iſt aber im weſentlichen 
daraus herausgeſponnen, daß ſeine Pyramide viel kleiner iſt als die ſeiner 
beiden Vorgänger. — Unter dem nächſten Herrſcher, Schepſeskaf, “) lebte der 
Oberprieſter von Memphis Ptahſchepſes, deſſen kurzer Biographie in ſeinem 
Grube wir bereits manche werthvolle Angaben entnommen haben. Wie es bei 


h 1) Er iſt der Sebercherss (lies Sebescheres?) Manethos; der Name „ehrwürdig 
iſt ſein Geiſt“ wurde ganz correct durch die Deutung „ehrwürdig iſt der Geiſt des 
NE’ erſetzt. Ebenſo heißt Uſſerlkaf bei Manetho Uſercheres. 
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vornehmen Knaben Brauch war, wurde er von Menkauré den Königskindern 
zugeſellt und wuchs im Harem des Palaſtes heran: „er war geehrt beim 
König vor allen Kindern“. Auch nach dem Thronwechſel blieb er in der— 
ſelben Stellung; ſpäter gab ihm Schepſeskaf feine älteſte Tochter Cha'mat 
zur Gemahlin. 

Schepſeskaf iſt nicht mehr bei Gize begraben; aber wo ſeine Pyramide, 
die gelegentlich erwähnt wird, gelegen haben mag, wiſſen wir nicht. Der 
Bauart nach könnte man an die von Aburoaſch denken, wenn Petrie nicht 
in derſelben das Fragment der Statuen eines Königs Men . . ere gefunden 
hätte (oben S. 99). So dürfen wir vielleicht auf Zawijet el Arjan rathen, 
da die folgenden Herrſcher noch weiter ſüdlich, bei Abuſir, ihre Gräber an— 
gelegt haben. 

Mit Schepſeskaf's Nachfolger Uſerkaf kommt ein neues Herrſcherhaus 
auf den Thron, das fünfte Manetho's, das derſelbe aus Elephantine ſtammen 
läßt. Ganz neuerdings haben wir durch einen Papyrus eine Sage über 
ſeinen Urſprung kennen gelernt, auf die wir weiter unten genauer eingehn 
werden. Es laſſen ſich ihr zweifellos manche geſchichtliche Thatſachen ent— 
nehmen. Namentlich wird es richtig ſein, wenn die drei erſten Könige der 
neuen Dynaſtie, Uſerkaf, Sahured und Kaka a, als Brüder bezeichnet werden. 
Als ihre Heimath wird nicht Elephantine, ſondern ein ſonſt unbekannter Ort 
Sachbu (?) angegeben, in dem ihr Vater Prieſter des Re geweſen ſein ſoll. 
Jedenfalls iſt das Geſchlecht nicht auf friedlichem Wege zur Regierung ge— 
kommen, ſondern hat die vorhergehende Dynaſtie gewaltſam verdrängt. Es 
mag damit zuſammenhängen, daß Manetho dem Sebercheres zwei Könige 
(Ratoiſes und Bicheris) vorangehn und einen (Thamphthis) folgen läßt, von 
denen die Denkmäler nichts wiſſen. Es werden das Uſurpatoren ſein, deren 
Namen zu nennen man in den offiziellen Inſchriften der Gräber vermied, 
denen auch ein Todtencult nicht zu Theil geworden iſt. 

Die Sage ſtellt das Emporkommen der neuen Dynaſtie als ein Werk 
der Götter dar, welche die drei Brüder zu Königen auserſahn, damit ſie 
für ihren Cultus Sorge trügen. Es iſt das eine naive Motivirung des 
geſchichtlichen Ereigniſſes, welche mit dem thatſächlichen Hergang ſchwerlich 
irgend etwas zu thun hat.!) Wenigſtens iſt der Cultus der verſtorbenen 
Herrſcher von dem geſtürzten Geſchlecht nach wie vor gepflegt worden, und 
auch eine Veränderung des Charakters des Reichs iſt, ſoweit wir bei unſerem 
allerdings größtentheils aus Titeln beſtehenden Material urtheilen können, 
zunächſt nicht eingetreten. Nur im Pyramidenbau zeigt ſich eine ſehr greif— 
bare Verſchlechterung; an Stelle der Sorgfalt, der ſauberen Detailarbeit der 
ältren Zeit tritt in den Pyramiden der fünften Dynaſtie in Abuſir und 

1) Man könnte annehmen, daß Herodot's Erzählung von der Gottloſigkeit des 
Chufu und Chafre an dieſe Sage anknüpft. Indeſſen beruht Herodot's Erzählung 
auf dem Gegenſatz der beiden großen Pyramiden zu der kleinen des frommen Myke— 
rinos, die Sage dagegen auf dem Emporkommen eines neuen Herrſcherhauſes. 
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ebenſo in denen ihrer Nachfolger in Sakkara eine rohe Aufhäufung faſt un⸗ 
behauener Steine, die durch Erde und Schutt verbunden ſind; nur die Be— 
kleidung iſt etwas ſorgfältiger gearbeitet. Dem entſpricht es, daß die Dimen— 
ſionen bedeutend geringer werden und faſt ausnahmslos ſogar hinter denen 
der Pyramide des Menkaure zurückbleiben. Es iſt das die natürliche Wirkung 
der Koloſſalbauten der älteren Zeit. Nachdem faſt ein Jahrhundert lang die 
ganze Kraft des Landes zu den gewaltigſten Leiſtungen angeſpannt war, 
mußte eine Erſchöpfung Platz greifen, die ſich, da eine neue erfriſchende Be— 
wegung nicht eintrat, von Generation zu Generation fühlbarer machte und 
die Pharaonen zwang, auf jede Rivalität mit ihren Vorgängern zu ver— 
zichten. 

Die fünfte Dynaſtie hat Aegypten etwa zwölf Herrſcher gegeben. Wir 
kennen ihre Namen größtentheils,“) aber es iſt überflüſſig fie hier auf— 
zuzählen, da von ihnen nichts zu berichten iſt, es ſeien denn einige 
Razzias auf der Sinaihalbinſel, die mehrere Herrſcher dieſes Geſchlechts, 
Sahne, Ani, Menkauhor (vgl. oben S. 45), Aſſa, durch Denktafeln ver— 
ewigt haben. Bei der Nachwelt iſt beſonders das Andenken an Sahure 
und Ani lebendig geblieben; letztrer iſt auch dadurch intereſſant, daß er 
ſoweit wir wiſſen der erſte König war, der ſich außer ſeinem eignen Namen 
einen Thronnamen (Ra enuſer) beigelegt hat. 

Es iſt doch nicht blos ein Zufall, daß in keiner der zahlreichen 
Maſtabas, welche wir aus dieſer Epoche kennen, die an 200 Jahre umfaſſen 
mag, irgend ein geſchichtliches Ereigniß erwähnt wird. Haremsintriguen und 
Verſchwörungen werden nicht ſelten geweſen ſein, manche wunderbare Lauf— 
bahn von der niedrigſten Herkunft bis zur höchſten Stellung im Staate, manchen 
jähen Sturz wird das Alte Reich geſehn haben — daß einzelne Gräber 
offenbar abſichtlich in alter Zeit zerſtört worden ſind, ſcheint einen Hinweis 
auf derartige Schickſale ihrer Inhaber zu enthalten. Aber es fehlt durchaus 
an großen, die ganze Zeit bewegenden Ereigniſſen; das Alte Reich iſt eine 
Epoche friedlichen Stilllebens und gleichmäßiger ungeſtörter Entwickelung, die 
in dem Pyramidenbau des Chufu ihren Höhepunkt erreicht und von da nach 
längerer Stagnation allmählich in die abſteigende Bahn einlenkt. 

Die ſtaatlichen und religiöſen Zuſtände, welche in dieſer langen Friedens— 
epoche herrſchten, haben wir in ihren Grundzügen bereits kennen gelernt. Bei 
den äußeren Seiten des Lebens ausführlicher zu verweilen, iſt nicht die Aufgabe 


1) Als ein Zeichen, wie vorſichtig man bei der Feſtſtellung der Königsliſte 
fein muß, führe ich an, daß in der Liſte von Abydos ein König mit dem auf- 
fälligen Namen Neferfré erſcheint, der ſonſt nirgends vorkam und ganz jo ausſah, 
als ſei er aus einem der vielen ähnlichklingenden Namen dieſer Zeit verſchrieben. Ich 
hatte ſchon bereut, ihn in meine Königsliſte, Geſch. d. Alt. I, § 79, überhaupt aufge— 
nommen zu haben. Jetzt findet er ſich bei Mariette in den Maſtabas nicht weniger 
als viermal (D 40. 50. 56. 58), und auch ſeine Pyramide Namens baunuter lernen 
wir hier kennen. 
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einer geſchichtlichen Darſtellung.) Wenn auch gar manches dunkel bleibt — 
3. B. erfahren wir über das Wohnhaus weit weniger als uns lieb wäre — viele 
Seiten des Lebens der Magnaten wie der Bauern lernen wir aus den immer ſich 
wiederholenden Darſtellungen der Gräber mit voller Deutlichkeit kennen. Ausſaat 
und Ernte, Viehzucht und Jagd, Weinbau und Fiſchfang, und daneben Beluſti— 
gungen wie Ringſpiele und Muſik — von Inſtrumenten finden wir die Flöte, die 


Harfe und die Laute 1 daneben iſt der Geſang häufig abgebildet — werden dem 
Herrn vorgeführt, der mit Weib und Kind, und gelegentlich auch von ſeinen Schooß— 
thieren, Hunden, Pavianen, Meerkatzen begleitet, dem bunten Treiben zuſchaut 
oder wohl auch ſelbſt einmal an der Jagd und dem Vogelfang Theil nimmt. 

Auch in die Induſtrie und das Handwerk gewähren uns einzelne Dar— 
ſtellungen einen Einblick; z. B. wird der Bau von Nilkähnen mehrfach abgebildet. 
In den Abbildungen wie in den erhaltenen Denkmälern ſelbſt treten uns überall 
Zeugniſſe entgegen von der hohen Vollendung der Technik, welche die Aegypter 
erreicht haben, von der Sauberkeit und Präciſion der Arbeit, von dem feinen 
Stilgefühl, welches ſich z. B. in den Formen des Hausraths ausſpricht. Ebenſo 
ſehen wir, daß eine große Anzahl techniſcher Erfindungen auf ſie zurückgehn; 
die Bereitung des Glaſes z. B. und die der Faience ſcheinen ſchon dem Alten 
Reich bekannt geweſen zu ſein, und zu der unübertroffenen Meiſterſchaft, welche 
die Aegypter ſpäter in allen Metallarbeiten beſeſſen haben, wird auch ſchon 
im Alten Reich der Grund gelegt worden ſein. Die Vollendung und Sicher— 
heit, mit der auch der härteſte Stein bearbeitet worden iſt, haben wir ſchon 
beſprochen. Man hat vielfach gemeint, die Aegypter hätten dieſe Arbeiten nur 
mit Werkzeugen von Bronze und Stein ausgeführt, obwohl das techniſch unglaub— 
lich erſchien. Man berief ſich darauf, daß beſſere Werkzeuge aus alter Zeit uns 
nirgends erhalten ſind. Indeſſen der Grund davon wird vielmehr der ſein, daß 
der Werth derſelben zu groß war, als daß man ſie liegen ließ. Petrie hat nach— 
gewieſen, daß die für Arbeiten in hartem Stein verwandten Werkzeuge flache 
und Kreisſägen von Bronze waren, in die eine ſehr harte und in manchen Fällen 
zugleich äußerſt feine Schneide von Edelſtein, vielleicht von Diamant, eingelegt war. 
Auch Eiſen iſt verwerthet worden; eine Platte Eiſenblech hat ſich in der großen 
Pyramide an einer Stelle gefunden, an die ſie nicht nachträglich gerathen ſein kann. 

Von der ägyptiſchen Architektur?) haben wir einen Theil, die Steinarchitektur, 


1) Von den dieſe Gebiete behandelnden Arbeiten iſt das große und für ſeine Zeit 
ſehr achtbare Werk von Wilkinſon, Manners and Customs of the Ancient Egyptians 
jetzt faſt überall veraltet. An ſeine Stelle iſt das treffliche Werk von Erman, Aegypten 
und ägyptiſches Leben im Alterthum, Bd. I 1885, zu treten beſtimmt. 2) Ueber die 
ägyptiſche Kunſt beſitzen wir jetzt eine vortreffliche und umfaſſende Darſtellung im erſten 
Bande von Perrot und Chipiez, Geſchichte der Kunſt im Alterthum, das von 
Pietſchmann überſetzt und durch ſehr werthvolle Anmerkungen bereichert iſt. Eine 
reiche Materialſammlung bietet Priſſe d'Avennes, histoire de Part Egyptien; 
ferner die vortrefflichen Photographien von de Rouge und de Banville, album 
photographique de la mission remplie en Egypte. 


Erläuterung zu den Darſtellungen auf einer Wand aus dem Grabe des 
Ptahhbotep in Sakkara. Wach Lepſius.) 


Der Inhaber des Grabes, der „Richter und Diſtrictschef Ptahhotep“, deſſen zahlreiche Titel über 
ihm ſtehen, iſt zweimal abgebildet in vollem Ornat, die Kette um den Hals, Stock und Keule in den 
Händen. Zu feinen Füßen ſteht „ſein geliebter älteſter Sohn Chuthotep“, der, obwohl er bereits „Richter 
und Diſtrictschef“ iſt wie ſein Vater, doch als Kind gezeichnet iſt, nackt und mit der langen Locke, welche 
das jtereotype Abzeichen vornehmer Kinder bildet. Der Vater wünſcht ihn alſo offenbar als ſpielenden 
Knaben im Jenſeits zu haben. Er hält ihm einen gefangenen Vogel hin. Bei der Darſtellung links ſteht 
noch ein Diener dahinter. 

Der Verſtorbene „ſchaut ſich“, wie die Inſchriften beſagen, „die Opfer an, welche aus den zu feiner 
ewigen Wohnung gehörigen Orten im Norden und Süden herbeigebracht werden“. Sur Darſtellung ſind 


gebracht 
rechts 
Sl. J. Bingſpiele. 
Sl. 2. Gefangene Thiere, darunter zwei Löwen in Näfigen, die nach dem Brauch der ägyptiſchen 
Zeichner übereinander anſtatt nebeneinander dargeſtellt find; dahinter Jagdhunde. 
Sl. 5—7. Steinböcke, Antilopen, Rinder (darunter eine werfende Kuh und daneben feſtgebundene 
Kälber), Geflügel (zu den einzelnen Gattungen find die abjurden Zahlen 121200, 121200, 11110, 1225 
u. ſ. w. hinzugeſchrieben). Voran geht meiſt ein höherer Beamter, der beſſer gekleidet iſt als die einfachen 
Hörigen, und feinem Herrn die Thiere vorführt. 
Sinks. 
Papprusernte; links der Sumpf mit Waſſerpflanzen und einem Krokodil. Rinder im Waſſer, 


Sl. J. 
Sl. 2. Bingſcenen und Spiele. 
Fl. 3. Weinernte. Links die Traubenernte, in der Mitte wird mit den Füßen gekeltert, rechts der 


letzte Reſt der Flüſſigkeit aus dem zuſammengedrehten Tuch, in dem ſich die Trauben befinden, ausgepreßt. 

Sl. 4. 5. Jagdſcenen. Man beachte, wie links unten der Löwe auf ein als Lockſpeiſe ausgeſtelltes 
Rind ſtürzt, das vor Angſt Noth läßt, während der Jäger im Hinterhalt die Hunde an der Leine feſthält. 
Das gebirgige Terrain der Wüſte iſt angedeutet. 

Sl. 6. Zubereitung von Fiſchen. Aufrollen von Stricken aus Papyrus. Gpferſpeiſen. 

Sl. 7. Schiffsbau. Die Schiffe werden mit Papprusſtricken umwunden. 
Sl. 8. Vogelfang. Rechts wird das Netz zugezogen, links die gefangenen Thiere in den Käfig geſetzt. ö 
Fl. 9. Fiſchfang. Schaukämpfe auf dem Waſſer. 
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Darftellungen auf einer Wand aus dem Grabe des Ptahhotep in Sakkara. (mach Sepfius.) 
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in den Gräbern und Pyra⸗ 
miden und im Tempel des 
Cha fre ſchon kennen ge— 
lernt. Sie dient nur 
religiöſen und funerären 
Zwecken, da wo es gilt, 
dem Todten oder der Gott— 
heit ein feſtes Wohnhaus 
zu bauen — denn obwohl 
uns keine Göttertempel aus 
dem Alten Reich mehr er— 
halten ſind, kann es doch 
nach dem Zeugniß der Ste 
ſchriften nicht zweifelhaft 
ſein, daß es deren gegeben 
hat. Nur waren ſie weit 
einfacher als in ſpäterer 
Zeit und ſind daher durch 
die prächtigen Bauten des 
Neuen Reichs vollkommen 
verdrängt worden. — Für 
alle profanen Zwecke, für 
Wohnhäuſer und Paläſte, 
bedient man ſich eines 
leichteren Materials, ent— 
weder gebrannter oder un— 
gebrannter Ziegel aus Nil- 
ſchlamm oder des Holzes. 
Hier begegnen uns daher 
im ſchroffſten Gegenſatz zu 
der maſſiven Anlage der 
Steinbauten leichte und 
gefällige Formen, ſchlanke 
Holzſäulen mit Pflanzen— 
capitälen, die nicht ſelten 
auch mit Metallblech be— 
kleidet ſind, buntbemalte 
Ziegel, kunſtvolles Latten— 
werk mit vergitterten Fen⸗ 
ſtern und aus der Pflanzen⸗ 
welt entlehnten Decora— 
tionen. Auch liebt man 
es die Wände mit bunten 
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Arbeiten des Schiffsbaues. (Grab des Ti.) 
In dem Boote oben links ſteht in der Mitte der Herr Ti ſelbſt, den langen Stock, den die Adligen tragen, in der Hand, um die Arbeiten ſeiner Leute zu beaufſichtigen. 
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Matten und Teppichen zu behängen, die durch lebendigen Wechſel der Farben 
das Auge feſſeln. Es liegt an dem Material, daß uns von dieſen Bauten nichts 
erhalten iſt. Doch ſind wir, um ſie kennen zu lernen, nicht nur auf die dürftigen 
Abbildungen an den Grabwänden angewieſen, die Grabbauten ſelbſt geben uns 
in den Decorationen ihrer Wände getreue Nachbildungen dieſes Bauſtils, die 
oft noch jetzt in bunten Farben prangen — der Leſer wird ſie in der Abbildung 
S. 93 leicht erkennen. Die gleiche Ausſtattung zeigen zum Theil die Sarkophage: 
der Baſaltſarg z. B., der in der dritten Pyramide gefunden wurde und bei 
ſeinem Transport nach Europa in der Bai von Biscaja verſunken iſt, kann 
als eine genaue Steincopie des aus Fachwerk erbauten Palaſtes des Menkaure 
gelten. 

Nirgends hat das Alte Reich bedeutendere Leiſtungen aufzuweiſen als 
in der Plaſtik, ſpeciell in der Schaffung von Porträtſtatuen. Es hat das 
ſeinen beſonderen Grund. In Folge der Anſchauungen vom Leben nach dem 
Tode war es erforderlich, möglichſt getreue Abbilder des Verſtorbenen als 
Wohnſitz für ſeinen Geiſt zu ſchaffen, und aus der Löſung dieſer Aufgabe 
iſt die Sculptur im weſentlichen erwachſen. Sie hat daher von Anfang an 
eine durchaus realiſtiſche Richtung, einen lebendigen Sinn für das Natur: 
wahre und Charakteriſtiſche. Im vollen Gegenſatz zur griechiſchen Kunſt be— 
ginnt ſie mit dem Porträt, mit dem Individuellen. Daß den älteſten uns 
erhaltenen Kunſtwerken eine lange Kunſtübung voranliegen muß, iſt zweifellos; 
als dann aber durch das Aufkommen des Maſtababaus das Bedürfniß ge— 
waltig geſteigert und damit dem Künſtler Gelegenheit gegeben war, ſeinen 
Beruf in weit größerem Umfang auszuüben als bisher, hat die Sculptur 
in kürzeſter Friſt ſich zur höchſten Vollendung entwickelt (vgl. S. 100). 

Wenn uns noch einzelne Werke erhalten ſind, die einen archaiſchen 
Charakter tragen und zeigen, daß die Technik noch nicht zur vollen Beherr— 
ſchung des Materials vorgedrungen iſt und die künſtleriſche Auffaſſung ſich noch 
nicht zur vollen Höhe durchgearbeitet hat, jo iſt es, wie ſchon bemerkt, aus 
dieſem Grunde verkehrt, denſelben ein außerordentlich hohes Alter zuzuſchreiben. 
Faſt ausnahmslos iſt das Alter dieſer Werke bedeutend überſchätzt worden:!) 
wir können beſtimmt behaupten, daß wir kein Kunſtwerk beſitzen, welches mehr 
als höchſtens ein halbes Jahrhundert vor der Zeit des Chufu entſtanden iſt. 
Es iſt dabei noch zweierlei zu berückſichtigen: einmal, daß verſchiedene Meiſter 
zu derſelben Zeit offenbar ſehr verſchiedenartiges geleiſtet haben, und daß, 
wenn ein Magnat ſich ſeine Statue bei dem angeſehenſten und theuerſten 
Künſtler beſtellte, andere mit Dutzendarbeiten zufrieden waren.?) Sodann, 


1) Dagegen Pietſchmann in den Anmerkungen zu Perrot und Chipiez, S. 853 ff. 
2) Es iſt auch zu berückſichtigen, daß die älteſte Kunſt rein localer Natur iſt und ſich 
auf Memphis beſchränkte. Als man in den Provinzialſtädten anfing, die memphitiſchen 
Bauten und Kunſtwerke nachzuahmen, hat man hier zum Theil ganz dieſelbe Entwickelung 
durchgemacht wie in der Hauptſtadt. So hat ſich auf dem Friedhofe von Abydos eine 
Alabaſterſtatue gefunden, die nicht älter ſein kann als die ſechſte Dynaſtie, aber roher 


Bildende Künste Porträtſtatuen. 119 


daß es einen ſehr weſentlichen Unterſchied ausmacht, aus was für Material 
die Statuen gefertigt ſind. Man hat ſich ſeit Alters in dem härteſten Ge— 
ſtein verſucht, in Granit und Diorit. Aber dies Material ſetzt dem Meißel 
unendlich größere Schwierigkeiten entgegen als etwa Kalkſtein oder Holz, und 
auch die vollendetſte Technik kann hier nie dieſelbe Naturwahrheit und Lebendig— 
keit hervorzaubern wie bei weicherem Material. Es iſt daher natürlich, daß 
wir hier ſehr primitiven Arbeiten begegnen. Die beigegebene Granitſtatue 
aus einem Grabe in Gize z. B. würde man zus 
nächſt geneigt ſein einer uralten Zeit zuzuweiſen. 
Aber das Berliner Muſeum beſitzt ein Granit— 
porträt des oft genannten Amten, welche einen 
noch alterthümlicheren Eindruck macht; und doch 
gehört ſein Grab der Zeit des Chufu an, aus der 
wir ſchon Meiſterwerke erſten Ranges beſitzen. Zu 
welcher erſtaunlichen Fertigkeit man es aber nicht 
viel ſpäter auch in dieſem Material bringen konnte, 
wenn es galt Königsſtatuen zu verfertigen, lehren 
die Statuen des Chafre aus Diorit und grünem 
Baſalt, die ſich in ſeinem Tempel gefunden haben, 
und von denen zwei (S. 120 und 121) hier abgebildet 
ſind. Dieſelben unterſcheiden ſich auch dadurch, daß 
die Baſaltſtatue den Herrſcher in höherem Alter zeigt 
als die von Diorit. Es tritt uns in ihnen ſchon voll— 
ſtändig der gewöhnliche ägyptiſche Königstypus ent— 
gegen, eine würdevoll gebietende Haltung, eine über— 
legene Ruhe, die faſt in Steifheit ausartet. Es wird 
uns eben der „gute Gott“ dargeſtellt, der im Vollbeſitz 
aller Macht und unbeeinflußt von den Leidenſchaften 
der Menſchen die Geſchicke des Landes beherrſcht. Für Rohe Statue von Granit 
dieſen Zweck eignet ſich das harte und glänzende 8 aus Gize. 
Material vortrefflich und iſt daher auch zu allen (Jetzt im Brit. Muf.) 
Zeiten mit Vorliebe für Königsſtatuen gewählt worden. 

So vollendet die Cha’freftatuen techniſch find, künſtleriſch weit höher ſtehen 
die Arbeiten in weicherem Material, in Kalkſtein und Holz. Die oben S. 19 
abgebildete Holzſtatue, welche wir Scheich el-beled, d. h. „den Dorfſchulzen“ zu 
nennen pflegen, weil die Fellachen, welche ſie ans Tageslicht förderten, darin ihr 
Dorfhaupt wiederzuerkennen glaubten, iſt vielleicht das Vollendetſte, was ein 
ägyptiſcher Künſtler je geſchaffen hat. Sie kann zugleich als Muſtertypus eines 
altägyptiſchen Adligen gelten. Urſprünglich war übrigens das Holz der Statue 
keineswegs zu ſehen. Sie war mit einer dünnen Leinwand überzogen, die mit 


iſt als die primitivſten Funde von Memphis (Arundale und Bonomi, Gallery of 
Antiquities from the Brit. Mus. I pl. 50 fig. 178), und ganz ähnliches findet ſich 
in Theben. 
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Gips bekleidet und wie alle ägyptiſchen Kunſtwerke bemalt war. Denn wie jede 
urſprüngliche Kunſt iſt auch die ägyptiſche durchaus polychrom geweſen. 
Unter den Kalkſteinſtatuen beſitzen wir einige, die einen archaiſchen 
Charakter tragen, wie die S. 21 abgebildeten des Sepa und ſeiner Gemahlin 
Neſa. Die Arme ſind ſteif und unbeholfen, dem Geſicht fehlt noch der rechte 


Statue des Königs Chäͤfre aus Diorit. 


Hinter ſeinem Haupt der Horusſperber. 


Ausdruck, und doch läßt ſich nicht verkennen, daß wir es hier keineswegs mit 
einem Stümper zu thun haben, ſondern mit einem Künſtler, der noch mit 
dem Stoffe ringt, der, was er will, noch nicht zum vollen Ausdruck bringen 
kann. Daneben halte man ſolche Meiſterwerke der vollendeten Kunſt, wie 
den Schreiber aus dem Louvre (S. 55) mit ſeinem lebendigen, ſcharf— 
knochigen Geſicht, mit dem durchdringenden Blicke der Augen — dieſelben ſind 
aus buntem Geſtein eingeſetzt —, mit der bis ins kleinſte Detail durch— 
gearbeiteten Musculatur. Faſt ebenſo berühmt iſt die hier abgebildetete Kalk— 


Entwickelung der Plaſtik. Relief und Malerei. 121 


ſteingruppe aus Meidum, welche den Prinzen und Oberprieſter von Heliopolis 
Rat hotep (oben S. 101) und feine Gemahlin Nofert darſtellt, ein Ehepaar, 


das vielleicht ſchon der Zeit Snofrus angehört, auf alle Fälle aber nicht viel 
jünger iſt. Auch hier ſehen wir, wie raſch die ſtatuariſche Kunſt die Höhe 


der Vollendung erreicht hat. 
bedenkt, welchem Zwecke ſi 
ausnahmslos dienen ſollten, 
wie eine würdevolle feierliche 
Haltung durchaus geboten war, 
der wird erkennen, wie un⸗ 
berechtigt der ſo oft gegen die 
ägyptische Kunſt erhobene Vor⸗ 
wurf der Steifheit iſt, wie viel⸗ 
mehr der Künſtler die ihm 
geſtellte Aufgabe auf das voll- 
kommenſte gelöſt hat. Ebenſo 
lehren dieſe Werke, wie ver— 
kehrt die Behauptung iſt, die 
ägyptiſche Sculptur ſei in 
ihrem Geiſt und ihrer Aus— 
führung architektoniſch, die bil⸗ 
dende Kunſt nur eine Magd 
der Architektur. Dieſe Anſicht 
beruht auf einer ganz ein⸗ 
ſeitigen Berückſichtigung der 
Tempel des Neuen Reichs 
mit ihrem Zubehör und ver— 
ſchließt ſich gegen alle anderen 
Leiſtungen Aegyptens gewalt— 
ſam die Augen. 

Weit mehr Schwierig— 
keiten als die eigentliche Plaſtik 
bietet jeder naturwüchſigen 
Kunſt zunächſt die Technik des 
Reliefs und der Malerei — 
denn beides gehört urſprüng⸗ 
lich wie überall ſo auch in 


Wer die hier beſprochenen Werke betrachtet und 


Statue des Königs Cha'fre aus grünem Baſalt, reſtaurirt. 


Das Pflanzengeſchlinge auf dem Throne ſtellt ſymboliſch die 
„Vereinigung der beiden Lande“ dar: die Pflanzen, welche den 
Norden und den Süden bezeichnen (S. 44), ſind um das Zeichen 


sam % „vereinigen“ geſchlungen. 


Aegypten aufs engſte zuſammen. Hier kann eben nicht die Vorlage einfach nach— 
gebildet werden, es ſoll vielmehr die Zeichnung auf einer begrenzten Fläche durch 
künſtliche Mittel den Eindruck wiedergeben, den eine Scene macht, die ſich im 
Raum abſpielt. Es iſt bekannt, wie ſpät erſt es der Malerei gelungen iſt, dies 
Problem vollſtändig zu bewältigen; der Aegypter denkt überhaupt noch wenig 
daran. Ihm kommt es nicht ſowohl auf das Ganze an, wie auf das Einzelne. 
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Wenn er den Kopf, den Rumpf, das Bein richtig nachgebildet hat, iſt er befriedigt, 
und empfindet nicht, daß, wenn er dieſe einzelnen Theile zuſammenſetzt, das 
Ganze trotz der Correctheit des Einzelnen doch völlig verkehrt gezeichnet iſt. 
Es iſt ihm niemals gelungen, eine menſchliche Figur richtig zu zeichnen; den 
Kopf zeichnet er im Profil, wie es am leichteſten iſt, die Bruſt von vorn, 
wie man ſie gewöhnlich ſieht, die Beine wieder von der Seite in ſchreiten— 
der Stellung. Es kommt hinzu, daß er wie jeder primitive Künſtler in ſeine 


Ra hotep und Nofert. 


Darſtellung mehr hineintragen will, als dieſelbe ihrem Weſen nach zum Aus— 
druck bringen kann. Es wäre für ihn eine Ungehörigkeit, wollte er den Diener 
oder den Unterthan ebenſo groß zeichnen wie den Herrn oder den König; die 
Hauptfiguren müſſen als ſolche auch äußerlich greifbar hervortreten. Er will 
eine Reihe fortlaufender Scenen ſchildern, oder die Entwickelung eines Vor— 
gangs von Anfang bis zu Ende zeigen; nichts liegt ihm ferner als der Gedanke, 
daß die Kunſt nur ein Augenblicksbild zu fixiren im Stande iſt. Wenn er 
eine Reihe von Gegenſtänden neben einander darzuſtellen hat, ſollen ſie alle 
deutlich geſehn werden, mögen ſie ſich auch in Wirklichkeit verdecken. Er 
wiederholt daher z. B. bei einer Viehherde oder einer Schaar Menſchen die 
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äußere Umrißlinie immer aufs neue mit peinlicher Genauigkeit oder er ſetzt 
einfach übereinander, was nebeneinander ſtehend gedacht iſt. Dem entſpricht 
es, daß erläuternde Beiſchriften und Geſpräche zwiſchen den dargeſtellten Per— 
ſonen mitten unter die Figuren geſetzt ſind. Das Gemälde iſt ihm im weſent— 
lichen nichts anderes als die Variante eines Buchs. 

An dieſen Eigenthümlichkeiten liegt es, daß die Reliefs und Gemälde 
der Aegypter auf uns niemals den Eindruck machen können wie die Statuen. 
Es gehören zu viele Vorausſetzungen dazu, um ſich in die Anſchauungsweiſe 
des Künſtlers hineinzuſetzen. Was aber ohne weiteres wirken kann, iſt das 
Detail, iſts die Naturtreue, mit der namentlich die Thiere gezeichnet find, die 
ſcharfe Beobachtung und lebendige Auffaſſung, welche ſich in einer Reihe von 
Scenen ausſpricht. Wer ſich in die Anſchauung der Aegypter hineingedacht 


Kopf des Ra hotep. Kopf der Nofert im Profil. Kopf der Nofert halb en face. 


hat, wird auch einem Relief wie dem des Königs Menkauhor (S. 45) ſeine 
Bewunderung nicht verſagen. 

Wenn die ägyptiſche Kunſt mit raſchem Anlauf ſich zu einer glänzenden 
Höhe emporgeſchwungen hatte, ſo hat ſie hier ihrer Entwickelung ſelbſt Halt 
geboten; ſie iſt ſtehen geblieben und erſtarrt. In gewiſſem Sinne kann man 
von einem Fortſchritt bis in die Zeiten der fünften Dynaſtie hinein reden; 
namentlich die Reliefs — ebenſo die Zeichnung der Hieroglyphen, die ja im 
weſentlichen auch zum Wandſchmuck gehören — werden zierlicher und feiner 
ausgeführt, man erkennt eine vollkommene Sicherheit in der Behandlung der 
Form wie des Materials. Aber je bedeutender das war, was man erreicht 
hatte, deſto mehr bemühte man ſich, es feſtzuhalten und in gewiſſe Regeln zu 
zwängen. Aus der Meiſterſchaft entwickelte ſich die Routine; man hielt es 
für überflüſſig und unmöglich, neues und beſſeres zu ſchaffen, und beſchränkte 


124 J. Buch. 8. Kap. Die Pyramidenerbauer. 


ſich zu wiederholen, was man von den Vorgängern gelernt hatte. Alles was 
einmal eingeführt iſt, wird beibehalten und für die Nachfolger zur bindenden 
Vorſchrift, auch wo es verfehlt iſt und die Späteren es wohl hätten beſſer 
machen können, wie z. B. die verdrehte Zeichnung der menſchlichen Figur. 
Das Verhältniß der einzelnen Theile des Körpers zu einander wird genau 
beſtimmt, eine feſte Regel, ein Kanon aufgeſtellt, von dem abzuweichen 
nicht mehr geſtattet iſt. „Die Aegypter“, jagt Plato, “) „haben offenbar vor 
Alters eingeſehn, daß es heilſam iſt, wenn die Jugend nur ſchöne Geſtalten 
und ſchöne Lieder kennen lernt. Daher haben ſie feſtgeſtellt, welcher Art 
und wie beſchaffen dieſe Dinge ſind und dieſe Satzungen in den heiligen 
Schriften niedergelegt, und es war und iſt noch jetzt bei ihnen weder dem 
Maler noch ſonſt den bildenden Künſtlern geſtattet, hiervon abzuweichen und 
irgend etwas Neues zu ſchaffen, was von dem Ueberlieferten abweicht; und 
das gleiche gilt von aller Muſik. Wer ſich die Denkmäler der Aegypter an— 
ſieht, wird dort Gemälde und Statuen finden, die vor zehntauſend Jahren 
— es iſt dies“ ſagt Plato „keine übertreibende runde Zahl, ſondern buch— 
ſtäblich zu nehmen — geſchaffen, aber weder ſchöner noch häßlicher ſind als 
ganz neue Werke, ſondern nach der noch jetzt üblichen Technik gearbeitet ſind.“ 
Sehen wir von der viel zu hoch gegriffenen Zahl ab und laſſen wir außer 
Acht, daß im Laufe der langen Entwickelung doch gar manche Umgeſtaltungen 
der Regel im Detail eingetreten ſind, ſo iſt dieſe Ausſage, die ja bei Plato 
auf Autopſie beruht, vollkommen richtig. Dadurch iſt aber die freie Schöpfungs— 
kraft des Künſtlers, die wir in den älteſten Werken ſo kräftig ſich entwickeln 
ſehn, unterbunden, jede Bethätigung der Individualität gehindert. Die ägyp— 
tiſche Kunſt, welche mit vollendeter Naturwahrheit beginnt, artet aus in 
ſchematiſche Behandlung und lebloſe Monotonie. Unter den zahlloſen und 
in ihrer Art hochbedeutenden Kunſtwerken der ſpäteren Zeit iſt doch keins, 
welches an reinem künſtleriſchem Werth den Schöpfungen der Blüthezeit des 
Alten Reichs gleichkäme. 

Im engſten Zuſammenhang mit dieſer Entwickelung ſteht eine andre 
Thatſache. Für die Griechen hat die Kunſt ihr eigenes Leben, ſie iſt ſich 
Selbſtzweck. Eine derartige Auffaſſung liegt dem Aegypter ganz fern. Ihm 
dient das Kunſtwerk nicht etwa einem idealen, ſondern einem durchaus prak— 
tiſchen Zweck, wie denn die herrlichen Porträtſtatuen des Alten Reichs nicht 
geſchaffen ſind um etwa den Palaſt eines Großen zu ſchmücken, ſondern um 
im Serdab der Maſtaba verſchloſſen zu werden, jedem Auge für alle Ewig— 
keit unzugänglich. Der Aegypter hat ein fein entwickeltes Kunſtgefühl, er 
freut ſich möglichſt vollendetes zu beſitzen, er iſt ſtolz darauf, wenn er für 
ſich eine Koloſſalſtatue arbeiten laſſen kann, wie ſie noch Niemand beſeſſen 
hat — ſchon aus der fünften Dynaſtie giebt es Grabdarſtellungen, welche 


1) Von den Geſetzen II. p. 656. Die Darſtellung iſt in den motivirenden Ein— 
gangsworten von Platos Theorien über die Erziehung beeinflußt. 
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zeigen, wie dieſe Rieſenbilder von einer Schaar von Arbeitern auf Schlitten 
fortgezogen und über den Fluß geſchafft werden.!) Aber der Künſtler iſt für 
den Aegypter nichts anders als ein Handwerker, der ein beſonders ſchwieriges 
Gewerbe erlernt hat und daſſelbe nun nach feſtſtehenden Regeln ausübt. Die 
Folge davon iſt, daß nur zu leicht die Kunſt zum Handwerk wird, daß man 
wirklich nur nach der Schablone arbeitet. Namentlich gilt das von den 
Reliefgemälden. Auch bei den Griechen gibt es ſogut wie bei uns ein Kunſt— 
handwerk, welches nach Vorlagen und Muſterbüchern arbeitet: aber man ver— 
gleiche einmal die ſelbſtändige und lebendige Art, mit der die Vaſenmaler 
oder etwa die Decorateure der pompeianiſchen Wohnhäuſer dieſelbe Vorlage 
immer aufs neue variiren und individuell zu geſtalten wiſſen, mit den hun— 
dert und aberhundert Gemälden der Gräber von Memphis, welche „das 
Schlachten der Rinder“, „die Herbeiführung der Todtenopfer“, Fiſchfang und 
Viehzucht u. ſ. w. darſtellen, wo immer dieſelben Bauern und Bäuerinnen, 
dieſelben Rinder und Fiſche wiederkehren und die Darſtellung jedes Grabes 
der des benachbarten aufs Haar gleicht. Hier ſieht man, was dem ägyptiſchen 
Kunſthandwerke fehlt und der Kunſt immer mehr verloren gegangen iſt. 

Ganz ähnlich liegt es mit der Entwickelung der Wiſſenſchaft; nur fehlt 
uns hier das reiche Material, welches wir für die Kunſt beſitzen. Daß die 
Aegypter des Alten Reichs eine Fülle praktiſcher Kenntniſſe beſaßen, nament— 
lich in der angewandten Mathematik, lehren uns ihre Bauten, und wir können 
nicht zweifeln, daß es Schriftwerke darüber gegeben hat. Auch hat wohl die 
in Aegypten ſo wichtige Landesvermeſſung auf die Entwickelung derſelben 
Einfluß geübt. Ebenſo lehrt uns die ſorgfältige Orientirung der Pyramiden, 
daß es an aſtronomiſchen Kenntniſſen nicht fehlte. Das gleiche zeigt die 
Einrichtung des ägyptiſchen Kalenders, die wir hier etwas genauer betrachten 
müſſen. 

Die Elemente aller Zeitrechnung ſind das Jahr, d. h. der durch die 
Wiederkehr der Jahreszeiten gebildete Zeitraum, und der Monat, d. h. die Zeit, 
welche von Neumond zu Neumond verläuft (ungefähr 29, Tage). Beides 
ſind von der Natur gegebene, aber von einander bekanntlich völlig unabhängige, 
incommenſurable Größen; einen Ausgleich zwiſchen ihnen zu finden war eine 
Aufgabe, an der ſich alle Culturvölker weidlich geplagt haben. Daß das 
Jahr 12 bis 13 Mondmonate umfaßt, war leicht zu conſtatiren; der nächſt— 
liegende Ausweg war daher, daß man das Jahr auf 12 Monate fixirte und 
alle zwei bis drei Jahre einen dreizehnten Monat einſchaltete — dies iſt 
das Syſtem, das z. B. die Babylonier und ihnen folgend die Juden, ebenſo 
die claſſiſchen Völker angenommen haben.?) Indeſſen führte das, je mehr 


1) Mariette, Mast. D 55. 60. 2) Das ſogenannte reine Mondjahr von 
12 Mondmonaten (354 bis 355 Tagen), welches die Mohammedaner haben, iſt eine 
durchaus unnatürliche Schöpfung und aus dem mißlungenen Verſuch des in ſolchen 
Dingen ganz ungebildeten Propheten hervorgegangen, einen rationellen Kalender ein— 
zuführen. 
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die Bedürfniſſe nach genauer Zeitbeſtimmung wuchſen, zu immer größeren 
Unzuträglichkeiten: entweder mußte ein immer complicirteres Schaltſyſtem ein— 
geführt werden wie in Athen, oder man kam zu einer unheilbaren Kalender— 
verwirrung, wie in Rom. 

Die Aegypter haben auch hier ihren praktiſchen Sinn gezeigt, indem ſie 
die Wurzel des Uebels, den Widerſpruch zwiſchen Mondlauf und Sonnenlauf, 
erkannten und dadurch beſeitigten, daß ſie auf eine Berückſichtigung des 
Mondlaufs gänzlich verzichteten. Daß die Sonne nach ungefähr 365 Tagen 
auf denſelben Stand zurückkehrt, konnte bei einigermaßen entwickelter Cultur 
leicht conſtatirt werden. So fixirten die Aegypter ihr Jahr auf dieſe Tag— 
zahl und theilten es in 12 gleiche Theile von 30 Tagen, denen am Schluß 
noch 5 Schalttage (die ſogenannten Epagomenen) angehängt wurden. Die 
zwölf dreißigtägigen Abſchnitte behalten genau wie bei uns den Namen 
Monate bei, obwohl ſie mit dem Mondlauf nicht das geringſte mehr zu 
thun haben; ſeitdem ſind die Feſte des Neumonds und Vollmonds ganz un— 
abhängig vom Kalender. 

Dieſes Jahr von 365 Tagen!) iſt nun freilich nicht das richtige Sonnen— 
jahr, ſondern um nahezu einen viertel Tag zu klein (genauer um 5 Stunden 
48“ 48”). Die Folge davon iſt, daß es alle vier Jahr um einen Tag hinter 
dem wirklichen Sonnenlauf zurückbleibt, mit andern Worten, daß 1461 bürger— 
liche Jahre nur 1460 julianiſche?) Sonnenjahre ausmachen, daß mithin in 
dieſem Zeitraum der Neujahrstag alle Jahreszeiten durchlaufen hat und wieder 
auf ſeinen Ausgangspunkt zurückgekehrt iſt. Die Aegypter haben das jeden— 
falls ſehr bald gemerkt; aber ſie haben ihren Kalender unverändert gelaſſen 
und für den bürgerlichen Gebrauch das Wandeljahr beibehalten. Das hatte 
zur Folge, daß die Monate und ebenſo viele Feſte ſich allmählich von der 
Jahreszeit völlig loslöſten, der ſie urſprünglich angehörten, und ſich durch 
das ganze Jahr verſchoben. Das Jahr wurde auf dieſe Weiſe gleichfalls ein 
Kunſtproduct, ſo gut wie der Monat. Nur für das Landleben und die damit 
verbundenen Feſte mußte immer das natürliche Jahr, d. h. der Kreislauf 
der Jahreszeiten, die Grundlage bleiben, wenn auch die conventionellen drei 
Jahreszeiten der Aegypter — Ueberſchwemmungszeit, Saatzeit und Ernte — ſich 
fortwährend verſchoben. Indeſſen iſt der Uebelſtand nicht ſo groß wie es auf 
den erſten Blick ſcheinen könnte. Im Verlaufe eines Jahrhunderts verſchieben, 
ſich die Tage noch nicht um einen Monat, im Laufe eines gewöhnlichen 
Menſchenlebens wurde mithin die Veränderung für die Maſſe der Bevölkerung 


1) In In Rechnungen hat man aus Bequemlichkeitsgründen das Jahr auf 360 Tage 
angeſetzt (Aeg. Ztſchr. 1882, S. 172), genau! wie z. B. bei unſerem Militär für die Löhnung 
der Mannſchaften das Jahr nur zu 360 Tagen gerechnet wird. Mit einem angeblichen 
Urjahr von 360 Tagen, das manche Chronologen fingirt haben, hat das nichts zu 
thun: daſſelbe hat nirgends exiſtirt. 2) Von dem Unterſchiede des wahren oder 
gregorianiſchen Sonnenjahrs vom julianiſchen können wir hier abſehn; ich bemerke, 
daß chronologiſch in der alten Geſchichte immer nur nach julianiſchen Jahren, alſo 
nicht nach unſerm jetzigen Kalender, gerechnet wird. 
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kann wahrnehmbar. Offenbar nahm man das Uebel mit in den Kauf, um 
nicht durch ein Rütteln an dem Kalender dem viel größeren Mißſtande einer 
neuen Verwirrung der Zeitrechnung ausgeſetzt zu ſein, der man eben durch 
Aufopferung der Mondmonate entronnen war. Es wird erzählt, die Könige 
ſeien durch einen Eidſchwur verpflichtet worden, den Kalender niemals zu ändern. 

Den Ausgangspunkt des natürlichen Jahres bildete der Eintritt der 
Ueberſchwemmung, des Naturereigniſſes, das von allen für den ägyptiſchen 
Bauern am wichtigſten war. Man nahm an, daß derſelbe mit dem Zeit— 
punkt zuſammen fiel, wo der hellſte Fixſtern, der Sirius (äg. Sopet, grie— 
chiſch daher Sothis), zuerſt wieder am Morgenhimmel um Sonnenaufgang 
ſichtbar ward. Dieſer Frühaufgang der Sothis fiel in der Breite von Memphis 
zur Zeit des Alten Reichs um den 20. Juli!). Dieſer Tag gilt daher als 
der Neujahrstag, als der 1. Thoth der Aegypter. Freilich verſchob ſich dieſer 
Tag im bürgerlichen Kalender ſofort gegen das Naturereigniß, auf das er 
geſtellt war, alle 4 Jahre trat daſſelbe einen Tag ſpäter ein. So tritt neben 
das bürgerliche Neujahr das Sothisneujahr; beide werden zu allen Zeiten 
neben einander gefeiert (oben S. 82). Dementſprechend bezeichnen die Aegyp— 
ter das natürliche, feſte Jahr als Sothisjahr. Immer nach Verlauf von 
1461 bürgerlichen Jahren fällt daſſelbe wieder vier Jahre lang mit dem 
letztren zuſammen; dann iſt eine der ſog. Sothisperioden abgelaufen, mit 
denen die Chronologen ſo viel und mit ſo geringem Erfolg operirt haben, 
um durch ſie die Zeitrechnung der Aegypter zu reconſtruiren. Dieſes Er— 
eigniß iſt in den Jahren 2785 — 2782 v. Chr., 1325—1322 v. Chr., 
136-139 n. Chr. eingetreten. 

Es kann kaum zweifelhaft ſein, daß die hier geſchilderte Kalenderordnung 
ſchon zur Pyramidenzeit beſtanden hat. Sie iſt bekanntlich die Grundlage, 
auf der direct der bei uns gebräuchliche Kalender erwachſen iſt. Nachdem 
zuerſt vorübergehend unter Ptolemäus III. im J. 238 v. Chr. der Verſuch 
gemacht worden war, das Wandeljahr in ein feſtes umzugeſtalten, indem man in 
jedem vierten Jahr einen ſechſten Schalttag einſchob, hat im J. 45 v. Chr. 
Cäſar das feſte oder Sothisjahr aus Aegypten entlehnt und in Rom ein— 
geführt, indem er natürlich die römiſchen Monatsnamen beibehielt. So iſt 
das julianiſche Jahr entſtanden. Kurze Zeit darauf hat dann Auguſtus das 
feſte Jahr auch in Aegypten definitiv eingeführt (29 v. Chr.; es iſt dies 
das ſog. Jahr der Alexandriner). 

Die ſorgfältige Beobachtung und geſunde Auffaſſung der Himmels— 
erſcheinungen, welche der Kalender zeigt, haben die Aegypter auch ſonſt ge— 
übt. Die hervorragenderen Sterne haben ihre eigenen Namen, die Iden— 
tität des Morgen- und Abendſterns iſt bereits erkannt. Die Sterne gelten 
als Sitz von Lichtweſen, ſei es des Horus, ſei es der Genoſſen des Re, die 

1) Zugleich fiel er damals nahezu mit der Sonnenwende zuſammen: im Jahre 
2782 v. Chr. entſpricht der 20. Juli julianiſch dem 28. Juni des natürlichen (gres 
gorianiſchen) Jahrs. 
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am Himmel kreiſen, aber dieſe Anſchauung weiter zu myſtiſchen Combinationen 
zu verwerthen, hat den Aegyptern ſtets fern gelegen; die Aſtrologie iſt in 
Babylon, nicht in Aegypten, erfunden worden. 

Vor anderen praktiſchen Wiſſenſchaften iſt in Aegypten beſonders die 
Mediein ausgebildet worden. Zu allen Zeiten haben im Alterthum die Aegypter 
als ausgezeichnete Aerzte gegolten, bis ſeit dem Ende des ſechſten Jahrhunderts 
die Griechen begannen, ihnen auch hier den Rang abzulaufen. Welch an— 
geſehene Stellung im Alten Reich der Oberleibarzt des Pharao einnahm, 
haben wir ſchon geſehen, ebenſo daß die Aegypter es liebten, die Abfaſſung 
mediciniſcher Schriften den älteſten Königen zuzuſchreiben. Uns ſind nicht 
wenige mediciniſche Werke der Aegypter erhalten, die wenn auch ſchwerlich 
ins Alte Reich, ſo doch jedenfalls auf eine recht alte Zeit zurückgehn. Die— 
ſelben zeigen ſorgfältige Beobachtung und umfaſſende Kenntniſſe, die weit 
über das hinausgehn, was man zu erwarten geneigt war. Erſt in ſpäteren 
Texten beginnt Zauberweſen und Magie auch in die Mediein einzudringen, 
während die älteren davon ſo gut wie völlig frei ſind. 

So zeigen ſich die Aegypter des Alten Reichs auch auf dieſen Gebieten 
als hochentwickeltes Culturvolk. Nur eins fehlt: der freie Forſchergeiſt, der 
die Probleme um ihrer ſelbſt willen aufſucht und zu bewältigen ſtrebt. Der 
Aegypter iſt, wo ihm nicht die Magie den Geiſt verfinſtert, ein praktiſcher 
Mann mit ſcharfem, eindringendem Blick. Aber über den empiriſchen Stand— 
punkt ſich zu erheben, ein Problem etwa theoretiſch zu formuliren und zu be— 
handeln, dazu iſt er nicht im Stande. Daher tritt auch die Perſönlichkeit 
des Gelehrten vollſtändig zurück; niemals iſt ein Aegypter auf den Gedanken 
gekommen, in ſeinem eigenen Namen ein literariſches Werk zu verfaſſen oder 
mit individuellen Anſichten aufzutreten, eine wiſſenſchaftliche Discuſſion zu be— 
ginnen. Es iſt immer eine uralte Weisheit, die er vorträgt, Offenbarung 
des Gottes Thoth, die zu irgend einer Zeit in alten Schriften gefunden wurde. 
Die gangbare Anſicht, welche glaubt, bei einer ganzen Anzahl ägyptiſcher 
Literaturwerke den Verfaſſer nennen zu können, beruht durchweg auf Miß— 
verſtändniſſen: in einzelnen Fällen hat man den Schreiber für den Verfaſſer 
angeſehn, in anderen das Vorgeben, die Werke ſtammten von Weiſen ur— 
alter Zeit, für baare Münze genommen. Wir kennen nur Werke der Kaſte, 
nicht des Individuums. Der griechiſche Forſcher, der mit ſeiner Ueberzeugung 
hervortritt, der nach der Wahrheit ringt und ſie nicht als überkommenes un— 
wandelbares Gut beſitzt, ſteht überall weit über dem Aegypter, ſelbſt wenn 
er an poſitiven Kenntniſſen hinter ihm zurückbleiben ſollte. 

Wir haben jetzt die Zuſtände des Alten Reichs, ſo weit ſie der Forſchung 
erkennbar ſind, wenn auch nicht erſchöpfend, ſo doch in den Grundzügen 
kennen gelernt. Wie ein Wunderland liegt es vor unſerem Blick, deſſen 
Umriſſe wir deutlich erkennen, und zu dem doch kein Weg führt. Seine 
Leiſtungen ſtehn uns gewaltig vor Augen, aber es ſelbſt iſt verſchollen, ver— 
ſunken, eine weite unüberbrückbare Kluft trennt es von allem, was folgt. 
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Schon den ſpäteren Aegyptern iſt das Alte Reich als eine graue Vorzeit 
erſchienen. In der Reſtaurationszeit, unter der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie, hat 
man allerdings auf daſſelbe zurückgegriffen und es künſtlich wieder zu beleben 
geſucht. Die ältere Zeit dagegen ſteht zu ihm nicht viel anders als die Griechen 
der claſſiſchen Zeit zu der des Agamemnon und Herakles. Nur ſind es nicht 
Heldenthaten, die der Aegypter von ſeinen Ahnen zu erzählen weiß; er läßt die 
uralten Herrſcher weiſe Schriften verfaſſen, mediciniſche und religiöſe Werke auf— 
finden. Eine Sammlung von Weisheitsſprüchen aus alter Zeit — ſie iſt noch im 
Mittleren Reich geſchrieben worden!) — wird dem Ptahhotep, „Stadtgouverneur 
und Vezir“ des Königs Aſſa (fünfte Dyn.) in den Mund gelegt, eine andere, die 
in derſelben Rolle erhalten iſt, dem weiſen Kagemna, von dem es heißt, daß, 
„als König Huni geſtorben war und die Majeſtät des Königs Snofru ſich als 
wohlthätiger Herrſcher über das ganze Land erhob — das iſt nicht, wie ich 
früher glaubte, ein beſonderes dem Snofru ertheiltes Lob, ſondern die gewöhn— 
liche Phraſe, mit der die Thronbeſteigung bezeichnet wird?) — er ihn zum 
Stadtgouverneur und Vezir machte“. Wir kennen noch das Grab dieſes Mannes, 
der auch wirklich Vezir geweſen ift?), aber allerdings erſt in ſpäterer Zeit, 
wahrſcheinlich unter der fünften Dynaſtie. 

Am charakteriſtiſchſten aber iſt eine Erzählung, welche ſich in einem ganz 
neuerdings vom Berliner ägyptiſchen Muſeum erworbenen Papyrus befindet. 
Ich verdanke die Kenntniß deſſelben dem derzeitigen Director des Muſeums, 
Herrn Prof. Dr. Adolf Erman, der mir mit ſtets opferwilliger Freundſchaft 
Einblick in denſelben gewährt hat. Die Erzählung iſt verfaßt etwa zu Anfang 
des Neuen Reichs, ſteht alſo von den Ereigniſſen, von denen ſie handelt, etwa 
ſo weit ab, wie die Völkerwanderung von der Gegenwart. Das darf nie 
außer Acht gelaſſen werden, wenn man die Sage, welche ſie enthält, für die 
geſchichtliche Darſtellung verwerthen will. 

Der Eingang des urſprünglich ziemlich umfangreichen Schriftſtückes iſt 
leider verloren, ſo gut wie der ganze Schluß. In dem erhaltenen Theil 
finden wir König Chufu im Kreiſe ſeiner Söhne, die ihm Wundergeſchichten 
aus der Zeit ſeiner Vorgänger erzählen, die alle Male von einem „Ober— 
cherheb“, d. h. dem erſten Todtenprieſter, verübt find, der hier vollſtändig als 
Magier oder Zauberer erſcheint. Die erſte Geſchichte ſtammt aus der Zeit 
Königs Zoſer; dann erzählt Prinz Chafre eine Geſchichte von Nebfa*) und 

1) Es iſt dies der ſogenannte Papyrus Priſſe, die älteſte der erhaltenen Papyrus- 
rollen. Seine Bedeutung iſt oft mißverſtanden worden; die richtige Auffaſſung hat 
Erman, Aegypten I, S. 123. 131 gegeben. — Gegen die überall wiederholte ganz 
falſche Ueberſetzung der Stelle 14, 12 f., wo angeblich ſtehn ſoll „verließ je ein 
Menſch den Sargkaſten, nachdem er hinein gebettet war?“, ſ. Lepage Renouf, 
Vorleſungen über Urſpr. und Entw. der Religion, S. 72 der deutſchen Ueberſetzung. 


2) Das lehrt der neue Chufupapyrus, in dem ſie ſtändig wiederkehrt. 3) Oben 
S. 62 Anm. 1. 4) Von dieſem Herrſcher erzählt auch ein anderer noch älterer 


Papyrus, der nur ſehr zerſtört erhalten iſt, eine Geſchichte, wie ein Bauer bei ihm 
Gerechtigkeit ſucht. 
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dem Dbercherheb Uba aner („Steinmetz“), ein anderer von Snofru und 
Zazam anch (dieſer Name kommt in den Maſtabagräbern mehrfach vor). 
Chufu iſt alle Male über die „Proben der Weisheit“ — denn als ſolche 
gelten die Zauberkunſtſtücke — ſehr befriedigt und läßt den alten Herrſchern 
und ihren Weiſen die üblichen Todtenopfer darbringen. Alsdann berichtet 
Prinz Dedefhor!) von dem jetzt lebenden Obercherheb Deda, der 110 Jahre 
alt iſt und bis auf dieſen Tag 500 Brode ißt und 100 Krüge Bier 
trinkt. Er kann abgeſchnittene Köpfe wieder aufſetzen, Löwen hinter ſich her— 
gehn laſſen, und kennt auch einen gewiſſen geheimnißvollen Gegenſtand, an 
dem dem König ſehr viel gelegen iſt, da er ſchon danach hat ſuchen laſſen 
— es hat hat ſich bis jetzt leider nicht erkennen laſſen, was für ein Gegen— 
ſtand es iſt. Chufu ſchickt feinen Sohn aus, den Magier zu holen, und 
dieſer folgt dem Dedefhor an den Hof. Der König geht in die Gartenhalle 
und läßt den Magier eintreten. „Wie geht das zu, Deda, daß Du Dich nicht 
bei mir haſt ſehen laſſen?“ Deda ſprach: „Heil, Heil, o König; ſiehe ich bin 
gekommen.“ Da ſprach der König: „Iſt das wahr, was man ſagt, daß Du 
abgeſchnittene Köpfe wieder aufſetzen kannſt?“ Deda antwortete: „Ja, mein 
König und Herr, das kann ich.“ Da ſprach der König: „Man bringe einen 
Gefangenen [oder eine Dame des Harems?), an dem er experimentire.“ Da 
ſprach Deda: „Nicht ſo, keine Menſchen, mein Herr und König! Mögeſt Du 
nicht eine ſolche Sünde verüben laſſen.“ Er bittet um ein Thier und voll— 
zieht ſeine Kunſt zuerſt an einer Gans. Als er „ſeinen Zauberſpruch ge— 
ſprochen hat“, kommen Kopf und Leib wieder zuſammen und die Gans fängt 
an zu gackern. Nachdem er das Experiment noch an anderen Thieren wieder— 
holt hat, fragt ihn Chufu nach dem vorhin erwähnten Gegenſtand. Deda 
erklärt, er wiſſe, wo derſelbe ſich befinde; er ſei in einem Kaſten in einer 
Halle in Heliopolis. Der König fragt weiter, wer ihm denſelben bringen 
werde, und erhält zur Antwort „der älteſte der drei Söhne, welche Ruddedet 
gebären wird“. Da ſprach der König: „Wer iſt die Ruddedet, von der Du 
ſprichſt?“ Deda antwortete: „Die Frau eines Prieſters des Re von Sachbu (2), 
welche ſchwanger geht mit drei Söhnen des Re von Sachbu, von denen er 
geſagt hat: ſie ſollen die königliche Würde über dies ganze Land erwerben 
und der älteſte von ihnen ſoll Hoherprieſter von Heliopolis werden.“?) Da 
wurde das Herz des Königs betrübt darüber. Er fragt den Deda noch weiter 
aus und entläßt ihn dann in Ehren. 

„Und an einem von dieſen Tagen kam Ruddedet in die Geburtswehen. 
Da ſprach ſeine Majeſtät der Gott Re von Sachbu zu Iſis, Nephthys, 
Meschent, Heqt und Chnumu: „wollt ihr nicht eilen, um die Ruddedet zu ent— 
binden von den drei Söhnen, welche über dies ganze Land Könige werden 


1) So heißt ſonſt der Sohn des Menfaure, oben S. 113. Iſt hier nicht vielmehr 
Chufu's Nachfolger Dedefre gemeint? Oder ſind beide urſprünglich identiſch? 2) Iſt 
dieſe Angabe gleichfalls geſchichtlich? Das würfe ein intereſſantes Licht auf den Ur— 
ſprung der fünften Dynaſtie. 
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ſollen, um Tempel zu bauen in Euren Städten, Eure Altäre mit Nahrung 
zu verſorgen und Eure Opfer viel zu machen?“ Da gingen dieſe Gottheiten 
und verwandelten ſich in vornehme Damen und Chnumu ging mit ihnen als 
Diener. Sie verhalfen der Ruddedet zur Geburt. Bei jedem der drei Kinder 
ſpricht Iſis ein paar Worte, nach denen ihre Namen genannt werden, ganz 
wie im Alten Teſtament bei den Söhnen Jakobs. Zuerſt kommt Uſerkaf, 
dann Sahure, dann Kakau. Einem jeden wird prophezeit, daß er König 
fein werde. Als die Göttinnen das Haus verlaſſen, gibt Uſerré, der Mann 
der Ruddedet, ihrem Diener Chnumu als Belohnung für die Hülfe ein Ge— 
ſchenk mit. Die Göttinnen aber ſchicken es wieder zurück mit Wunderkräften 
verſehen. Nach vierzehn Tagen reinigt ſich die Mutter und richtet ihr Haus. 
Dabei bekommt eine Dienerin das Geſchenk zu ſehen und erfährt das Ge— 
heimniß. Es wird dann erzählt, wie einmal Ruddedet ihre Dienerin züchtigt, 
und dieſe erzürnt ſich aufmacht, um, wie es ſcheint, dem Chufu die Beftim- 
mung der drei Kinder zu verrathen. Mitten in dieſer Erzählung bricht der 
Papyrus ab; auf welchem Wege Chufu den gewünſchten Gegenſtand erhält 
und die drei Knaben auf den Thron kommen, läßt ſich leider nicht errathen. 


Neuntes Kapitel. 
Verfall und Untergang des Alten Reichs. 


Don der Zeit König Snofrus bis zum Ende der fünften Dynaſtie iſt 
etwa dreihundert Jahre lang auf dem Rieſenfriedhofe von Memphis am 
Rande des Wüſtenplateaus eine Pyramide nach der andern errichtet, ein Grab 
neben dem andern gebaut worden.!) Wenn die älteren Maſtabas in breiten 
Zwiſchenräumen und faſt regelmäßigen Straßen angelegt ſind, ſo tritt all— 
mählich immer größerer Raummangel und immer größere Verwirrung ein. 
Man baut wo noch Platz iſt, ſchiebt die Gräber ineinander, benutzt die Wände 
alter Bauten, ja man treibt geradezu Raubbau. Zu Ende der fünften Dynaſtie 
hält es der Stadtrichter von Nechent und Ackerrichter Chuthotepher für nöthig 
ausdrücklich zu bemerken „ſein Grab liege an einer reinen Stelle, wo vorher 
kein Grab irgend eines Menſchen geweſen ſei; auch habe er nichts, was 
irgend jemand anderem gehörte, dazu genommen.“ ?) Man ſieht, daß feine 


1) Es iſt eine maßloſe Uebertreibung, wenn Perrot (Geſch. der Kunſt S. 186 
der Ueberſ.) den Zeitraum, in welchem die Maſtabas gebaut worden ſind, auf „mine 
deſtens 1200 bis 1500 Jahre“ abſchätzt. Die Maſtabas ſtammen aus der Zeit vom 
Ende der dritten bis zum Ende der ſechſten Dynaſtie; zwiſchen der älteſten und der 
jüngſten liegen höchſtens etwa 400 Jahre. Daß in einem ſo langen Zeitraum in allem 
weſentlichen die Zuſtände und auch die Art des Grabbaus unverändert geblieben ſind, 
iſt wahrlich ſtaunenswerth genug. Ueber eine abweichende Form der Maſtabas, die 
jetzt neben die ältere tritt, ſ. Maſpero in den Mémoires de la mission frang. au 
Caire, fasc. II, p. 194 ff. 2) Mariette, Mast. D 60. 

ge 


132 I. Buch. 9. Kap. Verfall und Untergang des Alten Reichs. 


Zeitgenoſſen ſich offenbar garnicht ſelten erlaubt haben, ſich in älteren Gräbern 
einzuniſten, und in der That kennen wir mehr als eine Maſtaba, die von 
Späteren in rückſichtsloſeſter Weiſe uſurpirt worden iſt. 

Es hätte dieſe Erſcheinung, ſo gut wie der immer zunehmende Verfall 
des Pyramidenbaus, den Zeitgenoſſen als ein mahnender Hinweis darauf 
dienen können, daß die beſtehenden Zuſtände ſich überlebt hatten und die Zeit 


nahte, wo ſie einer neuen, friſcheren Geſtaltung Platz zu machen hatten. So 


wenig die Magnaten eines Ani und Aſſa es ahnen mochten, an Symptomen 
fehlte es nicht, welche zeigten, daß die Verhältniſſe ſich verſchoben hatten; 
ſind doch ſelbſt wir noch im Stande, einiges davon ſogar aus den Titula— 
turen zu erkennen, alſo an einer Stelle, wo die Wandelungen der Dinge 
regelmäßig zuletzt und am unvollkommenſten zum Ausdruck gelangen. Gegen 
Ende der fünften Dynaſtie begegnet uns immer häufiger die Erſcheinung, 
daß die Großen ihren Titeln das Wort „wirklich“ hinzufügen: „wirkliche 
Richter“ „wirkliche Gouverneure“ „wirkliche vertraute Freunde des Pharao“, 
ja ſogar „wirkliche königliche Verwandte“ begegnen uns auf Schritt und 
Tritt. Demnach iſt es in dieſer Zeit ganz gewöhnlich geweſen, die höchſten 
Würden des Reichs lediglich als Titel zu verleihen, und wir müſſen an— 
nehmen, daß eine große Anzahl von Magnaten, deren Gräber wir kennen, 
von den zahlreichen Aemtern, die ſie in ihrer Titulatur aufzählen, vielleicht 
nicht ein einziges wirklich bekleidet haben. Das zeigt uns, daß der Einfluß 
des Adels, der begüterten Familien bedeutend gewachſen ſein muß und 
daß, während der Hof auf ſie vorſichtig Rückſicht nahm, die ſtraffe Orga— 
niſation des Beamtenſtaats ſich lockerte. Auch in dieſer ſelbſt iſt bereits unter 
der fünften Dynaſtie mindeſtens eine tief einſchneidende Neuerung vorge— 
nommen worden: an die Spitze der „Großen des Südens“ tritt ein „Gou— 
verneur des Südens“, dem das ganze Südland unterſtellt wird.“) Offenbar 
war es unmöglich geworden, die Centraliſation der Localverwaltung in ihrer 
bisherigen Geſtalt aufrecht zu erhalten. 

Die Umwälzung iſt zum Durchbruch gekommen, als mit der langen, 
dreißigjährigen Regierung des Königs Unas — er iſt der erſte Herrſcher, 
der in der Grabkammer ſeiner Pyramide die Texte des Todtenrituals hat 
an die Wand ſchreiben laſſen — die Herrſchaft der fünften Dynaſtie ihr Ende 
erreichte. Ob dieſelbe gewaltſam geſtürzt wurde, ob ſie in Frieden erloſch, 
wiſſen wir nicht; aber ſicher ſcheint, daß an ihren Ausgang innere Kämpfe 
und Wirren ſich angeſchloſſen haben. Unter den zahlreichen Inſchriften, welche 
in den Steinbrüchen von Hammamat in der arabiſchen Wüſte, deren Aus— 

1) Lepſius, Denkm. II, 60—64. Dieſer „Gouverneur des Südens“ Ra l ſchepſes iſt 
der einzige, der vor der ſechſten Dynaſtie nachweisbar iſt, und da er Prieſter der 
Pyramiden des Ra nuſer Ani und des Dedkare Aſſa iſt, gehört er ans Ende der fünften 
Dynaſtie. Im übrigen führt er noch die gewöhnlichen Titel, welche einem Großen 
des Südens zukommen, ſehr abweichend von Una und ſeinen übrigen Nachfolgern aus 
der Zeit der ſechſten Dynaſtie. 
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beutung um dieſe Zeit begonnen hat (S. 50), angebracht ſind, begegnen uns 
zwei, welche von Arbeiten der Könige Imhotep und Ati erzählen. Letztrer 
hat hier im erſten Jahre feiner Regierung Steine für den Bau feiner Pyra— 
mide namens bau „die Seelen“ brechen laſſen. Beide find ſonſt gänzlich 
unbekannt, auch die Pyramide des Ati wird niemals ſonſt erwähnt; offen—⸗ 
bar iſt ſie von ſeinen Gegnern zerſtört oder uſurpirt worden. Mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit hat man die beiden Könige in die Zeit nach dem Ende 
der fünften Dynaſtie geſetzt: Ati iſt vielleicht identiſch mit Othoes, den 
Manetho als erſten Herrſcher der ſechſten Dynaſtie nennt und von dem er 
erzählt, er ſei von ſeinen Leibwächtern ermordet worden. 

Jedenfalls haben wir es hier aber nur mit ephemeren Regierungen zu 
thun; der Begründer des neuen Königshauſes, das nach Manetho wieder aus 
Memphis ſtammte, iſt Teti II. Sein legitimer Nachfolger und vermuthlich 
fein Sohn iſt Pepi I. Zwiſchen beiden nennt die Tafel von Abydos einen 
König Uſerkare, der uns ſonſt nirgends begegnet und wohl gleichfalls ein 
Uſurpator war. Denn in den gleichzeitigen Monumenten erſcheint als officielle 
Königsfolge immer nur Unas Teti Pepi, und wenn hohe Beamte ſich rühmen, 
erſt bei Unas und dann bei Teti oder erſt bei Teti und dann bei Pepi in 
Gunſt geſtanden zu haben, ſo beweiſt das zwar nicht, daß keine Regierungen 
dazwiſchen gelegen haben können, wohl aber, daß die Magnaten der ſieg— 
reichen Herrſcher Grund hatten, ihre Beziehungen zu den Uſurpatoren in ihren 
Grabinſchriften nicht zu erwähnen. Man ſieht aber aus ſolchen Dingen — 
und ganz ähnliches iſt offenbar zu Ende der vierten Dynaſtie und vielleicht auch 
ſonſt noch oft genug vorgekommen, wo die officiellen Documente völlig harmlos 
erſcheinen, — wie wenig es, ſelbſt wo wir ziemlich viele Denkmäler beſitzen, 
möglich iſt eine wirklich zuſammenhängende Geſchichtserzählung herzuſtellen. 

Officiell hat die neue Dynaſtie mit der Vergangenheit nicht gebrochen. 
Der Todtencult des Unas und ſeiner Vorgänger blieb in alter Weiſe beſtehn, 
und nach wie vor war es die erſte Sorge eines neuen Herrſchers, für den 
Bau ſeiner Pyramide zu ſorgen und ein Commando von Arbeitern und 
Truppen unter Führung eines „Schatzmeiſters des Gottes“ und verſchiedener 
Aufſeher in die Steinbrüche von Ro au, Hammamat und Syene zu ſchicken. 
Auch reſidirten die Herrſcher noch immer in ihrer „Pyramidenſtadt“, d. h. in 
Memphis; wir haben geſehn, daß dieſes grade in Anlehnung an die gleich— 
namige Pyramide Pepi's J. namens Mennofer in der Gegend des heutigen 
Sakkara gewiſſermaßen feſtgelegt iſt. Aber wohin wir ſonſt blicken, treten 
uns die tiefgreifendſten Veränderungen entgegen. Während bisher die Großen 
des Reichs, ſoweit ſie überhaupt größere Grabbauten gehabt haben, ſich aus— 
nahmslos auf den Friedhöfen von Memphis haben beſtatten laſſen, treten 
jetzt daneben glänzende Grabbauten aller Orten in Aegypten, in Zawijet 
el Meitin, Schech Said, Qasr Saijad, Elephantine und Abydos. In letzterem 
Falle iſt der Grund ein religiöſer; man wünſcht ſeine Leiche da beigeſetzt zu 
ſehn, wo der große Gott, in deſſen Reich man eingeht, gelitten hat und be— 
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ſtattet iſt. Daher haben hohe Beamten ſich hier eine Maſtaba gebaut, von 
denen es völlig ſicher iſt, daß ſie am Hofe von Memphis gelebt und gewirkt 
haben, wie z. B. Una oder der Schwiegervater Pepi's J. oder die „Vezire 
und Commandanten der Pyramidenſtadt“, welche hier begraben liegen. Anders 
verhält es ſich dagegen mit den übrigen Gräbern, die durchweg in den Felſen 
gehauen find, aber im übrigen denſelben Wandſchmuck zeigen wie die Maſtabas. 
Sie gehören Magnaten an, die ferne vom Hof lebten und in dem Gebiet, 
welches ſie verwalteten, in dem ihr Haus und ihr Grundbeſitz lag, auch ihr 
Grab erbauten. In ihren Grabinſchriften nennen ſie den Gau, dem ſie an— 
gehören, beten zum Gotte ſeines Hauptorts. Wenn uns hier alſo, ganz im 
Gegenſatz gegen die Staatsordnung des Alten Reichs, ein localer Adel in 
großer Selbſtändigkeit entgegentritt,“) jo erſchließt uns die Titulatur das volle 
Verſtändniß dieſer Erſcheinung. Die „Großen des Südens“ ſind ſeit dem 
Auftreten der ſechſten Dynaſtie mit einem Schlage verſchwunden, der Titel 
„Richter und Diſtrictschef“ N kommt nicht mehr vor.?) Der Titel 


„Erſter unter dem König“ A, den dieſe Beamten früher regelmäßig 
führten, bleibt dagegen beſtehn und erſcheint grade in den genannten Gräbern 
faſt überall; aber in der Regel iſt damit der weitere Titel „Stadtherrſcher“ 
verbunden. Und in einer Beamtenliſte dieſer Zeit werden nach den „Grafen“, 
„Schatzmeiſtern“ und „erſten Freunden“ die „Oberſten und Stadtherrſcher des 
Südens und des Nordlandes“ genannt. Der Titel eines „Oberſten“ ( D) 
oder „großen Oberſten““) bezeichnet in der Folgezeit regelmäßig den Gouverneur 
eines Gaus, den die Griechen Nomarch nennen, und ebenſo iſt er hier zu 
verſtehn. Die „Oberſten und Stadtherrſcher“ der Lifte find nichts anderes 
als die „Erſten unter dem König und Stadtherrſcher“ der Grabinſchriften.“) 

Es ergibt ſich daraus, daß mit dem Auftreten der ſechſten Dynaſtie die 
alte Centraliſation der Verwaltung völlig beſeitigt und eine Localregierung 
an ihre Stelle getreten iſt. Aus den hohen Beamten iſt ein Erbadel ge— 
worden, der da, wo das Gros ſeiner Güter liegt, feſteingewurzelt iſt und dem 
jetzt die Verwaltung ſeines Heimathgaus übertragen wird. Aus dem Be— 

1) Daß dies die Erklärung der bisher räthſelhaften Thatſache it, hat zuerſt 
Erman, Aegypten J. S. 66. 135, erkannt. 2) Die einzigen „Richter und Diſtricts— 
chefs“, die ich nachweiſen kann, find Tetü anch Lepſius, Denkm. II, 117 d (Inſchrift in 
Elkab) und Qednes, Semnofer und Chuthotep, Mariette, Mast. E 5. 6. 17, alle drei 
Pyramidenprieſter von Herrſchern der fünften Dynaſtie, die aber Mariette ſchon der 
Zeit der ſechſten Dynaſtie zuweiſt. Offenbar gehören ſie der Uebergangsepoche an und 
haben den Titel von früher her beibehalten. — Daß der Richtertitel allein oder in 
Verbindung mit andern oft genug auch unter der ſechſten Dynaſtie vorkommt, bedarf 
wohl kaum der Bemerkung. 3) Zuerſt Lepſius, Denkm. II, 113 g, Ende der ſechſten 
Dynaſtie. Die Liſte findet ſich in der Unainſchrift Zl. 17 ff. (unten S. 137). 4) In 
den Gräbern von Memphis und Abydos erſcheint dieſer Titel erklärlicher Weiſe nur ſehr 
vereinzelt: Mémoires de la mission frangaise au Caire fasc. 2, S. 192 ff., Mariette, 
Catalogue d' Abydos no. 359; Mastabas E 11 (beim Veziv). 
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amtenſtaat wird ganz ähnlich, wie das im Mittelalter geſchehn iſt, ein Lehens— 
ſtaat. Daher legen ſich die Nomarchen des Ziegengaus ihre Gräber in der 
Nähe ihrer Reſidenz Hebenu bei Zawijet el Meitin an, die des Haſengaus 
gegenüber ihrer Hauptſtadt Hermopolis bei Scheich Said,!) die von Neſchit, ) 
vielleicht dem ſpäteren Ptolemais in Oberägypten, bei Qasr Saijad (Cheno— 
boskion). Ganz neuerdings ſind, wie mir Erman mittheilt, auch Gräber der 
Nomarchen von Elephantine gefunden worden. Offenbar haben wir es hier 
mit beſonders mächtigen und ſelbſtändigen Adligen zu thun; nicht jeder 
Nomarch war ſo bemittelt wie die genannten im mittlern Aegypten, daß er 
ſich ein prächtiges Grab anlegen konnte. 

Ueber dieſen Nomarchen ſteht der ſchon erwähnte „Gouverneur des 
Südens“, der regelmäßig den Titel eines „Grafen (ha)“ erhält.?) Er hat 
die Rechte der Krone in den Gauen zu wahren; es hatte offenbar ſeinen 
guten Grund, wenn Una, der unter König Merenre dieſes Amt bekleidete, 
während ſeiner Verwaltung „den Beſitz des Fiscus im Südlande“ zweimal 
durchgezählt hat (oben S. 68). Faſt ſcheint der Gouverneur des Südens 
der einflußreichſte Mann im Reiche zu ſein, während der im Range höher 
ſtehende Vezir auf ſeine richterlichen Functionen und die Leitung der Haupt— 
ſtadt beſchränkt wird. Wie es im Delta in dieſer Zeit ausgeſehn hat, da— 
rüber wiſſen wir leider garnichts genaueres. Im übrigen iſt es natürlich, 
daß, ſeit die Bewegung einmal im Gange war, die Macht der Nomarchen 
fortwährend wächſt. Gegen Ende der Dynaſtie tragen dieſelben bereits regel— 
mäßig den Titel eines „Grafen (ha)“ — ſpäter find fie durchweg auch 
„Fürſten (rpati)“ geworden — und nennen ſich „Oberſchatzmeiſter“, ſcheinen 
alſo von der königlichen Finanzverwaltung unabhängig geworden zu ſein.“) 

Die angeführten Thatſachen weiſen uns darauf hin, daß es bei der Revo— 
lution, welche die Thronbeſteigung der ſechſten Dynaſtie herbeiführte, ſich nicht 
um bloße Perſonenfragen gehandelt hat. Sie iſt vielmehr, thatſächlich wenig— 
ſtens, ein Sieg des Adels über das Königthum und endet mit einer tief— 
greifenden Verwaltungsreform, durch welche die Autorität der Centralregierung 
in ſehr weſentlichen Punkten eingeſchränkt wird. Wenn wir es auch nie 


1) Die Nomarchen des erſteren heißen mehrfach auch „Prieſter des Hauſes des 
Geiſtes (ka) des Pepi“ (Lepſiusl Denkm. II, 110 g. i. 111 Kk), wofür in Schech Said 
einmal „Herrſcher des Hauſes des Pepi“ erſcheint (ib. 112 d). Ob Brugſch das mit Recht 


auf eine von Pepi gegründete Stadt gedeutet hat, iſt mir zweifelhaft. DIESE | 


Lepſius Denkm. II, 113 g. Vgl. Brugſch, Diet. géograph. ©.361. 3) Gouverneure 
des Südens aus der ſechſten Dynaſtie kennen wir in großer Anzahl, ebenſo wie Vezire. 
Beide ſind regelmäßig in Abydos beſtattet; bei dem in Schech Said begrabenen Uau 
iſt „Gouverneur des Südens“ offenbar nur leerer Titel (Lepſius Denkm. II, 113 a), 
ebenſo wohl auch bei Zauta in Chenoboskion (ib. 114 i), falls derſelbe nicht wirklich 
ein höheres Amt bekleidet hat. 4) „Oberſchatzmeiſter“ im Titel der Nomarchen, 
Lepſius Denkm. II, 111 k und mit ha zuſammen 113 a. g, ſowie, wenn das hierher 
gehört, 114 c—i. 
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werden nachweiſen können, ſo iſt doch kaum zu bezweifeln, daß das König— 
thum daran die Hautpſchuld trägt, daß, wie es regelmäßig im Orient geht, 
auch die Dynaſtien der Pyramidenerbauer nach kräftigem Anfang in Schlaffheit, 
Lüſte und Gewaltſamkeiten verſunken ſind und dadurch der Erhebung des 
Adels ſelbſt den Weg gebahnt haben. Im übrigen erkennen wir, daß es 
ſeinen guten Grund hat, wenn der Turiner Papyrus mit dem Tode des 
Unas einen großen Einſchnitt macht und hier die Summe aller Regierungen 
ſeit Mena gegeben hat — leider iſt die Zahl für uns verloren. 

Die Namen der Herrſcher der ſechſten Dynaſtie treten uns, außer in den 
Gräbern, namentlich in den Steinbrüchen des Wadi Hammamat häufig ent— 
gegen. Auch nach der Sinaihalbinſel hat z. B. Pepi I. „eine Expedition 
mit einem Schatzmeiſter des Gottes geſchickt, um Blauſtein (mafkat) zu 
ſchneiden“, wobei es natürlich, wie eine Siegsinſchrift verkündet, nicht ohne 
die üblichen Scharmützel mit den Beduinen (Mentiu) abging. Unter ſeinem 
jüngern Sohne Pepi II. hat ſich derſelbe Hergang wiederholt. Ferner haben 
ſich von Bauten Pepi's I. in Dendera (S. 111) und Tanis Nachrichten 
erhalten.“) Was wir ſonſt noch von der Geſchichte der Dynaſtie wiſſen, 
entſtammt der Grabinſchrift eines ihrer Magnaten, des Una, der wir be— 
reits ſo viele wichtige Angaben entnommen haben.?) Den Anfang ſeiner 
Laufbahn unter Teti II. und Pepi J. haben wir ſchon früher kennen ge— 
lernt (S. 65). Letzterer hatte ihn mit einem Kalkſteinſarg aus Noau 
beſchenkt, ihn zum „Vorſteher des Chentlandes“ ernannt, und in einem 
Staatsproceß gegen die Königin Amtſi mit Umgehung der eigentlich zuſtän— 
digen Richter ihn mit der Unterſuchung beauftragt. Da brach ein Krieg 
aus gegen die zu den Amu gehörigen Herufha. Amu iſt das ſemitiſche 
Wort am, welches Volk bedeutet, und dient in ſpäterer Zeit als ganz ge— 
wöhnliche Bezeichnung der ſyriſchen Volksſtämme; und heruscha bedeutet im 
Aegyptiſchen nichts weiter als „die auf dem Sande“, die Sandbewohner. 
Demnach iſt es wohl recht wahrſcheinlich, daß dieſer Krieg ſich aus den 
Scharmützeln auf der Sinaihalbinſel entwickelt hat und gegen die halbſeß— 
haften Beduinen im Süden Kandans, in dem Lande, welches im Alten Te— 
ſtament Edom und ſpäter das peträiſche Arabien heißt, gerichtet geweſen iſt; 
und dazu ſtimmt der Gang des Kampfes vollkommen. Die Bewohner mochten 
Aegypten durch Raubzüge gereizt haben. 

Una ſchildert die Rüſtungen und den Gang des Kriegs mit pathetiſchen 
Worten. „Seine Majeſtät rüſtete ein Heer von vielen Zehntauſenden, aus 
dem ganzen Süden, aus dem Nordlande, aus dem ganzen Tempelgut, aus 


1) Ich erwähne hier, daß der Altar in Turin mit einer berühmten Götterliſte, die 
Pepi's Namen trägt (Birch in den Transactions of the Society of Biblical Archeo- 
logy III), erſt aus einer viel ſpäteren Zeit ſtammen kann, wie Form und Inhalt der 
Inſchriften in gleicher Weiſe lehren. 2) Ausführlich commentirt und überſetzt von 
Erman, Aegypt. Ztſchr. 1882, 1 ff. 
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den .. Feſtungen, ) aus den Negerländern Wartet, Zam, Amam, Uauat, 
Kaau, Tatam“ — es iſt ſchon früher erwähnt, daß dieſe Negerſtämme 
Nubiens den Aegyptern unterthan ſind — „und ſeine Majeſtät entſandte mich 
an der Spitze des Heeres. Da ſtanden die Grafen, die Schatzmeiſter, die 
vertrauten Freunde des Palaſtes, die Nomarchen (Oberſten und Stadtherrſcher) 
des Südens und Nordlandes, die Freunde des Goldes (?), die Oberprieſter 
des Südens und Nordlandes und Vorſteher des Tempelgutes an der Spitze 
der Mannſchaften des Südens und Nordlandes (d. h. des flachen Landes, 
der Bauernſchaft), der Städte, die ſie verwalteten, und der Neger aus dieſen 
Ländern, und ich machte ihnen den Plan, obwohl ich nur ein Vorſteher des 
Chentlandes des Pharao war.“ Im folgenden ſcheint dann geſchildert zu 
werden, wie das Heer ſich durch gewaltſame Contributionen verproviantirt, ſich 
verſammelt und gemuſtert wird — leider ſind hier wie im folgenden viele 
Ausdrücke noch völlig dunkel. „Da rückte das Heer glücklich aus und hackte 
das Land der Herufcha auf; da rückte es glücklich aus und t ſeine 
Verhaue; da rückte es glücklich aus und ſchnitt ſeine Feigen und Weinſtöcke 
ab.“ Die Ortſchaften werden in Brand geſteckt, „viele Zehntauſende“ nieder— 
gemacht und zahlreiche Gefangene fortgeſchleppt. „Seine Majeſtät lobte mich 
dafür über alles. Fünfmal ſandte mich ſeine Majeſtät mit dem Heere aus, 
um das Land der Herufcha bei jedem ihrer Aufſtände zu verwüſten.“ Schließ— 
lich iſt dann noch von einer Expedition zu Schiff die Rede, deren Hergang 
leider für uns noch unverſtändlich iſt. 

Es iſt dies, da die Gefechte bei den Sinaibergwerken doch nicht zu zählen 
ſind, der erſte und einzige Krieg, der in den Inſchriften des Alten Reichs 
erwähnt wird, wenn auch nicht beſtritten werden ſoll, daß ähnliches ſchon 
unter der vierten und fünften Dynaſtie vorgekommen ſein mag. Man wird 
den Bericht Una's nicht ohne Lächeln leſen können; der völlig unmilitäriſche 
Charakter der Aegypter ſpricht ſich darin auf das deutlichſte aus. Der ganze 
große Krieg iſt doch ſchließlich nichts anderes als eine Razzia, bei der die 
Hütten und Pflanzungen der Beduinen verwüſtet und was man von Menſchen 
in die Gewalt bekommt, niedergemacht oder fortgeſchleppt wird. 

Pepi ſcheint nach dem Turiner Papyrus 20 Jahre regiert zu haben. 
Er hatte von der Tochter des Chua, die den Namen Meriré-anchnes (d. h. 
„Pepi iſt ihr Leben“) annahm, und deren Bruder Zau zum „wahren Fürſten 
und Vezir“ ernannt wurde, zwei Söhne erzeugt, die ihm nach einander auf 
den Thron gefolgt ſind. Zunächſt Merenre.?) Von ihm wurde Una zum 
wirklichen Gouverneur des Südens mit dem Titel eines Grafen ernannt 


N 1 — s N N N Bei I: 1: 1 er Leider wiſſen 


wir 175 was für ein eine Localität das iſt; auf Feſtungen weiſt das Determinativ der 
Mauer hin. 2) Der eigentliche Name dieſes Herrſchers (Metheſufis bei Manetho) 
iſt in ſeiner Ausſprache noch unbekannt; vielleicht Haremjaf. 
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(vgl. S. 135). Als ſolcher hatte er unter anderem Granit für den Sarg 
und die Thüren und Kammern der Pyramide des Königs in den Stein— 
brüchen von Elephantine und dem benachbarten Abhat zu brechen und eine 
Opfertafel von Alabaſter aus den mittelägyptiſchen Brüchen der „Goldſtadt“ 
(Alabaſtronpolis bei Siut) zu holen. Für den Transport derſelben ließ er 
durch die Häuptlinge der Negerſtämme A'artet, Uauat, Amam und Maza in 
Nubien Akazien zum Schiffsbau fällen. 

Unter Merenre ſcheint Una geſtorben zu ſein,“) und der König iſt ihm 
bald gefolgt: feine noch erhaltene Leiche zeigt einen Mann in jungen Jahren— 
Ihm folgte fein Bruder Pepi II. mit dem Vornamen Neferfare. Er iſt der 
Phiops, von dem Manetho ſagt, „er ſei als ſechsjähriger Knabe auf den 
Thron gekommen und habe bis zu hundert Jahren regiert“ und von dem es 
in einer anderen griechiſchen Lifte, die unter Eratoſthenes' Namen überliefert 
iſt und ihn Apappus nennt, heißt „er ſoll bis auf eine Stunde 100 Jahre 
regiert haben.“ Die Excerptoren haben gemeint, er habe wirklich 100 Jahre 
regiert, und verrechnen ſeine Regierungsdauer dementſprechend; aber Manetho 
ſelbſt hat offenbar geſagt, er habe bis zu ſeinem hundertſten Lebensjahre re— 
giert, alſo 94 Jahre. Dem entſpricht es, daß der Turiner Papyrus an der 
entſprechenden Stelle eine Regierung von über 90 Jahren (die Einer ſind 
nicht mehr erhalten) aufführt. Ob dieſe Zahl wirklich geſchichtlich iſt, muß 
dahin geſtellt bleiben; es wäre das bei weitem die längſte Regierung der 
Weltgeſchichte. Selbſt Ludwig XIV. hat doch nur 72 Jahre auf dem Throne 
geſeſſen. Gegen die Geſchichtlichkeit der Zahl ſpricht, daß Pepi II. ſeinem 
Bruder gefolgt iſt; man müßte alſo annehmen, er ſei wo möglich erſt nach 
dem Tode ſeines Vaters geboren, und das iſt wenig wahrſcheinlich, da Merenre 
der Sohn derſelben Mutter und völlig erwachſen war. 

Mit Pepi II. erliſcht der Glanz des Alten Reichs. Sein Name und 
der ſeiner Pyramide werden noch einige Male in den Inſchriften genannt, wir 
kennen die Gräber einiger ſeiner Hofbeamten und Nomarchen — dann bricht voll— 
ſtändiges Dunkel ein. So viel man auch geſucht hat, kein Grab hat ſich gefunden, 
das der Zeit der folgenden Herrſcher zugewieſen werden könnte, kein Denkſtein 
eines Königs, der von einem der Nachfolger des Neferkaré geſetzt wäre. Erſt 
mit dem Emporkommen Thebens beginnen die Monumente von neuem zu reden. 

Das Material, auf das wir allein angewieſen ſind, um die Geſchichte 
dieſer Zeit zu reconſtruiren, iſt von der allerdürftigſten Art: die Auszüge aus 
Manetho, die Fragmente des Turiner Papyrus, und eine Liſte von 18 Königs— 
namen in der Tafel von Abydos, das iſt alles. Wir wollen ſehen, was ſich 
mit Hülfe dieſer Daten feſtſtellen läßt. 

1) Ihm gehört offenbar auch die Grabſtele des „Fürſten und wirklichen Gouver— 
neurs des Südens Una“ bei Mariette, Catal. d' Abydos no. 529, der unter zahl— 
reichen andern Titeln auch den für unſern Una völlig paſſenden eines Prieſters der 
Pyramiden des Pepi 1. und Merenre führt. Leider gibt Mariette über die Herkunft 
dieſes Grabſteins nichts an. 
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Auf Pepi II. folgt nach Manetho und der Tafel von Abydos ein König, 
der wieder den Namen feines Bruders trägt, Merenre II. Metheſufis II. 
Er hat nur 1 Jahr, oder wie der Turiner Papyrus angibt, 1 Jahr und 
1 Monat regiert. Als ſeinen Nachfolger nennt Manetho eine Königin Ni— 
tokris, die 12 Jahre regiert habe und mit der er die ſechſte Dynaſtie ſchließen 
läßt. Von ihr werden verſchiedene Märchen erzählt. Herodot berichtet, ihr 
Bruder ſei von Verſchworenen ermordet worden; ſie habe ſeinen Tod gerächt, 
indem ſie die Mörder in ein unterirdiſches Gemach zum Gaſtmahl lud und 
die Waſſer des Nil in daſſelbe leitete. Manetho überträgt auf ſie eine 
Anekdote, welche die Griechen von der dritten Pyramide von Gize erzählten, 
dieſelbe jei das Grab der ſchönen Hetäre Rhodopis; in’ den Excerpten wird 
Nitokris ganz wie dieſe als ein ſchönes Weib von blonder Farbe geſchildert. 
Es iſt ſeltſam, daß in faſt allen neueren Geſchichtswerken dieſe Geſchichten 
für baare Münze genommen werden. 

Ein der Nitokris entſprechender Name kommt auch auf einem Fetzen des 
Turiner Papyrus vor,!) aber nicht am Schluſſe einer Dynaſtie; es folgen in 
dem Bruchſtücke die Namen Neferka, Nefers und Ab. Wichtiger iſt, daß im 
Papyrus auf Pepi II. nicht zwei, ſondern ſieben oder acht Herrſcher gefolgt 
ſind, von denen die vier letzten 2, 4, 2, 1 Jahre und einige Monate und 
Tage regiert haben, ein ſicherer Beweis, daß wir es mit einer Zeit der 
Anarchie zu thun haben, in der Thronſtreitigkeiten an der Tagesordnung 
waren. Dann ſchließt der Papyrus die Dynaſtie mit neuen, wieder nicht er— 
haltenen Summirungen, die bis auf Mena zurückreichen. 

Manetho läßt jetzt eine Dynaſtie von 70 Memphiten folgen, die 70 Tage 
regiert hätten. Wir wiſſen ſonſt nichts von ihnen, doch iſt die Vermuthung nicht 
unwahrſcheinlich, daß darin ein raſch mißlungener Verſuch zu erkennen iſt, eine 
Adelsherrſchaft mit wechſelndem Oberhaupt an die Stelle des Königthums 
zu ſetzen. Dann folgt bei Manetho eine achte Dynaſtie von 27 gleichfalls 
aus Memphis ſtammenden Herrſchern, die 146 (Var. 100) Jahre auf dem 
Thron geſeſſen haben. Ihnen entſpricht im Papyrus eine Reihe von 18 Herr— 
ſchern, die hier unmittelbar an die ſechſte Dynaſtie angeſchloſſen werden. Von 
den Zahlen ihrer Regierungszeit iſt nichts erhalten, dagegen finden ſich ihre 
Namen größtentheils in der Tafel von Abydos, einige anch in den Frag— 
menten des Papyrus. 

Aus dieſen Namen können wir wenigſtens ſo viel erkennen, daß dieſe 
Herrſcher ſich als legitime Nachfolger der ſechſten Dynaſtie betrachtet haben. 


1) Die Königsfolge Manetho's kehrt auch in der eratoſtheniſchen Liſte wieder, die 
ja auch im Grunde nichts anderes iſt, als ein äußerſt verderbter und verſtümmelter 
Auszug aus Manetho. Hier lautet die Folge: Apappüs (Pepi II.) 100 J.; Echeskokaros 
(Merenre II.) 1 J.; Nitokris (erklärt als „ſiegbringende Athene“) 6 I. Im übrigen 
dgl. über Nitokris Stern in der Aegypt. Ztſchr. 1885, 92, bei dem ich nur nicht recht 
verſtehe, warum der Name des Papyrus, geſchrieben Ntägrti, kein Frauenname ſein 
ſoll. Auf die Orthographie des Papyrus iſt doch ſehr wenig zu geben. 
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Denn nicht weniger als ſechs von ihnen haben den Vornamen Neferfared an— 
genommen, den Pepi II. trug, einer derſelben trägt den Eigennamen Pepiſenib 
(„Pepi iſt geſund“) und faſt alle übrigen haben Namen, die ſich in den vor— 
hergehenden Dynaſtien wiederfinden oder wenigſtens an ſie anklingen, wie 
Menkare, Dedkare II., Merenhor, Sneferka, Neferkahor, Neferfaure, Nefer— 
kauhor, Neferarfare II. Das wäre unmöglich, wenn ein völliger Bruch mit 
der Vergangenheit ſtattgefunden hätte. Auch iſt es ſicher, daß dieſe Herrſcher 
noch Pyramiden gebaut haben; von den zum Theil völlig verfallenen Pyra— 
miden von Sakkara werden mehrere auf ſie zurückgehn, und ebenſo vermuthlich 
die beiden Ziegelpyramiden von Dahſchär. In der nördlichen von ihnen 
fand Perring ein Bruchſtück eines Königsnamens, welches das Wort .. kau 
enthält; unter den Namen der achten Dynaſtie ſind mehrere, welche damit 
zuſammengeſetzt ſind. Daß man, als die Mittel des Reichs nicht mehr dazu 
ausreichten, Steinbauten auszuführen, zu Ziegeln ſeine Zuflucht nahm, iſt ſehr 
begreiflich. Auch in Aburoaſch, am Nordende des großen memphitiſchen Fried— 
hofes, finden ſich die Ueberreſte einer Ziegelpyramide. Daneben liegen die 
Trümmer der bereits früher erwähnten ſehr ſorgfältig gebauten Steinpyramide 
mit dem Fragment einer Dioritſtatue, die den Namen Men . . . re trägt (oben 
S. 99. 114). Liegt hier vielleicht der Verſuch vor, noch einmal zu dem alten 
glänzenden Bauſtil zurückzukehren? Und gehört die gänzlich zerſtörte Nekro— 
pole von Aburoaſch der achten Dynaſtie an?) 

Wenn die Königsmacht unter der achten Dynaſtie immer mehr ſank und 
die Dauer der einzelnen Regierungen offenbar nur kurz war, ſo erklärt es 
ſich, daß wir Denkmäler der Herrſcher nicht beſitzen — ſind dieſelben doch, 
abgeſehen von den Pyramiden, auch aus den vorhergehenden glanzvollen 
Dynaſtien nicht gerade häufig.?) Aber warum verſchwinden die Grabbauten 
der Magnaten vollſtändig? Der Adel ſteht unter der zwölften Dynaſtie noch 
mächtiger da als unter der ſechſten, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß in der 
Zwiſchenzeit ſeine Macht gelähmt geweſen iſt. Wir wiſſen ſogar, daß die 
Gauherrſchaft ſich in denſelben Geſchlechtern fortgeerbt hat: die Nomarchen 
des Haſengaus in der zwölften Dynaſtie bezeichnen ausdrücklich die Gauherrn 
aus der Zeit Pepi's als ihre Ahnen.“) Warum haben dieſelben ſich unter 
der achten Dynaſtie keine Felſengräber gebaut, wie ihre Vorfahren und ihre 
Nachkommen? Und wo ſind all die zahlreichen Hofbeamten beſtattet, welche 
ſich in früheren Zeiten auf den Friedhöfen von Gize und Sakkara ihre Gräber 
bauten? Haben dieſelben auf ein „Haus für die Ewigkeit“ gänzlich verzichten 


1) Die ſchlechtgebauten beiden Pyramiden von Liſcht oberhalb von Memphis ſind 
nach Maſpero, mem. de la mission frang. fase. 2, 188 nicht älter als die elfte 
Dynaſtie. 2) Die beiden einzigen, vielleicht der achten Dynaſtie angehörigen Königs— 
namen, die in einer gleichzeitigen Inſchrift vorkommen, ſind ein König Neferkare in 
Elephantine, Mariette, mon. div. 54 f. und Mencheperu in Elkab: Stern, Aegypt. 
Ztſchr 1875, 72. Ferner beachte den Namen Menkare in einer Königsliſte aus Sakkara, 
Lepſius, Denkm. II, 152 d. 3) Lepſius, Denkm. II, 112 e. 113 b. o., vgl. 134. 
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müſſen? Maſpero hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, irgendwo eine 
Nekropole der achten Dynaſtie zu finden; aber bisher iſt alles Suchen um— 
ſonſt geweſen, und wie erklärt es ſich, daß in Gize und Sakkara, welche doch 
von den Zeiten Snofrus bis auf die Ptolemäer als Nekropole für den Adel 
von Memphis gedient haben, kein einziges Grab zum Vorſchein gekommen iſt, 
das wir der achten Dynaſtie zuweiſen könnten? 

Dieſe Erſcheinung läßt ſich nur dadurch erklären, daß auch die Magnaten, 
mochten ſie noch ſo ſelbſtändig geſtellt und noch ſo wohlhabend ſein, ſich dem 
Einfluß der allgemeinen Verhältniſſe nicht entziehen konnten. Ein ſchwerer 
Rückgang des Wohlſtandes wird eingetreten, die blühenden Zuſtände der vierten 
Dynaſtie werden völlig verſchwunden ſein. Anarchie und Bürgerkriege mochten 
hinzukommen; wenn die Nomarchen den Königen aufſäſſig waren, wird der 
der ſonſtige Adel den Gauherrn das Leben nicht weniger ſauer gemacht haben. 
Auch die äußere Einheit des Reiches mag ſchon jetzt geſchwunden ſein: wir 
werden ſpäter ſehen, daß wir eine lange Reihe oberägyptiſcher, in Theben 
reſidirender Herrſcher kennen, die ſpäter als Könige der elften Dynaſtie ganz 
Aegypten beherrſcht haben, deren Anfänge aber ſchon in die Zeiten der achten 
Dynaſtie hinaufreichen mögen. 

Sind dazu noch Kämpfe mit dem Ausland und feindliche Invaſionen 
gekommen? Vor zehn Jahren hat ein ruſſiſcher Gelehrter, Goleniſcheff, 
einige Angaben über einen noch immer unpublicirten Papyrus in Petersburg 
veröffentlicht,) der zunächſt von Snofru, und im weiteren Verlaufe von 
Kämpfen mit den Amu, d. h. den Volksſtämmen Syriens (oben S. 136) er— 
zählt, die in die Zeiten der Könige Chruti und Ameni fallen. Erſterer iſt 
ein Herrſcher der achten Dynaſtie, als deren vierter König er in einem Frag— 
mente des Turiner Papyrus genannt wird; Ameni gehört wahrſcheinlich der 
ſogenannten elften Dynaſtie an. Wenn wir erſt von dem Papyrus mehr 
wiſſen, wird ſich vielleicht erkennen laſſen, in welchem chronologiſchen Verhält— 
niß zu einander beide ſtehn, und dadurch ein Anhalt für die Beſtimmung der 
Dauer dieſer Epoche zu gewinnen ſein. 

Spuren dieſer Kämpfe haben ſich auch ſonſt erhalten. Der Papyrus 
ſpricht von der Anlage einer Befeſtigung auf dem Iſthmus von Suez, einer 
„Mauer des Fürſten, welche den Amu den Eintritt in Aegypten verwehren 
ſoll“, und in einem Literaturwerke, das ſich auf die Verhältniſſe der zwölften 
Dynaſtie bezieht, den Memoiren des Seneha, iſt gleichfalls von dieſer „Fürſten— 
mauer zur Abwehr der Amu“ die Rede, welche den Ausgang aus Aegypten 
verſperrt und wohl bewacht wird. Haben wir es hier mit Kämpfen zu thun, 
deren Vorſpiel der Krieg gegen die Herufha unter Pepi J. geweſen iſt? In 
einer Inſchrift von Dendera heißt es, das Souterrain des Tempels ſei bei allen 
feindlichen Invaſionen nie von dem Fuß eines Unreinen betreten worden, weder 
von den Perſern noch von den Phönikern, den Nordvölkern, den Heruſcha. Man 


1) Aegypt. Zeitſchr. 1876, 109 f. 
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wird auf eine derartige Angabe aus der letzten Ptolemäerzeit nicht allzuviel 
Gewicht legen dürfen; doch wäre es möglich, daß dieſelbe ſich wirklich, wie oft 
vermuthet worden iſt, auf eine Invaſion zur Zeit der achten Dynaſtie bezieht. 

Noch dunkler faſt ſind die folgenden Zeiten. Bei Manetho folgen auf 
die achte Dynaſtie zwei Herrſcherhäuſer aus Herakleopolis, die neunte Dynaſtie 
von 19 Königen mit 409 Jahren und die zehnte von 19 Königen mit 
185 Jahren. Der erſte Herrſcher derſelben iſt Achthoes „der ſchlimmer war 
als alle Könige vor ihm und den Bewohnern ganz Aegyptens Böſes that, 
dann aber in Wahnſinn verfiel und von einem Krokodil aufgefreſſen wurde.“ 
Weitere Namen haben uns die Excerptoren nicht bewahrt. In den Königs— 
tafeln der Denkmäler werden die beiden Dynaſtien mit Stillſchweigen über— 
gangen, ebenſo aber auch im Turiner Papyrus. Derſelbe ſchließt an die 
18 Könige, welche der achten Dynaſtie entſprechen, ſofort die ſechs letzten 
Könige des elften, thebaniſchen Herrſcherhauſes, diejenigen, welche allein über 
ganz Aegypten geherrſcht haben. Offenbar gelten die gewaltthätigen Herrſcher 
von Herakleopolis als illegitime Uſurpatoren, denen ein ehrendes Andenken 
nicht bewahrt wurde. Aber hat der Turiner Papyrus wirklich eine richtige 
chronologiſche Folge beobachtet? Haben die rechtmäßigen memphitiſchen Herr— 
ſcher eine Scheinexiſtenz hingeſchleppt, bis ſie durch die Könige von Theben 
abgelöſt wurden? Haben die Herakleopoliten immer nur einen Theil Aegyptens 
beherrſcht, bildet ihre Uſurpation nur eine vorübergehende Unterbrechung der 
legitimen Herrſcherreihe, die ſich wenigſtens durch eine chronologiſche Fiction 
umgehn und vertuſchen ließ?!) Oder hat der Verfaſſer des Papyrus mit 
den Königen auch die Jahre weggeſchnitten, in denen ſie über das ganze 
Land geboten und alſo eine Lücke geſchaffen, deren Dauer ſich nicht beſtimmen 
läßt? So lange wir auf dieſe Fragen keine Antwort haben, fehlt jedes 
Mittel, den Abſtand des Mittleren Reichs vom Alten zu beſtimmen, und wenn 
ich als Minimaldatum für die Zeit vom Anfang der ſechſten bis zum Ende 
der elften Dynaſtie 400 Jahre angeſetzt habe, ſo iſt das nur als eine 
ganz ungefähre Abſchätzung zu betrachten. Die manethoniſchen Daten ergeben 
für dieſen Zeitraum 980 Jahre, was bei dem Verhältniß, in welchem die 
erſten Denkmäler des Mittlern Reichs zu den letzten des Alten ſtehn, wohl 
entſchieden viel zu hoch iſt. 

Wer waren die Herakleopoliten? Stammten ſie aus Großherakleopolis, 
der altangeſehnen Stadt in der Nähe des Faijum, welche die Aegypter 
Chinenſu nennen? oder aus der Stadt Kleinherakleopolis oder Sethroe im 
öſtlichen Delta in der Nähe des Menzaleſees? Und wenn letztres der Fall 
iſt, haben ſie etwas zu thun mit den oben beſprochenen Kämpfen mit den 
Aſiaten? Bedeutet ihre Herrſchaft eine Fremdherrſchaft über Aegypten? 

Wie dem auch ſein mag, ihre Spuren haben ſie in den Denkmälern 

1) Liegt ein ähnlicher, nur umgekehrter Ausgleich darin vor, daß Manetho die 
27 Herrſcher der achten Dynaſtie nur 140 Jahre regieren läßt? 
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ſehr deutlich hinterlaſſen. In dem Granittempel des Chafre zu Gize find 
die Statuen des Herrſchers, welche wir früher kennen gelernt haben, von ihren 
Plätzen geriſſen, verſtümmelt und in einen tiefen Brunnenſchacht hinabge— 
ſtürzt. Bei den Pyramiden von Gize und ebenſo in Aburoaſch finden ſich 
die Trümmer von Königsſtatuen aus Diorit, die noch viel ſyſtematiſcher ver— 
nichtet und in kleine Stücke zerſchlagen ſind. In der Pyramide Pepi's J. 
iſt der Name des Königs überall in den Wandinſchriften ausgekratzt und ſein 
Sarg in Stücke geſchlagen, während man den übrigen Theil der Inſchriften 
unverletzt ließ. Aehnlich iſt es der großen Pyramide ergangen; auch hier iſt 
der Sarg verſchoben, ſein Deckel zerbrochen, die Leiche Chufu's vernichtet. 
Petrie, der dieſe Thatſachen zuerſt zuſammengeſtellt hat,“) hebt mit Recht 
hervor, daß wir es hier nicht mit zufälligen Beſchädigungen aus einer ſpäteren 
Zeit zu thun haben, in der man in den Pyramiden nach Schätzen ſuchte, ſon— 
dern mit einer abſichtlichen Vernichtung aller Ueberreſte einer verhaßten Per— 
ſönlichkeit, die nur in einer Zeit denkbar iſt, welcher dieſe Könige noch be— 
kannte Größen waren, als man noch wußte und empfand, was ſie als 
Herrſcher bedeutet hatten. Indem man ihre Leiche, ihre Statuen, ihren 
Namen vernichtet, vernichtet man nach ägyptiſchem Glauben zugleich die 
Fortdauer ihrer Perſönlichkeit, verhängt alſo über ſie noch nach dem Tode 
die ſchlimmſte Strafe, die einen Menſchen treffen kann. Das weiſt uns auf 
eine Zeit erbitterter Bürgerkriege, es iſt die Aeußerung einer Revolution, 
welche mit dem Alten gebrochen hat und den bisherigen Staat vernichten 
will. Hier ſehn wir, worin die Gewaltthaten des Achthoes beſtanden und 
weshalb Manetho von ihm ſagt, er ſei ärger geweſen als alle vor ihm. 

Richtete ſich der Haß gegen die Pyramidenerbauer als ſolche? Iſt es 
der Ausbruch der Erbitterung eines durch immer unerträglicher werdenden 
Druck zur Verzweiflung getriebenen Volks? Der modernen Anſchauung 
liegt eine derartige Auffaſſung nahe, und die Möglichkeit können wir ja nicht 
beſtreiten. Aber wahrſcheinlich iſt es mir nicht; ich glaube nicht, daß eine 
derartige Auffaſſung ägyptiſch iſt. Vielmehr ſind die Könige, deren Andenken, 
deren Exiſtenz man verfolgt, die Repräſentanten einer alten unhaltbar ge— 
wordenen Staatsordnung, die in ſich ee und in Anarchie und 
Se zu Grunde geht. 

Ob die Herakleopoliten jemals über ganz Aegypten geherrſcht haben, 
läßt ſich nicht entſcheiden. Jedenfalls gehören ihrer Zeit bereits die Ahnen 
der elften Dynaſtie an, welche ſich in Theben ein ſelbſtändiges Reich gegründet 
haben, und ganz abzuweiſen iſt, wie wir ſahen, die Möglichkeit nicht, daß ſich 
die Nachkommen der legitimen Pharaonen von Memphis irgendwo wenigſtens 
eine Scheinexiſtenz gerettet haben. 

Haben die Herakleopoliten auch Denkmäler hinterlaſſen? In den 
Trümmern von Tanis, der berühmten Stadt des öſtlichen Delta, fand Mariette 


1) Pyramids of Gizeh, S. 66 f. 89. 
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vier Sphinxe von ſchwarzem Granit, deren Geſichtszüge einen von dem gang— 
baren Typus der ägyptiſchen Denkmäler völlig abweichenden Ausdruck tragen, 
ein breites hartknochiges Geſicht mit platter Naſe, kleinen Augen und rauhen, 
faſt wilden Zügen. Denſelben Charakter trägt eine gleichfalls in Tanis ge— 
fundene Gruppe von zwei männlichen Figuren, die an Altären ſtehn, welche 
mit Lotosblumen, Waſſervögeln und Fiſchen behängt find, ferner der Obertheil 
einer Königsſtatue, welche ſich im Faijum, in dem Orte Mit Faris gefunden 
hat, und ein Kopf der Villa Ludoviſi in Rom. Wir haben es hier offenbar mit 
einer fremdartigen, in Unterägypten heimiſchen Kunſt zu thun; die Macht der 
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Sphinx von Tanis aus ſchwarzem Granit 
(nach Perrot u. Chipiez). 


Herrſcher, unter denen ſie geübt wurde, hat ſich aber zeitweilig mindeſtens auch 
über das Faijum erſtreckt. Auf dieſen räthſelhaften Denkmälern haben mehrere 
Könige ihre Namen angebracht, Merneptah aus der 19ten, Pſebchaſennu aus der 
21ſten Dynaſtie; außerdem aber findet ſich auf der rechten Schulter des einen 
Sphinx der Name eines Hykſoskönigs Apopi. Daraufhin hat Mariette dieſe 
Denkmäler den Hykſos zuweiſen wollen, und dieſe Anſicht iſt allgemein adoptirt 
worden. Neuerdings hat indeſſen Maſpero hervorgehoben, daß der Name des 
Apopi nur ganz flüchtig aufgekratzt und offenbar ebenſowenig urſprünglich iſt 
wie der der anderen Herrſcher; auf der Bruſt des Sphinx hat vielmehr ur— 
ſprünglich ein ganz anderer, völlig zerſtörter Name geſtanden.) Daraus 


1) Guide au Musée de Boulaq, 1883, S. 64ff. 71. 
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ſchließt er mit vollem Recht, daß dieſe Denkmäler nicht von den Hykſos ge: 
ſchaffen, ſondern älter ſind, und im Anſchluß daran hat Erman vermuthet, 
ſie gehörten den Herakleopoliten an. 

Poſitiv beweiſen läßt ſich dieſe Annahme nicht, und möglich bleibt es, 
daß die Herkunft der Denkmäler noch völlig dunkel iſt. Aber eine hohe 


Obertheil einer Königsſtatue. 
(Nach Perrot und Chipiez.) 


Wahrſcheinlichkeit kann ſie für ſich in Anſpruch nehmen. Man hat den 
Typus unſrer Denkmäler in den Zügen der heutigen Umwohner des Men— 
zaleſees wieder finden wollen; ſtammten die Herakleopoliten wirklich aus 
dieſer Gegend, ſo wäre dieſe Erſcheinung vollſtändig erklärt. Jedenfalls iſt 
der Typus ſo unſemitiſch wie nur möglich, während doch die Hykſos höchſt— 
wahrſcheinlich Semiten geweſen ſind. 

Vielleicht iſt es nicht allzu kühn, hier, wo wir es doch nur mit Hypotheſen 
zu thun haben, noch eine weitere Vermuthung zu äußern. Wir haben geſehn, 
daß die Geſtalt des Sphinx dem Alten Reiche fremd iſt, während ſie, wenn 
die Zuweiſung der eben beſprochenen Denkmäler richtig iſt, den Herakleopo— 
liten bekannt war. Iſt alſo dieſe Figur überhaupt von ihnen geſchaffen 


Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 10 
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worden? Und geht der räthſelhafte große Sphinx von Gize gleichfalls auf 
ſie zurück? Der Umſtand, daß die Aegypter ihn als ein Bild des Sonnen— 
gottes bezeichnen (S. 112), während ſonſt der Sphinx regelmäßig das Bild 
eines Königs iſt, würde eher für als gegen dieſe Vermuthung ſprechen. Ge— 
wiſſermaßen den Pyramidenerbauern zum Trotz wäre dann das gewaltige 
Felſenwerk grade an dieſer Stelle errichtet worden. 

Doch es iſt Zeit abzubrechen. Faſt ausnahmslos ſind es nur Fragen, 
mit denen wir an dieſe Zeit herantreten, Fragen, auf die uns jede Antwort 
fehlt. Feſt ſteht nur eins: die Schläge, welche die Statuen und Namen des 
Chufu und ſeiner Nachfolger zertrümmert haben, bezeichneten auch formell 
und für jeden erkennbar das Ende des Alten Reichs. 
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Sweites Buch. 


Das Mittlere Heid. 


Erſtes Kapitel. 


Das Emporkommen Chebens. Die elfte Dynaſtie. 


Etwa vier Breitengrade oberhalb von Memphis, 30 deutſche Meilen 
unterhalb des erſten Kataraktes, liegt zu beiden Seiten des Nils die größte 
Ruinenſtätte der Welt, ein ungeheurer Complex von Tempeln, Sphinxalleen, 
Coloſſalſtatuen und Gräbern. Zahlreiche kleine arabiſche Dörfer find gegen: 
wärtig über die Trümmerfläche zerſtreut und zum Theil in die alten Tempel 
hineingebaut, wie Karnak, Lukſor, Medinet Habu, Qurna u. a. Im Alterthum 
lag hier die Stadt Uaſt oder wie die Griechen ſie nennen, Theben das 
hundertthorige. Der Schutzgott, den die Bewohner des thebaniſchen Gaues 
verehrten, war Amon, wie Amſi und Chnumu ein Gott der Zeugung und 
Fruchtbarkeit, daher in der Regel ithyphall gebildet. Sein heiliges Thier 
iſt ein Widder mit nach unten gekrümmtem Horn; vielfach wird der Gott da— 
her mit einem Widderkopfe dargeſtellt. Nach ihm heißt die Stadt in ſpäterer 
Zeit oft genug Nut-Amon (hebr. No Amon) „die Amonsſtadt“, was die 
Griechen durch Diospolis wiedergegeben haben, da ſie den Amon als den 
höchſten Gott Aegyptens dem Zeus gleichſetzten.. Ihm zur Seite ſteht als 
ſeine Gemahlin die Göttin Mut oder Mut uert „die große Mutter“, und 
ihr Sohn Chunſu, der ſich als Mondgott offenbart.“) Die Stätte, an der 
alle drei zuſammen verehrt wurden, iſt Apet, das heutige Karnak, an der 
Oſtſeite des Fluſſes, wo in der Folgezeit der gewaltige Amonstempel erſtanden 
iſt. Am gegenüberliegenden Ufer, in den öden Schluchten der libyſchen Wüſte, 
befindet ſich die Nekropole des thebaniſchen Gaues. 


1) Ob die drei Götter von Anfang an zuſammen gehören oder hier eine auf ge— 
ſchichtlichen Vorgängen beruhende Vereinigung mehrerer Localgötter vorliegt (vgl. S. 37), 
iſt noch nicht ermittelt. Eine andere thebaniſche Gottheit iſt Montu; derſelbe gehört 
zunächſt nach dem ſüdlich von Theben gelegenen Ort Hermonthis (äg. Ant), der an 
Alter vielleicht Theben überragt. — Im übrigen vgl. Maſpero in den Mémoires 
de la mission arch. au Caire, Fasc. 2, S. 181 ff. über die verſchiedenen Ortſchaften, aus 
denen ſich Theben im Mittleren Reiche zuſammenſetzte. Warum die Griechen den Namen 
des böotiſchen Theben auf die ägyptiſche Stadt übertragen haben, wiſſen wir nicht. 

10* 
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In den Denkmälern des Alten Reiches begegnet uns der Name Thebens 
überhaupt nicht, der ſeines Hauptgottes kaum ein oder zwei Mal. Auch in 
der umfangreichen religiöſen Literatur der folgenden Epoche, deren Wurzeln 
bis ins Ende des Alten Reiches hinaufreichen, ſpielen die thebaniſchen Götter 
gar keine Rolle, ein deutlicher Beweis dafür, wie ſpät die Stadt zu an— 
erkannter Bedeutung gelangt iſt, wenn auch nicht geleugnet werden ſoll, daß 
ſie in den Zeiten des Alten Reiches bereits exiſtirt hat. Politiſch hervor— 
getreten iſt ſie zuerſt in den wirren Jahrhunderten, welche auf das Ende der 
ſechſten Dynaſtie gefolgt ſind. 

Die älteſten Denkmäler Thebens finden ſich am Nordrande der großen 
thebaniſchen Nekropole bei dem Dorfe Drah abul-negga. Am äußerſten Rande 
des Wüſtengebirges, hart am Culturlande, erheben oder erhoben ſich hier 
eine Anzahl ſchmuckloſer Grabbauten, Ziegelpyramiden von ſehr beſcheidenem 
Umfange, deren Inneres eine offene Halle für den Todtencult enthielt, 
während die Leichen in einer verborgenen in den Felſen gehauenen Kammer 
beigeſetzt waren. Dieſe Gräber, die uns eine ziemlich beträchtliche Anzahl 
von Sarkophagen, Todtenſtelen, Amuletten und Gegenſtänden des Schmudes 
und Hausrathes bewahrt haben, gehören den Königen der elften manethoniſchen 
Dynaſtie an, der erſten, welche in Theben reſidirt hat.“) Die Herrſcher führen 
abwechſelnd die Namen Antef und Mentuhotep; neben ihnen erſcheint auch eine 
Königin, die Gemahlin eines Mentuhotep, aus deren Grab eine der inter— 
eſſanteſten Reliquien altägyptiſchen Hausrathes ſtammt: eine Haus- und Reiſe— 
apotheke, die gegenwärtig dem Berliner Muſeum angehört. Hiſtoriſch ver— 
werthbare Angaben aber finden ſich in dieſen Grabinſchriften nur ganz ver— 
einzelt, und anderweitige Denkmäler haben ſich nur von ganz wenigen Herrſchern 
dieſer Dynaſtie erhalten. Auch die ziemlich zahlreichen zeitgenöſſiſchen Grab— 
inſchriften, die ſich namentlich in Abydos und Theben erhalten haben, ergeben 
keinerlei geſchichtliche Ausbeute. 

Dagegen ſcheint es, daß durch die Königstafel von Karnak einiges Licht 
auf dieſe Dynaſtie fällt. Während dieſelbe aus dem Alten Reich nur zehn 
Königsnamen aufführt, wendet ſie, wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, 
dieſer Herrſcherreihe ein beſonderes Intereſſe zu. An ihrer Spitze nennt 
fie einen Antef, der nicht König genannt wird, ſondern den Titel rpati 
„Fürſt“ führt. Auf ihn folgen ein Mentuhotep und verſchiedene Antefs, die 
als „Horus“ bezeichnet werden. Nun iſt zwar, wie wir wiſſen, jeder ägyp— 
tiſche König eine Incarnation des Horus, aber den ſtereotypen vollſtändigen 
Königstitel „der gute Gott, der Herr der beiden Lande“ erhält erſt der 
ſechſte Herrſcher der Liſte, Antef V. Danach werden wir wohl kaum fehl— 
gehen, wenn wir annehmen, daß dieſe Herrſcher erſt ſchrittweiſe und nach 
langwierigen Kämpfen zu voller Macht gelangt ſind und nur zögernd die 

1) Mehrere dieſer Gräber werden auch in den uns erhaltenen Proceßacten über 
einen Gräberdiebſtahl unter Ramſes IX., dem ſog. Papyrus Abbot, erwähnt, und zwar 
ſind ſie damals von den Dieben nicht verletzt worden. 
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volle Königstitulatur angenommen haben. Dazu ſtimmen die Inſchriften. 
Die älteren Herrſcher der Dynaſtie nennen ſich entweder einfach „König An— 
tef“, oder „der König, der Sohn des Ne Mentuhotep“, oder etwa „Horus 
der Lebensmehrer, der König von Ober- und Unterägypten, der Sohn des 


Ne Antef der Große“; dagegen 
die volle Titulatur der Pharaonen, 
zu der ja außer dem Eigennamen 
des Herrſchers ein bei der Thron— 
beſteigung angenommener Vorname 
gehört, findet ſich nur bei ſechs 
Königen, die offenbar den Beſchluß 
der Reihe bilden. 

Dieſer Sachlage entſpricht es, 
daß der Turiner Papyrus von 
den hierher gehörigen Königen nur 
ſechs genannt hat, die er unmittel— 
bar auf die 18 Herrſcher folgen 
läßt, welche bei ihm der achten, 
memphitiſchen Dynaſtie entſprechen 
(oben S. 139). Die beiden letzten 
unter ihnen werden auch in den 
Königstafeln von Sakkara und 
Abydos aufgeführt. Offenbar nennt 
der Papyrus von den Thebanern 
nur diejenigen Könige, welche ganz 
Aegypten beherrſcht haben — er 
betrachtet, ſoweit wir ſehen können, 
die Geſchichte vom memphitiſchen 
Standpunkt aus. Andererſeits be— 
ſtand nach den Auszügen aus Ma⸗ 
netho die elfte Dynaſtie aus 16 
Thebanern — in der That kennen 
wir 15 oder 16 Königsnamen, 
die hierher gehören — aber als 
ihre Regierungszeit werden nur 
43 Jahre angegeben. Dieſe Zahl 
läßt ſich nur dadurch erklären, daß 
hier ein chronologiſcher Ausgleich 


Hausapotheke einer Königin der 11. Dyn. 
(Berlin, kgl. Muf.) 


In dem Holzkaſten ſtand das korbartige Geſtell aus feinem 
Stroh, in dem ſich fünf Vaſen aus Serpentin und eine aus 
Alabaſter befinden. In denſelben ſind die eingetrockneten 
Reſte der Medicamente noch erkennbar. Zwei Löffel, ein 
Näpfchen und mehrere Wurzeln liegen daneben. 


vorgenommen iſt: Manetho hat die Herrſcher der Dynaſtie ſämmtlich genannt, 
aber für die Chronologie nur die Jahre verrechnet, in welchen ſie nach der 
vollſtändigen Niederwerfung der Herakleopoliten über ganz Aegypten regiert 
haben. In Wirklichkeit hat die Dynaſtie über Theben, wie die nachher an— 
zuführenden Thatſachen bezeugen, jedenfalls mehr als 200 Jahre geboten. 
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Auf Grund dieſes Materials dürfte ſich folgendes Bild von der Ge— 
ſchichte der elften Dynaſtie ergeben. 

In den Wirren und Kämpfen, welche den Untergang des Alten Reiches 
herbeiführten, gelang es, ſei es noch zur Zeit der letzten Memphiten, ſei es, 
als die Herrſchaft der Herakleopoliten begann, einem Adligen, dem „Fürſten“ 
Antef, ſich in Theben unabhängig zu machen. Seine Nachfolger gelangten 
allmählich zu größerer Macht. Abydos iſt ihnen, wie es ſcheint, bereits früh 
unterthan geweſen; namentlich aber haben ſie ihre Macht nach Süden zu 
ausgedehnt und den Verſuch gemacht, die Herrſchaft der Pharaonen des 
Alten Reiches über Nubien wieder zu gewinnen, wenn auch, wie es ſcheint, 
nicht mit dauerndem Erfolg. Die oben erwähnte Gemahlin eines Mentu— 
hotep wird in einer Inſchrift auf der Inſel Sai oberhalb des zweiten Kata— 
raktes erwähnt, ein anderer Herrſcher desſelben Namens iſt auf der Inſel 
Konoſſo beim erſten Katarakt in Verehrung vor den dortigen Localgöttern dar— 
geſtellt, die ihm erklären, daß ſie „alle Länder unter ſeine Sohlen“ werfen, 
und noch ſpäter hat ſich ein Antef (VIII.) nach der Angabe eines Inſchriften— 
fragmentes mit den Negern und den Bewohnern des Kataraktengebietes 
herumgeſchlagen. Auch die Steinbrüche von Hammamat ſind bereits unter 
dieſen Herrſchern wieder ausgebeutet worden. Am meiſten tritt unter ihnen 
der vorher genannte Antef der Große hervor!), in deſſen Grab ſich eine 
Stele aus ſeinem fünfzigſten Regierungsjahre befindet, auf der der König mit 
vier Jagdhunden abgebildet iſt. In der Inſchrift iſt von Bauten und Weih— 
geſchenken für den Tempel des Amon die Rede. Auch eine Grabinſchrift in 
Abydos erwähnt ihn. Des weiteren lehrt die Inſchrift eines Beamten von 
Abydos, der im 33. Jahre des Königs Uſerteſen I., des zweiten Herrſchers 
der zwölften Dynaſtie, geſtorben iſt, daß ſchon „ſein Urgroßvater zur Zeit 
des Königs Horus des Lebensmehrers, des Sohnes des Re' Antef“, d. i. des 
eben genannten Herrſchers, dasſelbe Amt bekleidete. Danach dürften vom 
Regierungsantritt dieſes Antef bis auf Amenemha't I., den Begründer der 
zwölften Dynaſtie, rund hundert Jahre verfloſſen ſein. 

Den Weg zu verfolgen, auf dem dieſe Herrſcher und ihre Nachfolger 
ihre Macht ſchrittweiſe gekräftigt und das Reich der Herakleopoliten bezwungen 
haben, iſt uns leider vollſtändig verſagt. Daß die ſechs letzten Herrſcher der 
Dynaſtie über ganz Aegypten geboten, haben wir bereits geſehen. Von 
mehreren wird uns das ausdrücklich bezeugt; ſo bezeichnet ſich der Vezir eines 
Mentuhotep (IV) mit dem im getragenen ägyptiſchen Stil gewöhnlichen 
Parallelismus der Glieder als „groß beim König des Südreichs, mächtig 
bei dem des Nordreichs“. Wenn bei dieſen Königen Vornamen und Titel 
gebräuchlich ſind wie „der kräftige Re', der das Antlitz der beiden Lande er— 


1) Es giebt übrigens noch zwei andere Antefs, die den Beinamen „der Große“ 
führen. Alle hierher gehörigen Namen aufzuzählen iſt überflüſſig; ſ. Geſch. d. Alter— 
thums 1 8 95 f. Zu dieſer Dynaſtie gehört auch der S. 141 genannte Ameni, deſſen 
Grabbau inſchriftlich erwähnt wird, ohne daß ſich weiteres über ihn ausſagen ließe. 
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freut“, Antef (VII), „Ne der Herr der beiden Lande“, Mentuhotep (IV), 
„Horus der Vereiniger der beiden Lande“, Nebchrure' Mentuhotep (V), 
„Horus der Beleber der beiden Lande“, S'anchkare', jo ſpricht ſich darin 
deutlich der Stolz und die Freude darüber aus, daß nach langer Unterbrechung 
Aegypten wieder Einen Staat bildete. 

Der gefeiertſte Herrſcher der Dynaſtie ſcheint der letzte Mentuhotep 
(V, Nebchruré) geweſen zu ſein, der mindeſtens 46 Jahre auf dem Throne 
geſeſſen hat.!) Von ſeinen Thaten bewahrt kein Denkmal Kunde, aber bei 
der Nachwelt ſteht ſein Gedächtnis in hohem Anſehen, mehrere Königsliſten 
des Neuen Reichs nennen ihn allein von allen Herrſchern vor der Hykſos— 
zeit. Unter den erſten thebaniſchen Königen mögen hervorragende Fürſten ge— 
weſen ſein, bedeutender vielleicht als manche viel geprieſene Herrſcher der Folge— 
zeit, die im ſicheren Beſitz der Macht Denkmal an Denkmal reihen konnten. 
Dagegen ſcheint es faſt, als hätten ſich die letzten Könige der elften Dynaſtie 
das Regieren ziemlich leicht gemacht und die Geſchäfte größtentheils ihren 
Veziren überlaſſen. Unter dem vorletzten Mentuhotep (IV) bekleidete dies 
Amt, mit dem nach alter Weiſe die Würden eines Stadteommandanten, Ober— 
richters und Oberſchatzmeiſters und die Titel eines Fürſten und Grafen ver— 
bunden find, ein gewiſſer Amenemhat — die Vermuthung hat viel für ſich, 
daß er ein Vorfahre des Begründers der zwölften Dynaſtie geweſen ſei. 
Mit den überſchwenglichſten Worten läßt er in den Inſchriften ſeine Stellung 
und Macht verherrlichen: „der erſte der Adligen, der Vorſteher deſſen was 
der Himmel gibt, die Erde bildet und der Nil herbeiführt, der Leiter aller 
Angelegenheiten dieſes ganzen Landes“, „der groß iſt in ſeiner Würde und 
mächtig in ſeinem Amte, zu dem die Großen kommen aus dem ganzen Lande, groß 
beim König Oberägyptens, mächtig beim König Unterägyptens, der ihm meldet 
was iſt und nicht iſt, der Chef der Chefs, der erſte der Oberſten, der Vezir 
des Horus, wenn derſelbe ſich prangend zeigt.“ Mit denſelben Phraſen 
wird unter dem letzten Pharao der Dynaſtie, Seanchkare', der Oberſchatzmeiſter 
Hanu gefeiert, obwohl er nicht Vezir iſt.?) Er nennt ſich „Vorſteher deſſen 
was iſt und nicht iſt, groß an Anſehn (wörtl. Schrecken) wie an Wohlwollen 
(wörtl. Liebe), vor dem zittern die Großen und Nomarchen, weil er nahe 
ſteht den Gliedern feines Herrn ... der ohnmächtig macht die Barbaren 
des Nordens, beide Lande kommen und beugen ſich [vor ihm!“. Derartige 
Phraſen nicht etwa in Grabinſchriften, ſondern in officiellen Urkunden an 
den Wänden der Steinbrüche von Hammamaät legen die Vermuthung nahe, 
daß die Könige dieſer Zeit wenig mehr als Puppen in den Händen ihrer 
höchſten Beamten geweſen ſein dürften. 


1) Wiedemann, Aeg. Geſch. 226. 2) Er iſt daher auch nicht rpatiha‘, wohl 
aber heißt er „Vorſteher der ſechs großen [Gerichts ]häufer und Vorſteher der Tempel.“ 
Leider ſind in dieſen Inſchriften (Lepſius Denkm. 149 c. d. e. 150 a) viele und 
zum Theil gerade die inſtruetivſten Phraſen der Titulatur noch nicht erklärbar. 
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Wie dem auch ſei, der Wohlſtand Aegyptens hat ſich unter der erſten 
thebaniſchen Dynaſtie aufs neue gehoben. Nach langer Unterbrechung treten 
uns jetzt in den Nekropolen von Abydos und Theben wieder Gräber von 
Privatleuten und hohen Beamten entgegen. Freilich den alten Maſtabas 
und Pyramiden ſind dieſelben nicht zu vergleichen; meiſt birgt man die 
Leiche der Könige wie der Unterthanen im Felsboden oder in der anſteigenden 
Felswand, und errichtet darüber oder davor eine kleine Ziegelpyramide, die 
in der Regel auf einem quadratiſchen Unterbau ruht und eine oder mehrere 
Kammern enthält. Gelegentlich findet ſich auch ein Vorbau und eine das 
Ganze umſchließende Umfaſſungsmauer. Auch die Könige laſſen wieder bauen, 
für die Tempel der Götter Thebens wie für ihre Gräber, und wieder werden 
wie unter der ſechſten Dynaſtie im Thale Rohanu (Hammamat) Porphyr— 
blöcke gebrochen und die Felswände mit Gedenktafeln bedeckt. Im zweiten 
Jahre Mentuhotep's IV. hatte ſein vorhin genannter Vezir Amenemückt hier 
Steine für ſeinen Sarkophag und für die Tempel des Südlandes brechen 
laſſen. Natürlich gehörten zu einer derartigen Expedition zahlreiche Arbeiter, 
Steinmetzen, Aufſeher und Zahlmeiſter ſowie eine militäriſche Escorte. Mit 
Amenemhckt find 3000 Mann ausgezogen, und er rühmt, daß „dieſer Trupp 
nicht zu Schaden kam und kein Mann deſertirte, kein Eſel ſein Rückgrat brach!), 
kein Arbeiter ſchwach wurde“. 

In Folge dieſer Unternehmungen wurde das wüſte Gebirgsland öſtlich 
vom Nil, das „rothe Land“, oder wie es jetzt auch genannt wird, das 


„Götterland“?) — denn die Heimath der Sonnengötter iſt das Land des 
Sonnenaufganges — dem ägyptiſchen Reiche einverleibt, die Nomaden zu 


Unterthänigkeit gezwungen und ägyptiſche Coloniſten hier angeſiedelt. Wir 
finden hier fortan einen Commandanten, deſſen Machtbereich ſich von der 
nubiſchen Grenze nach Norden bis zur mittelägyptiſchen Stadt Menchat-Chufu 
(ſ. u. S. 157) und ans rothe Meer erſtreckte.“) Amenenthat legte im Wüſten— 
thal einen Brunnen frei, den der König ſelbſt zu beſichtigen kam, und rühmt 
ſich „ich machte das Wüſtengebirge zu Culturland, die oberen Thäler zu 
Waſſerbächen“), „die Wüſte wurde zum Überſchwemmungsland, das Waſſer 
kam hervor auf die Ode des Steines“) Der Aus sgangspunkt des Weges 
in die Wüſte iſt Koptos (Qobt), wenige Meilen unterhalb Thebens an der 
öſtlichſten Stelle des Nilthals, Min (Amsi), der Schutzgott dieſer Stadt, iſt 
daher auch der Schirmherr des Wüſtenlandes, der hier regelmäßig angerufen 
und durch Opfer geehrt wird. 


1) Nach der Correctur von Brugſch, Wörterbuch VI 976. 2) Lepſius Denkm. 
II 149 d, 4. 1500 a. Aeg. Ztſchr. 1882, 204. Vgl. auch Mariette, Abydos II 29, 20 
„alles koſtbare Geſtein des Götterlandes“, d. h. der Steinbrüche von Hammämät. 
Naturgemäß bezeichnet übrigens der Name alles Land öſtlich von Aegypten im all— 
gemeinen, und wird daher unter dem Neuen Reich auch auf Arabien ausgedehnt. 
3) Lepſius Denkm. II 149 g. 4) ib. 149 e, 9, wörtlich: „zu einem Waſſerpfad“; 
es iſt zu beachten, daß der Aegypter nur den großen Strom und Canäle, aber keine 
Bäche kennt. Ebenſo iſt für ihn Gebirge und Wüſte identiſch. 5) ib. 149 f, 3. 
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Die Ausbeutung der Steinbrüche und daneben noch etwa die Jagd in 
der Wüſte ſind es nicht allein, was die Aegypter zur Beſetzung des „Götter— 
landes“ veranlaßte. Seit uralten Zeiten ſind die Küſten des arabiſchen Meer— 
buſens ein commerciell höchſt wichtiges Gebiet: Südarabien und die gegen— 
überliegende africaniſche Küſte, das Somaliland, ſind die Heimath des 
Weihrauchs, und es iſt bekannt, wie begehrt dieſer Artikel bei allen primi— 
tiven Völkern iſt. Auch Aegypten verbrauchte alljährlich gewaltige Maſſen 
Weihrauch namentlich für den Cultus. Derſelbe bildete daher einen äußerſt 
wichtigen und dabei koſtſpieligen Handelsartikel. Urſprünglich kam er nur durch 
viele Zwiſchenſtationen nach Aegypten: ein Küſtenſtamm verhandelte ihn an 
den andern oder führte ihn auf kleinen Kähnen über den Meerbuſen, bis er 


Grabpyramide des Mittleren Reichs in Abydos. Reconſtruirt. 
(Nach Perrot und Chipiez.) 


ſchließlich gegen hohen Preis in die Hände des ägyptiſchen Kaufmanns und 
Händlers gelangte. Vermuthlich iſt die Straße durch die Wüſte nach Koptos 
ſchon in und vor der Pyramidenzeit eine Hauptſtraße des Weihrauchhandels 
geweſen. Jetzt unternahm die Regierung ähnlich, wie ein Jahrtauſend ſpäter 
in Paläſtina König Salomo, den Verſuch, den Handel in die Hände Aegyptens 
zu bringen und mit dem Lande Punt,!) der Heimath des Weihrauchs im 
ſüdlichen Arabien, directe Beziehungen anzuknüpfen. 

Im erſten Jahre des Sanchkaré, des Nachfolgers Mentuhoteps V. zog 
der vorhin erwähnte Schatzmeiſter Hanu aus, um das Unternehmen durch— 
zuführen. Eine Inſchrift, die er in Hammamat hat anbringen laſſen, gibt 
uns, darüber ausführliche Kunde. „Es entſandte mich ſeine Majeſtät, um ein 


1) Seine Bewohner heißen mit der gewöhnlichen Adjectivbildung Punti. Dies Wort 
iſt bisher meiſt falſch Puna geleſen, und das hat dann weiter zur Gleichſetzung dieſes 
Namens mit dem der Punier und Phoeniker und zu weitſchweifenden hiſtoriſchen 
Phantaſien Veranlaſſung gegeben. 
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Schiff!) nach Punt zu beladen [und] um ihm friſchen Weihrauch von den 
Häuptlingen des rothen Landes zu bringen, in Folge des Anſehns, in dem 
er im Wüſtenlande ſteht. Da zog ich aus von Koptos auf dem Weg, den mir 
ſeine Majeſtät befohlen hatte, eine Truppe war mit mir aus dem Südlande 
vom Sceptergau (Uabut, Oxyrynchos) bis nach Nechent (Elkab, Eileithyia)?).“ 
Die folgenden Worte, in denen des weiteren von der Ausrüſtung und der 
Unterſtützung, welche die Bergbewohner der Expedition durch Lebensmittel 
und Kundſchafterdienſte zu theil werden ließen, die Rede iſt, laſſen ſich noch 
nicht vollſtändig überſetzen. Dann heißt es weiter: „Ich zog aus mit einem 
Trupp von 3000 Mann. Ich nahm meinen Weg über die Wadis (aturu) .. 
deſcher?) und Adenſochet. Alsdann gab ich einen Schlauch, eine Holztrage, 
zwei Waſſerkrüge, zwanzig Brode einem Jeden jeden Tag . . . .. Alsdann 
machte ich eine Ciſterne von 12 Ruthen zu Bat und zwei ECiſternen zu 
Adhat, 1 Ruthe 20 Ellen die eine, 1 Ruthe 30 Ellen die andre. Eine 
andere machte ich zu Ahateb, 10 Ellen ins Geviert . . . Da kam ich ans 
große Meer,“) da baute ich loder: rüſtete ich aus; wörtlich: machte ich] jenes 
Schiff und belud es mit allen möglichen Dingen. Und ich machte für dasſelbe 
ein großes Opfer (2) von Rindern, Kühen und Ziegen. Als ich dann zurück— 
kehrte vom Meere, that ich was mir ſeine Majeſtät befohlen hatte: ich brachte 
ihm alle Producte, die ich in den Gebieten (22) des Götterlandes fand. 
Dann zog ich nach Uaga und Rohanu (Hammamat) und brachte ihm koſt— 
bare Steine für die Statuen des Tempels [sie]... Nie iſt dieſem Gleiches 
ausgeführt worden von irgend einem königlichen Verwandten (d. h. hohen 
Beamten), der auf eine Expedition ausgeſchickt war, ſeit der Götterzeit. Ich 
that dies für ſeine Majeſtät meinen Herrn wegen ſeiner großen Liebe zu 
mir.“ Die Inſchrift ſchließt dann, wie ſie begonnen hat, mit einer Verherr— 
lichung des Hanu. 

Die Bedeutung dieſer Inſchrift iſt in der Regel durchaus mißverſtanden 
worden. Man hat geglaubt, Hanu ſelbſt habe eine Fahrt auf dem rothen 
Meere unternommen und die Producte der jenſeitigen Küfte eingehandelt. 
In der Inſchrift ſteht nichts davon. Das Schiff, welches er nach Punt 
ausſchickte, hat er nur befrachtet, die Seefahrt hat er untergeordneten Be— 
amten oder vielleicht Kaufleuten überlaſſen. Ja wir können nicht einmal 
mit Beſtimmtheit ſagen, ob das Schiff Hanus der erſte ägyptiſche Kauffahrer 
auf dem rothen Meere geweſen iſt oder ob nicht vielmehr ſchon vorher 

1) Hier wie im folgenden wird das Wort für „Schiff“ mit dem Pluralzeichen 
geſchrieben, dagegen ſtehen die darauf bezüglichen Pronomina im Singular. Offenbar 
iſt „Schiff“ für den Aegypter ein pluraliſcher Begriff, es iſt aber nur ein Schiff gebaut 
worden, wie von Salomo und Joſaphat für die Ophirfahrten. 2) Vgl. die ähnlichen 
Angaben bei Amenemhat's Expedition Lepſius Denkm. II 149 d, 11. 3) Der Name 
iſt nur unſicher überliefert. 4) Dieſe zweifellos richtige Deutung der hieratiſch ge— 
ſchriebenen Gruppe hat, wie mir Erman mittheilt, Goléniſcheff gefunden; neuerdings 
iſt ſie auch von Lieblein aufgeſtellt worden. 
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ägyptiſche Händler die Seefahrt gewagt haben; bei der im Texte hervor— 
gehobenen Vieldeutigkeit des Verbums ’ar „machen“ iſt es nicht klar, ob 
Hanu das Schiff baute oder ſchon im Hafen vorfand. Die Bedeutung der 
Expedition beſteht vielmehr darin, daß der Staat in den Handel eingreift 
und ihm ſeine Wege bahnt, vor allem durch Anlegung einer direkten mit 
Brunnen verſehenen Handelsſtraße, die den Umweg über Hammamat ver— 
meidet,!) ſowie durch Schauſtellung der ägyptiſchen Macht bei den Küſten⸗ 
bewohnern. Welcher Hafen der Endpunkt der Straße geweſen iſt, wiſſen 
wir nicht. Gewöhnlich denkt man an das heutige Qoßeir, den „weißen 
Hafen“ (Leukos Limen) der Griechen; daß indeſſen unter der zwölften Dynaſtie 
vorwiegend oder ausſchließlich ein weiter nördlich gelegener Hafen (am Wadi 
Gaſas) benutzt wurde, werden wir ſpäter ſehen. 

Was aus dem nach Punt entſandten Schiff geworden iſt, erfahren wir 
nicht, da Hanu alsbald nach ſeiner Abfahrt zurückkehrte. Daß aber ſein Zug 
nicht nur von ephemerer Bedeutung war, vielmehr ein lebhafter ägyptiſcher 
Handel auf dem rothen Meer ſich entwickelt hat, werden wir ſpäter ſehen. 
Freilich die mancherlei daran anknüpfenden Fragen vermögen wir nicht zu 
beantworten. Namentlich wäre es ſehr intereſſant, zu erfahren, ob der Handel 
von der Regierung monopoliſirt wurde, oder ob auch Privatleuten die Aus— 
rüſtung und Entſendung von Handelsſchiffen auf dem Meere geſtattet war. 

S'anchkare iſt — falls nicht einige kurze nirgends erwähnte Zwiſchen— 
regierungen anzunehmen ſind — der letzte Pharao der elften Dynaſtie. Mit 
ſeinem Nachfolger Amenenhat J. beſteigt ein neues Herrſchergeſchlecht den 
Thron, das vielleicht, wenn die oben ausgeſprochene Vermuthung richtig iſt, 
von dem übermächtigen Vezir Mentuhotep's IV. abſtammt. Nicht ohne Kämpfe 
und Wirren ſcheint der Thronwechſel vor ſich gegangen zu ſein, und wohl iſt 
es möglich, daß der neue Herrſcher dem alten Königshauſe ein gewaltſames 
Ende bereitet hat. Wie dem auch ſei, zur Herrſchaft berufen war das neue 
Geſchlecht, welches Amenenthat I. begründete, in vollſtem Maaße. Aegypten 
verdankt ihm eine Zeit zweihundertjährigen inneren Friedens und feſtgeordneter 
ſtaatlicher Zuſtände: die Herrſchaft der zwölften Dynaſtie bezeichnet den Höhe— 
punkt der Geſchichte Aegyptens, die höchſte Blüthe, welche dem Lande im 
ganzen Verlauf ſeiner Geſchichte bis auf den heutigen Tag überhaupt beſchieden 
worden iſt. 


1) Ueber Rohanu kehrt Hanu zurück, dagegen hat er es auf dem Hinweg nicht 
berührt. 
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Sweites Kapitel. 
Staatliche und foriale Verhältniſſe des Mittleren Reichs. 


In dem langen Zeitraum, der die Epoche Pepi's von der Thron— 
beſteigung Amenemhatts I. trennt, hat ſich in Aegypten vieles geändert. Der 
Schwerpunkt des Landes hat ſich nach Süden verſchoben, die Sprache hat ſich 
im Laufe der Jahrhunderte vielfach umgeſtaltet, die Menſchen des Mittleren 
Reichs tragen größtentheils Namen, die der Pyramidenzeit unbekannt ſind, 
die Grabbauten ſehen anders aus als früher, in der Kunſt wie in der Hiero— 
glyphenſchrift herrſcht ein anderer Stil als der, welchen wir aus den Gräbern 
des Alten Reichs kennen. In der Religion haben ſich aus den Anſchauungen, 
welche die Pyramidenzeit bewegten, neue Gedanken herausgebildet; auch der 
Staat iſt ein weſentlich anderer als der des Alten Reichs. 

Freilich mit einer völligen Neuſchöpfung haben wir es nirgends zu thun. 
Im Großen wie im Kleinen — z. B. auch bei den Eigenthümlichkeiten der 
Schrift, den orthographiſchen Neuerungen — iſt im Mittleren Reich zu voller 
Reife gelangt, was uns im Keim unter der ſechſten Dynaſtie entgegentritt. 
Die Anſätze zu einer neuen Entwickelung, die wir dort beobachtet haben, ſind 
in der langen Zwiſchenperiode voll ausgebildet worden. 

Vor allem tritt dieſe Thatſache auf ſtaatlichem Gebiet hervor. Unter der 
ſechſten Dynaſtie war aus dem alten Beamtenſtaat, in dem der Wille des götter— 
gleichen Herrſchers ſcheinbar wenigſtens unumſchränkt über die Mittel des Landes 
gebot, ein Adelsſtaat geworden, in dem die Gaue in den Beſitz vornehmer Familien 
übergegangen waren und die Krone mit Mühe einen vielfach beſchränkten Ein— 
fluß zu behaupten ſuchte, um dann, ſo ſcheint es, dem Ehrgeiz der Magnaten, 
welche ihr als Rathgeber zur Seite ſtanden, völlig zu erliegen Wie mit dem 
Ende der elften Dynaſtie das Dunkel ſich lichtet, was bis dahin die Geſchichte 
Aegyptens bedeckt, finden wir, wie ſchon bemerkt, das Königthum in erniedrigen— 
der Abhängigkeit von den hohen Kronbeamten; in den Gauen aber iſt überall 
die Herrſchaft der Adelsgeſchlechter feſtgewurzelt, zum Theil hat ſich, wie im 
„Haſengau“, dem Gebiet von Hermopolis, die Stellung der Nomarchen ſeit 
der ſechſten Dynaſtie ununterbrochen in derſelben Familie vererbt.!) Es iſt 
eine Entwickelung, wie ſie ſich im Karolingerreich ſeit der zweiten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts überall vollzogen hat.?) 


1) Lepſius Denkm. II, 112e. 113 b. e, zuerſt erkannt von Maſpero im rec. des 
travaux I, p. 178. 2) Die folgende Darſtellung beruht auf einer Durcharbeitung 
des Materials, welches in Mariette's Abydos, Lepſius' Denkmälern und den 
Inſchriften des Louvre vorliegt, welche Gayet (Bibliotheque de l’&cole des hautes 
études fasc. 68) und Piehl (inscriptions hierogl. I) publicirt haben. Sonſt habe 
ich noch manche zerſtreute Publicationen benutzen können, doch iſt mir von dem wie 
es ſcheint recht umfangreichen Material, welches wir ſonſt noch für das Mittlere Reich 
beſitzen, nur ein Theil zugänglich geweſen, und gar manches werde ich auch überſehen 
haben. 
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Als Amenemhat I. den Thron gewonnen hatte, griff er energiſch durch. 
Zwar an eine Beſeitigung der kleinen Fürſtenthümer und der ererbten An— 
ſprüche der einzelnen Familien konnte er ſo wenig denken wie etwa die Ottonen 
oder die Salier. Aber er ſorgte dafür, daß das Königthum, indem es der 
Anarchie wehrte und eine feſte Ordnung durchführte, zu neuer Macht gelangte 
und die Herrſchaft über die Vaſallen feſt in der Hand behielt. So iſt er 
der Organiſator des ägyptiſchen Lehnſtaats geworden. 

Wie ein deutſcher König zog er durch das ganze Land, von Gau zu 
Gau, um überall Ordnung zu ſchaffen. „Er vertilgte das Unrecht, ſtrahlend wie 
der Gott Tum ſelbſt (nämlich wenn er ſeine Feinde niederſchlägt), er ſtellte 
wieder her, was er verfallen fand, er ſonderte die Städte von einander und ließ 
jede Stadt die Grenzen ihres Gebiets wiſſen, er ſetzte ihre Grenzſteine, daß ſie feſt 
ſtanden wie der Himmel, er kannte ihre Waſſerläufe (den ihnen gehörigen Theil 
des Nilſtroms und der Canäle) auf Grund der Schriften, und unterſuchte ſie 
auf Grund der alten Urkunden, da er das Recht ſehr liebte.“!“) Man ſieht, 
worauf es ankam. Die rechtlichen Verhältniſſe waren in den langen Wirren 
überall getrübt, die Anſprüche der einzelnen Bezirke, deren Mittelpunkt die in 
dem angeführten Bericht genannten Städte bildeten, kreuzten ſich mannigfach, 
oft genug mag ein mächtiger und kecker Gauherr den Nachbarn ihr beſtes Land 
weggenommen oder den Zehnten von ihren Feldern beanſprucht, ebenſo oft mögen 
andere denſelben unrechtmäßig verweigert haben. Hier ſchuf Amenemhckt J. eine 
feſte Ordnung auf Grund der Urkunden und ſorgfältiger Unterſuchung der Rechts— 
anſprüche, und ſorgte durch genaue Fixirung feiner Entjcheidungen dafür, daß 
dieſelbe von Dauer war. Sie iſt denn auch, ſoweit wir ſehen können, unter 
ſeinen Nachfolgern die Grundlage der ſtaatlichen Ordnung Aegyptens geblieben. 

In der Regel entſprachen die neuen Verwaltungsbezirke den alten Gauen, 
wenn ſie auch manchmal neu eingetheilt ſein mögen. Selbſt in unſerer doch 
noch immer ſehr dürftigen Ueberlieferung — einigermaßen ausreichendes Material 
beſitzen wir nur für einen Theil Mittelägyptens — zeigt ſich aber, daß da— 
neben einzelne Städte eximirt und als beſondere Herrſchaften conſtituirt waren. 
So gehörte die Stadt Memat-Chufu, welche in Mittelägypten bei Benihaſſan 
am rechten Nilufer gelegen war,?) nebſt dem ſchmalen Uferſaum an der Oſtſeite 
des Stroms, „dem Horizonte des Horus“, weder zum Haſengau von Hermopolis, 
noch zum Ziegengau von Hebenu, ſondern bildete ein Gouvernement für ſich, 
mit dem das Commando über das öſtliche Wüſtengebirge vereinigt war.“) 
Aehnlich ſtand die benachbarte Stadt „Haus des Sehotep'abré“, d. h. des 
Amenemhat J.“), unter einem „Stadtherrſcher“.“) 

1) Lepſius Denkm. II, 124, 36 ff. 2) Man identificirt ſie gewöhnlich mit der 
heutigen Stadt Minie, doch mit Unrecht, denn dieſelbe liegt auf dem linken Ufer des Nil, 
3) Oben S. 152, beſtätigt durch die Inſchrift des Chnemhotep, Lepſius, Denkmäler 
II, 124 ff. 4) Sit das vielleicht derſelbe Ort, welcher zur Zeit der ſechſten Dynaſtie 
„Haus des Pepi“ hieß (S. 135 Anm. 1) 2 5) Lepſius, Denkm. II, 124, 66— 70. 
Vgl. den „Ha der Stadt Cha meſutnuter“ Louvre C 24, einen andern Mariette 
Catal. d' Abydos 687. 
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Die „Barone“, welche in dieſen Diſtricten jetzt nicht mehr als einfache 
Beamte, ſondern als Vaſallen des Königs die Herrſchaft ausüben, d. i. die 
„großen Oberſten“ (Nomarchen) der Gaue und die „Stadthäupter“, tragen 
jetzt durchweg den Titel rpa ti ha „Fürſt und Graf“; im übrigen ſteht ihnen 
die volle, pomphafte Titulatur zu, welche uns aus dem Alten Reich und 
namentlich den Zeiten der ſechſten Dynaſtie bekannt iſt.“) Die ganze Ver— 
waltung ihres Diſtricts liegt ausſchließlich in ihren Händen; ſie ſind die Ober— 
prieſter ſeiner Götter, fie commandiren feine Miliz — daher find fie „Oberſte 
des Kriegsvolks“ —, ſie erheben ſeine Steuern und liefern an den Hof ab, was 
demſelben zukommt: „alle Arbeit des Königshauſes [d. h. alle Erträgniſſe, 
auf die der Staat Anſpruch hat] gingen durch meine Hand,“ jagt Ameni, 
der Nomarch des Ziegengaues, „ich lieferte dem Vorſteher der Felder 3000 
Stiere mit ihren Kühen von dem Tempelgut des Ziegengaues. Ich wurde 
dafür am Hofe jedes Jahr belobt; denn ich brachte den ganzen Ertrag der 
Kühe an den Hof, ohne dabei auf meinen Vortheil zu ſehen (2)½) Wenn 
der König Truppen braucht, führt der Nomarch, oder wenn er zu alt iſt, 
ſein Sohn und präſumtiver Nachfolger ihm dieſelben zu. So ſind die Gau— 
fürſten vollſtändig mit ihrem Gau verwachſen; ſie rühmen ſich ebenſo ſehr, 
daß ſie „in ihrer Stadt geliebt“ ſind und für dieſelbe geſorgt haben, wie daß 
ſie die Billigung des Königs gefunden haben. Am deutlichſten ſpricht ſich ihre 
ſelbſtändige Stellung darin aus, daß in den Gauen nach den Jahren des 
regierenden Nomarchen neben denen des Königs gerechnet wird.“) 

Doch wird der Gau keineswegs als Eigenthum des Nomarchen be— 
trachtet; die Urkunden ſcheiden ſtreng zwiſchen ſeinem ererbten Privatbeſitz, 
„dem Haus ſeines Vaters“, und den Einkünften, die er als Nomarch vom 
„Grafengut“ (oder „Grafenhaus“, wie die Aegypter ſagen) bezieht, ſowie 
dem, was ihm als Oberprieſter zuſteht.“) Aber allerdings iſt es Brauch, daß 
die Nomarchenwürde ſich vom Vater auf den Sohn forterbt oder doch wenig— 
ſtens in derſelben Familie bleibt; und als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
erſcheint — wenn es auch mehrfach vorgekommen ſein wird, daß Empor— 
kömmlinge in den Adelsſtand erhoben wurden —, daß der König nur Adelige 
mit ihr belehnt: „ich bin ein Adliger von Geburt, denn meine Mutter war 
eine Fürſtin (rp titha it) als Tochter eines Nomarchen,“ jagt der Gouverneur 
des öſtlichen Wüſtenlandes Chnemhotep, der in Menatschufu reſidirt, und ähn— 

1) Auch „Richter und Diſtrictschef“ findet ſich gelegentlich noch darunter, jo 
Lepſius, Denkm. II, 1354. Hapzefa von Siut nennt ſich auffallender Weiſe „Dis— 
ſtrietschef von Dep’ (Mariette mon. div. 68b). Das muß irgend ein alter Titel ſein, 
wie „Stadthaupt von Nechebt“, was er gleichfalls iſt. Dagegen ſind ſie jetzt nicht mehr 
„Große des Südens“. — Der eigentliche Haupttitel, der im gewöhnlichen Leben und 
bei kurzen Wendungen allein gebraucht wird, iſt ha, den ich daher durch „Graf“ 
wiedergegeben habe (S. 43). 2) Lepſius, Denkm. II, 122. 3) Inſchrift des 
Ameni, Lepſius, Denkm. II, 122. 4) Inſchrift des Hapzefa in Siut, ſ. Erman, 
Aeg. Ztſchr. 1882, S. 159 ff. 
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liche Wendungen finden ſich in den Grabſchriften des Gaufürſten vielfach.“ 
Von der Art, wie ſich die Gaue vererben, gibt uns die lange Grabſchrift des 
eben genannten Chnemhotep Kunde. Sein Großvater mütterlicherſeits war von 
Amenenhat I. mit dem genannten Gebiet und ſpäter auch mit dem der Haupt—⸗ 
ſache nach auf dem Weſtufer des Stromes gelegenen Ziegengau belehnt worden. 
„Der König ſetzte ihm ſeine Grenzſteine, im Süden gegen den Haſengau, im 
Norden gegen den Schakalgau, er theilte den großen Strom längs ſeiner Mitte, 


Er 
A 


Der Nomarch Chnemhotep in jeiner Sänfte. 
(Lepſius, Denkm. II, 126). 
Hinter der Sänfte ein Krieger mit Schild und Streitaxt. 


wies ihm ſeine Waſſer (ſeine Canäle), ſeine Felder, ſein Holz, ſeinen Sand zu 
bis an die Wüſte des Weſtens.“ Nach dem Tode des alten Nomarchen unter 
Uſerteſen J. erhielt ſein einer Sohn Necht das Gebiet von Men atschufu, 
während der Ziegengau, wie es ſcheint, an einen andern Sohn, den oben— 
genannten Ameni, kam. Eine Tochter aber, Namens Bekt, war mit Neheri, 
dem Stadtherrn von Hat-Sehotepabré (oben S. 157) vermählt. Der 
Sohn dieſer Ehe war Chnemhotep, der von Amenenmhat II. mit dem Erbe 
ſeines Großvaters, dem Gebiet von Memat⸗chufu und der arabiſchen Wüſte, 


1) 3. B. Lepſius, Denkm. III, 13a. 130. 
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belehnt wurde. Er heirathete Chati, die Erbtochter“) des Nomarchen des 
Schakalgaus, und einer der Söhne dieſer Ehe, Necht, wurde in Folge deſſen 
unter Uſerteſen II. mit dem Schakalgau belehnt, wobei ſeine Grenzen nament— 
lich im Norden gegen den Sceptergau neu feſtgeſtellt wurden. Man ſieht, 
die Verhältniſſe ſind ganz ähnlich wie in den mittelalterlichen Vaſallenſtaaten; 
im officiellen Stil der Inſchriften und der amtlichen Urkunden find die Gau— 
herren Diener des Königs, die von ſeiner Gnade abhängen und ſeine Gunſt— 
bezeugungen ehrfurchtsvoll entgegennehmen ſo gut wie jeder andere Beamte. 
Wie weit die Wirklichkeit dem entſprochen hat, läßt ſich freilich aus unſerm 
Material nicht ermitteln. . 

Der Hofhalt der Gaufürſten bietet ein getreues Abbild des königlichen 
Hofes. Wie der König iſt auch der Nomarch von zahlreichen Dienern, Haus— 
hofmeiſtern und Haremsbeamten, Sekretären und Todtenprieſtern umgeben; auch 
er hat ſeine Schatzmeiſter, Bureauchefs, Vorſteher der Magazine und Truppen— 
commandanten. Die beiſtehende Abbildung bringt einen Theil der Verwal— 
tungsgebäude von Men at⸗chufu zur Anſchauung. 

Von dem Ideal einer guten Verwaltung entwerfen die Grabinſchriften 
mehrfach ein anſchauliches Bild. So rühmt ſich Ameni, der unter Uſerteſen J. 
25 Jahre lang den Ziegengau regierte: „Keinen Minderjährigen habe ich 
benachtheiligt, keine Wittwe beraubt, keinen Bauern und keinen Hirten (an 
ſeiner Arbeit) gehindert, keinem Frohnvogt ſeine Leute von der Arbeit weg— 
genommen. Es gab keinen Elenden, keinen Hungrigen zu meiner Zeit. In 
den Jahren der Hungersnoth (wenn der Nil niedrig ſtand) ließ ich alle 
Felder des Ziegengaues bis an ſeine ſüdliche und nördliche Grenze pflügen, 
und gab ſeinen Bewohnern zu leben, ſo daß es keinen Hungrigen in ihm 
gab. Und ich gab der Wittwe wie der Ehefrau und machte keinen Unter— 
ſchied zwiſchen groß und klein, wenn ich gab. Und wenn der Nil wieder hoch 
ſtieg und die Landbeſitzer reich wurden an Vorräthen aller Art, nahm ich 
keinen Vortheil von den Feldern (d. h. ſuchte ich nicht den Ausfall durch neue 
Auflagen zu decken).“ Der Nomarch Sebaknecht von Nechebt (dreizehnte 
Dynaſtie) rühmt ſich: „ich war ein Bruder der Greiſe, ein Vater der Kinder, 
nicht that ich was die Menſchen haſſen“,?) und ähnliche Wendungen kehren 


1) Man hat aus dieſer zweimaligen Vererbung durch die Tochter folgern wollen, 
daß im ägyptiſchen Lehnsrecht die weibliche Erbfolge geherrſcht habe. Das iſt nicht 
richtig; es handelt ſich ja nur um Fälle, wo männliche Erben fehlen. Sonſt tritt, 
wie überall im ägyptiſchen Leben, ſo auch bei den Gauen, die Vererbung vom Vater 
auf den Sohn ein. — Daß es in Aegypten einmal eine Zeit gegeben hat, in der wie 
bei vielen Naturvölkern die Mutter für die Abſtammung und Erbfolge den entſcheidenden 
Factor bildete, iſt möglich, und daher mag es kommen, daß der Aegypter den Namen 
ſeiner Mutter weit öfter nennt, als den des Vaters. Aber durch die ganze geſchichtliche 
Zeit gilt der Satz, daß „die Väter ihr Amt auf die Söhne forterben“ (unten S. 169), 
und wo ein Sohn vorhanden iſt, richtet er dem Vater ſein Grab ein und „läßt ſeinen 
Namen leben“. Die ſeltenen Ausnahmen wie Lepſius, Denkm. III, 12 d beſtätigen 
nur die Regel. 2) Lepſius, Denkm. III, 130. 
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vielfach wieder. Es find dieſelben Erforder— 
niſſe, denen, wie vor viertauſend Jahren, 
ſo noch heute eine gute Regierung in 
Aegypten zu genügen hat, von deren Er— 
füllung der Wohlſtand und das Gedeihen 
des Landes abhängt.“) 

Ob und wie weit etwa die einzelnen 
Gaue durch eine höhere Einheit zuſammen— 
gehalten wurden, iſt uns nicht bekannt. 
Das Amt eines „Gouverneurs des Südens“, 
das unter der ſechſten Dynaſtie eine ſo 
hervorragende Rolle ſpielte, ſcheint jetzt ver— 
ſchwunden zu ſein. Wenn Uſerteſen II. den 
Nomarchen von Lykopolis „an die Spitze 
des Südens ſtellt“, ſo hat das wohl nur 
titulare Bedeutung; ebenſo gut nennen ſich 
die Nomarchen des Haſen- und Ziegengaues 
„Vorſteher des Königsguts im Süden“ oder 
„Oberſte der Gebiete des Südens“.?) Der 
Beſitz des Fiscus im Süden, der früher dem 
„Gouverneur des Südens“ unterſtellt war 
(S. 135), wird aber jetzt von den Nomarchen 


1) Ausreichendes Material für die Zuſtände 
der Gaue im Mittleren Reich beſitzen wir nur 
für einen Theil Mittelägyptens, die Gaue der 
Sykomore (Sajut, Lykopolis, jetzt Siut), des 
Haſen (Hermopolis) und der Ziege (Hebenu bei 
Minie) ſowie den Diſtrikt von Memat⸗chufu in 
den Inſchriften der Gräber von Siut, Berſche 
und Benihaſſan [Maſpero, mem. de la mission 
frangaise an Cairo fasc. II, 133 iſt geneigt, 
die Gräber von Siut ſchon der neunten und 
zehnten Dynaſtie zuzuſchreiben]. Hinzu kommen 
einzelne zerſtreute Notizen, namentlich aus den 
Gräbern von Abydos. Dem Ende des Mittleren 
Reiches gehören mehrere der Nomarchengräber 
von Elkab an. Auch die Grabinſchrift des 
„Grafen von Herakleopolis (Chenenſu)“ Hotep 
bei Mariette mon. div. 21 gehört hierher. 
Letzterm iſt ſein gleichnamiger Sohn in ſeiner 
Würde gefolgt; ſein Vater Apu dagegen war nur 
„Schreiber“. Grundlegend für das Verſtändniß 
des Lehnsweſens im Mittlern Reich iſt die Arbeit 
von Maſpero, la grande inscription de Beni- 
Hassan, im Recueil de travaux I, 160 ff. Dann 
Erman, Aegypten I, 135 ff. 2) Lepſius, 
Denkm. II, 125 Zl. 126. 112 e. 135 a, vgl. 142 h. 

Meyer, Geſchlchte des alten Aegyptens. 


(Nach Lepſius.) 
„während ein Schreiber draußen das Ergebniß protocollirt. 


chufu. 
Rechts werden die Getreideſäcke unter 


€ 


Verwaltungsbureaur von Men at 


Links das Schatzhaus, in dem der Schatzmeiſter fit und der Wägung zuſchaut 


Bureau der Domänenverwaltung mit ihrem Vorſteher. 
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In der Mitte das 


Leitung eines Aufſehers geladen, auf das Dach des Speichers 


hinaufgetragen und in denſelben ausgeſchüttet, während ein Schreiber den Betrag aufzeichnet. 
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mitverwaltet. Doch bleibt die alte Eintheilung in das Nordland und den 
Süden beſtehen, und hat, wie es ſcheint, vor allem noch eine militäriſche 
Bedeutung für die Aufgebote der Gaumannſchaft. Nach einer oben (S. 154) 
angeführten Angabe ſcheint der Süden jetzt nur das Gebiet „von Uabut 
(Oxyrynchos) bis Nechent (Elkab)“ zu umfafjen.") Dann wäre namentlich das 
„Vorderland“, der erſte oder nubiſche Gau Aegyptens, mit den Orten Ombos, 
Syene und Elephantine, vom Süden abgetrennt und vielleicht adminiſtrativ 
mit den nubiſchen Provinzen vereinigt worden. 

Wenn nun ſo das Reich in eine große Anzahl kleiner Fürſtenthümer 
zerfällt, worauf beruht dann die Macht des Königs? Was ſind ſeine Privi— 
legien? Woraus beſtreitet er die Koſten der Hofhaltung und der Staats— 
verwaltung? 

Zunächſt ſind dem Könige direct die Hauptſtädte des Reichs, Memphis 
und Theben, untergeben, die ſein „Vezir und Stadteommandant“ verwaltet. 
Sodann bezieht er, wie wir ſchon ſahen, Einkünfte von den Nomarchen, ob 
von allen Erträgniſſen der Gaue oder von beſtimmten Beſitzungen, die Eigen— 
thum der Krone ſind, läßt ſich nicht entſcheiden. Vielleicht beſaß der König 
ferner noch eigene Domänen in den verſchiedenen Theilen des Landes, die 
von der Gauverwaltung eximirt waren. Namentlich im Delta, über deſſen 
Zuſtände im Mittleren Reich wir noch weniger wiſſen als im Alten Reich, 
mag es derartige Beſitzungen gegeben haben. Des weiteren iſt die Ausbeutung 
der Steinbrüche, namentlich der von Ro au (Turra) und Hammamat, der 
Kupfer- und Mafkatminen am Sinai und der Goldbergwerke in den nubi— 
ſchen Grenzlanden ein Regal — wie es ſcheint, werden auch die Grabſteine 
und das Baumaterial für die Gräber vom Könige geliefert, d. h. für die 
Rechnung des Staats verkauft. Endlich fließen dem Könige die Einkünfte der 
unterworfenen Gebiete Nubiens und wenigſtens zum Theil auch des neu— 
eröffneten Handels auf dem rothen Meere zu. 

Aus allen dieſen ſehr verſchiedenartigen Beſtandtheilen ſetzt ſich zu— 
ſammen, was die Aegypter das „Königshaus“ nennen, d. h. die Einnahmen 
des Fiscus. Die Verwaltung desſelben?) bildet daher mehr noch als im 
Alten Reich den wichtigſten Zweig der Reichsverwaltung und erfordert zumal 
in Folge der Schreibſeligkeit der Aegypter und der breiten Umſtändlichkeit, 
mit der ſie jede Angelegenheit zu behandeln liebten, einen außerordentlich 
umfangreichen Beamtenapparat, der ſich aus dem des Alten Reichs offenbar 
allmählich herausgebildet hat und uns unter der zwölften Dynaſtie vollent— 
wickelt entgegentritt. Wir finden unter dem Namen von „Häuſern“, „Kam— 
mern“ und „Cabinetten“ eine große Anzahl von Bureaux, die alle ihre „Vor— 
ſteher“, „Vicevorſteher“ und „Secretäre“ haben.“) Da iſt das ſchon im Alten 


1) Lepſius, Denkm. II, 150 4, 9, vgl. 149 d, 11. 2) Zuſammengefaßt als „jedes 
Amt (aut) des Königshauſes“, Lepſius, Demkm. II, 149 e, 9; II, 150 a, 9. 3) In 


der Regel begnügen ſich dieſe Beamten in ihren Grabinſchriften mit dem allgemeinen 
Titel „Bureauchef“; doch ſind die Ausnahmen, wo ſie ihren Reſſort genauer bezeichnen, 
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Reich ſo oft genannte Getreidemagazin, das Rinderhaus, von dem das „Haus des 
Pflügens“ getrennt zu werden ſcheint — wahrſcheinlich war das eine das 
Proviantmagazin, das andere das Bureau, das die Erträgniſſe und Abgaben 
des Ackerbaus zu controlliren hatte — ferner das Kleiderhaus, das Leib— 
eigenenbureau!), das Opferhaus u. a.; weiter das uns bekannte Silberhaus 
— genauer noch jetzt das doppelte Silberhaus genannt, neben dem in 
vollſtändigen Titulaturen auch das doppelte Goldhaus nicht vergeſſen wird 
— d. i. das Finanzbureau mit ſeinen zahlreichen Schatzmeiſtern und Gehilfen, 
daneben das „große Haus“, das Centrum der ganzen Verwaltung. Ueber— 
haupt haben alle dieſe Departements neben dem Centralbureau in der Haupt— 
ſtadt jedenfalls ihre Beamten an allen wichtigeren Orten des Landes. In 
den zahlreichen Grabinſchriften von Beamten, die wir beſitzen, fehlen aber alle 
näheren Angaben hierüber. 

Zu den „Beamten des Königshauſes“ gehören ferner die ak, 
die Steinmetzen und Bildhauer, die Goldſchmiede, die Zeichner und Bemaler 
der Inſchriften, kurz alle Arbeiter, welche für die Steinbrüche und Minen 
gebraucht werden.?) Bei einer Expedition nach Hammamat z. B. beſteht die 
mitgenommene Truppe aus „20 Bergleuten, 30 Steinmetzen, 30 Fährleuten 
und 2000 Mann übrigen Volks“) und ähnliche Angaben finden ſich ſonſt 
oft genug. 

Die Spitze der Finanzverwaltung bildet nach wie vor der „Oberſchatz— 
meiſter“,“) dem wie früher der „Schatzmeiſter des Gottes“, oder wie er jetzt 
gewöhnlich genannt wird, der „große Cabinetsvorſteher des Silberhauſes“ 
oder „Cabinetschef der Halle des Oberſchatzmeiſters““), zur Seite ſteht. Bei 
der Bedeutung, welche die Finanzverwaltung im Mittleren Reiche gewonnen 
hat, wo ſie einen großen Theil deſſen, was wir zum Reſſort des Inneren 
rechnen würden, mitumfaßt, iſt es begreiflich, daß dieſe Beamten jetzt noch 
mehr hervortreten als vorher. Zum Theil haben wir die Lobſprüche, 
welche fie ſich ertheilen, ſchon früher kennen gelernt (S. 151). Die Ober- 


immer noch häufig genug. Freilich ſind wir noch weit davon entfernt, alle dieſe Titel 
zu verſtehen und namentlich die Unterſchiede zwiſchen den vielen uns ſynonym er— 
ſcheinenden Bezeichnungen zu kennen. 


1) Das fcheint achenut n zu bedeuten, vgl. Inſchrift des Ameni b, Zl. 6. 
Was bedeutet aber der häufige Titel zei: 2) Lepſius, Denkm. II 149e, 8 
und ſonſt. 3) ib. 138 Cc. 4) Der eigentliche Titel desſelben ſcheint übrigens 


„Vorſteher des Schatzes“ | ED) zu ſein — auch ein Stellvertreter desſelben 
findet ſich, z. B. Mariette, Abydos II, 24, vgl. Catal. d' Abydos 654 — während 


die alte Bezeichnung 105 * jetzt reine Titulatur geworden iſt, und auch den 
Nomarchen, Oberprieſtern und Veziren zuſteht. 5) Beide Titel zuſammen Lepſius, 
Denkm. II, 137 a. c. g. 144d auf der Sinaihalbinſel; Aeg. Zeitſchr. 1882, S. 204 
im Wadi Gaſus; ſonſt vgl. Louvre CO 5; Mariette, Catal. d' Abydos 558. 764 u. a. 


11* 
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ſchatzmeiſter werden nicht müde, ihren Einfluß und ihre Beliebtheit beim 
König, ihre umſichtige Verwaltung, ihre weiſen Rathſchläge zu preiſen. Der 
Oberſchatzmeiſter iſt „der Vorſteher deſſen, was der Himmel gibt und die Erde 
hervorbringt, groß in ſeinem Amte, erhaben in ſeiner Würde, die Großen 
preiſen ihn, die Fürſten beugen ſich vor ihm, die Kleinen kommen gekrümmt.“ 
Er verſorgt Theben mit Nahrung, er ſorgt dafür, daß die Götter des Süd— 
lands ihre Opfer erhalten.!) Er „prüft die Lieferungen (wörtl. Arbeiten) 
der Commandanten, Grafen und Stadtherrſcher des Südens und Nordens“ 
und „die Tribute der Häuptlinge aus allen Wüſtenlanden an Silber, Gold, 
Oel und Weihrauch“.?) Da er die Aufſicht über die Bergwerke hat und 
die Minen gelegentlich in eigener Perſon inſpicirt, einen Steinbruch öffnen 
läßt, oder eine Handelsfahrt auf dem rothen Meer leitet, nennt er ſich 
„Vorſteher der Botſchaften, kundig aller Wege, der Gutes meldet dem, der 
ihn ausſendet und dem König die Wege bahnt“. Auch Soldaten, die ihm 
von den Nomarchen geſtellt werden,) hat er dabei zur Verfügung und 
iſt daher „Truppencommandant“ und kann ſich rühmen, daß er die Feinde 
ſeiner Majeſtät zu Fall bringt.“) Durch ſeine Hände gehen zugleich alle 
Bauten des Königs, und wenn in Abydos ein Tempel reſtaurirt werden ſoll, 
wird er vom König hingeſchickt, um die dafür erforderlichen Maaßregeln 
zu treffen. Ganz ähnliche Wendungen werden wiederholt vom „Cabinetts— 
vorſteher“ gebraucht, der die Functionen ſeines Chefs theilt und wie dieſer 
in den Bergwerken und Minen thätig iſt, ſo gut wie in der Hauptſtadt. 
Daneben rühmt ſich einer dieſer Beamten, „er laſſe das Recht aufſteigen zu 
ſeinem Herrn und melde ihm die Bedürfniſſe der beiden Lande.“) Ein 
dritter Finanzbeamter iſt der „Gehilfe des Schatzmeiſters“, dem wir gleich— 
falls in den Goldbergwerken wie bei der Ausführung von Grab- und Tempel— 
bauten des Königs wiederholt begegnen.“) Einer von ihnen rühmt ſich, „es 
entſandte mich ſeine Majeſtät viele Male mit allerlei Aufträgen für Bau— 
arbeiten, die ſeine Majeſtät wünſchte“. 

Gegen den Oberſchatzmeiſter tritt begreiflicherweiſe der alte Chef der 
Civilverwaltung, der „Vezir und Stadteommandant“, jetzt etwas zurück. 
Mehrfach, aber durchaus nicht immer, find beide Aemter vereinigt.?) Wie 

1) Piehl, inser. hiérogl. Pl. II. B; vgl. Louvre C 1, 8.8. 2) Louvre O 26. 
3) So jedenfalls auch bei den Expeditionen der elften Dynaſtie in die arabiſche Wüſte, 
oben S. 154. 4) Louvre C 1. 5) Mariettte, Cat. d' Abydos 764. Aehnlich 


mM 


» IN IN 
Louvre C 26, Zl. 5. 6) LV — oder 9 LV Louvre 
C 3. 7. 19. Aegypt. Ztſchr. 1874, 111 ff. u. ſonſt. Identiſch iſt wohl der „Stellvertreter 
8 
. 
des Schatzmeiſters“ e | Mariette, Catal. d’Abydos 926, vgl. Lepſius, 
Denkm. II, 137 a mit 137 g. 7) So Mentuhotep, Mariette, Abydos II, 23. 


= 
Dagegen iſt die Bezeichnung des Vezirs als 600 a LED (Oberſchatzmeiſter) Louvre 
C 4 jedenfalls nur titular. 
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ſich die Functionen beider ſcheiden, iſt nicht überall völlig klar. Unter Uſer— 
teſen I. zieht einmal der Vezir Uſerteſen mit einem Trupp von 600 Mann, 
den ihm der Nomarch Ameni zuführt, nach Koptos hinauf, um Waaren — 
offenbar von den Küſten des rothen Meeres — dorthin zu ſchaffen, ein 
anderes Mal holt der Kronprinz Gold aus Nubien,!) während das ſonſt 
Aufgaben des Schatzmeiſters und ſeiner Beamten ſind. Wie hoch die Stellung 
des Vezirs iſt, geht daraus hervor, daß in dem angeführten Bericht hinter 
ſeinen Namen der Segenswunſch „er lebe und ſei geſund“ geſetzt wird, wie 
ſonſt nur hinter den des Königs. Als ſeine Thätigkeit bezeichnet Mentuhotep, 
ein Vezir des Uſerteſen I. — er war zugleich Schatzverwalter — „Geſetze zu 
geben, die Leute im Amt zu befördern, die Grenzſteine feſtzuſtellen und die 
Streitigkeiten der Beamten zu ſchlichten. Er befriedigte das ganze Land, als 
ein Mann des Rechts in den beiden Ländern ... er das Oberhaupt des 
Richtens, ließ Brüder in Frieden heimgehen durch die Reden ſeines Mundes; 
die Schrift des Thoth lag auf ſeiner Zunge und er übertraf das Zünglein 
der Waage an Richtigkeit.“?) Des weitern rühmt er ſich, „die Bergbewohner 
gebändigt, die Wüſtenbevölkerung (Herufcha‘) in Ruhe und die Neger in 
Frieden gehalten zu haben.“ Es iſt auffallend, daß uns in der ſpäteren Zeit 
des Mittleren Reichs der Vezir nur ſehr ſelten entgegentritt. Beruht das 
auf einem Zufall, oder iſt er durch die Finanzbeamten verdrängt worden? 

Ein Hauptunterſchied des Mittleren Reichs vom Alten iſt, daß die Rechts- 
pflege nicht mehr einen integrirenden Beſtandtheil der inneren Verwaltung 
bildet, ſondern im weſentlichen ſelbſtändig geworden iſt. Es beruht das darauf, 
daß die Verwaltung der Gaue und Städte nicht mehr in den Händen könig— 
licher Beamten, ſondern in denen des Lehnsadels liegt. Seitdem haben die 
„Großen des Südens“ ihre Verwaltungsbezirke verloren und ſind ein aus— 
ſchließlich richterliches Collegium geworden, das den „Gerichtshof der Dreißig“ 
bildet. Sehr häufig treten uns Mitglieder desſelben in den Inſchriften ent— 
gegen,“) und wenn ſie auch gelegentlich einmal einen Auftrag vom König 
erhalten, z. B. auf eine Inſpectionsreiſe nach Nubien geſchickt werden, oder 
einen Tempelbau zu leiten haben,“) jo führen ſie doch nie einen anderen Titel 
als den eines der dreißig Großen des Südens. An ihrer Spitze ſteht als 
höchſter Richter und „Vorſteher der ſechs großen Häuſer“?) der Vezir, deſſen 
Functionen ja jetzt auch, wie Mentuhotep's Angaben deutlich zeigen, weſentlich 
auf die Jurisdiction beſchränkt ſind. — Neben ihnen finden wir ganz ver— 


einzelt den alten Richtertitel N., der vielleicht eine niedrigere richterliche 
Function bezeichnet“). 


1) Inſchrift des Ameni in Benihaſſan. 2) Mariette, Abydos II, 23, nach Erman, 
Aegypten J. 132. 3) Mariette, Abydos 627. 658. 749. 772. 773. 793. 800. 810. 
868. 878. 884. 906. 929. 961. 963. 974. Lepſius, Denkm. II, 118 a. 123 b.d. 144 a. 
Aegypt. Ztſchr. 1875, 50. Piehl, inser. hier. pl. 35 A. (Bologna). 4) Lepſius, 
Denkm. II, 118 a. 123 b. d. 144. Aegypt. Ztſchr. 1875, 50. 5) Mariette, Karnak Sr. 
Lepſius, Denkm. II, 150 a. 6) Mariette, Abydos 820. 884. 960; vgl. 799. 844. 
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Ueber die ſonſtigen Beamten iſt wenig zu bemerken. Die alten Hof— 
chargen kehren zum Theil wenigſtens auch im Mittleren Reich wieder!), aber 
ſie treten gegen früher ſehr zurück, wie denn überhaupt die Ueberladung mit 
prunkenden Titeln, welche im Alten Reich Mode war, ſehr abgenommen hat 
und die Beamten ſich gewöhnlich mit einer kurzen Bezeichnung ihrer Stellung 
begnügen. Auch in den Prieſterthümern hat ſich wenig geändert; charakteriſtiſch 
iſt, daß der Hoheprieſter von Memphis jetzt auch den Titel eines „Ober— 
ſchatzmeiſters“ trägt?) — er hat ja auch über Land und Leute zu regieren. 
In den Gauen iſt, wie ſchon bemerkt, wenigſtens in der Regel die Hohen— 
prieſterwürde mit dem Amte des Nomarchen verbunden.?) Niedere Prieſter, 
Schreiber und Vorſteher einzelner Tempel begegnen uns mehrfach. 

Unter der Umgebung des Königs erſcheinen nicht ſelten Männer, die ſich 
„Gefolgsleute des Herrſchers“ oder „des Pharao“ oder ſchlechtweg „Gefolgs— 
männer“ nennen.“) Ihre Namen haben fie mehrfach auf Konoſſo, einer Inſel 
im Kataraktengebiete, ſowie in Nubien verzeichnet, ſind alſo wie andere Beamte 
hier thätig geweſen. Eine Inſchrift in den Steinbrüchen von Hammamat er— 
zählt, daß Amenemhat III. dorthin den „wirklichen königlichen Verwandten, 
der ſeinem Herrn folgt auf ſeinen Wegen, den Truppencommandanten und 
Vorſteher der Gefolgsleute“ Amenemha't mit einem Trupp entſandte.“) Auch 
ſonſt werden ſie mit den verſchiedenartigſten Aufträgen, z. B. mit einer 
Expedition ins rothe Meer entſandt. Wir haben es mithin hier mit einem 
militäriſchen Gefolge des Herrſchers zu thun, mit Kriegern, die von dem 
Aufgebot der Gaue verſchieden ſind und in unmittelbarem Dienſte des Königs 
ſtehen; in dieſem Sinne wird das Wort noch im Neuen Reich für die Kern— 
truppen des Heeres gebraucht. Zu dem Charakter eines Lehnsſtaats paßt ja 
eine derartige Inſtitution vollſtändig. Hierher ſcheint auch zu gehören, daß 
mehrfach in den Inſchriften Männer vorkommen, die nicht etwa nur in einem 
Nebentitel, ſondern ausſchließlich als „Truppenführer“, d. i. etwa Hauptleute, 
bezeichnet werden.“) — 

Suchen wir nun die ſocialen und ſtaatlichen Verhältniſſe des Mittleren 
Reichs im allgemeinen zu überblicken, ſo unterſcheidet es ſich von der Pyramiden— 
zeit durch eine weit größere Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit. Der Hof iſt 

1) Hierher gehören auch die „Cabinetsſecretäre des Pharao“ und der Nemu 
„Sprecher“), d. i. etwa der Hofmarſchall. — Ein Aufſeher der Ammen der Königskinder: 
Mariette, Abydos 397. 711. 2) Lepſius, Denkmal. II, 1181. 3) Ausnahmen 
ſcheinen vorzuliegen Mariette, Cat d' Abydos 637 (Hermopolis) und 905 (Faijäm). 
Mit den Prieſtern der Hauptſtädte Memphis (Lepſius II, 118i) und Theben (Mariette, 
Abydos 1340) liegt die Sache natürlich anders. 4) Lepſius, Denkm. II, 136 e. g. 
138 a, g. 144 b. i. k. Mariette, Cat. d' Abydos 565. 634. 649. 699. 744. 780. 793. 800. 
841. 854. 863. 883. 896. 900. 905. 933 945. 959 975. 997 1043. 5) Lepſius, 
Denkm. II, 1383. Sonſt vergleiche zur Zuſammenſetzung derartiger Trupps ib. 1386. 
6) Lepſius, Denkm. II. 139 b (Semne). Mariette, Abydos 586. 656. 902. 907. 
942. 967. „Schreiber“ oder „Königlicher Schreiber der Truppe“ ib. 700. 808. 997. 
1356. Ein „Hauptmann der Truppe der Bergarbeiter“ ib. 914. 
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nicht mehr der ausſchließliche Mittelpunkt des ſtaatlichen Lebens, die einzelnen 
Theile des Landes haben ſich zu ſelbſtändiger Bedeutung entwickelt und können 
eine volle Berückſichtigung ihrer Intereſſen verlangen, während doch die 
Kleinheit der Gaue eine politiſche Zerſplitterung, ein Zerreißen der Reichs— 
einheit unmöglich macht, ſo lange die Regierung in kräftiger Hand ruht. Im 
übrigen haben ſich zweifelsohne die einzelnen Gaue durchaus nicht alle gleich 
geſehn. Während manche Gebiete namentlich im Delta faſt ohne Bedeutung 
ſein mögen, ſind andere der Sitz reicher Adelsgeſchlechter, mächtiger, durch 
Beſitz und Familienverbindungen hervorragender Gauherrn oder blühender In— 
duſtrieſtädte. Für uns treten beſonders die oftgenannten Gaue des mittleren 
Aegyptens mit ihren prächtigen Fürſtengräbern hervor, ein Zeichen, daß hier, 
wie unter der ſechſten Dynaſtie, beſonders wohlhabende und mächtige Geſchlechter 
anſäſſig waren. Es iſt aber nicht zu bezweifeln, daß es in manchen anderen 
Theilen des Landes ganz ähnliche Grabbauten gegeben hat, ſei es nun, daß 
ſie ſpäter zu Grunde gegangen, ſei es, daß ſie noch nicht wieder aufgedeckt ſind — 
in Elephantine ſind die Gräber der Gaufürſten der zwölften Dynaſtie meines 
Wiſſens vor kurzem gefunden worden, und in Herakleopolis und vielleicht an 
einzelnen Orten des Delta dürften ſie wohl noch einmal zum Vorſchein kommen. 

Auch im ſocialen Leben tritt uns eine größere Vielſeitigkeit entgegen. 
Während wir nur durch Combinationen gefunden haben, daß es im Alten Reich 
neben den hörigen Bauern auch eine freie Bevölkerung in größerem Umfange 
vorzugsweiſe oder ausſchließlich in den Städten gegeben hat (S. 64. 68), 
über die uns alle genauere Angaben fehlten, tritt uns dieſelbe im Mittleren 
Reich auf Schritt und Tritt entgegen. Zu ihrem Schutze beſteht offenbar 
das königliche Gericht, das von den localen Feudalherren wie von den könig— 
lichen Beamten unabhängig iſt. Die Feldarbeiter allerdings werden nach wie 
vor hörig geweſen ſein, und im Dienſte der Großen finden wir zahl— 
reiche Leibeigene, welche irgend ein Handwerk gelernt haben und dasſelbe im 
Dienſte und zum Vortheil ihres Herrn ausüben — in den Gräbern von 
Benihaſſan iſt ihre Beſchäftigung ausführlich dargeſtellt. Aber daneben gibt 
es, wie uns die Inſchrift des Ameni lehrt (oben S. 160), freie Grundbeſitzer, 
Bauern, die ihr eigenes Land beſtellen und wenn eine Hungersnoth eintritt, 
vom Nomarchen beſchäftigt und dadurch unterhalten werden. Weit zahlreicher 
noch ſind die freien Handwerker, die jedenfalls in ihrem Stande weitaus die 
Mehrzahl bildeten. Ein Literaturwerk dieſer Zeit (ſ. u. S. 170) ſchildert die 
Thätigkeit des Barbiers, des Waffenſchmieds, des Steinmetzen und anderer, 
die es als freie Handwerker darſtellt, während es z. B. den Weber als leib— 
eigenen betrachtet), und in den Inſchriften finden wir zahlreiche Gold— 
ſchmiede, Bildhauer, Steinmetzen, Baumeiſter, Maurer, Balſamirer u. a., die 
nicht nur frei ſind, ſondern ſelbſt Sklaven und Sklavinnen halten. Daneben 
begegnen uns in den Grabinſchriften ſehr vielfach?) Perſonen, die gar keinen 

1) Erman, Aegypten I, 150. 2) In Abydos dürfte die Anzahl der hierher— 
gehörigen Stelen etwa 20 bis 25% der Geſammtzahl ausmachen. 
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Titel führen, obwohl ſie oft offenbar recht wohlhabend ſind und eine große 
Familie und zahlreiche Dienerſchaft haben. Es ſind das Privatleute, vorwiegend 
vermuthlich Händler und Kaufleute, deren es in den ägyptiſchen Städten und 
ihren Bazaren vor Alters jedenfalls eine mindeſtens eben ſo große Anzahl 
gab, wie jetzt in jedem größeren Orte des Orients. 

In ganz anderer Weiſe als im Alten Reich tritt uns dieſer Mittelſtand 
jetzt entgegen. War ehemals die Sicherung einer ewigen Exiſtenz im Jenſeits 
ein Privileg der allerhöchſten Kreiſe, ſo iſt ſie jetzt, ſeitdem die Oſirislehre 
allgemein verbreitet und in allen Conſequenzen ausgebildet iſt (S. 98), mit 
geringen Koſten einem jeden möglich. Er läßt ſeine Leiche balſamiren und 
beſtellt ſich einen Grabſtein, auf dem er ſeinen und ſeiner Angehörigen Namen 
verewigt — eine bildliche Darſtellung des Todten iſt nicht abſolut noth— 
wendig. Hat der Verſtorbene das verſäumt, ſo gebietet die Pietät ſeinem Sohn 
oder ſonſt ſeinem nächſten Verwandten, z. B. ſeinem Bruder, dafür zu ſorgen, 
„ſeinen Namen lebendig zu machen“, wie man ſagt. Die Gebetsformel, welche 
dem Todten Speiſe und Trank verleiht, wird dazu geſetzt, und ſehr häufig 
noch eine Beſchwörungsformel an die Vorübergehenden, Propheten, Todten— 
prieſter, Schriftgelehrte und alle die ſonſt auf Erden leben, das Gebet für den 
Verſtorbenen zu ſprechen.) Die craß materialiſtiſche Anſchauung, daß das 
jenſeitige Leben nur eine Fortſetzung des diesſeitigen ſei, iſt allmählich zurück— 
getreten, namentlich bei der Maſſe des Volkes, die davon wenig Gewinn hatte. 
Man hofft auf die höchſten Genüſſe des Jenſeits, auf ein glückliches Leben in 
den Gefilden der Seligen und ſucht ſich dasſelbe durch den Grabſtein zu ſichern. 
Wer ſicher gehen will, läßt ſeine Leiche in der heiligen Stadt Abydos bei— 
ſetzen (S. 133), oder wenn dieſelbe in der Heimath beſtattet wird, ſorgt er 
wenigſtens dafür, daß ihm in Abydos eine Grabinſchrift errichtet wird, am liebſten 
im Tempel des großen Gottes im Weſtreich oder bei der „Treppe“, die das 
geheimnißvolle Grab des Oſiris bezeichnet. So iſt Abydos für uns die Haupt— 
quelle für die Kenntniß des Mittleren Reichs geworden. Etwa 500 Grab— 
inſchriften aus dieſer Zeit haben Mariette's Ausgrabungen zu Tage gefördert 
— und dazu kommen die unzähligen, die zerſtört oder verſchleppt und zum 
Theil in unſere Muſeen gekommen ſind. Alle Stände ſind vertreten, nur die 
Könige und ihre Barone, die Nomarchen, fehlen?), denn ſie errichten ſich nach 
alter Weiſe prunkvolle Gräber an ihrem Wohnſitz. Neben den Veziren und Ober— 
ſchatzmeiſtern finden ſich in Abydos die niederen Beamten vertreten bis zu den 
untergeordnetſten Stellen herab, daneben Handwerker und Privatleute in Fülle. 
In der Regel ſind ſie von ihrer ganzen Familie umgeben; die Amme, die 

1) Die Anſätze zu dieſer Entwickelung finden ſich auch hier bereits unter der ſechſten 
Dynaſtie. 2) Es kann nicht Zufall ſein, daß außer zwei Grafen von Abydos oder 
vielmehr Thinis (Louvre O 26. Mariette 884) keine Grabſteine von Nomarchen in 
Abydos vorkommen. Aus demſelben Grunde fehlen auch die höheren Prieſter faſt ganz. 
Umgekehrt haben natürlich viele andere Beamte und Privatleute ihre Gräber an ihrem 
Heimathsort, ſo in Memphis und Theben. 
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Dienerſchaft kommt hinzu, auch gute Freunde, für die man ſorgen will und 
deren Umgang man ungern vermiſſen würde, fehlen nicht.!) Leider aber 
wird nie hinzugefügt, an welchem Orte Aegyptens ſie gelebt haben. 

Durchweg gilt es als eine charakteriſtiſche Eigenſchaft Aegyptens, daß 
hier die Verhältniſſe weit weniger dem Wandel unterworfen erſcheinen als 
anderswo. Wie die Natur des Landes zu allen Zeiten die gleichen An— 
forderungen an den Staat wie an den Einzelnen ſtellt, ſo ſtrebt der Aegypter 
in erſter Linie nach einer gleichmäßigen und ruhigen Geſtaltung ſeines Lebens. 
Mehr noch als bei anderen Völkern iſt es daher hier Brauch, daß der Sohn 
dem Stande des Vaters folgt und ſeine Stellung erbt, ſein Handwerk, ſein 
Geſchäft, ſein Amt übernimmt und fortſetzt. Einen geſchloſſenen, ſich durch 
die Geburt forterbenden Stand bilden auch in Aegypten nur der Adel und, 
ſoweit wir ſehen können, die Prieſterſchaft,?) obwohl auch ſie natürlich fremde 
Elemente in ſich aufnehmen können. Dagegen beruht es auf einem Mißver— 
ſtändniß, wenn man auf Grund griechiſcher Angaben von einer der indiſchen 
ähnlichen Kaſteneintheilung in Aegypten geſprochen und geglaubt hat, der Sohn 
ſei geſetzlich verpflichtet geweſen, dem Beruf des Vaters zu folgen. Es iſt das 
durchaus kein Zwang, wohl aber ähnlich wie noch vor kurzem bei uns das ge— 
wöhnliche Herkommen. Die Fälle ſind aber in den Grabinſchriften gar nicht 
ſelten, daß von den Familienmitgliedern eines Privatmannes das eine oder das 
andere ein Staatsamt bekleidet oder umgekehrt die Nachkommen von Beamten 
Privatleute ſind. Auch in den Beamtenfamilien wechſeln die Stellungen 
mehrfach auf das ſtärkſte: der Sohn eines Großen am Gerichtshof der Dreißig 
iſt rpabtihe und wahrſcheinlich ein hoher Verwaltungsbeamter, von den Enkeln 
iſt der eine Hoherprieſter, der andere „Sprecher“, alſo ein Hofbeamter ꝛc.) 
Aber die Regel iſt es allerdings, daß der Pharao nach dem Tode des Vaters 
dem Sohne ſein Amt überträgt. Daher heißt es in der ſtereotypen Beſchwö— 
rungsformel auf den Grabſtelen: „O ihr, die ihr auf Erden lebt, jeder 
Prieſter, Schreiber, Todtenprieſter und jeder Menſch, der an dieſem Grabe 
vorbei geht, wenn ihr euren König liebt“) und wünſcht zu gedeihen auf 
Erden und euer Amt und euer Vermögens) auf eure Kinder zu ver— 
erben, ſo ſprecht: ein Todtenopfer an Oſiris (oder einen anderen Gott), 
beſtehend aus Rindern, Gänſen, Broden, Bier u. ſ. w. für den Geiſt des 
ſeligen N. N.“) 


1) Z. B. Mariette, Abydos 567. 577. 578. 634. 639 u. a. 2) Erman, Aeg. 
Ztſchr. 1882, 162. 3) Mariette, Abydos 658. 4) Dieſer Zuſatz Mariette, 
Abydos II, 25. 5) Dieſer Zuſatz (wörtlich „euer Haus“) catal. d' Ab. 906. 6) Es 
jet geſtattet, hier eine intereſſante Variante dieſer Formel anzuführen. Der „erjte 
Todtenprieſter bei der Pyramide Mentuhotep's V., Prieſter des Horus des Vereinigers 
der beiden Lande, Geheimrath des Pharao und Tempelſchreiber Tutu“ ruft ſpeciell 
ſeine Collegen an „O ihr, jeder Prieſter, Todtenprieſter und Schreiber dieſes Tempels 
[in Abydos] mit gutem Namen, gedenket, daß ich ein Schreiber war bei dieſem Tempel 
des Gottes im Weſtreich [des Oſiris!“ Mariette, catal. d' Abydos 605. 
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Von der großen Maſſe der Bürgerlichen ſondern ſich als die höchſte 
Claſſe des Mittelſtandes diejenigen ab, welche eine höhere Bildung genoſſen 
haben, die Studirten, wie wir ſagen würden, die Schreiber, wie der Aegypter 
fagt.!) Denn die Schreibkunſt bildet wie die Grundlage jo auch den Haupt: 
inhalt alles Wiſſens, ſie allein gewährt die Möglichkeit, die heiligen Schriften 
zu leſen und in ihre Geheimniſſe einzudringen. Nur wer ſchriftkundig iſt, 
kann in den Staatsdienſt treten und zu den höheren Aemtern Zutritt erlangen 
— es ſei denn, daß er ein großer Herr iſt, der ſich ſeine Sekretäre halten 
kann. Zweifelsohne iſt die Kenntniß der Schrift im Mittleren Reich weit ver— 
breitet geweſen; aber die vielen orthographiſchen und grammatiſchen Schnitzer 
der Inſchriften hoher Beamter an den Felswänden im Wadi Hammamat und 
auf der Sinaihalbinſel, wo geübte und im Eingraviren der Zeichen gewandte 
Schreiber nicht zur Hand waren,?) zeigen doch, wie ſchwierig es war, die 
mühſelige Kunſt ganz zu beherrſchen. Es iſt daher ganz natürlich, daß der 
eigentliche Schreiberſtand im engeren Sinne, die Sekretäre der Bureaux 
und Tempel, die niederen Beamten, und die gewiß auch in Aegypten zahl— 
reich vertretenen öffentlichen Schreiber, welche jedem, der ſie brauchte, ſein 
Schriftſtück aufſetzten, ſtolz waren auf ihr Können und mit dem ganzen Hoch— 
muth, den eine beſchränkte Bildung gewährt, deren Erwerbung man als 
eine ſchwere Mühe empfindet, herabſahen auf alle, die außerhalb ihrer Kaſte 
ſtanden. Uns iſt in mehrfachen ſpäteren Abſchriften eine literariſche Compoſi— 
tion aus dem Mittleren Reiche erhalten, welche dieſen Anſchauungen Ausdruck , 
verleiht, die „Unterweiſungen des Duauf, Sohn des Chradi, an ſeinen Sohn 
Pepi“, den er in die „Schreibſchule“ am Hofe gebracht hat und nun zu eifrigem 
Lernen ermahnt. „Gib dein Herz hinter die Schrift,“ ſagt er, „nichts Beſſeres 
gibt es als die Schreibkunſt.“ Und nun folgt eine Schilderung der Noth 
und des Elends aller Gewerke, die ſich von ihrer Hände Arbeit ernähren 
müſſen und bei denen die Plackerei den ganzen Tag nicht aufhört, die 
wenig einbringen und den Körper entſtellen. Dem gegenüber wird die Ehre 
und der materielle Vortheil, den die Erlernung der Schrift bringt, in glänzenden 
Farben geſchildert.“) Es wäre verkehrt, wollte man daraus folgern, es ſei 
den Handwerkern in Aegypten ein ſchlechteres Loos beſchieden geweſen als 


1) Die Grabſchrift des Antef (Louvre C 26) unterſcheidet beide Claſſen, wenn ſie 
in der Aufforderung an die Menſchen, die auf Erden leben, die Todtenformel zu 
recitiren, ſagt: „ſei es nun, daß er (jeder, der an dem Grabe vorbeikommt) die Worte 
auf dieſer Grabſtele ablieſt als ein Schreiber, ſei es, daß er ſie hört.“ Ebenſo Lepſius, 
Denkm. III, 136: „Ihr, die ihr auf Erden lebt, alle Frommen, jeder Schreiber, der 
lieſt, alle Leute, die hören“, und ähnlich oft. 2) Daher erklärt ſich auch die hier 
häufig vorkommende Erſcheinung, daß curſive hieratiſche Zeichen mitten in dem hiero— 
glyphiſchen Texte vorkommen. Derjenige, welcher die Inſchrift auf die Felswand über— 
trug, hat die ſeltneren Zeichen ſeiner curſiv geſchriebenen Vorlage nicht verſtanden oder 
wenigſtens nicht in Hieroglyphen umſetzen können und daher einfach nachgezeichnet. 
3) Verſuch einer Ueberſetzung von Maſpero, du genre Epistolaire chez les Egyptiens 
(Bibl. de l’&cole des hautes études XII, 1873) ©. 48 ff. 
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ſonſt auf der Welt; die Lehrſchrift iſt weit mehr ein Beleg für die beſchränkte 
Engherzigkeit ihres Verfaſſers und ſeines Standes. Ob der Künſtler, der Kauf— 
mann oder auch der Kunſthandwerker ſeine Auffaſſung als richtig anerkannt 
hat, kann wohl recht zweifelhaft ſein. 


Drittes Kapitel. 
Die zwölfte Dynaſtie. 


So wenig wie bei den Pyramidenerbauern iſt es uns im Mittleren Reiche 
möglich, eine politiſche Geſchichte der Epoche zu ſchreiben, bei der die Per— 
ſönlichkeit der einzelnen Herrſcher, ihre Thaten und Maßregeln in feſten 
Umriſſen hervorträten. Wir müſſen uns begnügen, die Grundzüge deſſen 
feſtzuſtellen, was die innere und äußere Geſchichte der Zeit bewegt hat, ohne 
von jeder Regierung und ihrer Entwickelung ein abgeſondertes Bild entwerfen 
zu können. 

Vielfach gebunden iſt die Stellung der Könige, ganz anders als im Alten 
Reich und ohne Zweifel zum Segen des Landes. Nach allen Seiten hin iſt 
Rückſicht zu nehmen, der Herrſcher kann ſich keineswegs überall frei bewegen, 
ſeine Machtmittel ſind mannigfach beſchränkt und ſtehn ihm nur zum Theil 
zu freier Verfügung: er iſt auf den guten Willen, auf das Vertrauen mäch— 
tiger Unterthanen angewieſen. Dabei gibt es zu thun in Fülle. Den localen 
Tendenzen gegenüber hat das Königthum die Intereſſen des Ganzen zu ver— 
treten, überall fördernd einzugreifen, der Unbill zu wehren, ſeinen ſchirmenden 
Arm mächtig über das ganze Land zu halten, über die Privilegien der Krone 
eiferfüchtig zu wachen. Daß es an Oppoſition, an feindlichen Bewegungen 
nicht fehlte, iſt zweifellos. Wenn Mentuneſſu, Oberſchatzmeiſter unter Amen— 
embat J., ſich rühmt, daß er, „die Feinde ſeines Herrn niedergeſchlagen 
habe“, wenn der Vezir Uſerteſen's I., Mentuhotep, ſagt, er habe die Rebellen 
vor den Dreißigergerichtshof gebracht,“) ſo iſt dabei gewiß nicht bloß an 
auswärtige Feinde gedacht. Von Amenenhat I. meldet uns eine dem 
Könige ſelbſt in den Mund gelegte Schrift, daß er mit Rebellionen, mit 
einer Verſchwörung, die ihm beinahe das Leben gekoſtet hätte, zu kämpfen 
hatte. Eine poetiſche Erzählung behandelt die Geſchichte eines Aegypters 
Seneha, der vor Amenemha't J. fliehen mußte und bei einem Beduinen— 
häuptling in Aſien Schutz ſuchte, bis ihm in hohem Alter die Gnade des 
Königs die Rückkehr nach Aegypten gewährte. Von Amenemhat II. hat 
Manetho erzählt, er ſei von ſeinen Eunuchen ermordet worden — ob das 
hiſtoriſch richtig iſt, läßt ſich freilich nicht entſcheiden. 


1) Louvre C 1, Zl. 14. Mariette, Abydos II 23, Zl. 10 (die Stelle iſt im 
einzelnen nicht ſicher zu überſetzen). 
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Daß die Könige ihren Beruf ernſt auffaßten, ſcheinen die Thatſachen zu 
lehren. Namentlich der Begründer der Dynaſtie war ein hervorragender 
Herrſcher, deſſen Ruhm bis in ſpäte Zeiten fortlebte. Er gilt als das Vor— 
bild eines Königs; eine alte, leider für uns jetzt noch faſt unverſtändliche 
Schrift legt ihm Unterweiſungen an ſeinen Sohn über die Regierungskunſt 
in den Mund. Mehr noch ſpricht für ihn, daß er nach zwanzigjähriger 
Regierung ſich der Laſt der Krone nicht mehr gewachſen fühlte und deshalb 
ſeinen Sohn Uſerteſen I. zum Mitregenten annahm. Mit ihm hat er noch 
mindeſtens zehn Jahre lang den Thron getheilt. Die folgenden Herrſcher 
der zwölften Dynaſtie haben hierin faſt ſämmtlich feinem Beiſpiel nachgeahmt.) 
So iſt es gelungen, faſt volle zwei Jahrhunderte hindurch alle Thronwirren 
zu meiden und trotz der mancherlei Schwierigkeiten, die wir mehr ahnen als 
wirklich erkennen können, dem Lande eine ſtabile Regierung zu ſichern. 

Wie die Aegypter die Stellung ihres Königs auffaßten, lehrt eine In— 
ſchrift des „Stellvertreters des Schatzmeiſters“ Sehotepabré, der unter Ufer: 
teſen III. und Amenenhat III. lebte und auf feine Grabſtele eine „Unter: 
weiſung an ſeine Kinder“ aufgenommen hat, die folgendermaßen lautet — ſie 
kann zugleich als Probe des getragenen ägyptiſchen Stils und ſeines maß— 
loſen Schwulſtes dienen: „ich rede laut, ich gebe euch zu hören, ich laſſe euch 
wiſſen die ewige Vorſchrift, die Vorſchrift [die zu] einem neuen Leben [Führt] 
und zu einem Leben in Frieden leitet. Preiſt den König Amenemhckt III. 
in eurer Bruſt, verherrlicht ihn in eurem Herzen, denn er iſt der Weisheits⸗ 
gott, deſſen Augen in jedes Herz dringen, er iſt Re, deſſen Glanz wir ſchauen, 
der Aegypten erleuchtet mehr als die Sonne, der das Land gedeihen läßt 
mehr als der große Nil, der Aegypten anfüllt mit Kraft und Leben, der 

1) Ich füge hier eine Ueberſicht der Dynaſtie mit ihren faſt völlig geſicherten 
Jahreszahlen bei (ſ. meine Geſch. d. Alterth. ! S. 122): 


1. Amenembat I. allein .. n Tin 
75 mit Uſerteſen J. mindeſtens 10 Jahre 

2. Uſerteſen I. mit feinem Vater und allein .. „ e e de 

7 mit Amenemha't II. mindeſtens 3 Jahre 

3. Amenemha't II. mit ſeinem Vater und allein — 32 Jahre 
7 mit Uſerteſen II. mindeſtens 3 Jahre 

4. Uſerteſen II. mit ſeinem Vater und allein .... 19 Jahre 

ee!!! een 

6. Amenenhat III. allein .. „ d ea 
7 mit Amenemba't IV. unbekannt 

7. Amenembat IV. mit ſeinem Vater und alleißß ahr 

S baklio fürs in 


Summa 194 Jahre. 
Wie man ſieht, läßt ſich die Geſammtdauer der Dynaſtie zwar nicht völlig, aber doch 
annähernd genau ermitteln. Der Turiner Papyrus zählt als Geſammtſumme 213 Jahre 
1 Monat 17 Tage, weil er die gemeinſamen Regierungen von Vater und Sohn jedem 
der beiden zugerechnet, alſo doppelt gezählt hat. Manetho's Daten (Geſammtſumme 
176 Jahre) ſind faſt alle falſch, auch ſeine Königsfolge enthält mehrere Fehler. 
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Nahrung gibt denen, die ihm folgen, und Speiſe denen, die auf feinem Pfade 
wandeln. Ein Geiſt iſt der König, Reichthum ſein Mund (ſein Wort), er iſt 
der Gott Chnumu in allen ſeinen Gliedern, der Erzeuger, der die Menſchen 
ſchafft, er iſt die Göttin Baſt, die Schirmerin Aegyptens, für den, der ihn 
verehrt, aber die Göttin Sochet gegen den, der ſeinen Befehl überſchreitet.““) 

Zahlreiche hervorragende Beamte ſtanden den Herrſchern zur Seite, aus 
deren Grabinſchriften wir bereits ein reiches Material entnommen haben. 
Wir begreifen, daß es doch nicht bloß Phraſe iſt, wenn einzelne von ihnen 
in überſchwenglichen Worten ihre Verdienſte, ihre Einſicht, ihre Beliebtheit 
beim Könige verkünden und ſich rühmen „groß an Plänen im Königsſchloſſe“ 
geweſen zu ſein,?) d. h. in jeder Nothlage einen Ausweg gewußt zu haben. 
Auch eine Hofdame erſcheint unter ihnen, die „wirkliche königliche Verwandte“ 
Tani, die wegen der Weisheit ihrer Rede und ihrer Wahrheit, d. h. ihrer 
treffenden Bemerkungen, in hohem Anſehn bei König und Königin ſtand und, 
wie das auch ſonſt hohe Beamte rühmen, ihre Speiſe von der königlichen 
Tafel zu erhalten pflegte.“) Man möchte faſt wünſchen, die Dame hätte ihre 
Memoiren hinterlaſſen — ſo wiſſen wir nicht einmal, unter welchem Könige 
ſie gelebt hat. 

Wenngleich das neue Herrſcherhaus aus Theben ſtammte und für ſeine 
Heimathſtadt und ihre Götter eifrig Sorge trug und hohe Beamte mehrfach 
ihre Beziehungen zu Theben hervorheben oder Prieſter thebaniſcher Gottheiten, 
z. B. des Montu, find,*) fo iſt doch Memphis wie im Alten Reich die eigent— 
liche Reſidenz der Herrſcher; wenn ſie z. B. einen Bau in Abydos ausführen 
laſſen, wird der damit beauftragte Beamte regelmäßig ſtromaufwärts, nicht 
ſtromabwärts geſchickt. Südlich von Memphis ſcheint Amenemhat I. bei dem 
heutigen Dahſchur eine Feſtung Namens Tetaui angelegt zu haben?), und in 
der Nachbarſchaft liegen auch die Königsgräber der zwölften Dynaſtie; die 
Ziegelpyramiden von Liſcht ſüdlich von Dahſchur gehören ihr vielleicht, die 
im Faijum zweifellos an. Wie man ſieht, haben in dieſer Beziehung Amen— 
emhat I. und ſchon ſeine letzten Vorgänger aus der elften Dynaſtie wieder 
an das Alte Reich anzuknüpfen geſucht — auch Namen und Prieſter der 
Pyramiden der Könige erſcheinen, wie die des letzten Mentuhotep, wenn auch 
nur vereinzelt in den Grabinſchriften.“) Mit den gewaltigen Grabbauten 
der alten Zeit können ſich die der zwölften Dynaſtie freilich darum doch nicht 
meſſen. Auch daß der Cultus alter Herrſcher, wie des Zoſer, Snofru, Chufu, 
Ani, neu belebt wurde, daß die Könige ihnen Statuen errichteten, zeugt dafür, 


1) Mariette, Abydos II, 25, überſetzt von Maſpero, Guide au musée de 
Boulaq p. 71. 2) Der ſchon erwähnte Mentuneſſu, Louvre C 1. 3) Mariette, 
Abydos 655. 4) Louvre G 1. 5) Vgl. den Turiner Papyrus und die Inſchriften 
Mariette, Abydos II, 22, Cat. d'Ab. 879. 905, wo mir der Zuſammenhang, in 
dem der Ort erwähnt wird, indeſſeu nirgends klar iſt. 6) Mariette, Abydos 605. 
Louvre CG 2. Lepſius, Denkm. II, 1340. Von den Arbeiten für die Grabbauten der 
Könige iſt in den Inſchriften mehrfach die Rede. 
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daß man den Zuſammenhang mit der glorreichen Zeit der Vergangenheit 
zu wahren oder wiederherzuſtellen ſuchte. 

Die Sorge der Könige für die Entwickelung ihres Landes tritt uns in 
erſter Linie in den Bauten entgegen, welche ſie ihren Vätern, den Göttern 
der einzelnen Städte, errichteten, und für die fie die Steine in Ro'au (Turra) 
und in Rohanu (Hammamat) brechen ließen. Namentlich Amenemha't J. 
und ſein Sohn Uſerteſen J. haben in dieſer Richtung eine ſehr umfaſſende 
Thätigkeit entwickelt. Auf ſie geht die Anlage des Amontempels in dem 
thebaniſchen Stadtviertel Apet zurück, aus dem ſich im Neuen Reich allmählich 
der gigantiſche Tempelcomplex von Karnak entwickelt hat. In Dendera hat 
Amenemha't J. den alten Hathortempel neu hergeſtellt. Uſerteſen I. baute 
den großen Tempel des Tum in Heliopolis (Anu), von dem jetzt ein Obelisk 
mit ſeinem Namen allein noch erhalten iſt. Unter Amenemhakt II. rühmt 
ſich ein Beamter „Bauten in den Tempeln der Götter des Südens und 
Nordens ausgeführt“ zu haben.“) In Herakleopolis (Chenenſu) hat Ufer: 
teſen III. dem widderköpfigen Harſchaf einen Tempel gebaut. In Mem— 
phis läßt ſich in einzelnen Spuren die Bauthätigkeit am Tempel des Ptah. 
bei mehreren Königen der Dynaſtie nachweiſen.?) Im Delta ſcheinen fie 
vor allem die in der Nähe der öſtlichen Grenze gelegene Stadt Tanis be— 
günſtigt zu haben, in der ſchon Pepi J. gebaut hatte — doch find uns die 
übrigen Städte des Delta bis jetzt noch ſo wenig bekannt, daß wir aus dem 
Mangel an Nachrichten über ſie keine Folgerungen ziehen dürfen. Mehr noch 
als alle genannten Orte hat ſich die heilige Stadt Abydos der Fürſorge der 
Herrſcher des Mittleren Reiches zu erfreuen gehabt, die hier den Tempel des 
Oſiris gebaut und wiederholt reſtaurirt und mit ihren Statuen geſchmückt 
haben. Wenn auch die ſpätere Zeit hier den gewaltigen Mitteln und den 
religiöſen Anſprüchen des Neuen Reiches entſprechend weit großartigere Bauten 
aufzuweiſen hat, jo bildet doch, wie ſchon angedeutet, das Mittlere Reich die 
eigentliche Blüthezeit der Stadt des „Gottes im Weſtreich“. Mehrfach, 
namentlich in Tanis, haben ſich auch Königsſtatuen aus dieſen Bauten er— 
halten, zum Theil von vortrefflicher Arbeit. 

Gelegentlich iſt auch von anderen Arbeiten die Rede; ſo ließ Amenem— 
ha't II. für den Grabbau des Königs Amenu (in Theben?) 15 Statuen des— 
ſelben anfertigen.“) Wenn wir bedenken, daß es durchweg nur zufällig 
erhaltene Notizen oder Trümmer der alten, ſpäter durchweg ganz neu auf— 
geführten Bauten ſind, welche wir beſitzen, ſo iſt die Folgerung nicht abzu— 
weiſen, daß die Bauthätigkeit der Pharaonen der zwölften Dynaſtie in ganz 
Aegypten eine außerordentlich umfaſſende geweſen ſein muß. Die Mittel, 
welche früher lediglich für das Rieſengrab des Herrſchers aufgewendet wurden, 
kommen jetzt dem ganzen Lande zu gute. 

1) Piehl, pl. 12 c. 2) Amenemha't J.: Mariette, mon. div. 34 f. Uſerteſen II. 
ib. 27a. 3) Aegypt. Ztſchr. 1874, 113. 
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Eine Stelle iſt es jedoch, an der uns die Fürſorge der zwölften Dynaſtie 
in beſonders großartiger Weiſe entgegentritt; das iſt das Faijum. 

Bekanntlich bildet das Faijum eine große, vaſenartige Depreſſion inner: 
halb der libyſchen Wüſte, in unmittelbarer Nähe des Nilthales. Ihre tiefſte 
Stelle befindet ſich am weſtlichen Rande der Landſchaft, und iſt durch einen See, 
den Birket el Qerun, ausgefüllt, deſſen Niveau jetzt etwa 40 Meter unter 
der Meereshöhe und mehr als 50 unter dem Waſſerſpiegel des Nil liegt, 
während er früher einmal einen weit höheren Stand gehabt und eine weit 
größere Fläche bedeckt hat. Im Oſten iſt das Faijum durch einen ſchmalen 
Einſchnitt in der Hügelkette, welche den Rand der libyſchen Wüſte bildet, mit 
dem Nilthal verbunden. Durch dieſen Einſchnitt iſt ein Arm des Nils, der 
Bahr Juſſuf, ſei es von Natur, ſei es künſtlich in das Faijam geleitet. 
Nach ſeinem Eintritt in die Landſchaft zertheilt er ſich in zahlloſe Canäle, 
welche das Waſſer überall hin über die Felder vertheilen und das Faijam 
zu der fruchtbarſten und ertragreichſten Provinz Aegyptens machen. Durch 
das terraſſenförmig zum Birket el Deran hin abfallende Land wird das Waſſer, 
ſoweit es nicht vorher abſorbirt iſt, ſchließlich dem See zugeführt. 

Im Mittelpunkt der Landſchaft liegt heutzutage die Stadt Medinet el 
Faijam, im Alterthum Schedet oder bei den Griechen die Krokodilsſtadt genannt, 
weil hier der krokodilsköpfige Sebak, der Schirmgott der Provinz, ſeinen Tempel 
hatte (S. 72).)) Der Name Faijam iſt koptiſch und bedeutet „der See“, und 
denſelben Sinn hat der altägyptiſche Name der Provinz Ta-ſchet „das Seeland“. 

Die Entwickelung dieſes Landes zu einer reichen und blühenden Provinz 
ſcheint nun im weſentlichen das Werk der zwölften Dynaſtie zu ſein. Die 
dürftigen Trümmer aus alter Zeit, welche ſich im Faijum finden, gehören 
faſt ausſchließlich ihr an. In der Hauptſtadt Krokodilopolis (Schedet) hat 
Amenemha't I. dem Sebak einen Tempel gebaut, weiter ſüdlich bei dem Dorfe 
Begig liegt ein Obelisk ſeines Sohnes Uſerteſen I. — ein Beweis, daß zu 
ihrer Zeit hier ſchon eine blühende Stadt ſtand. Die aus Nilſchlammziegeln 
erbaute Pyramide von Hawara am Eingange des Faijaäm und die von Ellahun 
an der Stelle, wo der Canal das Nilthal verläßt und in den oben erwähnten 
ſchmalen Engpaß eintritt?), gehören zweifellos Herrſchern der zwölften Dynaſtie 
an, die erſtere vielleicht dem König Amenemha't III. Denn in der Nähe 


1) In griechiſcher Zeit wurde die Stadt erweitert und Arſinoe genannt. Es iſt 
bekannt, daß ſeit etwa zehn Jahren in den gewaltigen und noch wenig erforſchten 
Schutthügeln, welche die Stätte der alten Stadt bedecken, zahlloſe Papyrusfetzen zu 
Tage gekommen ſind, in griechiſcher, koptiſcher, perſiſcher, hebräiſcher und arabiſcher 
Sprache, Briefe, Stadtrechnungen, private und öffentliche Urkunden, Bruchſtücke von 
Literaturwerken. Nur zum geringen Theile haben dieſe unſchätzbaren und ſich fort— 
während vermehrenden Dokumente, die größtentheils aus der römiſchen Kaiſerzeit und 
den erſten Jahrhunderten der arabiſchen Herrſchaft ſtammen, bis jetzt genauer unterſucht 
und ausgebeutet werden können. — Vgl. jetzt auch Schweinfurth's Beſchreibung der 
Ueberreſte der Stadt in der Ztſchr. der Geſch. für Erdkunde XXII, 1887. 2) S. die 
Abbildungen bei Dümichen S. 226 und zu S. 233. 


— 
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finden ſich mancherlei Trümmer, die von ſeinen und ſeines Nachfolgers Ame— 
nemba't's IV. Bauten herrühren; außerdem hat der erſtere für den Sebak— 
tempel von Schedet in Hammamat Steine brechen laſſen.!) Wenn nicht ſchon 
ihre Vorgänger, ſo haben jedenfalls die beiden zuletzt genannten Könige 
vorwiegend oder ausſchließlich im Faijam reſidirt. Daraus erklärt es ſich, 
daß gegen Ende der zwölften Dynaſtie Sebak, der Schutzgott des Faijams, 
eine der populärſten Gottheiten Aegyptens wird, nach dem zahlloſe Aegypter 
in allen Theilen des Landes ihre Kinder benennen. Auch die Schweſter und 
Gemahlin Amenemha't's IV., die ihm dann auf dem Throne folgte, trägt 
einen derartigen Namen, nämlich Sebaknofrure', und bei dem folgenden 
Herrſcherhauſe ſind, wie wir ſehen werden, dieſe Namen ganz geläufig. 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß neben den Tempel- und Grabbauten auch 
andersartige Anlagen einhergingen, namentlich die Regulirung der dem Fai— 
jam zugeführten Waſſer durch Schleußen, Dämme und Canäle. Aus den Be— 
ſchreibungen der Griechen wiſſen wir, daß bei Ellahun, an der Stelle, wo der 
Joſephscanal das Nilthal verläßt, ſich ein großes Schleußenwerk befand, das 
zur Zeit der Ueberſchwemmung dem Hochwaſſer Eintritt in das Faijum ge: 
währte, während, wenn der Nil niedrig ſtand, die Waſſer in denſelben zurück— 
ſtrömten.?) Die Schleuße befindet ſich noch gegenwärtig an derſelben Stelle, 
aber ein Rückſtrömen des Waſſers zur Zeit des niedrigen Nilſtandes iſt jetzt 

1) Lepſius, Denkm. II, 138 e. 2) Strabo, der als Augenzeuge und mit 
gewohnter Sorgfalt beſchreibt, jagt XVII 1, 37: „Der Moerisſee iſt groß genug, 
um das Ueberſchwemmungswaſſer aufzunehmen, ohne das bewohnte und bebaute 
Land unter Waſſer zu ſetzen; wenn der Waſſerſtand niedrig wird, giebt er dann 
durch denſelben Canal aus ſeiner anderen Oeffnung das überſchüſſige 
Waſſer ab, und dabei behalten See und Canal genug Waſſer für die Bewäſſerung 
übrig. Das geſchieht auf natürlichem Wege, außerdem aber liegt an beiden Oeff— 
nungen des Canals eine Schleuße, durch welche die Ingenieure das zu- und ab— 
fließende Waſſer regeln.“ Strabo kennt alſo nur einen Canal, eben den, der ſich bei Ella— 
hün abzweigt; derſelbe erhält ſein Waſſer von Süden aus und kann es zur Zeit des 
niederen Waſſerſtandes nach Norden (nach Memphis zu) abgeben, hat daher nach 
Aegypten zu zwei Oeffnungen. Dieſe beiden Oeffnungen befinden ſich nicht etwa am 
Moerisſee, wie man die Stelle meiſt mißverſteht. In Strabos Beſchreibung iſt nichts, 
was ſich nicht aus der heutigen Beſchaffenheit des Faijüm vollſtändig erklären ließe, 
abgeſehen von dem leicht verzeihlichen Irrthum, der Moerisſee ſei im Stande, einen 
Theil ſeiner Waſſermaſſe an den Nil zurückzugeben, was in Folge ſeiner tiefen Lage 
unmöglich iſt. — Zu Strabo ſtimmt Herodot's Angabe vollſtändig (IT 149): „dem 
Moerisſee wird das Waſſer durch einen Canal aus dem Nil zugeführt; ſechs Monate 
lang fließt es einwärts nach dem See zu, ſechs Monate auswärts zum Nil.“ Er 
erwähnt dann die großen Erträge des Fiſchfangs am Canal. — Diodor kommt als 
ſelbſtändiger Zeuge nicht in Betracht, da ſeine Quelle (Hekataeos von Abdera?) nichts 
anders gethan hat, als Herodots Bericht zeitgemäß zugeſtutzt und weiter ausgemalt. 
Auch was er berichtet, der Moerisſee ſei zur Regulirung der Ueberſchwemmung an— 
gelegt, deren Waſſer er gleichmäßig vertheilen ſolle, gehört zu dieſen Ausſchmückungen. 
Kein anderer Schriftſteller hat eine derartige Anſicht (denn Tacitus Ann. II 61 lacus 
effossa humo, superfluentis Nili receptacula beſagt etwas anderes), am wenigſten 
Strabo, der einzig unbedingt zuverläſſige Zeuge. 
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unmöglich geworden, da das Bett des Canals weſtlich von der Schleuße 
dafür viel zu tief liegt. Es wird anzunehmen ſein, daß ſich das Waſſer erſt 
in ſpäterer Zeit ſein Bett jo tief gegraben hat und in früherer Zeit zunächſt 
auf gleicher Höhe floß. Dazu kommt noch, daß die Höhe des Nilthals im 
Laufe der Jahrtauſende ja zweifellos nicht unbedeutend gewachſen iſt. So 
wird ſich die Angabe der Alten ohne Schwierigkeit erklären laſſen. 

Nun erzählt Herodot, ein uralter ägyptiſcher König, den er Moiris 
nennt, habe in der Nähe von Krokodilopolis einen großen See gegraben, 
3600 Stadien im Umfang, und an den tiefſten Stellen 50 Klafter tief; in 
der Mitte befänden ſich zwei Pyramiden, durch den eben genannten Canal 
erhalte er ſein Waſſer, das ſechs Monate lang in den See, ſechs Monate 
rückwärts in den Nil fließe. Früher hielt man dieſen See, den die Griechen 
nach ſeinem angeblichen Begründer Moerisſee nennen, für den Birket el 
Qerun, bis 1840 Linant Bey die Anſicht aufſtellte, er ſei eine künſtliche An— 
lage von beſcheidenen Dimenſionen im oberen Theile des Faijum öſtlich von 
Krokodilopolis geweſen, wo das durch den Canal einſtrömende Waſſer durch 
Dämme geſtaut worden ſei. Lange iſt dieſe Anſicht allgemein herrſchend 
geweſen, und Lepſius glaubte ſogar in einigen Dämmen von geringer Stärke 
die Reſte der ehemaligen Umwallung wieder erkannt zu haben. Neuerdings 
ſind indeſſen ſtarke und, wie es ſcheint, durchaus berechtigte Zweifel an der 
Richtigkeit dieſer Conſtruction geäußert worden. Einige ſind zu der alten 
Anſicht zurückgekehrt, ein engliſcher Forſcher Whitehouſe möchte den See in 
der tiefſten, gegenwärtig ganz unbewohnten Depreſſion im Südweſt des Fai— 
jum nachweiſen, während der gründlichſte Kenner der Landſchaft, G. Schwein— 
furth, ſich des Urtheils noch enthält.“) a 

Suchen wir zu einer Entſcheidung zu gelangen, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, 
daß Strabo in ſeiner Schilderung des Moerisſees denſelben keineswegs als 
eine künſtliche Anlage bezeichnet. „Er iſt groß wie ein Meer und hat Meeres— 
färbung; auch ſeine Ufer ſehen wie der Meeresſtrand aus“, ſagt er, und fügt 
hinzu, daß er groß genug ſei, um das Hochwaſſer des Nil aufzunehmen, 
ohne über die Ufer zu treten. In dieſer Beſchreibung iſt nichts enthalten, 
was nicht auf den heutigen Birket el Oerun paßte. Sodann ſagt Herodot, 
daß die Stadt Krokodilopolis oberhalb, d. h. weſtlich vom Moerisſee liege! ), 
was zum Birket el Qerun vortrefflich, dagegen durchaus nicht zum Moeris— 
jee Linants paßt, der im Oſten des Faijum gelegen haben ſoll. Ferner iſt 
die von Herodot geäußerte Anſicht, der See ſei künſtlichen Urſprungs — die 
dann von vielen ſpäteren Schriftſtellern ihm nacherzählt wird — nur eine 
Hypotheſe, die darauf beruht, daß im See zwei Pyramiden liegen; Herodot 


1) Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde Bd. XXI, 1886 S. 96, mit einer treff- 
lichen Karte, welche eine Ergänzung zu der früher von Schweinfurth ebendaſelbſt 
Bd. XV, 1880 veröffentlichten Karte (nach Rouſſeau-Beys trigonometriſcher Aufnahme) 
bildet. 2) II 148. Das Labyrinth liegt o % nd Y Alurng νννε Morguog zarte 
790R00E1.0v ννi,uu E moAın udhıord 9. 


Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 12 
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ſelbſt wundert ſich, wo die ausgegrabene Erde geblieben ſei. Eine derartige 
Argumentation kann für uns keinen großen Werth beanſpruchen; ſie wird 
denn auch, wie angedeutet iſt, von Strabo ſtillſchweigend verworfen. Endlich 
iſt es zweifellos, daß der Birket el Qerun nicht erſt in der Neuzeit entſtanden 
iſt, ſondern im Alterthum ebenſo gut beſtand wie gegenwärtig. Lag der 
Moerisſee da, wohin ihn Linant verſetzt, fo gab es alſo ehemals im Faijam 
zwei Seen; davon weiß aber kein alter Schriftſteller etwas. 

Demgemäß iſt es das Wahrſcheinlichſte, daß der Moerisſee nichts anderes 
iſt als der Birket el Qerun, und daß derſelbe, wie auch ſeine Ufer zeigen, 
damals einen größeren Umfang hatte als gegenwärtig.!) Wie es ſich mit 
den beiden Pyramiden verhält, die nach Herodot in ihm lagen — 50 Klafter 
ragt jede über die Waſſerfläche empor, und ebenſo tief gehen ſie unter die— 
ſelbe; auf jeder befindet ſich eine ſitzende Coloſſalſtatue —, darüber läßt ſich 
gegenwärtig gar nichts ſagen.?) Jedenfalls hat der See mit dem König 
Moeris der Sage und mit den Maßregeln der Herrſcher der zwölften Dynaſtie 
zur Hebung des Wohlſtandes des Landes nichts zu thun. Was die letzteren 
mit ihren Bauten im Faijum bezweckten, war nicht, wie Diodor und viele 
der Neueren meinen, die Anlage eines Reſervoires zur Regulirung der Ueber— 
ſchwemmung, ſondern die Urbarmachung einer neuen Provinz, die Gewinnung 
eines ausgedehnten und äußerſt ertragsfähigen Ackerbodens.“) 

Wir können vom Faijum nicht Abſchied nehmen, ohne eine andere, noch 
räthſelhaftere Sehenswürdigkeit desſelben zu erwähnen, das berühmte Labyrinth. 
Die Alten werden nicht müde, die Wunder dieſes gewaltigen Bauwerks mit 
ſeinen zahlloſen Kammern zu ſchildern. Es war eine große tempelartige 
Anlage mit zahlreichen Höfen, in denen ſich, wie es heißt und wie ein Papyrus 
der Ptolemäerzeit zu beſtätigen ſcheint, Heiligthümer aller Hauptgötter 
Aegyptens befanden und die Vertreter aller Gaue zu Opferfeſten und Ge— 
richtsverhandlungen verſammelten; am Ende lag die Grabpyramide des Er— 
bauers. Wer derſelbe geweſen iſt, darüber gehen die Angaben ſehr auseinander. 
Herodot bezeichnete es als das Werk der ſagenhaften Dodekarchie, d. h. der 
Kleinkönige, welche in der Aſſyrer- und Aethiopenzeit vor Pſammetich I. in 
den einzelnen Theilen Aegyptens regierten, andere nennen andere, durchweg 
unhiſtoriſche Namen; Manetho ſchreibt es dem Könige Lachares der zwölften 
Dynaſtie zu, der dem dritten Amenemha't entſprechen würde. Dieſe Angabe 

1) Daß von Herodot und Plinius der Umfang des Sees ins Maßloſe übertrieben 
wird, kann nicht auffallen. Man denke nur an die Ueberſchätzung der Größe der 
Pyramiden. 2) Sit hier an die Inſeln im Birket el Qerun zu denken? 3) Wir 
beſitzen aus der Ptolemäerzeit drei ziemlich umfangreiche Bruchſtücke von Papyrus, 
welche in ſchematiſcher Weiſe und nach religiöſen Geſichtspunkten das Faijum und das 
Labyrinth behandeln und wahrſcheinlich urſprünglich eine einzige Handſchrift bildeten. 
Die ſorgfältige Behandlung, welche Pleijte neuerdings dieſen Handſchriften hat zu 
Theil werden laſſen (Verhandelingen der Akad. van Wetenschappen, Afdeeling 
Letterkunde Bd. XVI, Amſterdam 1886), hat zu gleichen Ergebniſſen geführt, wie 
ſie oben ausgeſprochen ſind. 
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ſcheint die richtige zu ſein. Ob aber die dürftigen Gebäudetrümmer bei 
Hauara am Eingang des Faijum in der Nähe einer ſchon erwähnten Pyramide 
in der That dem Wunderbau entſprechen, wie man oft gemeint hat, darüber 
gehen die Meinungen weit auseinander und eine Entſcheidung ſcheint noch 
nicht möglich. Ihre Lage entſpricht allerdings dem, was Strabo über die 
Lage des Labyrinths angibt.!) Wie es ſcheint, war das Labyrinth ein 
von letzten Herrſchern der zwölften Dynaſtie erbauter gewaltiger Palaſt, 
der zugleich als Central ſtätte der Verwaltung des Reichs und des Cultus 
dienen ſollte. 

Ueber die Adminiſtration des „Seelandes“ ſind wir nicht im Klaren. 
Wenigſtens in ptolemäiſcher Zeit werden hier zweiundzwanzig Diſtricte („Gaue“) 
genannt. Ein Beamter aus dem Mittleren Reich, Sebakhotep?), nennt ſich 
„großen Grafen im Seeland“, „Vollſtrecker der Aufträge des Königs auf den 
Inſeln im Seeland“, „Grafen des Süd- und des Nordbaſſins“), „Vorſteher 
der Teiche (oder Sümpfe) der Vergnügungen“, auf denen, wie die Inſchrift 
lehrt, der König ſich an Vogeljagd und Fiſchfang ergötzte — die Grabbilder 
von Benihaſſan ſtellen wie die des Alten Reichs dieſes Lieblingsvergnügen 
der ägyptiſchen Magnaten des öfteren dar. Daß die zahlreichen Waſſerarme, 
Teiche, Dörfer und Inſeln der Landſchaft ihre eigenen Verwaltungsbeamten 
hatten, iſt begreiflich genug. 

Wenn wir in den Anlagen im Faijum eine auf die Regulirung der 
Nilüberſchwemmung gerichtete Thätigkeit nicht erblicken konnten, ſo tritt uns 
die Fürſorge der Könige für dieſelbe in einer anderen Erſcheinung entgegen. 
Amenemha't III. hat während feiner ganzen Regierung an den Felswänden 
des Nilthals bei den nubiſchen Feſtungen Semne und Kumme (j. u.) oberhalb 
des zweiten Kataraktes alljährlich die Höhe der Ueberſchwemmung verzeichnen 
laſſen. Wie wichtig es iſt, dieſelbe möglichſt hoch oben im Nilthal genau 
kennen zu lernen und danach zu berechnen, wie die Ausſichten für ihren Ver— 
lauf und in Folge deſſen für den Ertrag der Ernte des Jahres liegen, iſt 
bekannt. Im übrigen lehren dieſe zahlreichen Nilhöhenangaben, daß, wie 
ſchon bemerkt (S. 16), damals der Nil in Nubien etwa acht Meter höher 
ſtand als gegenwärtig.“) Die Nachfolger Amenemha't's III. haben die Ein- 
richtung noch längere Zeit hindurch beibehalten; ſpäter iſt wahrſcheinlich die 
Fixirung der Nilhöhe durch den Nilmeſſer von Elephantine an ihre Stelle ge— 


1) XVII I, 37 „es liegt von der erſten Einfahrt in den Canal (d. i. von Ellahün) 
etwa 30—40 Stadien (d. i. ca. 1 Meile) ab.“ Das würde auf die Gegend von Hawara 
führen. Im übrigen vgl. Dümichen, S. 233 mit der beigegebenen Abbildung. 
2) Bei Naville, im Recueil I, S. 107 ff. Der Vater Sebakhotep's iſt gleichfalls Graf. 
Vielleicht gehört er der Zeit der dreizehnten Dynaſtie an. 3) Vgl. die „beiden großen 
Waſſerbaſſins von Herakleopolis“ Todtenb. 17, 16ff. 4) Noch weiter oben ſcheint 
die Höhe des Flußbettes im Alterthum noch weit größer geweſen zu ſein, wenn eine 
Inſchrift aus dem zweiten Jahre Thutmoſis' II. an dem kleinen Katarakt von Tangur 
ſich jetzt ſechzig Fuß über dem Fluß befindet (Proceedings Soc. Bibl. Arch. 1885, 
S. 121). 
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treten, die ja bis auf den heutigen Tag in gleicher Weiſe wie im Alterthum 
in Gebrauch iſt. — 

Nach außen hin iſt die wichtigſte Errungenſchaft der zwölften Dynaſtie 
die Unterwerfung Nubiens. Wir haben geſehen, daß ſchon die Herrſcher der 
elften Dynaſtie verſucht haben, hier die Machtſtellung des Alten Reichs wieder 
zu gewinnen. Wie es ſcheint, hat dann Uſerteſen I., nachdem ſein Vater die 
Ordnung der inneren Verhältniſſe Aegyptens vollendet hatte, den Kampf im 
oberen Nilthal energiſch wieder aufgenommen. Im 29. Jahre Amenemha't's I., 
als in Wirklichkeit die Regierung ſchon in ſeinen Händen lag, wurde nach 
Ausſage einer Inſchrift bei Korusko das Negerland Uauat oberhalb des erſten 
Kataraktes (S. 50. 137 f.) unterworfen.!) Später drang dann Uſerteſen I. 
bis an den zweiten Katarakt vor. In der Nähe desſelben, bei Wadihalfa, 
hat ſich eine Inſchrift desſelben gefunden, in der eine ganze Reihe ſonſt un— 
bekannter Negerſtämme, die er beſiegt hat, aufgezählt wird, Kas, Schemik, 
Chaſ'a u. ſ. w. Der oftgenannte Nomarch des Ziegengaues Ameni erzählt 
uns, daß er als Stellvertreter ſeines alten Vaters ſeinem Herrn dem König 
gefolgt ſei, um die Barbaren des Gebirges?) zu beſiegen. „Ich drang ein in 
das Land Kuſch nilaufwärts, ich kam bis an die Grenze des Landes, ich 
brachte allen Tribut für meinen Herrn, und mein Lob (von Seiten des 
Königs) drang bis zum Himmel. Da kehrte Se. Majeſtät glücklich zurück, nach— 
dem er ſeine Feinde in dem elenden Lande Kuſch beſiegt hatte und ich 
folgte ihm als tapferer Mann (2), ohne daß ich einen Verluſt an Mannſchaft 
erlitten hatte.“ Hier begegnete uns zum erſten Male das Land Kuſch, oder 
wie es hier geſchrieben iſt, Kaſch (ſprich Kauſch?), das in der Folgezeit eine ſo hohe 
Bedeutung erlangt hat (vgl. S. 21 f.). Wie es ſcheint, hauſten die Kuſchiten 
zunächſt nicht in dem von Negerſtämmen bewohnten Nilthal, ſondern in dem 
Wüſtengebirge öſtlich von demſelben, das den Aegyptern wegen ſeiner Gold— 
bergwerke in den Gebirgsthälern ſüdöſtlich von Kuban und Korusko von 
Wichtigkeit war. Daher wird das Land Kuſch immer durch den Beiſatz „das 
elende“ bezeichnet, d. h. es iſt ein Wüſtengebiet, kein Culturland. Allmählich 
ſind die Kuſchiten dann ins Nilthal ſelbſt vorgedrungen und offenbar ſchon 
ſehr früh hat hier die Miſchung der verſchiedenartigen Stämme begonnen, die 
bis auf den heutigen Tag für Nubien charakteriſtiſch iſt. 

Ameni iſt noch einmal mit der Miliz ſeines Gaues, einem Aufgebot 
von 400 Mann, ſtromaufwärts gezogen in Begleitung des Kronprinzen Ameni 
— derſelbe wird vor Uſerteſen J. geſtorben ſein, da er ihm nicht gefolgt iſt —, 
aber nicht zu kriegeriſchen Zwecken, ſondern um Gold für den König zu holen. 
In ähnlicher Thätigkeit finden wir unter Amenemha't II. den „Gehülfen des 
Schatzes“, Sehathor, der in den Goldminen thätig war und „die Häuptlinge 
zwang, Gold zu waſchen. Ich führte die Erträgniſſe ab, ich drang vor in 

1) Brugſch, Aeg. Ztſchr. 1882, 30. Nach den Unterweiſungen Amenemha't's J. 
hätte derſelbe die Uaͤna, Mazaiu und andere Barbaren bekämpft. 2) „Die vier 
Bergvölker“ heißt es Lepſius, Denkm. II, 122, 2. 
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das Vorderland (Nubien); die Neger kamen fußfällig aus Furcht vor dem 
Herrn der beiden Lande, ich zog bis zum Lande Heha“!) — dasſelbe liegt ober— 
halb des zweiten Katarakts ſüdlich von Semne. Gegen Ende ſeiner Regierung, 
als Uſerteſen II. ſchon ſein Mitregent war, hat ein Beamter ſeinen Namen 
an dem Felſenufer von Syene verzeichnet, der „gekommen war um die Poſten 
im Lande Uauat zu inſpiciren“.?) Wie dieſe Inſchrift lehrt, iſt das nubiſche 
Land militäriſch beſetzt, und ſo iſt denn unter Uſerteſen III. ein „Großer des 
Südens“, der Graf Nubkaure', beauftragt, in Elephantine — wir haben ge— 
ſehen, daß dies Gebiet im Mittleren Reich wahrſcheinlich adminiſtrativ mit 
Nubien vereinigt war (oben S. 162) — das Thor einer Kaſerne zu bauen.“) 
Vor allem ſind hier, wie es ſcheint, die Gefolgsleute des Pharao ſtationirt, 
von denen noch unter Amenemha't III. ſich einer, der ſpäter im Wadi 
Hammamat commandirte, rühmt, „er habe die Neger geſchlagen“. ) 

Zum Abſchluß gebracht iſt die Unterwerfung Nubiens durch Uſerteſen III. 
In feinem achten Jahre „zog er aus, um das elende Kuſch zu unterwerfen“.“) 
Sechzig Kilometer oberhalb des Katarakts von Wadi Halfa, bei dem heutigen 
Dorf Semne, durchbricht der Nil eine Granitkette. Mehrere Inſeln ſperren 
ähnlich wie im Kataraktengebiet das Flußbett, nur zur Zeit des Hochwaſſers 
iſt es paſſirbar. Dieſe Stelle beſtimmte der König zur Grenze ſeines Reichs; 
auf den Vorſprüngen des Gebirges, die zu beiden Seiten ſteil zum Fluß ab— 
fallen, legte er Feſtungen an, deren Trümmer heutigen Tages noch erhalten 
ſind, vielleicht allerdings nur in jpäterem Ausbau aus den Zeiten des Neuen 
Reichs.“) Eine ſtändige Beſatzung wurde hier ftationivt‘), und eine große 
Tafel verkündete, daß ſich hier „die Südgrenze Aegyptens befinde, die kein Neger 
ſtromabwärts überſchreiten dürfe, es ſei denn ein Kahn mit Vieh der Neger, oder 
ein Neger, der im Lande Agen (dem Grenzdiſtrikt nördlich von Semne) Handel 
treiben wolle, oder der als Bote komme. Sonſt aber darf kein Negerkahn über 
das Land Heha (ſ. o.) hinaus ſtromabwärts fahren für alle Zukunft.“ Einige 
Jahre ſpäter war es nothwendig, zur Sicherung der Grenze noch einmal 
einen Kriegszug zu unternehmen; die Weiber der Neger wurden fortgeſchleppt, 
ihr Vieh und Getreide vernichtet. Eine Inſchrift aus dem ſechzehnten Jahre 
Uſerteſen's III. neben der eben angeführten Tafel verherrlicht in prunkenden 
Worten den Erfolg dieſer Razzia und erneuert die Beſtimmung, daß ſich hier 
die Südgrenze gegen das Land Heha befinde. Seitdem mögen wohl noch 
einige Streifzüge vorgekommen ſein, aber von größeren Kämpfen erfahren 
wir nichts mehr. Bis weit in die Zeiten der dreizehnten Dynaſtie hinein 
blieb das Nilthal bis Semne und der nördliche Theil des Landes Kuſch im 

1) Aeg. Ztſchr. 1874, 112. 2) Lepſius, Denkm. II, 123 e, vgl. die ähnlichen 
Beamteninſchriften daſelbſt. 3) Aeg. Ztſchr. 1875, 50. 4) Lepſius, Denkm. 
II, 138 a. 5) Aeg. Ztſchr. 1875, 51. 6) Vgl. die Abbildungen bei Lepſius, 
Denkm. ], 111. 112 und die Reconſtruction bei Perrot und Chipiez, Geſch. der Kunſt 
I, 450 ff. der Ueberſ. Die Ruine auf der Oſtſeite heißt jetzt Kumme, die weſtliche Semne. 
7) Das ergiebt ſich aus Lepſius, Denkm. II, 151 e. 
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ägyptiſchen Beſitz. Uſerteſen III. gilt, obwohl er die Macht ſeiner Vorgänger 
nur unweſentlich erweitert zu haben ſcheint, für den eigentlichen Organiſator 
der nubiſchen Provinz; Thutmoſis III. hat ihn ſpäter zum Landesgott derſelben 
erhoben und ihm in Semne einen Tempel gebaut. 

Ein Blick auf die vielgerühmten nubiſchen Feldzüge der zwölften Dynaſtie 
lehrt, daß das Mittlere Reich eben ſo unkriegeriſch geweſen iſt, wie das Alte. 
Man begnügte ſich mit dem Allernothwendigſten, der Unterwerfung des oberen 
Nilthals bis zu einer feſten, leicht zu vertheidigenden Grenze und der Sicherung 
der kuſchitiſchen Goldbergwerke. Dieſe in Wirklichkeit militäriſch höchſt un— 
bedeutenden Erfolge haben Manetho veranlaßt, den König Uſerteſen III. mit 
der Sagengeſtalt des Seſoſtris zu identificiren, die bei den Griechen zum 
Träger aller wirklichen und angeblichen Eroberungen der Pharaonen ge— 
worden war.“) 

Wenn zur Sicherung der Südgrenze Aegyptens militäriſche Operationen 
nothwendig waren, ſo erfahren wir an der Oſtgrenze Aegyptens gegen Aſien 
nichts von Kämpfen, es müßten denn einige ganz allgemeine Wendungen von 
Kämpfen mit den Sandbewohnern und Beduinen, wie ſie oben angeführt 
wurden, darauf zu beziehen ſein. An Eroberungen nach dieſer Richtung haben 
die Aegypter im Mittleren Reich nicht gedacht; nur die Malachit- und Kupfer— 
gruben?) am Sinai werden wie vor Alters eifrig ausgebeutet. Die Fürſten— 
mauer (S. 141), die, wie wir aus den Memoiren des Seneha erfahren, noch 
immer im Vertheidigungszuſtand gehalten wurde, ſicherte den Zugang zum 
Lande, und überhaupt konnten die Nomaden der Wüſte und die kleinen Häupt— 
linge Kana'ans nicht daran denken, Aegypten anzugreifen, jo lange hier ein 
kräftiges Regiment beſtand. Das Anſehen, in dem der Pharao bei dieſen 
Stämmen ſteht, wird in der angeführten Schrift — Seneha flüchtet nach 
ſeiner Verbannung zu dem Beduinenſcheich von Tenus) — ſehr lebendig 
geſchildert. Friedliche Beziehungen dagegen werden in Menge vorhanden ge— 
weſen ſein. Waren doch dieſe Stämme für den Abſatz ihrer Producte wie für 
ihre Bedürfniſſe nach koſtbaren Erzeugniſſen der Cultur weſentlich auf den 
Großſtaat im Nilthal angewieſen. Eine berühmte Darſtellung im Grabe des 
Chnemhotep in Benihaſſan!) zeigt uns, wie eine derartige Beduinenfamilie 
von 37 Mann unter Führung ihres Häuptlings Abſcha oder Abiſcha im 
ſechſten Jahre Uſerteſen's III. nach Aegypten kam. Sie werden als Amu, 
d. i. Kana'anäer (S. 136), bezeichnet und find durch ihre Geſichtszüge deut— 
lich als Semiten charakteriſirt. Sie tragen die bunten Gewänder, welche 
in Aſien ſeit alter Zeit beliebt waren, ſind mit Bogen und Lanze be— 

1) Bei Manetho ſind überdies der zweite und dritte Afextejen zu einer Einheit 
verſchmolzen. 2) Vgl. Lepſius, Denkm. II, 138 c. 3) Die Behauptung, daß 
der Name Edom in dieſem Schriftwerk vorkomme, beruht auf einem Leſefehler. 
Es ſteht vielmehr Jedem „das Oſtland“ da, ein Name, mit dem auch im Alten 
Teſtament die Wüſte öſtlich von Paläſtina bezeichnet wird. 4) Abgebildet unter 
anderm in Stade's Geſchichte Iſraels, Lief. 1. 
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waffnet und führen Eſel und Ziegen mit ſich; einer von ihnen verſteht auch 
die Leier zu ſpielen. Als koſtbare Gabe führen ſie die Augenſchminke Meszemut 
mit ſich. Jetzt begehren ſie Einlaß und wenden ſich daher an den Grafen 
von Men’atschufu Chnemhotep, dem ja, wie wir wiſſen, die öſtlichen Gebirgs— 
lande unterſtellt ſind. Ein königlicher Schreiber Neferhotep führt fie demſelben 
vor zu weiterer Verfügung und Berichterſtattung an den König. Aehnliche 
Scenen wie die hier verewigte mögen ſich oft genug abgeſpielt haben, und 
zweifellos haben ſich daneben kana'anäiſche Händler und Gewerbtreibende in 
großer Anzahl in den öſtlichen Städten des Delta niedergelaſſen, wo wir 
ihnen ſpäter noch begegnen werden. Umgekehrt ſind ägyptiſche Händler gewiß 
vielfach in die ſyriſchen Städte gekommen. Wenn auch durch viele Zwiſchen— 
glieder vermittelt, wird ſich der ägyptiſche Handel in dieſer Zeit doch jedenfalls 
ſchon bis nach Babylon hin ausgedehnt haben. 

In welchen Beziehungen die libyſchen Stämme, die Nomaden der Küſten— 
gebiete weſtlich von Aegypten zu dieſem Lande geſtanden haben mögen, wiſſen 
wir nicht. Dagegen ſind die Oaſen, oder wenigſtens die große Oaſe (el-Charge), 
dem Pharao unterthan. Die letztere gehört naturgemäß zum Bezirke des Grafen 
von Thinis!), da in ſeinem Gau, d. h. in Abydos der Karawanenweg wie 
heut zu Tage ſo ſchon vor Jahrtauſenden ſeinen Anfang nimmt. Die Be— 
ſetzung der Oaſe weiſt darauf hin, daß die ägyptiſchen Händler auch im 
Weſten die Gefahren der Wüſte nicht ſcheuten und ihre Beziehungen ſich weit— 
hin erſtreckten. Im übrigen lieferte die große Oaſe, die den Namen Kenemt 
führt, einen reichen Ertrag an Datteln und einen ſehr geſchätzten Wein, der 
ſchon in den Todtenopferliſten des Alten Reichs vorkommt. 

In der arabiſchen Wüſte hat die zwölfte Dynaſtie von ihren Vorgängern 
bereits feſtgeordnete Zuſtände übernommen. In welchem Umfange die Stein— 
brüche von Hammamat ausgebeutet wurden, iſt ſchon oft erwähnt. Auch 
der Handel auf dem rothen Meer, deſſen Anfänge wir unter der elften 
Dynaſtie kennen gelernt haben, ſteht unter der zwölften in voller Blüthe. 
Sein Ausgangspunkt iſt nicht wie unter den Ptolemäern und in der Neuzeit 
bis auf die Eröffnung des Suezeanals der „weiße Hafen“ Qoſſeir, ſondern 
eine etwa 50 Kilometer weiter nördlich gelegene Stelle an der Mündung 
der Thalſchlucht des Wadi Gaſus, die altägyptiſch den Namen Saun geführt 
zu haben ſcheint.?) Wenige Kilometer landeinwärts befinden ſich hier Reſte 
alter Anlagen, Befeſtigungen, wahrſcheinlich für eine kleine Militärſtation, 
eine Brunnengrube, ſowie ein tempelartiges Gebäude, alles von hohem Alter, 
doch ohne Sculpturen und Inſchriften an den Wänden. Dagegen haben ſich 


1) Louvre O 26, Antef iſt „Graf von Abydos und der ganzen Oaſe“ und gleich- 
zeitig ein hoher Schatzbeamter und „erſter Sprecher des Königs“. 2) Vergl. die 
Inſchriften Aeg. Ztſchr. 1882, 203 f., und über die Localität und die Ruinen Schwein— 
furth, Alte Baureſte und Inſchriften im Wadi Gaſüs, in den Abh. der Berl. Ak. 1885. 
Der directe Weg von hier zum Nilthal, den wie es ſcheint Kanu angelegt hat, iſt noch 
nicht ermittelt. 
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hier zwei Tafeln mit Hieroglyphen gefunden. Die eine ſtellt den König 
Amenemhat II. in Verehrung vor dem Min von Koptos dar und iſt von 
dem Oberſchatzmeiſter Chentchatuer errichtet „als er glücklich aus Punt zurück— 
gekehrt war, während ſeine Truppe wohlbehalten und geſund mit ihm war 
und ſeine Schiffe [oder fein Schiff?] in!) Sauu gelandet waren, im Jahre 
28.“ Die zweite Inſchrift iſt nur fünf Jahre ſpäter, im erſten Jahre 
Uſerteſens II. abgefaßt und zeigt den König in Verehrung vor dem in der 
arabiſchen Wüſte, namentlich an der Grenze des Delta, viel verehrten Gotte 
Sopd, „dem Herrn des Goldlandes und der öſtlichen Gebirge“. Der Text 
ſagt nur, daß der „Schatzmeiſter des Gottes und Cabinetschef“ Chnemhotep 
im erſten Jahre des Königs „ſein Denkmal im Götterlande errichtete“. Wahr— 
ſcheinlich hat auch er eine Expedition nach Arabien geleitet. Auch der oft 
genannte Ameni iſt einmal in dieſe Gegenden gekommen. „Ich zog ſtromauf— 
wärts, erzählt er, um Waaren nach der Stadt Koptos zu bringen, mit dem 
Fürſten und Vezir Uſerteſen; ich zog aus mit einem Trupp von 600 Mann, 
allen braven Leuten des Ziegengaus. Ich kehrte glücklich zurück, meine Truppe 
war unverſehrt.“ 

Die Beziehungen zu Punt, für die dieſe Inſchriften Zeugniß ablegen, 
ſind lange lebendig geblieben. Noch tief in der dreizehnten Dynaſtie läßt der 
König Neferhotep für den Tempel von Abydos „Weihrauch von Punt“ und 
„koſtbares Geſtein des Götterlandes“ verwerthen.?) In den Urkunden er 
fahren wir nur von königlichen Expeditionen über See; ob es daneben hier 
einen Privathandel gegeben hat, darüber iſt uns wie ſchon erwähnt leider 
gar nichts bekannt. 

Wie lebhaft aber dieſe Fahrten in die ferne Wunderwelt, ins unbekannte 
Meer hinaus, die Phantaſie der Aegypter beſchäftigten, dafür legt eine Er— 
zählung Zeugniß ab, welche den Zeiten des Mittleren Reichs entſtammt.“) 
Ein „Gefolgsmann“ des Pharao iſt mit einem Schiff, 150 Ellen lang und 
40 Ellen breit, mit 150 trefflichen Matroſen ins Meer hinausgeſchickt. Ein 
Sturm überfällt ſie, das Schiff ſcheitert, die ganze Bemannung ertrinkt, nur 
er wird gerettet und an eine ferne Inſel verſchlagen, auf der der Schlangen— 
könig hauſt, der ihn freundlich aufnimmt und über ſein Schickſal befragt. 
Wie es ſcheint, entſpinnt ſich ein Liebesverhältniß zwiſchen der Tochter des 
Schlangenkönigs und dem Helden der Erzählung. Dieſer aber bleibt ſtandhaft, 
die Sehnſucht nach der Heimath und den Kindern iſt mächtig in ihm, und ſo 
wird er mit koſtbaren Schätzen reich beſchenkt von dem Schlangenkönig ent— 
laſſen und erreicht auf einem Schiff, das an der Inſel vorbeifährt, glücklich 
wieder die Heimath. — 


1) Leider ſteht hier die vieldeutige Präpoſition u, jo daß die Ueberſetzung nicht 
ganz ſicher iſt. Saun wird als eine Gebirgsgegend, nicht als ein Ort bezeichnet. 
2) Mariette, Abydos II. 27, 16. 20. 3) Eine Ueberſetzung hat Goléniſcheff in 
der Abh. des Berliner Orientaliſtencongreſſes mitgetheilt; der Text iſt noch immer 
nicht publicirt. 
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Das Mittlere Reich bildet den Höhepunkt der Entwickelung Aegyptens. 
Nie hat das Land eine gleiche Epoche inneren und äußeren Gedeihens wieder 
erlebt. In keiner Zeit finden wir ein derartiges Gleichgewicht der ſtaatlichen 
Gewalten, die überall den Willen und die Laune des Einzelnen zwingen, den 
Intereſſen der Geſammtheit dienſtbar zu ſein, wie im Mittleren Reich. 

Die Literatur dieſer Epoche erſcheint den ſpäteren Aegyptern als muſter— 
gültig; ſie haben dieſelbe vielfach abgeſchrieben und nachgeahmt und die Schrift— 
ſprache des Mittleren Reichs immer als die eigentlich claſſiſche Sprache betrachtet 
und zu bewahren ſich bemüht. Von den literariſchen Erzeugniſſen dieſer Zeit, 
die bis auf uns gekommen ſind, haben wir mehrere bereits kennen gelernt: 
die Geſchichte des Seneha, das Märchen vom Schlangenkönig, einzelne Er— 
zählungen über das Alte Reich, ſowie die moraliſchen Lehren des Papyrus 
Priſſe, die Unterweiſungen Amenenhats I., die Unterweiſungen des Duauf, 
des Sohnes Chradi's, über den Nutzen der Schreibkunſt. Auch einzelne poetiſche 
Erzeugniſſe ſind uns erhalten, ſo ein Lied von der Vergänglichkeit des irdiſchen 
Lebens, in dem die Allmacht des Todes, der ſelbſt die Götter zwingt, geſchildert 
und zu frohem Lebensgenuß aufgefordert wird. Für den Stil, in dem alle 
dieſe Schriftſtücke abgefaßt ſind, iſt das Streben nach geſuchten und ge— 
ſchraubten Wendungen, das Spielen mit dem Ausdruck charakteriſtiſch. Offenbar 
beſtand darin für den Aegypter der Hauptreiz einer Erzählung; die Sprach— 
künſtelei vertrat für ihn mehr als genügend den poetischen Schwung. Auch 
in den Inſchriften der Könige wie der Privatleute, ſobald ſie mehr als 
einfache Thatſachen melden, begegnet uns dieſe Erſcheinung auf Schritt 
und Tritt. 

Daß im Mittleren Reich viel gebaut worden iſt, haben wir ſchon 
geſehen. Der Gräberbau hat ſeine dominirende Bedeutung verloren, man 
begnügt ſich mit weit einfacheren Wohnungen für die Ewigkeit als im 
Alten Reich. Nur die Gaufürſten halten an den alten Traditionen feſt; 
die Felſengräber von Benihaſſan, Berſche, Saiut find die einzigen, die 
ſich neben den Maſtabas ſehen laſſen können. Hier herrſcht denn auch 
noch das alte Treiben; der Todte verewigt ſich und ſeine ganze Umgebung 
an den Wänden des Grabes, ſeine Lieblingsbeſchäftigungen, die Arbeiten 
ſeiner Handwerker und Hörigen werden dargeſtellt wie in den Maſtabas. 
„Er machte ſeinen Namen blühen ewiglich“, jagt Chnemhotep von ſich in der 
Inſchrift ſeines Grabes in Benihaſſan, „er bildete ſich auf immerdar in ſeinem 
Grabe in der Nekropole, er machte blühen den Namen ſeiner Untergebenen, 
indem er fie darſtellte in ihren Aemtern (Beſchäftigungen)“. Auch für 
Statuen für den „Geiſt“ wird geſorgt und denſelben Nahrung und Diener: 
ſchaft beſtellt. Eine berühmte Darſtellung in einem Grabe zu Berſche zeigt, 
wie Dhuthotep, der Nomarch des Haſengaus, ſich eine rieſige, dreizehn Ellen 
hohe Statue aus einem einzigen Sandſteinblock in den Brüchen der benach— 
barten „Goldſtadt“ hat anfertigen laſſen und dieſe nun von den Schaaren 
ſeiner Hörigen in die Grabkapelle gezogen wird, während die Bevölkerung 
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der Stadt mit Zweigen in der Hand herausſtrömt, um dem Wunderwerk 
zuzuſchauen.“) 

Während es zweifelhaft ſein kann, ob die „Häuſer der Götter“ im Alten 
Reich bereits wie die Wohnungen der Todten von Stein und nicht vielmehr 
wie alle Profanbauten von Ziegeln und Holz errichtet worden ſind, wird 
für die zahlreichen Tempelbauten des Mittleren Reichs durchweg Stein 
verwandt. Leider iſt von ihnen ſehr wenig erhalten, doch ſteht es feſt, 
daß die Grundform des ſpäteren Tempels ſchon dieſer Epoche angehört. Der 
ägyptiſche Tempel iſt ein rechteckiger Bau mit feſten, ſchräg anſteigenden 
Mauern, in deſſen Innerem ſich die Gemächer befinden, welche die heiligen 
Objekte des Cultus bewahren, vor allem der Kaſten oder Schrein, in dem 
der Fetiſch — ſei es ein Bild, ſei es ſonſt ein Gegenſtand — bewahrt wird, 
in welchem die Gottheit ihren Wohnſitz genommen hat, ſowie die Götterbarke, 
auf der bei den Proceſſionen der Gott, d. h. eben dieſer wohlverwahrte Fetiſch, 
hinausgetragen und ſeinen Verehrern gezeigt wird. Ein Götterbild befindet 
fich im Allerheiligſten nicht, ebenſowenig iſt dasſelbe profanen Augen zugänglich 
— deshalb iſt auch das Innere der Tempel völlig dunkel. Dagegen wird dieſer 
Kern des Gebäudes von außen durch Sculpturen und Malereien, durch Statuen 
der Könige und Götter, durch Obelisken, durch Säulenhallen, Pylonen und 
Vorhöfe geſchmückt, und dieſe äußeren Höfe ſind denn auch den Eingeweihten 
unter den Laien zugänglich. Es beruht auf dieſen Grundanſchauungen, daß 
jeder Tempel beliebig ins Unendliche erweitert werden kann, und das iſt 
bekanntlich bei den Hauptheiligthümern im Neuen Reich auch geſchehen. Aus 
der verhältnißmäßig kleinen, etwa 70 Meter langen Tempelanlage der zwölften 
Dynaſtie zu Karnak iſt das ſeinen Dimenſionen nach gewaltigſte Bauwerk 
geworden, welches die Erde trägt. 

In der Ausführung des Einzelnen lehnt ſich der Tempelbau in der Regel 
an den Ziegel- und Holzbau der Privatwohnungen an. So namentlich in den 
Stützen, welche das Dach tragen, den Säulen. In der Regel entlehnen die— 
ſelben ihren Schmuck der Pflanzenwelt, der Schaft erſcheint wie der Stamm 
einer Pflanze oder eine Reihe zuſammengebundener Halme, er prangt in bunten 
Farben und trägt ein Capitäl in der Form einer glockenförmigen Blüthe 
mit grünen Kelchblättern oder einer noch geſchloſſenenen, ſpitz zulaufenden 
Knoſpe, wie die mit Metall gezierten Holzſäulen der Wohnungen des Alten 
Reichs (S. 117). Immer aber iſt der ägyptiſche Künſtler ſich bewußt, daß 
ſeine Ornamentik nur Form, nur Einkleidung iſt, daß ſeine bunten pflanzen— 
förmigen Geſtalten nicht tragen, ſondern nur einen Träger verhüllen und 
dem Auge wohlgefällig machen ſollen. Er will aber den Beſchauer nicht 
täuſchen; der Eindruck, den er hervorrufen will, iſt der vollſtändiger Feſtigkeit 
und Sicherheit. Wie er deshalb die Wände ſchräg anſteigen läßt, damit ſie 
völlig unerſchütterlich erſcheinen, ſo läßt er über das bunte Capitäl der 
IJ) Vergl. die Ueberſetzung der zugehörigen Texte von Maſpero in den Trans- 
actions of the Soc. of Bibl. Archaeology Vol. VII, p. 7 ff. 
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Säule den viereckigen Pfeiler hervorragen, damit das Weſen der Stütze klar 
und unzweifelhaft hervortrete. Erſt auf dieſem Aufſatz ruht das Gebälk.“ 

Neben dieſen Säulen haben auch die dem Stein- und Felſenbau eigenthüm— 
lichen, bereits in den Maſtabas und im Cha fre tempel verwertheten viereckigen 
Pfeiler Verwendung gefunden. Sie haben indeſſen jetzt eine weitere Entwickelung 
durchgemacht, die ihnen einen ganz andersartigen Eindruck verleiht. Die ſcharfen 
Kanten ſind abgeſchrägt und ſo aus den viereckigen zunächſt achteckige, dann 
zwölf- und ſechzehneckige Pfeiler geworden. In der Regel höhlt man die Flächen 
zwiſchen den Kanten aus und erhält ſo Cannelüren; man ſetzt die Stütze auf 
eine runde Baſis, und nur oben unter dem Deckbalken läßt man einen Reſt 
des urſprünglichen viereckigen Pfeilers ſtehen. So erhält man einen Träger, 
der in mehr als einer Hinſicht den doriſchen Säulen ähnlich ſieht und deshalb 
von Champollion als „protodoriſche Säule“ bezeichnet wird. Wir finden dieſelbe 
vor allem in den Gräbern von Benihaſſan?), ſodann aber auch vielfach im 
Tempelbau des Mittleren Reiches und der achtzehnten Dynaſtie. Später wird 
ſie nicht mehr verwendet. Auf die vielumſtrittene Frage, ob die doriſche Säule 
der Griechen an dies Vorbild anlehnt, kann hier nicht eingegangen werden. 

Wie ſtolz die Aegypter auf ihre architektoniſchen Leiſtungen waren, davon 
legen die Inſchriften überall Zeugniß ab. Faſt jeder Beamte, der in den 
Steinbrüchen gewaltige Blöcke hat brechen laſſen, fügt mit arger Ueber— 
treibung hinzu, daß „ſolches nicht geſchehen ſei ſeit der Götterzeit“. Als 
der Schatzbeamte Merri wegen ſeiner großen Geſchicklichkeit von Uſerteſen I. 
im neunten Jahre ſeiner Regierung mit dem Auftrag entſandt worden war, „ihm 
ſeine ewige Wohnſtätte namens Uert (die „Große“) in der memphitiſchen Nekropole 
herzurichten“, und er ſeine Aufgabe in weißem Kalkſtein von Roſ au ausgeführt 
hatte, da „jubelte Oſiris, der Gott im Weſtreich, über das Bauwerk meines Herrn, 
und auch ich ſelbſt jubelte, denn mein Herz war voll über meine Leiſtung“. “) 

In der Plaſtik, den Reliefs wie den Statuen, treten die Folgen der früher 
(S. 123f.) geſchilderten Entwickelung deutlich hervor. Die zahlreichen Königs— 
ſtatuen, die uns aus dieſer Zeit erhalten ſind — als Probe iſt hier die Granitſtatue 
eines der vielen Sebakhotep aus der dreizehnten Dynaſtie abgebildet — zeigen 
durchweg eine ſichere und zum Theil bewunderungswürdige Beherrſchung der 


1) Auf den beigegebenen Abbildungen tritt dieſer vier— 
eckige Aufſatz, der einer ägyptiſchen Säule niemals fehlt, bei 
den glockenförmigen Capitälen nicht hervor; er wird durch die 
nebenſtehende Skizze veranſchaulicht. Die abgebildeten Säulen 
ſtammen aus dem Neuen Reich, doch geht ihre Form bereits 
auf das Mittlere Reich zurück; vergl. die Abbildung S. 161. 
— Das hier angedeuette Princip iſt vor allem von Semper, 
der Stil, Bd. J. klar hervorgehoben. Sonſt vergl. Lepſius, 
über einige ägyptiſche Kunſtformen, Abhandlungen der Berliner 
Akademie 1871, ſowie Perrot und Chipiez. 

Berker 2 905 Saule 2 = us Abbildung bei Dümichen ©. 192. 
aus dem Rameſſeum. 3) Louvre C 3. 
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DIE KAPITÄLE DER BEIDEN SÄULENFORMEN IM VC 
MIT ANGABE DER URSPI 


a. Kelchkapitäl von einer der 12 grossen Säulen der beiden Mittelreihen (Tota 
d. Knospenkapitäl von einer Säule der 14 Seitenreihen (Total-Höhe der Säule 


Zu Dümichen, Geschichte des alten Aegyptens. Leipzig, Giesecke & 
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Bl. 1. 
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RD ERSTEN SAALE DES GROSSEN KARNAKTEMPELS, 
WÜNGLICHEN BEMALUNG. 


1-Höhe der Säule 21 Meter, Durchmesser 3,57 Meter, Kapitälhöhe 3, 34 Meter). 
13 Meter, Umfang 8,40 Meter). 


Devrient, Typ. Inst. 0 Im G. Grote’schen Verlage in Berlin. 


C. 


KAPITÄL UND SÄULEN AUS DEN HINTEREN 

MIT ANGABE DER URSPR 

An den beiden rothen Säulen mit dem seltsamen Kapitäl eines nach unten gekehrten Kelches ist ö 
angebracht, welcher die offiziellen Titel des Königs Thutmosis III. giebt und sagt, dass er diese 
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" RÄUMEN DES GROSSEN KARNAKTEMPELS, 
ÜNGLICHEN BEMALUNG. 


n der Mitte des Säulenschafts, in ähnlicher Weise wie bei den Obelisken, ein Hieroglyphenstreifen 
Säulen errichtet. Die Inschrift lautet: Hor- ra ka necht chä em us (Thotmes-nefr cheperu) är-nef 
in Stier an Stärke, mit dem Königsdiadem erscheinend in Theben. Sohn der Sonne (Thotmes — der 
non-Ra, das Oberhaupt des grossen Götterkreises, der ihm macht dafür das Geschenk ewigen Lebens.“ 


’ 


Devrient, Typ. Inst. Im G. Grote’schen Verlage in Berlin. 


Der Tempelbau. 


Architektur und Plaſtik. 
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Technik, aber ihnen fehlt das Individuelle und Charakteriſtiſche, das wirkliche Leben. 
Dasſelbe gilt von den Zeichnungen der Gräber, ſo Vortreffliches hier zum Theil im 
Detail, z. B. in Benihaſſan, geleiftet iſt. Es herrſcht die Routine, das Schablonen— 


mäßige. Zwar hat ſich der Ka— 
non der Proportionen geändert, 
die Figuren ſind ſchlanker ge— 
worden als im Alten Reich. 
Aber darum iſt der Künſtler 
nicht minder gebunden als 
früher, das friſche Leben, welches 
die Kunſt in ihren Anfängen 
beſeelte, iſt unwiederbringlich 
verloren. Iſt es doch die feſte 
Satzung des Gottes Thoth, 
die dem Künſtler vorſchreibt, 
wie er zu verfahren hat. Mit 
welchem Selbſtgefühl er aber 
ſeine Thätigkeit betrachtet, da— 
von gibt uns die Grabinſchrift 
des „Vorſtehers der Stein— 
metzen und Schreibers der 
Metallarbeiter“ Mertiſen, der 
unter der elften Dynaſtie ſeine 
Kunſt übte, ein anſchauliches 
Beiſpiel. „Ich kenne das Ge— 
heimniß der Götterſprache,“ 
ſagt er, „denn ich war ein voll— 
endeter Bildhauer in meiner 
Kunſt.“ Er zählt dann ſeine 
Fertigkeit in der Schaffung 
von Bildwerken aller Art auf 
— leider ſind die einzelnen 
Wendungen der Inſchrift 
größtentheils noch faſt völlig ( 
unverſtändlich — und erwähnt 
zuletzt, daß er im Beſitze einer 
Erfindung ſei, die Niemand 
verwerthen könne außer ihm 
und ſeinem älteſten Sohn.!) 


VII 


IR 7 
di Di 10 II), 
1 


Statue eines Sebakhotep. 
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(Paris, Louvre.) 
(Nach Perrot und Chipiez.) 


die alten Meiſter haben ihre Ge— 


heimniſſe ebenſo gut gehabt und bewahrt wie die Künſtler der Neuzeit. 
s erübrigt noch, einen Blick auf die religiöſe Entwickelung der hinter 


uns liegenden Epochen zu werfen. 
1) Lepſius, 


Auswahl Taf. 9, vgl. Brugſch, Geſchichte S. 170. 
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Viertes Kapitel. 
Heligiöfe Entwickelung. Anfünge des ſolaren Monotheismus. 


Bei der Maſſe des ägyptiſchen Volkes unterſcheiden ſich die religiöſen 
Anſchauungen im Mittleren Reich nicht weſentlich von denen, welche wir in 
der Pyramidenzeit kennen gelernt haben. Die Religioſität iſt wohl etwas 
geſteigert: die von Götternamen abgeleiteten Perſonennamen werden häufiger 
— doch ſind z. B. Uſerteſen und Antef, die unendlich oft vorkommen, profane 
Namen —, die Zahl der Prieſterſchaft ſcheint ſich vermehrt zu haben und 
ebenſo der Tempelbeſitz, der Cultus iſt glänzender, die religiöſen Bauten ſind 
prächtiger geworden als vorher. Von den letzteren iſt oben ſchon die Rede 
geweſen; für den Cultus möchte ich hier noch die intereſſante Thatſache an— 
führen, daß der oben genannte Schatzbeamte Sehotepabre von ſich ausſagt, 
er habe „bei den religiöſen Vorſtellungen im Goldhauſe (dem Sanctuarium 
des Tempels) beim Myſterium des Oſiris von Abydos den “geliebten Sohn? 
(S. 88, 1) dargeſtellt“. “) 

Für die Maſſe der Verehrer hat ſich das Weſen der Gottheiten in der 
Hauptſache nicht geändert; für jeden Aegypter iſt ſein „Stadtgott“ das mäch— 
tigſte Weſen; in den bereits oft citirten Formeln der Grabſtelen werden die 
Vorübergehenden regelmäßig aufgefordert, zu ihrem Stadtgott für den Verſtorbenen 
zu beten. Da wo mehrere Götter neben einander verehrt werden, tritt wohl 
eine Verſchmelzung derſelben ein, zunächſt in der volksthümlichen Anſchauung, 
dann auch im Cultus. So gelten in Memphis die Götter Sokar und „der 
von Tanent“ jetzt nur für Erſcheinungsformen des Hauptgottes Ptah; ſchon 
zur Zeit der ſechſten Dynaſtie nennt ſich der Hoheprieſter des Ptah und des 
Sokar „der Fromme vor Ptah-Sokar“.?) Dann aber iſt die Lehre der Theo— 
logie, daß alle Hauptgötter Lichtgottheiten ſind, jetzt zu voller Anerkennung 
gelangt. Viele der localen Gottheiten gelten daher jetzt allgemein und auch 
officiell im Cultus für Erſcheinungsformen der großen Lichtgötter. Wie Tum 
von Heliopolis ſchon lange mit NE verſchmolzen war, jo wird jetzt Amon 
von Theben, der Herr des Tempels „Thron der beiden Lande“ in Apet, 
d. h. des Tempels von Karnak, identiſch mit Ne als Amon-Re'), ebenſo 
Chnumu von Elephantine, Min (Amſi) von Koptos gilt für eine Incarnation 
des Horus, der die Feinde feines Vaters Oſiris niederſchlägt“), u. a. Auf 
der andern Seite führt die Ausbildung und Ordnung der Göttergeſchichte 
(S. 80) dazu, daß die Götter, wenn man von ihren Schickſalen redet, in 
völlig euhemeriſtiſcher Weiſe als ehemalige Herrſcher auf Erden aufgefaßt werden, 

1) Mariette, Abydos II, 25, Zl. 3. 2) Daneben iſt Sokar frühzeitig mit 
Oſiris zu der Gottheit Sokar-Oſiris verſchmolzen, z. B. Lepſius, Denkm. II, 1181, 
wo er neben „Ptah von der Südmauer“ genannt wird. Später wird daraus dann 
ein Gott Ptah-Sokar-Oſiris. 3) Mariette, Karnak 8. Catal. d' Abydos 1340, 
4) ib. 813 und ſonſt vielfach. 
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die, nachdem ſie viele wunderbare und herrliche Thaten vollbracht haben, in 
den Himmel eingegangen ſind, ebenſo wie in der Gegenwart jeder König nach 
ſeinem Tode zum Gott wird. Zuerſt tritt uns dieſe Auffaſſung auf der Apo— 
theke der Gemahlin König Mentuhoteps (S. 148) entgegen, wo ganz einfach 
vom „ſeligen Könige Thoth“ die Rede iſt, deſſen Weisheitsſprüche die Wirkung 
der Medicin befördern. Man muß ſich indeſſen vor der Meinung hüten, als 
habe dieſe außerordentlich nahe liegende Auffaſſung der Mythengeſchichte 
den religiöſen Glauben irgendwie beeinflußt. Selbſt wenn gelegentlich ein 
König neben den Göttern angerufen wird, bleibt doch für das Gefühl ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen beiden beſtehn. Eine andere Wirkung der 
mythologiſchen Theologie iſt, daß die urſprünglich rein kosmogoniſchen und 
genealogiſchen Geſtalten der Göttergeſchichte jetzt auch im Cultus hervortreten 
und auf den Grabſtelen angerufen werden, jo z. B. Deb „der alte, der Fürſt 
der Götter“. !) In der Folgezeit find Geſtalten wie Iſis zu den populärſten 
Gottheiten Aegyptens geworden. g 

Daß die Anſchauungen über das Leben nach dem Tode von denen der 
Pyramidenzeit nicht weſentlich verſchieden ſind, haben wir bereits an mehreren 
Beiſpielen geſehn. Die Magnaten ſuchen ſich nach wie vor die Fortdauer 
ihrer behaglichen irdiſchen Exiſtenz auch im Jenſeits zu ſichern, während bei 
der Maſſe des Volkes die allgemeineren Gedanken der Oſirislehre mehr in 
den Vordergrund treten. „Ihr, die ihr lebt auf Erden,“ heißt es in den 
Anrufungen der Grabſtelen, „die ihr wünſcht zu leben und den Tod haßt, 
möget ihr nicht koſten die Frucht von einem andern Lande, ſondern beſtattet 
werden in euren Gräbern.“ ?) Man ſichert ſich die ewige Dauer ſeines Namens 
und damit die Fortexiſtenz durch die Grabſtele, am liebſten in Abydos! ); 
durch die Todtenformel verſchafft man ſich die genügende Verproviantirung 
mit Speiſe und Trank und wird der Opfergaben auf den Altären der Götter 
theilhaftig. Und wie man im Alten Reich betet, „zu wandeln auf den ſchönen 
Pfaden, auf denen die Frommen wandeln“, ſo wünſcht man auch jetzt einzutreten 
ins Gefolge des Oſiris, in der Götterbarke nach Abydos zu fahren und die 
Geheimniſſe des Re zu ſchauen. Die Hofdame Tani (S. 173) hofft, ſie werde 
„nach Abydos gehen an jenem Tage, von dem man nicht ſpricht (d. i. am Todes- 
tage), eintreten in den Grabbau, die Geheimniſſe ſehn, einſteigen in die heilige 
Barke und im Götterſchiff über das Waſſer fahren, und dann wird ſie ausſteigen 
im Gefilde des Re, dem Lande des Lebens. Da erhält ſie Blumenſchmuck für 
Augen und Naſe und Pflanzen für ihren Leib. Kleider gibt ihr die Göttin 
Tat, die ſie von Horus erhalten hat am Tage, da er ſich der Krone bemächtigte.“ 

Nehmen wir hinzu, daß wie im Alten Reich ſo auch jetzt der Todte 
vielfach ſein correctes ſittliches Verhalten („ich that was die Menſchen lieben 


1) Mariette, Abydos II, 27a. Catal. 625. 2) Louvre C 26. 3) „Dieſe Stele 
iſt verfertigt von dem Cabinetschef des Schatzhauſes Seſatet, weil er wünſchte, daß ſein 
Name dauere bei der Treppe (S. 168) des großen Gottes“ Louvre C 5. Aehnliches 
findet ſich ſehr oft. 4) Mariette, Catal. d' Abydos 655. 
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und den Göttern gefällt“! ) u. ä.) und ſeine Wahrheitsliebe rühmt, jo können 
wir ſagen, daß im Mittleren Reich für die Maſſe der Aegypter eine geiſtigere 
und idealere Auffaſſung des Lebens nach dem Tode in den Vordergrund tritt 
und die craß materialiſtiſchen Anſchauungen zurückgedrängt werden. Freilich 
die Zaubermittel, die Recitation der magiſchen Formeln der Oſirislehre durch 
den Cherheb ſind auch jetzt nicht zu entbehren; und vielfach haben ſich jetzt 
auch Privatleute die uns bekannten Zaubertexte auf ihren Sarg ſchreiben laſſen.“) 

Indeſſen die Speculation hat inzwiſchen ihren Weg weiter verfolgt. Aus 
den religiöſen Gedanken, welche das Alte Reich beherrſchen, entwickelt ſich jetzt 
die Geheimlehre von der Weſenseinheit aller Götter, von dem alleinigen 
weltbeherrſchenden Sonnengott, mit dem ſeinem Weſen nach auch der Menſch 
identiſch iſt und ſich nach dem Tode wieder vereinigt. 

Den äußeren Anſtoß zu dieſer Entwickelung hat die Thatſache gegeben, 
daß durch die Ausbildung der Theologie faſt alle Hauptgötter Aegyptens zu 
Sonnengöttern, alle Göttinnen zu Himmelsgottheiten geworden find und als 
ſolche bald als Mütter, bald als Gemahlinnen des Sonnengottes betrachtet 
werden. Andrerſeits führt die Speculation zu dem Glauben, im Sinne der 
Aegypter ſagen wir vielleicht richtiger zu der Erkenntniß von der Allmacht 
des Sonnengottes. Er iſt es ja, von dem alles Leben ausgeht, vor dem 
keine andere Macht beſtehen kann, den, wenn er am Morgen geboren wird, 
Menſchen und Götter mit Jubel begrüßen, der ſofort zum ſiegreichen Herrſcher 
erwächſt und, wenn er allein und einzig in voller Majeſtät ſtrahlend inmitten 
des Himmelsgewölbes ſteht, von der Göttin den Sohn zeugt, den Sonnen— 
gott des nächſten Tages, der doch ſeinem Weſen nach nichts anderes iſt als 
ſein Vater. Die kosmogoniſchen Lehren dienen dem zur Beſtätigung; erſt als 
Re aus dem uranfänglichen Waſſer, dem Nunn, hervorkam, hörte das Chaos 
auf; er iſt der Schöpfer der gegenwärtigen Welt. Alle anderen Gottheiten 
ſind ſeine Schöpfungen, ſeine Gehilfen und Diener, und ſchließlich nur ſeine 
Erſcheinungsformen und Namen. So kommt es, daß allmählich der höchſte 
Gott zu dem einzigen, in Wirklichkeit allein exiſtirenden geworden iſt. 

Wir ſind zur Zeit noch nicht in der Lage, all die zahlreichen Irrgänge 
der Speculation, alle Phaſen, welche dieſe Gedankenentwickelung durchgemacht 
hat, im Einzelnen darzulegen und in ihrer chronologiſchen Folge vorzuführen.“) 

1) Piehl, Inser. I, pl. 5B. 2) S. die thebaniſchen Sarkophage bei Lepſius, 
Denkm. II, 145—148, ſowie die von Maſpero entdeckten Gräber und Särge aus Theben 
und Memphis in den Mm. de la mission frang. au Caire fasc. 2. 3) Für die 
hiſtoriſche Erkenntniß der Entwickelung der ägyptiſchen Religion und Theologie iſt noch 
faſt gar nichts geſchehen, die wichtigſten Vorunterſuchungen über den Urſprung und die 
Ausbildung der einzelnen Anſchauungen ſollen überall noch erſt gemacht werden. Die 
gangbaren Darſtellungen find hier ſämmtlich unmethodiſch und haben daher die Er— 
kenntniß wenig gefördert. Den Verſuch, die Hauptperioden zu ſondern, habe ich in 
meiner Geſch. des Alterthums unternommen. Daß ſich Vieles weit präciſer wird beſtimmen 
laſſen, habe ich nie verkannt, und Einzelnes iſt hier reetifieirt oder ſchärfer gefaßt. Aber 
von den Grundzügen der dort gegebenen Darlegung habe ich nichts zurückzunehmen. 
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Schließlich kommt man dahin, daß für die Geheimlehre ſelbſt Horus und Ré, 
der Sohn und der Vater, völlig identiſch ſind, daß der Gott ſich ſelbſt zeugt 
von ſeiner eigenen Mutter, der Himmelsgöttin, und dieſe ſelbſt doch auch nur 
ein Erzeugniß, eine Schöpfung iſt des Einen ewigen Gottes. Klar und un— 
zweideutig mit allen ihren Conſequenzen ausgeſprochen wird dieſe Lehre erſt 
zu Anfang des Neuen Reichs !); aber begonnen hat ihre Ausbildung bereits 
in den dunklen Zeiten ſeit dem Ende der ſechſten Dynaſtie, und die grund— 
legenden Gedanken ſtehen im Mittleren Reich bereits völlig feſt. 

Der Ausgangspunkt der neuen Lehre iſt Anu, die Sonnenſtadt (Helio— 
polis, S. 76). Ihr Gott Tum oder Tum-Re iſt es daher, der als der „Eine“, 
der „ſich ſelbſt ſchafft“, als der „Herr des Götterkreiſes“ und „Bildner der Welt“ 
gefeiert wird. Von der Grundlage, die der Cultus bietet, kann der Aegypter 
allerdings hier ſeine religibſen Gedanken ebenſo wenig loslöſen wie ſonſt, 
ja für die Prieſterſchaft, welche ihren Stadtgott zu dem höchſter und mäch— 
tigſten in ganz Aegypten zu erheben trachtete, wäre ein Aufgeben dieſes Zu— 
ſammenhanges unfaßbar und noch dazu entſchieden unvortheilhaft geweſen. 
So bleibt die Geheimlehre durchſetzt mit Anſpielungen auf die Ceremonien und 
Legenden des heliopolitaniſchen Cultus. 

Auf der anderen Seite aber iſt mit dieſem höchſten Gotte auch der 
wiſſende Menſch identiſch. Er wird ja durch die Zauberformeln des Todten— 
rituals in einen Gott, in Oſiris verwandelt, ja er wird durch ſie identiſch 
mit Re und Tum und jedem andern Gott (S. 88ff.). Wie hierin ein einfluß— 
reicher Anlaß lag, die einzelnen Götter mit einander zu verſchmelzen, ſo 
forderte es andrerſeits die Conſequenz, auch den Verſtorbenen zur Vereinigung 
mit dem höchſten und einzigen Gott zuzulaſſen. Die Aegypter ſind vor der— 
ſelben in keiner Weiſe zurückgeſchreckt. Der Todte wird nicht nur ein Genoſſe 
des Sonnengottes, der mit ihm über den Himmel fährt, er iſt nichts anders 
als der Weltenſchöpfer Tum oder Re ſelbſt, der täglich als Sonnengott die 
Welt erleuchtet und dann ins Land der Ruhe eingeht. Die Vorausſetzung 
iſt nur, daß er „weiß“, d. h. daß er eingeweiht iſt in die Geheimniſſe der 
Lehre, daß er ſeine Anſprüche geltend machen kann und die myſtiſche Zukunft 
kennt, der er entgegengeht. So bleibt die Methode die alte; es kommen nur 
neue Zauberformeln zu denen der Oſirislehre hinzu, welche die Quinteſſenz 
der neuen Anſchauungen enthalten. 

Von den Hymnen und theologiſchen Ritualen, in denen die neue Auf— 
faſſung der Gottheit ihren Ausdruck fand, iſt uns aus dem Mittleren Reich 
nichts erhalten. Nur das „Buch vom Götterkreiſe des Tum“ wird einmal 

1) Die Bezeichnung des Gottes als „Gemahl ſeiner Mutter“, die Benennung jeder 
beliebigen Gottheit als „der große Gott (reſp. Göttin), der Herr des Himmels und 
der Erde, Fürſt aller Götter“ u. ä., die ausgeführten monotheiſtiſchen Sonnen: 
hymnen u. ä. laſſen ſich im Mittleren Reich nicht nachweiſen, und Abſchnitte des 
Todtenbuchs, wie Cap. 15 und 79, in denen die Gedanken des ſolaren Monotheismus 
klar ausgeſprochen find, dürften nicht älter ſein als das Neue Reich. 

Meyer, Geſchlchte des alten Aegyptens. 13 
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ausführlicher beſchrieben. In demſelben war von der Erſchaffung der Götter 
die Rede, und wie fie Rath hielten, ſich auf Erden Tempel zu errichten. Dieſe 
Tempel, darunter auch der des Oſiris von Abydos, waren in der Schrift 
ausführlich beſchrieben, nicht wie ſie zur Zeit waren, ſondern wie ſie dem 
Ideale nach ſein ſollen.!“) Erhalten iſt uns dagegen ein Todtentext, der die 
neue Lehre enthält und dem Verſtorbenen ſelbſt in den Mund legt. Es 
iſt das „Kapitel vom Hervortreten bei (?) Tage in der Unterwelt“, wie der 
noch immer nicht ſicher zu erklärende Titel es benennt, der urſprüngliche 
Kern, aus dem ſpäter die große Sammlung des ſogenannten „Todtenbuchs“ 
hervorgegangen iſt.?) Seinem Urſprunge nach geht er vielleicht bis ans Ende 
des Alten Reichs zurück, denn ſelbſt in Sarkophagtexten, die der elften oder 
zwölften Dynaſtie entſtammen, iſt er bereits mit einem doppelten Commentar 
verſehen, während in der Folgezeit noch zahlreiche weitere Gloſſen hinzu— 
getreten ſind. Es iſt natürlich, daß dieſe Erklärer vielfach ihre eigenen An— 
ſchauungen in den Text hineingetragen und die urſprüngliche Bedeutung 
deſſelben umgeſtaltet haben. Im übrigen tritt hier ſehr deutlich die Geneſis 
der neuen Ideen hervor, und ebenſo zeigt ſich, wie die alten aber allezeit 
lebendigen Anſchauungen dieſelben fortwährend kreuzen und ſtörend beein— 
fluſſen. Die Identität des Verſtorbenen mit Tum ſoll verkündet werden; 
aber eigentlich iſt der Todte ja Oſiris, oder auch Horus der Rächer ſeines 
Vaters, und dieſer Anſchauung muß im zweiten Theile des Textes Rechnung 
getragen werden. Der Commentator hat ſie dann auch in den erſten Theil 
hineingetragen. 

Um dem Leſer eine Anſchauung von der Eigenart des religiöſen Denkens 
der Aegypter und ſeiner Entwickelung zu geben, iſt es nöthig dieſes Kapitel 
wenigſtens theilweiſe in Überſetzung vorzulegen. Dabei muß aber bemerkt 
werden, daß gegenwärtig unſer Verſtändniß noch nicht ſo weit vorgeſchritten 
iſt, um derartige Texte nach allen Richtungen grammatiſch und namentlich 
dem Sinne nach richtig zu verſtehen; im einzelnen wird die weitere Forſchung 
noch vielfache Berichtigungen bringen. Von den Commentaren gebe ich nur 
die älteſten, während ich aus den ſpäteren nur einzelne Notizen beigefügt 
habe.“) Der Text lautet: 

Der Todte ſpricht: 

„Ich bin Tum, indem ich Einer [oder „der Eine“] bin. Ich bin Ne 
in ſeinem erſten Glanze.“) Ich bin der große Gott, der ſich ſelbſt ſchafft, 

1) Mariette, Abydos II, 28, ſ. u. S. 202. 2) In dieſer ſpäteren Sammlung 
bildet unſer Text das 17. Kapitel. 3) Benutzt ſind außer den von Lepſius lälteſte 
Texte des Todtenbuchs) edirten Texten die Bemerkungen Liebleins über den Sarkophag 
der Atau (Denkm. von St. Petersburg) und vor allem die von Maſpero in den mem. 
de la mission fasc. 2 S. 318 ff. publicirten Texte aus Memphis, welche die älteſte Geſtatt 
des Kapitels geben. 4) Der ſpätere Commentar bezieht das wohl mit Recht auf 
den mythiſchen Anfang der Herrſchaft des Ne, als der Sonnengott noch allein im 
Urwaſſer Nunu ſtrahlte. Im Folgenden wird dann erklärt, daß Re aus ſeinen 
Gliedern die Götter ſeines Gefolges bildete. 


Aelteſte Texte des Todtenbuchs. 195 


der ſeinen Namen [d. i. ſein Weſen] bildet „Herr des Götterkreiſes“; den 
Niemand aufhält (hemmt) unter den Göttern. Ich [war] geſtern, ich kenne 
den morgigen Tag (1). Es fand ſtatt ein Kampf!) der Götter, als ich ſprach. 
Ich kenne den Namen des großen Gottes, der daſelbſt iſt (2). Denn ich 
bin der große Benuvogel in Anu (Heliopolis), der prüft (2) das was iſt 
(3). Ich bin Amſi (Minu) bei ſeinem Erſcheinen lals Sonnengott], feine 
beiden Federn find auf meinem Haupte (4). Ich bin aus (2) meinem Lande, 
ich komme aus (?)?) meiner Stadt (5), ich vernichte das Üble, beſeitige das 
Böſe, entferne den Schmutz von mir, ich waſche mich in den beiden großen 
Teichen von Herakleopolis, in denen die Menſchen die Opfergaben für den 
großen Gott waſchen, der daſelbſt iſt (6). Ich wandle auf dem Pfade, indem 
ich weiß, daß mein Haupt im Lande des Rechts iſt (7). Ich gelange [im 
Kahn] zum Lande der Horizontbewohner am Himmel, ich trete hervor durch 
die mächtige Pforte (8). O ihr Genoſſen, gebt mir Eure Hand, denn ich 
werde zu einem von Euch (9)!“ 

Alter Commentar. (1) Das iſt Oſiris. [Man ſieht, wie das Be— 
dürfniß hervortritt, Oſiris einzuführen. Da derſelbe vorwiegend der Gott 
der geſtrigen, geſtorbenen Sonne iſt, lag die Veranlaſſung hier in der That 
nahe. Gemeint iſt aber urſprünglich, daß der Sonnengott Tum-Re ewig iſt 
und Vergangenheit und Zukunft beherrſchtſ. (2) „Preis des Ré“ ift ſein Name. 
(3) Was iſt das? Das iſt Oſiris. Der prüft das was iſt, iſt das immer 
und ewig. — Zweiter Commentar: Immer iſt der Tag, ewig die Nacht. 
[Die Stelle iſt vollſtändig dunkel. Benu iſt der heilige Reiher des Tum 
(S. 33) und vielleicht mit dem griechiſchen Phoenix identiſch. Der Commentar 
hat dann hier wieder Beziehungen zu Oſiris geſucht.] (4) Das iſt Horus, der 
Rächer ſeines Vaters (vgl. S. 190). Seine beiden Federn ſind die beiden 
Uräusſchlangen an der Stirn meines Vaters Tum.“) (5) Was iſt das? Das 
iſt der Horizont meines Vaters Tum. (6) Wer iſt das? Das iſt Re ſelbſt. 
(7) Was iſt das? [Das iſt] der Pfad, auf dem mein Vater Tum wandelt, 
wenn er gelangt zum Gefilde Aru (S. 85). (8) Was iſt das? .... die 
große Pforte, durch die mein Vater Tum zum öſtlichen Horizont des Himmels 
gelangt. [Die vorhergehenden Abſchnitte beziehen ſich auf den nächtlichen 
Wandel des Todten reſp. der Sonne in der Unterwelt, nachdem ſie ein— 
getaucht iſt in die großen Waſſer und nun das „Land des Rechts“ durch— 


1) Oder „es wurde gemacht ein Kampfplatz“, der dann als das Weſtland gedeutet 
wird. In den Texten bei Maſpero iſt das betr. Wort mit einem Schiff determinirt; 
es wird ja auf dem Himmelswaſſer gekämpft. 2) So, nicht „in“ muß hier nach den 
Ausführungen auf dem Sarkophag des Sebafa und Stellen wie Piehl, inser. I, pl. 5 B 
„ich komme aus meiner Stadt, ich gelange in die Nekropole,“ überſetzt werden. Der 
Text meint, daß der Todte, nachdem er dieſe Welt und ſeine Heimath verlaſſen, ſich 
von allem Böſen reinigt und dann zur Gottheit werden kann. Der Commentar dagegen 
bezieht die Stelle auf das Hervortreten des Sonnengottes am Horizonte. 3) Die 
ſpäteren Commentare deuten dieſe zu den Attributen des Amſi gehörigen Federn auf 
Iſis und Nephthys. 
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zieht. Auf dieſem Wege gelangt ſie an den Oſthimmel, um am nächſten 
Morgen aufs Neue der Welt zu leuchten.] (9) Was iſt das? Dieſe Ge— 
noſſen find Einſicht und Weisheit, die beim Vater Tum find jeden Tag. 

So dunkel dieſer Text abſichtlich gehalten iſt und ſo viele Wendungen 
uns auch noch unklar bleiben, der Kern des Gedankenganges tritt deutlich 
hervor. Der Todte macht dieſelbe Laufbahn durch, welche der Sonnengott 
täglich zurücklegt. Was von dieſem gilt, gilt daher auch von ihm; „iſt er 
geſund, ſo bin ich geſund und umgekehrt“; der Todte iſt mit dem Gott 
identiſch und wird aufgenommen unter ſeine Genoſſen. Auf das Mitgetheilte 
folgt dann ein Abſchnitt, in dem der Todte ſich mit Thoth identificirt: „ich füllte 
das Auge des Horus, als es klein geworden war am Tage des Kampfes der 
Zwillingsbrüder (Set und Horus, S. 73), ich richtete feine Wimpern [wieder! 
auf am Tage des Grauens (der Verfinſterung),“ er wird ein Genoſſe des 
Horus und identificirt ſich noch mit mehreren anderen mythologiſchen Geſtalten. 
Damit ſchließt die älteſte erhaltene Form unſeres Textes; die nächſtfolgende 
aber, die wahrſcheinlich auch noch aus der elften Dynaſtie ſtammt, hat bereits 
den bezeichnenden Zuſatz: „O Ré in Deinem Ei, der Du ſtrahlſt in Deiner 
Schale, aufgehſt an Deinem Horizonte, kreiſt auf Deiner Himmelsfeſte, der 
nicht ſeines Gleichen (wörtlich: keinen zweiten) hat unter den Göttern, 
der fährt auf den Stützen des Schu, Athem gibt durch die Flamme ſeines 
Mundes, die beiden Lande erleuchtet durch ſeinen Aufgang, ſchütze mich vor 
jenem Gott mit geheimnißvollen Bräuchen!“ Dies Thema wird dann in den 
Texten aus der zwölften Dynaſtie immer weiter ausgeführt; der fürchterliche 
Gott, der die Feinde des Ré und die Böſen gebunden an die Schlachtbank 
führt und niedermetzelt, wird ausführlich beſchrieben, eine Reihe von Dämonen, 
Schlangen und anderen Popanzen oft der abſurdeſten Geſtalt tritt hinzu, ſie 
alle drohen dem Verſtorbenen auf ſeinen geheimnißvollen Wanderungen mit 
Vernichtung und Höllenqual, gegen jeden bedarf er der ſchützenden Formel. 
Es gilt jeder Eventualität vorzubeugen, daß ein bekanntes oder unbekanntes 
Weſen der glücklichen Carrière des Todten doch irgend wie ein Hinderniß 
bereiten könnte, und ſo ſchwelgt die Phantaſie, die ja auf dieſem Gebiete 
völlig freien Spielraum hat, in den craſſeſten Ausmalungen. Es iſt, als 
müſſe der höhere Flug, den die Speculation genommen hat, durch einen um 
ſo derberen Rückfall in die Magie wieder gut gemacht werden. 

Die religiöſen Anſchauungen, aus denen der hier beſprochene Todtentext 
hervorgangen iſt, find noch nicht monotheiſtiſch; aber ſie zeigen, daß die 
Entwickelung in dieſer Richtung begonnen hat. Der voll entfaltete Polytheismus 
des Alten Reichs iſt im Verblaſſen begriffen; der Gott von Heliopolis hat alle 
anderen Götter bereits ſoweit überflügelt, daß er ſie in ſich aufnehmen kann, daß 
ſie ihm gegenüber in der Theorie keine ſelbſtändige Bedeutung mehr haben. 

Daß die neue Lehre ein Geheimniß iſt, nur für die „Wiſſenden“ be— 
ſtimmt und nur dem Eingeweihten in ihren Gedanken wie in ihrer Nutz— 
anwendung zugänglich, bedarf wohl kaum der Bemerkung. Es wird das in 
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den Texten überall deutlich ausgeſprochen. Ihre Entwickelung hat ſich zu— 
nächſt in den Kreiſen der heliopolitaniſchen Prieſterſchaft vollzogen. Aber bei 
dem Anſehn, welches dieſelbe genoß, hat ſich ihre Lehre raſch verbreitet. 
In Memphis wie in Theben verwerthete man ihre heilbringenden Zauber— 
formeln im Todtendienſt und ſetzte ſie auf die Grabwände oder Sarkophage. 
Indeſſen was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Es war nicht zu 
erwarten, daß die Prieſterſchaften der anderen religiöſen Centren Aegyptens 
den Vorrang des Gottes von Anu ohne weiteres anerkennen würden. Viel— 
mehr übertrugen ſie, was von Tum gelehrt wurde, auf den Gott ihres 
Tempels, mochte er Chnumu oder Harſchaf, Sebak oder Amon, Minu oder 
Schu heißen. Auch Thoth von Hermopolis wird von ſeiner Prieſterſchaft 
als höchſter Gott geprieſen; ebenſo Ptab-Sokar von Memphis oder die 
großen Göttinnen wie Hathor von Dendera. Da die meiſten dieſer Gott— 
heiten bereits zu Lichtweſen geworden waren, war es um ſo leichter, ſie 
nach demſelben Schema zu behandeln. Nur Oſiris und Horus bedurften, 
da ihre Stellung ja ſchon allgemein anerkannt war, eigentlich keiner Um— 
geſtaltung mehr. So ſtehn in der Praxis alle Götter nach wie vor mit 
einander in lebhafteſter Concurrenz; in der Theorie dagegen kommt allmählich 
die Anſchauung von dem Einen und alleinigen Sonnengotte zur vollen Aus— 
bildung, von dem alle localen Göttergeſtalten nur Erſcheinungsformen, nur 
Namen ſind. Zu Anfang des Neuen Reichs iſt dieſelbe allgemein anerkannt; 
und da damals Theben noch in ganz anderer Weiſe an der Spitze des Staats 
ſtand als im Mittleren Reich, iſt praktiſch die Erbſchaft dieſer Entwickelung 
in erſter Linie dem Stadtgotte von Theben, dem Amon-Re, zugefallen. 
Auch im Todtencult tritt dieſe Götterconcurrenz hervor. Man beginnt, 
nach dem Muſter des angeführten Textes Formeln zu verfaſſen, welche den 
Todten mit jedem beliebigen anderen Gotte identificiren und unter ſeinen 
Schutz ſtellen — nur die memphitiſchen und thebaniſchen Götter haben in 
dieſer Richtung gar keinen Einfluß ausgeübt. Doch ſtammen dieſe Texte 
größtentheils erſt aus der Zeit nach der zwölften Dynaſtie. Daneben aber 
wuchern die alten Anſchauungen weiter; noch weniger wie auf anderen 
Gebieten pflegen dieſelben ja in der Religion abzuſterben, und gerade in 
Aegypten laufen ſie immer neben den neuen Entwickelungsreihen ungeſtört 
weiter. So entſtammen dem Mittleren Reich eine ganze Anzahl von ſpäter 
größtentheils ins Todtenbuch aufgenommenen Texten, welche ſich in den An— 
ſchauungen der Oſirislehre, wie ſie früher dargelegt find, weiter bewegen. 
Desgleichen hat man das alte Ritual mit ſeinen Zauberformeln zu allen 
Zeiten beibehalten und mehrfach in den Gräbern und auf den Särgen auf— 
gezeichnet, ferner nach wie vor für die ſorgfältige Balſamirung und Be— 
wahrung der Leiche Rückſicht genommen, obwohl dieſe Dinge vom Standpunkt 
der neuen Anſchauungen aus keinen Sinn mehr haben. Auch ſind die alten 
Anſchauungen vom Jenſeits, wie ſchon erwähnt, durchaus nicht aufgegeben. 
Für den Standpunkt der Menge bilden die neuen Texte nur ein Mittel mehr, 
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um ſich die ewige Seligkeit zu ſichern, und neben der Vereinigung mit der 
Gottheit ſteht das Gefilde Aaru mit ſeinen, Feldern und Gärten. Ja die 
neuen Zauberformeln, welche alle Macht der höchſten Götter auf den Todten 
übertragen, geſtatten erſt recht eine möglichſt vielſeitige Geſtaltung der Zukunft. 
Sie ſollen dem Todten ermöglichen, ſich in jedes beliebige Weſen, Gott, Menſch 
oder Thier, zu verwandeln, „Geſtalten anzunehmen, welche er will“, wieder auf 
die Erde zurückzukehren, ſich mit ſeinem Körper wieder zu vereinigen, genug jede 
Exiſtenz zu führen die ſein Herz nur erſehnen kann. Die Texte des Todten— 
buchs, die in der Folgezeit entſtanden ſind, malen das vielfach bis ins kleinſte 
Detail aus. Daß ſich eigentlich alle dieſe Phantasmen ausſchließen und theil— 
weiſe die Begründung der Nutzanwendung vollſtändig ins Geſicht ſchlägt, darauf 
kommt wenig an: Logik darf man auf dieſem Gebiete am wenigſten verlangen. 

Man hat denn auch im Mittleren Reich noch weitere Mittel zu dieſem 
Zwecke erfunden, Amulette der verſchiedenſten Art, beſchriebene und unbeſchriebene, 
die dem Todten umgehängt oder ſonſt mit ins Grab gegeben werden. Etwa 
mit dem Anfange der dreizehnten Dynaſtie beginnt ihre Anwendung. Ebenſo 
kommt um dieſelbe Zeit der Brauch auf, dem Todten Puppen von Holz oder 
Thon in Mumiengeſtalt, mit Hacke und Tragkorb verſehen, ins Grab zu 
legen, die ſogenannten Uſchebti's. Sie ſind mit Zauberformeln beſchrieben 
und ſollen dem Todten das Feld beſtellen, damit er ſich im Paradies nicht 
ſelbſt zu quälen braucht. Im Neuen Reich iſt dieſe Sitte immer allgemeiner 
geworden; reiche Leute haben ſich mit unzähligen ſolchen Arbeitern verjorgt. 
Sie bilden gewiſſermaßen einen Erſatz für die bildlichen Darſtellungen der 
Feldarbeiter in den Maſtabas und den Nomarchengräbern. 

Wir erkennen ſchon jetzt, daß die neuen religiöſen Anſchauungen, die 
ſich zu entwickeln beginnen, keineswegs ausſchließlich einen geiſtigen Fort— 
ſchritt bezeichnen; ſie haben der Verbreitung von Zauberei und Aberglauben, 
der geiſtigen Verſumpfung des Aegypterthums mindeſtens in demſelben Um— 
fange gedient. 
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Während uns aus der langen Regierung Amenemhbat’s III. zahlreiche 
Denkmäler erhalten find, hat fein Sohn und Nachfolger Amenemhat IV. nur 
wenige Spuren ſeiner Thätigkeit hinterlaſſen. Vereinzelt begegnet uns ſein 
Name in Nubien und auf der Sinaihalbinſel. Er hat nur etwas über neun 
Jahre auf dem Throne geſeſſen, und zwar zuerſt als Mitregent ſeines Vaters. 
Ihm folgte ſeine Schweſter und Gemahlin Sebaknofrurs, deren Name auf 
einigen ganz zerſtörten Gebäudereſten im Faijum erſcheint. Nach dem Turiner 
Papyrus hat ſie 3 Jahre 10 Monate 24 Tage regiert. Mit ihr erliſcht 
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die zwölfte Dynaſtie, nachdem ſie faſt zweihundert Jahre lang mit kraftvoller 
Hand die Geſchicke Aegyptens gelenkt hatte. 

Das neue Herrſcherhaus, welches jetzt auf den Thron gelangte, nach 
Manetho's Zählung das dreizehnte, ſtammte nach dieſem Schriftſteller gleich— 
falls aus Theben. Er zählt zu demſelben nicht weniger als 60 Könige mit 
zuſammen 453 Regierungsjahren. Dann folgt bei ihm die vierzehnte, aus 
Kois im Delta ſtammende Dynaſtie mit 76 Königen und 184 (nach einer 
andern Lesart 484) Jahren. Einzelne Namen haben die Excerpte hier nicht 
bewahrt. 

Nicht viel mehr berichten die Denkmäler. An die Stelle der reichen 
Fülle der zwölften Dynaſtie tritt mit einem Schlage wieder die äußerſte 
Dürftigkeit. Wenn auch das Schweigen nicht ſo vollſtändig iſt, wie nach 
der Zeit Pepi's, ſo beſitzen wir doch Baudenkmäler, Statuen und Inſchriften 
der Könige, ja ſelbſt Grabinſchriften mit Königsnamen aus der Zeit der 
dreizehnten Dynaſtie nur ſehr wenige, wenn auch im übrigen die Grabſteine 
von Abydos, die dieſer Zeit angehören, zahlreich genug ſind.!) Dagegen 
bietet uns diesmal der Turiner Königspapyrus beſſere Auskunft als früher. 
Von den hierhergehörigen Columnen iſt ein beträchtlicher Theil recht gut er— 
halten, ſo daß wir die Namen der Herrſcher großentheils und hier und da 
auch ihre Regierungsdauer kennen lernen. Im ganzen hat der Papyrus 
nach der zwölften Dynaſtie noch nahezu 130 Herrſcher genannt, die ſämtlich 
der Zeit vor den Hykſos, alſo der hier zu behandelnden Epoche, angehören. 
Etwa dreißig der hierhergehörigen Namen — es ſind vorwiegend Herrſcher, 
von denen auch wir noch Denkmäler beſitzen, die alſo am meiſten hervor— 
getreten ſind — nennt auch die Königstafel von Karnak, doch wie gewöhnlich 
ohne ſich an die chronologiſche Folge zu binden. Die übrigen Königstafeln 
dagegen übergehen dieſe Zeit vollſtändig, und laſſen auf die zwölfte Dynaſtie 
unmittelbar die erſten Könige des Neuen Reichs folgen. 

Aus dem dürftigen Material, welches uns vorliegt, lernen wir zunächſt, 
daß die Regierungen in dieſer Zeit durchweg nur ſehr kurz geweſen ſind. 
Im Turiner Papyrus ſind an verſchiedenen Stellen im ganzen etwa 28 An— 
gaben über die Regierungsdauer mehr oder weniger vollſtändig erhalten; 
darunter ſind nur drei von etwas größerem Umfang (10, 11 und 13 Jahre), 
alle andern betragen nur 2 oder 3, ſeltener 4 Jahre und einige Monate 
und Tage, einzelne nur etwas über ein Jahr oder gar nur wenige Monate. 
Dem entſpricht auch die im Verhältniß zu der großen Zahl der Regierungen 


1) Mariette weiſt der Zeit der dreizehnten (bis ſiebzehnten) Dynaſtie 281 Grab- 
ſtelen zu gegen 208 der zwölften und 14 der elften (für Dyn. 6 gibt er 22 Stelen). 
Im übrigen Aegypten ſind Grabdenkmäler dieſer Zeit höchſtens ganz vereinzelt zum 
Vorſchein gekommen; nur die Nomarchengräber von Siut (S. 161) gehören höchſt⸗ 
wahrſcheinlich größtentheils oder ſämmtlich dieſer Zeit an, und ebenſo ein Theil der 
Gräber der Hohenprieſter und Gaufürſten von Nechent in Elkab (Lepſius, Denkm. 
III, 13 b. c. 62 a). 
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geringe Summe für die Dauer der Dynaſtien bei Manetho, ſo problematiſch 
der Werth der überlieferten Zahlen bei ihm auch im übrigen iſt. 

Aus dieſen ununterbrochenen, raſchen Regierungswechſeln können wir 
mit Sicherheit folgern, daß es um die Feſtigkeit der Reichsgewalt und die 
Continuität der Thronfolge ſchlecht beſtellt war. Uſurpationen und Thron— 
ſtreitigkeiten müſſen in dieſer Zeit an der Tagesordnung geweſen ſein, zu— 
nächſt vielleicht im regierenden Hauſe ſelbſt, dann aber jedenfalls auch ſeitens 
rebelliſcher Magnaten. Die hohen Beamten und mehr noch vielleicht die 
Gaufürſten werden nach der Krone geſtrebt haben, und weder unter den 
legitimen Herrſchern noch unter den Uſurpatoren war einer ſtark genug, um 
nach Art des erſten Amenemhat die Autorität der Krone zu wahren oder 
wieder herzuſtellen. 

Dem entſpricht es denn auch, daß die ſogenannte dreizehnte Dynaſtie 
keineswegs ein geſchloſſenes Herrſcherhaus darſtellt. Im Turiner Papyrus 
finden wir in dieſer Zeit wiederholt Einſchnitte, welche den Beginn einer 
neuen Königslinie kennzeichnen, und auch innerhalb derſelben mag die Legi— 
timität oft genug nur ſcheinbar, durch Heirathen oder Fictionen, hergeſtellt 
worden ſein. Andererſeits wird aber die Continuität auch nicht vollſtändig 
unterbrochen. Manche Königsnamen, wie Sebakhotep, kehren fortwährend 
wieder, die Thronnamen, welche ſich die Herrſcher beim Regierungsantritte bei— 
legen und auf ihren Denkmälern häufig allein führen, zeigen vielfach gleich— 
artige Bildungen. Ebenſo tritt namentlich bei den erſten Herrſchern die An— 
knüpfung an die zwölfte Dynaſtie deutlich hervor. Mehrere Könige führen 
den Namen Amenemhat oder einen aus der zwölften Dynaſtie entlehnten 
Thronnamen; auch Namen wie Sebakhotep und Sebakemſauf weiſen ja auf 
den unter der zwölften Dynaſtie zur Blüthe gelangten Sebakeult, auf die 
Thätigkeit und Reſidenz ihrer Herrſcher im Faijum hin. 

Der erſte König der dreizehnten Dynaſtie, Sebakhotep J., der vielleicht 
mit ſeinen Vorgängern irgendwie verwandt oder verſchwägert war, hat nur 
2 Jahre 3 Monate 24 Tage regiert. In den Denkmälern erſcheint ſein 
Name nur einziges Mal, in einer Nilhöhenangabe aus Kumme in Nubien 
aus dem erſten Jahre ſeiner Regierung. Bei ſeinen Nachfolgern ſind die 
Zahlen nicht erhalten; wie es ſcheint, beſtand ſeine Dynaſtie aus zwölf 
Herrſchern. Denkmäler beſitzen wir nur von dem ſechſten unter ihnen, der 
den ſeltſam componirten Namen Ameni-Antef-Amenemhat führt; von ihm 
haben ſich in Karnak zwei Altartafeln für den thebaniſchen Amon gefunden. 

Auf dieſe erſte Königsreihe folgte als dreizehnter Herrſcher ein gewiſſer 
Ranſenib, vermuthlich ein Uſurpator. Der Turiner Papyrus faßt die folgenden 
vierzehn Herrſcher mit ihm zu einer Gruppe zuſammen (Nr. 13— 27); doch 
bilden ſie ſchwerlich eine vollſtändige Einheit. Wenigſtens führt einer unter 
ihnen (Nr. 18), von dem wir mehrere Statuen aus Tanis beſitzen, den 
Namen Mermenfit (oder Mermafchan) d. i. „Truppencommandant“, und deſſen 
dritter Nachfolger Sebafhotep IV. war der Sohn eines gewiſſen Mentuhotep, 
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der allerdings in die königliche Familie hineingeheirathet zu haben ſcheint. 
Sebafhotep IV. regierte nur 3 Jahre 2 Monate; dann folgte ihm Nefer⸗ 
hotep, der Sohn des Haandef, alſo wieder eines Privatmanns, der der 
mächtigſte Herrſcher dieſer Zeit geweſen zu ſein ſcheint und ganze elf Jahre 
auf dem Thron geſeſſen hat. Er nennt ſich ſogar auf officiellen Denkmälern 
„Sohn der Königin-Mutter Kema“. Mehrere kleinere Denkmäler, eine Statue 
und eine große Inſchrift, die von ſeinen Bauten in Abydos handelt, ſind von 
ihm erhalten. Sein älteſter Sohn Sehatbor dagegen iſt nur ein paar 
Monate König geweſen; dann folgte ihm ſein Bruder Sebakhotep V., von 
dem ſich mehrere trefflich gearbeitete Coloſſalſtatuen in Tanis, im oberen 
Nubien und ſonſt gefunden haben. Die Dauer ſeiner Regierung iſt nicht 
bekannt, von ſeinen drei nächſten Nachfolgern iſt nichts zu berichten. 

Noch weniger wiſſen wir von der nächſtfolgenden Herrſcherreihe, die mit 
Ai (Nr. 28) beginnt. Dieſer König hat 13 Jahre 8 Monate 18 Tage 
regiert, ſeine vier nächſten Nachfolger aber nur je 2, 3, 3, 5 Jahre. Immer 
vereinzelter werden die Denkmäler, hier und da eine religiöſe Inſchrift aus 
Abydos oder Theben, einzelne Notizen über Reſtaurationen von Tempel— 
bauten oder Königsgräbern, Skarabäen mit Königsnamen, auch eine Statue 
eines Sebakhotep VIII. aus Tanis, die eines Sebakemſauf aus Abydos, das 
iſt im weſentlichen alles.“) König Sebakemſauf?) begegnet uns auch im 
Wadi Hammamat, wo er im ſiebenten Jahre ſeiner Regierung hat Steine 
brechen laſſen — er hat alſo zu den wenigen längere Zeit regierenden Herrſchern 
dieſer Epoche gehört. Mehrfach erwähnt wird in den Denkmälern ſeine Ge— 
mahlin Nubhas, die wahrſcheinlich königlicher Abkunft war; eine Tochter 
desſelben vermählte ſich mit Ai, dem Grafen von Nechebt. 

Im allgemeinen ſieht man, daß Zuſtände der entſetzlichſten Art in 
Aegypten geherrſcht haben müſſen, ähnlich etwa wie im römiſchen Reich im 
dritten Jahrhundert, wo ja auch von Commodus bis auf Diocletian, wenn 
wir alle ephemeren Prätendenten mitrechnen, etwa ſechzig Kaiſer gezählt 
werden können. So wenig aber hier aus einer bloßen Namensliſte mit 
Angabe der vielfach bloß fictiven und theilweiſe einander deckenden Re— 
gierungsjahre ſich ein Bild der Geſchichte der Zeit gewinnen ließe, ſo wenig 
iſt dies in Aegypten möglich. Nach einer zweihundertjährigen Epoche kaum 
geſtörten inneren und äußeren Friedens und völlig geſichert erſcheinender 
ſtaatlicher Ordnung bricht wie dort im Weltreich ſo hier im engbegrenzten 
Nilthal urplötzlich die Macht der Regierung vollſtändig zuſammen, kein Verſuch 
ſie wieder aufzurichten iſt von dauerndem Erfolg, bis endlich aus der per— 


1) Das Verzeichniß der Ueberreſte aus dieſer Zeit ſ. in meiner Geſch. d. Alterth. 
Hinzu kommt eine Kalkſteinſtele unbekannter Herkunft, welche einen bisher unbekannten 
König Upuatemſauf (Vorname Ra ſechem neferhau) in Verehrung vor Upuat von 
Abydos zeigt (Aeg. Ztſchr. 1885, 80). 2) Es giebt außer dem hier genannten noch 
mindeſtens zwei andere Könige dieſes Namens, von denen der eine nach Mariette, 
Abydos II, 266. der Sohn des im Texte genannten ſein wird. 


ee 
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manenten Kriſis eine neue Geſtaltung des Staates erwächſt. Im römiſchen 
Reich ſind es die einzelnen Truppenkorps und ihre Commandanten, welche keine 
Autorität mehr anerkennen und jeder für ſich ſelbſt die höchſte Macht erſtreben. 
Aehnliches ſcheint auch in Aegypten vorgekommen zu ſein, wie der Name 
Mermenfit lehrt; man möchte aber vermuthen, daß ſich mit der dreizehnten 
Dynaſtie in erſter Linie die Kriſis des Feudalſtaates vollzog, daß die Lehns— 
ordnung aus den Fugen ging und die Gaufürſten nach Unabhängigkeit und 
nach der Krone ſtrebten.“) 

Während dieſer ununterbrochenen Wirren bleibt auch hier, ähnlich wie 
im römiſchen Reich, die äußere Geſtalt des Staates im weſentlichen un— 
verändert. Der alte Bau ſteht noch weit über ein, ja vielleicht über zwei 
und mehr Jahrhunderte aufrecht, wenn er auch morſch geworden iſt bis in 
ſeine Grundfeſten. Sehen wir lediglich die Denkmäler und Grabinſchriften der 
dreizehnten Dynaſtie an, ſo ſcheint alles beim Alten geblieben zu ſein. Die 
Titel der Beamten, die Art, wie ſie von ihren Leiſtungen, ihrem Verhältniß 
zum König und deſſen Aufträgen ſprechen, iſt genau dieſelbe, wie unter der 
zwölften Dynaſtie; eine Wandlung wie am Ende des Alten Reichs tritt 
uns nirgends entgegen. Auch die Gaugrafen von Saiut, wenn dieſelben 
wirklich dieſer Epoche angehören, reden in ihren Gräbern von ihrer Stellung 
zu den Unterthanen wie zum König ebenſo wie ein oder zwei Jahrhunderte 
früher die von Menakat Chufu und Hermopolis, und das gleiche gilt von 
den Grafen und Hohenprieſtern von Nechebt; daß der Staat aufs ärgſte 
erſchüttert iſt, zeigt ſich hier ſo wenig wie in den Grabinſchriften der Beamten 
und Privatleute des dritten Jahrhunderts n. Ch. Wenn der König etwas 
länger auf dem Throne ſitzt, baut er ſich ein Grab, läßt ſeine Statue in den 
Tempeln aufrichten — es iſt ſchon erwähnt, daß ſich in Abydos, Karnak und 
namentlich in Tanis ziemlich viele derſelben erhalten haben — beginnt die 
Tempel und Denkmäler ſeiner Väter, der Götter, in den Haupteultusſtätten 
des Reichs, in Theben, Abydos, Saiut oder anderswo zu reſtauriren oder zu 
erweitern, und wenige Tage darauf iſt er vielleicht der Revolution oder der 
Hand eines Mörders, der ſich dann auf den Thron ſchwingt, erlegen. Eine 
große Inſchrift in Abydos erzählt, wie König Neferhotep im zweiten Jahre 
ſeiner Regierung ſich auf dem Thron des Horus im Palaſte „Bau der Schön— 
heiten“) niederließ und den Edlen und Freunden ſeines Gefolges, den wirk— 
lichen Schreibern des Götterwortes (d. i. den königlichen Seeretären) und allen 
Geheimräthen den Wunſch ſeines Herzens ausſprach, das Buch des Götter— 
kreiſes des Tum zu ſehn, um deſſen urſprüngliche Geſtalt und die Beſtim— 


1) Iſt eine Spur dieſer Verhältniſſe darin bewahrt, daß in den aus Africanus 
ſchöpfenden, aber arg entſtellten ſogenannten excerpta Barbari die Könige der Dynaſtien 
13—18 (beim Barbarus fälſchlich 12 17) als Bubastani, Taniti, Sebenniti, Memfiti, 
Eliopoliti, Ermupoliti bezeichnet werden, ganz abweichend von den manethoniſchen 
Dynaſtienamen? 2) Höchſtwahrſcheinlich in Memphis; jedenfalls fährt man von der 


Reſidenz nach Abydos ſtromaufwärts (Zl. 14). 
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mungen der Götter über ihre Tempel kennen zu lernen, da dieſelben ihn ja 
doch zu ihrem Erben und zum Oberhaupte über Aegypten beſtimmt hätten. 
Auf den Rath ſeines Hofes begibt ſich der König mit ihnen ins Bücherhaus 
und findet in der heiligen Schrift eine Beſchreibung des Tempels des Oſiris 
von Abydos. Er beſchließt, denſelben ausführen zu laſſen, „ſich ſeines Vaters 
(des Gottes) anzunehmen“ und ihm den Dank zu erſtatten, den er ihm, „dem 
Erzeuger ſeines Erzeugers“, als ſein Nachfolger auf dem Throne ſchuldet. 
Nachdem die Beiſtimmung des Gottes eingeholt iſt, läßt der König das Werk 
ausführen. Mit einer langen Hymne auf den Gott ſchließt die Inſchrift.“) 
Ganz ebenſo hat man, wie mehrere kleinere Texte lehren, zur Zeit der zwölften 
Dynaſtie geredet und gehandelt. 

Auch nach außen hin iſt die Macht des Reichs zunächſt noch ungeſchwächt—. 
Nur auf der Sinaihalbinſel finden ſich keine Denkmäler der dreizehnten 
Dynaſtie; dagegen iſt uns Sebakemſauf's Name im Wadi Hammamat be⸗ 
gegnet, und oben wurde bereits erwähnt, daß die Beziehungen zu Punt noch 
zur Zeit Neferhotep's beſtanden. Ebenſo iſt das obere Nilthal zunächſt noch 
in voller Abhängigkeit. Königliche Beamte brechen Steine in Kuſch?), bei 
Semne und Kumme werden noch unter Sebakhotep III. die Nilhöhen ver— 
zeichnet, und in der Feſte Uſerteſen's III. liegt eine Garniſon, deren Oberſt 
damals der „Schatzmeiſter und Truppencommandant“ Ranſenib war.“) Ja 
von Sebakhotep V., dem Sohne Neferhotep's, hat ſich eine coloſſale Granit— 
ſtatue auf der Inſel Argo oberhalb des dritten großen Katarakts (19½ n. Br.) 
gefunden. Er ſcheint alſo erobernd weit über die von Uſerteſen III. geſetzten 
Grenzen vorgedrungen zu ſein. Da ſich von demſelben König eine Statue in 
Tanis, eine andere wahrſcheinlich in Bubaſtis gefunden hat, ſo ſteht es feſt, 
daß zu ſeiner Zeit der Umfang des Reichs noch in keiner Weiſe ge— 
ſchmälert war. 

Ob das freilich von den Königen, die nach dem Geſchlechte Neferhotep's 
auf den Thron kamen, noch in gleichem Maße gilt, muß dahin geſtellt bleiben. 
Nach Sebakhotep VIII. verſagen auch die Funde von Tanis, ebenſowenig 
findet ſich noch eine Inſchrift in Nubien. Immer kürzer werden die Regierungen, 
immer regelloſer waren offenbar die Thronwechſel. Nicht nur die ſtaatliche 
Ordnung wurde aufs äußerſte zerrüttet, auch der Wohlſtand des Landes muß 
ganz darniedergelegen haben, die Zahl der Bevölkerung in den fortwährenden 
Kämpfen ſtark zurückgegangen ſein. Vielleicht mehr noch als beim Ende des 
Alten Reichs bedauert man, daß uns in den langwierigen und gewiß an 
intereſſanten Epiſoden reichen Zerſetzungsproceß nirgends ein Einblick ge— 
ſtattet iſt. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß Manetho auf die dreizehnte Dynaſtie eine 
vierzehnte von 76 Könige aus Kois folgen läßt. Unter allen ägyptiſchen 


1) Mariette, Abydos II, 28—30. Der Text iſt leider ſehr verſtümmelt, würde 
aber eine ſorgfältige Analyſe in hohem Grade lohnen. 2) Mariette, Abydos 926. 
3) Lepſius, Denkm. II, 1510. 
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Herrſcherhäuſern iſt dieſes dasjenige, von dem wir am wenigſten wiſſen; nicht 
einmal irgend eine einigermaßen begründete Vermuthung läßt ſich äußern. 
Kois, ägyptiſch Chaſau, liegt im weſtlichen Theile des Delta, ziemlich nahe der 
Mitte, nicht allzu weit von Sais; iſt die Vermuthung richtig, daß es ein— 
gedrungene Libyer waren, die hier ihre Herrſchaft aufrichteten? Oder ging 
vom weſtlichen Delta eine Uſurpation einheimiſcher Magnaten aus? Beherrſchten 
die Koiten das ganze Land oder nur einen Theil desſelben? Sind ihre Namen 
im Turiner Papyrus aufgezeichnet worden? Sind die rund 130 Herrſcher, 
die er nach der zwölften Dynaſtie nannte, unter das dreizehnte und vierzehnte 
Herrſcherhaus zu vertheilen oder gehören fie nur jenem zu? Haben die Koiten 
gleichzeitig mit den ſpäteren Königen der dreizehnten Dynaſtie regiert oder 
ſich erſt am Ende derſelben erhoben? Kennen wir Königsnamen und Denk— 
mäler, die ihnen zuzuweiſen ſind oder ſind ſie ſämmtlich für uns verſchollen? 
Hat endlich ein Theil der Könige der dreizehnten und vierzehnten Dynaſtie 
noch gleichzeitig mit den Hykſos regiert? Auf keine einzige dieſer Fragen 
läßt ſich eine Antwort geben, die auch nur eine geringe Wahrſcheinlichkeit für 
ſich in Anſpruch nehmen könnte. 

Daß es ebenſo unmöglich iſt, den Zeitraum abzuſchätzen, welchen die 
dreizehnte und vierzehnte Dynaſtie ausgefüllt haben, bedarf keiner Ausführung. 
Wenn wir davon ausgehen, daß die meiſten Regierungen außerordentlich kurz 
waren, daß ein Theil der im Papyrus aufgezählten Herrſcher vermuthlich 
Zeitgenoſſen der Hykſoskönige waren, daß ferner höchſtwahrſcheinlich der 
Papyrus ähnlich wie bei der zwölften Dynaſtie Regierungen, die ganz oder 
theilweiſe gleichzeitig waren, als auf einander folgend angeſetzt haben wird, 
ſo wird die in den Minimaldaten (S. 13) gegebene Schätzung der Zeit vom 
Ende der zwölften Dynaſtie bis zum Einbruch der Hykſos auf 150 Jahre als 
ein Nothbehelf nicht ganz ungerechtfertigt erſcheinen. 

Sicher ſteht nur eins. Die Erlöſung aus der permanenten Anarchie iſt 
den Aegyptern nicht durch eine innere Erſtarkung und Neuſchöpfung, ſondern 
zunächſt von außen gekommen. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Premdherrſchaft. 


„Es herrſchte bei uns“ — ſo hat Manetho im zweiten Buche ſeiner 
ägyptiſchen Denkwürdigkeiten erzählt — „ein König Namens Timaos. Unter 
ihm wurde uns ich weiß nicht wie die Gottheit feindlich geſinnt, und wider 
Erwarten erkühnten ſich Leute aus dem Oſten von unanſehnlicher Abkunft 
gegen Aegypten zu Felde zu ziehn und nahmen es leicht ohne Kampf mit 
Gewalt in Beſitz. Und nachdem ſie die Führer des Landes bewältigt hatten, 
ſteckten ſie die Städte grauſam in Brand und zerſtörten die Tempel. Alle 
Einheimiſchen behandelten ſie auf das feindlichſte, die einen machten ſie nieder, 
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die andern ſchleppten ſie mit Weib und Kind in die Knechtſchaft. Endlich 
machten ſie auch einen von ſich zum König, der Salatis hieß. Und dieſer 
kam nach Memphis, erhob Abgaben im oberen und unteren Lande und legte 
Beſatzungen in die geeignetſten Orte. Vor allem aber ſicherte er die öſtlichen 
Gebiete, da er einen Angriff der damals mächtigen Aſſyrer fürchtete“ — das 
iſt eine Combination des Schriftſtellers, die geſchichtlich gar keinen Werth hat; 
die Aſſyrer ſind erſt viel ſpäter zur Macht gelangt, als Manetho nach den 
zu ſeiner Zeit geläufigen Anſchauungen annahm — „und als er im ſethroiti— 
ſchen Gau öſtlich vom bubaſtiſchen Nilarm eine ſehr günſtig gelegene Stadt 
Auaris gefunden hatte, beſiedelte er dieſelbe und machte ſie ſehr feſt, und 
ſiedelte in ihr an 240000 Mann Schwerbewaffneter zur Bewachung an. 
Dahin ging er im Sommer, theils um Getreide und Sold auszutheilen, theils 
um die Truppen zur Abwehr auswärtiger Gefahren ſorgfältig zu üben .... 
Das ganze Volk aber wurde Hykuſſos genannt, das heißt Hirtenkönige“. 

Dieſer Bericht des ägyptiſchen Geſchichtſchreibers“) bildet auch jetzt noch 
die Grundlage deſſen, was wir über die Invaſion der Hykuſſos, oder wie 
wir auf Grund der in den ſchlechteren Handſchriften gegebenen Form ge— 
wöhnlich ſagen, der Hykſos, wiſſen. Viel Brauchbares enthält er nicht; nur 
die allgemeinſten Umriſſe der Begebenheiten laſſen ſich aus ihm entnehmen. 
Dieſelben werden durch die wenigen Angaben der Denkmäler über dieſe Zeit 
theils beſtätigt, theils berichtigt und ergänzt; aber zu einer pragmatiſchen 
Darſtellung der Geſchichte des Hykſos werden wir nie gelangen. 

Den Namen Hykſos hat, jo ſcheint es, Manetho ganz richtig erklärt”); 
haq, Plural haqu bedeutet Herrſcher, Fürſt, und Schaſu iſt der im Neuen 
Reich für die Beduinen der Sinaihalbinſel gebräuchliche Name. In den 
Denkmälern findet ſich der Hykſosname nicht, wohl aber einmal”) die gleich: 
werthige Bezeichnung Mentiu setet, d. h. die Mentiu des Wüſtengebirges — 
Mentiu iſt der uns aus dem Alten Reich geläufige Name der Beduinen am 
Sinai, an deſſen Stelle eben jpäter der Name Schaſu getreten iſt. Im Volks— 
munde ſagte man gewöhnlich aad „der Todfeind““), ein Ausdruck, der auch 
auf Rebellen angewandt wirds); dagegen bezeichnet eine neuerdings aufgefundene 
Inſchrift der Königin Uchtſchepſut, die zu Anfang der achtzehnten Dynaſtie 
regierte, ſie einfach als Amu, d. h. Bewohner der ſyriſchen Landſchaften (S. 136.8) 

1) Erhalten iſt derſelbe bei Joſephus, der ihn bewahrt hat, weil er in ſeinem 
Streben, die Wahrheit der bibliſchen Berichte aus profanen Schriftſtellern zu erweiſen, 
auf den ſeltſamen Einfall gekommen iſt, die Hykſos ſeien identiſch mit Joſeph und 
ſeinen Brüdern. Die chriſtlichen Schriftſteller alter und neuer Zeit haben dann eine 
Menge anderer Combinationen daran angeknüpft und z. B. in dem Hykſoskönig Apopis 
meiſt den Pharao des Joſeph geſucht. 2) Die anderen von Joſephus angeführten 
Deutungen können wir hier übergehen. Bei den im Texte angeführten Transſeriptionen 
ägyptiſcher Worte find die Vocale wie überall problematiſch— 3) Inſchrift des 
Aahmes Zl. 16. 4) Pap. Sallier I. Inſchrift des Merneptah Zl. 39. 5) Inſchrift 
des Aahmes Zl. 19 ff. 6) Recueil de travaux III. S. 3; VI. Taf. 3, Zl. 37. — 
Auch im Pap. Sallier J. hat man, indeſſen mit Unrecht, dieſen Namen geſucht. 


206 II. Buch. 6. Kap. Die Fremdherricaft. 


Danach erſcheint es zweifellos, daß wir in den Hykſos kana anäiſche 
Wanderſtämme zu ſehen haben, welchen die Ohnmacht der ägyptiſchen Re— 
gierung die Verlockung und die Möglichkeit bot, in das reiche Nilland ein— 
zufallen.) Drängen doch die Nomaden der Wüſte zu allen Zeiten gegen das 
Culturland, im Alterthum ſo gut wie gegenwärtig. Energiſchen Widerſtand 
fanden ſie nirgends, und ſo drangen die barbariſchen und beutegierigen Horden 
ſengend und plündernd von Ort zu Ort, auf ihren Zügen vermuthlich nach 
Nomadenart von Weib und Kind begleitet. Nicht viel anders als Manetho 
ſchildert Königin Hatjchepjut ihr Treiben: „ich ſtellte wieder her was verfallen 
war und ordnete was zerſtört war, als die Amu im Nordlande und der Stadt 
Hatu'art waren und die Beduinen?) unter ihnen die Bauten zerſtörten. Sie 
herrſchten ohne den Gott Re' zu achten, niemand that nach dem Befehl des 
Gottes, bis ich den Thron des Re' beſtieg“. 

Daß Memphis in die Hand der Hykſos fiel, ſagen die Excerpte aus 
Manetho und iſt wohl nicht zu bezweifeln. Auch mögen ihre Streifſcharen 
gelegentlich bis nach Oberägypten vorgedrungen ſein. Aber die Behauptung 
des Schriftſtellers, ſie hätten das ganze Land unterworfen und viele Jahr— 
hunderte lang beherrſcht, ſcheint auf Irrthum zu beruhen; die altägyptiſchen 
Angaben ſchreiben ihnen immer nur die Herrſchaft über Unterägypten zu. Ganz 
ebenſo wie Hatichepfut bezeichnet faſt drei Jahrhunderte ſpäter König Merne— 
ptah die Hykſoszeit als die „Zeit der Könige von Unterägypten, da das Land 
Aegypten in ihrer Gewalt] war und der Erbfeind es behauptete, während die 
Könige von Oberägypten [machtlos waren]“. Auch findet ſich in den Denkmälern 
von Abydos und Theben keine Spur, die auf eine Fremdherrſchaft in dieſen 
Gebieten hinwieſe.“) Wir werden unbedenklich annehmen dürfen, daß die 
Nachkommen des einheimiſchen Herrſchergeſchlechtes, die ſpäteren Könige der 
dreizehnten oder vierzehnten Dynaſtie, ſich während der Hykſoszeit im oberen 
Lande, namentlich im Gebiete von Theben, behauptet und hier allmählich die 
Kräfte des Widerſtandes geſammelt haben. 

Die Invaſion der Hykſos hat viele Aehnlichkeit mit der Eroberung 
Aegyptens durch ihre Stammverwandten, die Araber, im ſiebenten chriſtlichen 


1) In den Auszügen aus Manetho werden die Hykſos theils für Araber, theils 
für Phoeniker erklärt. Meine Vermuthung, ſie ſeien mit den gegen das Ende des 
dritten Jahrtauſends in Babylonien einfallenden Elamiten identiſch, nehme ich jetzt 
zurück. Sie beruhte auf der irrigen Anſicht, die S. 144 beſprochenen Denkmäler mit 
ihren durchaus unſemitiſchen Porträts gehörten den Hykſos an. Andere haben ähnliche 
Hypotheſen aufgeſtellt, und an ſich wäre es ja nicht unmöglich, daß fie ähnlich den 
Türken und Mongolen von weit her kamen. Aber die im Text angeführten Stellen 
ſcheinen in der That jeden Zweifel über die Abſtammung der Hykſos zu benehmen. 


2) Das ungefähr wird = N IN Bf A W bedeuten; das Wort iſt 


mit der Figur des Jägers determinirt. 3) 1 55 Skarabaeus aus Abydos, auf dem 
nach Wiedemann, ägypt. Geſch. S. 295 der Name des Hykſoskönigs Apopi ſtehen 
fol, trägt in Wirklichkeit den Namen Pepi's J. (Mariette, Abydos II 40 f.. 
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Jahrhundert. Beide Male dringt der uncultivirte Wüſtenſtamm mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht in das hochceultivirte aber innerlich verfallene und durch 
Parteikämpfe geſunkene Culturland, um ſeine Schätze, ſeine reichen Erträg— 
niſſe auszubeuten und zu genießen. Und wie die Araber ſich nicht ſicher 
fühlten jenſeits des großen ſchwer zu überſchreitenden Stromes und deshalb 
Memphis gegenüber die neue Reſidenz Kairo gründeten, ſo wählten ſich die 
Hykſos ihre Hauptſtadt am öſtlichen Rande des Delta, da wo die Straße 
von der Wüſte ins Nilthal führt, noch vor dem erſten der zahlreichen Nilarme. 
So konnte ihnen die Verbindung mit der aſiatiſchen Heimath nicht abgeſchnitten 
werden. Wie bei Manetho erſcheint auch in den Denkmälern durchweg 
Hatu'art (wohl ſchon damals Hau' ar geſprochen) als ihr Hauptſitz. Die Lage 
der Stadt iſt noch nicht wieder aufgefunden; doch genügt Manethos Beſchreibung, 
um ſie im allgemeinen zu beſtimmen. Sie lag nicht allzuweit entfernt von 
Tanis und Sethroe, vermuthlich in nächſter Nähe der ſpäteren Grenzfeſte 
Daphne.) Daneben haben ſich ihre Könige offenbar vor allem in Tanis 
aufgehalten, wo uns ihre Spuren noch begegnen werden. 

Wenn die Eroberer auch zunächſt weiter nichts im Auge hatten als die 
Plünderung und Ausbeutung des Landes, ſo konnten ſie doch ſo wenig 
wie die Araber oder etwa die Mongolen die Bildung feſter ſtaatlicher Ord— 
nungen lange vermeiden. Das Culturland ließ ſich nun einmal nicht be— 
handeln wie die Weideplätze der Wüſte, die fortgeſchrittene Civiliſation 
Aegyptens nicht rückgängig machen, und auf ihre Leiſtungen wollten die Er— 
oberer natürlich auch nicht verzichten. Für die Erhebung der Abgaben, für 
die Verwaltung des Landes, das in einigermaßen leiſtungsfähigem Zuſtande 
erhalten werden mußte, konnte man die Hilfe der ägyptiſchen Schreiber und 
Beamten nicht entbehren. Bald eigneten ſich denn auch die Eroberer wenigſtens 
die Aeußerlichkeiten der ägyptiſchen Civiliſation an. Was für ſtaatliche Zu— 
ſtände bei ihnen zunächſt beſtanden haben mögen, ob einer oder viele Häupt— 
linge an ihrer Spitze ſtanden, wiſſen wir nicht. Alsbald gelangten ſie jeden— 
falls zu einer Staatsordnung, die ihre äußere Form dem ägyptiſchen König— 
thum entlehnte. Die Hykſoskönige treten auf den wenigen Denkmälern, 
die wir von ihnen beſitzen, durchaus als Nachfolger der Pharaonen auf und 
führen den vollen Titel eines „Sohnes des Re'“, auch, wie es ſeit Alters 
Brauch iſt, einen Thronnamen, der ſie als Incarnation ihres Nationalgottes 
Sutech (j. u.), teilweiſe aber auch des Sonnengottes bezeichnet. Wie es freilich 
unter dieſer Hülle ausſah, davon wiſſen wir nichts. Daß die einheimiſchen 
Unterthanen irgendwelche politiſche Rechte erhielten, iſt wenig wahrſcheinlich; 
vermuthlich bildeten die Eroberer ausſchließlich die herrſchende Kaſte, die ſich 
ähnlich wie die Osmanen mit den Unterthanen wenig vermiſchte und die wohl 
auch den König von ſich in Abhängigkeit hielt. 


1) Die früher beliebten Identificirungen mit Tanis oder Peluſium find jetzt wohl 
aufgegeben. 
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Manetho theilt die Hykſoskönige in drei Dynaſtien. Der erſten (15. 
Dynaſtie) weiſt er ſechs Herrſcher zu!), deren jeder im Durchſchnitt über 
40 Jahre regiert haben ſoll — die Geſammtſumme ſteht in unſerer corrupten 
Ueberlieferung nicht völlig feſt. Dann folgt die ſechzehnte Dynaſtie, bei der 
die Zahl der Herrſcher überhaupt nicht, die Geſammtdauer ganz verſchieden 
überliefert iſt. Nach Joſephus' Auszügen hätten beide Dynaſtien zuſammen 
511 Jahre regiert, während Africanus' Zahlen für denſelben Zeitraum 802 
oder 602 Jahre ergeben. Wir ſehen, daß einerſeits die Ueberlieferung ſo 
corrupt iſt, daß wir nichts ſicheres aus ihr gewinnen können, andererſeits 
Manetho ſelbſt jedenfalls viel zu hohe, innerlich ganz unmögliche Zahlen 
gegeben hat, aus denen ſich eine correcte Abſchätzung der wirklichen Dauer 
der Fremdherrſchaft nie gewinnen laſſen wird. — Nach Manetho folgt dann 
eine dritte Hykſosdynaſtie von 43 Königen, die ſiebzehnte der Geſammtfolge, 
während der gleichzeitig 43 thebaniſche Könige regieren, die ſich in Oberägypten 
ſelbſtändig machen und den Kampf gegen die Fremden beginnen. Die Zeit 
der ſiebzehnten Dynaſtie ſoll 151 oder 221 Jahre umfaßt haben. Von den zu 
ihr gehörigen thebaniſchen Königen ſind uns die letzten bekannt, unter denen 
der Befreiungskampf zu Ende ging. Vermuthlich ſchließen ſich dieſelben ziemlich 
unmittelbar an die letzten Herrſcher der dreizehnten oder vierzehnten Dynaſtie 
an, da, wie wir geſehen haben, Oberägypten den Hykſos wahrſcheinlich nie— 
mals wirklich unterthan geweſen iſt. 

Denn, um das gleich hier vorweg zu nehmen, daß die Hykſos auch 
nur annähernd ſo lange geherrſcht hätten, wie Manetho's Daten angeben, 
ſcheint angeſichts der Denkmäler undenkbar. In Abydos ſchließen ſich die 
Grabſteine des Neuen Reiches unmittelbar an die aus der dreizehnten und 
vierzehnten Dynaſtie an, nichts weiſt auf eine längere Unterbrechung hin. 
Desgleichen gehören von den Nomarchengräbern in Elkab die älteren der drei— 
zehnten Dynaſtie, die jüngeren den erſten Generationen des Neuen Reiches 
an, ähnlich wie in Mittelägypten die Gräber aus der zwölften Dynaſtie auf 
die aus der ſechſten folgen. Auch in Theben berühren ſich die Monumente 
der ſiebzehnten und achtzehnten Dynaſtie aufs engſte mit denen des Mittleren 
Reichs. In Sprache und Anſchauungen vollziehen ſich allerdings allmählich 
mehrfache Aenderungen, aber ein ſo tiefgreifender Einſchnitt, wie ihn eine 
fünfhundertjährige Fremdherrſchaft nothwendig herbeigeführt haben müßte, 
tritt nirgends hervor, die Continuität ſcheint vielmehr wenigſtens in Ober— 
ägypten vollſtändig gewahrt zu ſein. Daß uns einmal neue Funde eines 
anderen belehren, iſt ja möglich; einſtweilen aber wird man ſich ſchwer ent— 
ſchließen können, die Dauer der Hykſoszeit vom Einfall der Fremden bis zu 
ihrer Vertreibung auf mehr als 250 Jahre anzuſetzen.?) Freilich lehren die 
Thatſachen der chineſiſchen Geſchichte, z. B. die gegenwärtig ſchon drittehalb 

1) Die Namen ſind Salatis (19 J.), Bnon (44 J.), Apachnan (36 J. 7 Mte. 
oder 61 J.), Aphöphis (61 J.), Staan (und Varianten, 50 J. 1 Mt.), Aſſeth (oder 
Archles, 49 J. 2 Mte). 2) Dieſe Schätzung liegt den Minimaldaten S. 13 zu Grunde. 
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Jahrhunderte beſtehende Fremdherrſchaft der Mandſchu's oder etwa die mehr 
als dreihundertfunfzigjährige Herrſchaft der Osmanen über Griechenland, wie 
unzuläſſig eigentlich der Verſuch iſt, auf Grund allgemeiner Abſchätzungen 
die Dauer einer Fremdherrſchaft beſtimmen zu wollen. 

Von den Hykſoskönigen ſind nur einige wenige durch zeitgenöſſiſche Zeug— 
niſſe bekannt, die faſt alle aus Tanis ſtammen. Von dem König Re' “agenen 
(„ver ſehr tapfere Re“) Apopi — der Name entſpricht dem Aphophis Manetho's 
— beſitzen wir eine wahrſcheinlich aus Memphis ſtammende Opfertafel, die er 
„ſeinem Herrn, dem Sutech von Hatu'art“ geweiht hat. In Tanis hat der— 
ſelbe König ſeinen Namen auf die Arme der Coloſſe des Mermenfit (S. 200) 
und die Schulter des S. 144 abgebildeten Sphinx einkratzen laſſen. Von 
einem anderen Apopi (Ne "a ufer „der ſehr mächtige Ne”) beſitzen wir ein 
hölzernes Schreibzeug, das er dem Schreiber Atu geſchenkt hat. Im 33. Jahre 
ſeiner Regierung iſt ein Papyrus geſchrieben worden, der die Grundlehren 
der Mathematik enthält. Der Name eines anderen Hykſoskönigs, der ver— 
muthlich Nubti, d. h. der „goldene Sutech“ hieß, findet ſich auf einer Statue 
in Tell Mokdam bei Tanis; er iſt wahrſcheinlich identiſch mit einem Könige 
Nubti, der den Vornamen „Sutech der Großmächtige“ führt und nach deſſen 
vierhundertſtem Jahre eine Inſchrift aus Tanis unter Ramſes II. datirt iſt.!“) 
Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß an die Hykſos eine fortlaufende Zeitrechnung 
anknüpft, während die Aegypter ſich nie dazu aufgeſchwungen haben. Leider 
wiſſen wir aber nicht, wann ſie beginnt. Nur daß die Hykſos 400 Jahre 
vor Ramſes II. (um 1300 v. Chr.) geherrſcht haben, ſteht durch das Datum 
feſt, und aller Wahrſcheinlichkeit nach fällt die Epoche der Aera doch wohl 
ziemlich in den Anfang der Hykſosherrſchaft. 

Die ſemitiſchen Eindringlinge brachten natürlich ihre Götter nach Aegypten, 
vor allem den „Herren“, den Bab al, daneben vermuthlich die Aſtarte und 
andere. Für die Aegypter war ihr Hauptgott identiſch mit dem Set oder, 
wie man im Delta ſagte, dem Sutech, dem Herrn des Auslandes, der wie 
es ſcheint im Gebiete von Tanis ſchon früher verehrt wurde, und die Eroberer 
ließen ſich dieſe Gleichſetzung gefallen. „König Apopi“, ſo erzählt ein Papy— 
rus aus der neunzehnten Dynaſtie, der in märchenhaftem Tone von dem 
Sturz der Hykſos handelt, „machte ſich den Sutech zum Herrn, und er diente 
keinem anderen Gotte Aegyptens. Er erbaute ihm einen Tempel von ſchöner 
langdauernder Arbeit“. Daß das übertrieben iſt, liegt auf der Hand; von 
einer Abſetzung oder gar Verfolgung der ägyptiſchen Götter kann keine Rede 
fein, und wenn Ha'tſchepſut behauptet, die Fremden hätten ſich um Ne“ nicht 
gekümmert, ſo zeigen ſchon die angeführten Königstitulaturen, daß man ihm 
keineswegs feindlich gegenüber ſtand. Aber allerdings, der eigentliche National— 
gott war wie bei den Aegyptern Re' Harmachis, ſo bei den Hykſos Sutech; auf 
jeder Inſchrift nennen ſich ihre Könige „Lieblinge des Sutech von Auaris“. 


1) Vgl. S. 9 Anm. 
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Die weltgeſchichtliche Bedeutung der Hykſosherrſchaft beſteht vor allem 
darin, daß durch ſie eine rege, ſeitdem nicht wieder unterbrochene Ver— 
bindung Aegyptens mit den ſpyriſchen Landſchaften hergeſtellt worden iſt. 
Kang anäiſche Kaufleute und Gewerbtreibende kamen in Menge nach Aegypten, 
kana anäiſchen Perſonennamen und Culten begegnen wir daher im Neuen Reich 
namentlich in Unterägypten auf Schritt und Tritt, kanc anäiſche Worte be— 
ginnen ins Aegyptiſche einzudringen. Wie reg der Verkehr war, zeigt der 
Umſtand, daß ein ums Jahr 1550 v. Chr. geſchriebenes medieiniſches Werk!) 
ein Augenrecept enthält, das von einem "Anm aus Kepni, d. i. höchſtwahr— 
ſcheinlich aus der phönikiſchen Stadt Byblos, verfertigt war. Übrigens iſt es 
durchaus nicht unmöglich, daß die Herrſchaft der Hykſoskönige ſich weit nach 
Syrien hinein erſtreckt hat.“) 

Noch eine andere Gabe haben die Hykſos den Aegyptern gebracht: das 
Pferd. Die Heimath des Pferdes iſt wahrſcheinlich die große turaniſche 
Steppe, und erſt zu Anfang der hiſtoriſchen Zeit ſcheint es von hier aus 
den ſüdlicheren Völkern im Oſten und Weſten bekannt geworden zu ſein. 
Jedenfalls haben die Aegypter des Alten und Mittleren Reiches ein Pferd nie 
geſehen; zur Fortbewegung von Menſchen und Laſten verwerthet man, wo nicht, 
was durchaus die Regel iſt, die menſchliche Kraft in Anſpruch genommen wird, 
das Rind und den Eſel. Dagegen ſeit der Hykſoszeit tritt uns das Roß überall 
entgegen. Es dient wie bei allen Völkern in der erſten Zeit nicht zum Reiten, 
ſondern zum Fahren, und es iſt bezeichnend, daß die Namen der Wagen, des 
Laſtwagens (agrat, ſprich “aglat) wie des Kriegswagens (merkabat), auf 
dem der Kämpfer mit dem Wagenlenker ſteht, aus Syrien ſtammen. Die Ein— 
führung des Pferdes hat eine große Bedeutung vor allem durch die totale Um— 
geſtaltung des Kriegsweſens erlangt, die ſie herbeigeführt hat. Daß der Wagen— 
kämpfer neben den Fußſoldaten tritt, bezeichnet eine ähnliche Revolution wie 
die Erfindung des Pulvers und die Ausbildung der Artillerie. Auch in die 
ſocialen Verhältniſſe greift dieſe militäriſche Umwälzung tief ein; die Krieg— 
führung wird weit koſtſpieliger und erfordert weit größere Übung als bisher, 
der Beſitz und die Pflege des Streitroſſes iſt nur einem reichen Adel oder 
einem gut beſoldeten Kriegerſtande möglich. Wir werden ſehen, wie dieſe 
Wirkungen auch in Aegypten alsbald hervorgetreten ſind. Hier ſei nur her— 
vorgehoben, daß die gleiche Art der Kriegsführung dem ganzen Vorderaſien 
gemein iſt. Wie bei den Aegyptern des Neuen Reichs kämpfte auch bei den 
Syrern und Aſſyrern und ebenſo bekanntlich bei den Hellenen der homeriſchen 
Zeit der Theil des Heeres, den wir als Cavallerie bezeichnen können, zu 
Wagen. 

1) Der Papyrus Ebers, deſſen Abfaſſungszeit durch ein Sothisdatum feſtſteht. 
Leider iſt der Name des Königs, in deſſen neuntem Jahre derſelbe geſchrieben iſt, 
völlig unleſerlich. 2) Wer zu kühnen Hypotheſen neigt, könnte die Verbindung des 
Alters von Hebron mit der Aera von Tanis (S. 9 Anm.) damit in Zuſammenhang 
bringen. 
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Dürftig wie die angeführten Thatſachen find, lehren fie doch, daß 
die Hykſos, ſo arg ſie auch zuerſt im Lande gehauſt haben mögen, nicht 
lediglich zerſtörend gewirkt haben. Politiſch brachte ihre Herrſchaft zugleich 
die Erlöſung von der Anarchie, die auf dem Nilthal laſtete. Die materielle 
und geiſtige Entwickelung werden ſie wohl vielfach gehemmt haben, aber er— 
tödtet iſt dieſelbe nicht. Vielmehr gewährte die Fremdherrſchaft die Mög: 
lichkeit zu einer neuen Sammlung der Kräfte. Die Pflege des Schriftthums 
kann höchſtens in der erſten Zeit vorübergehend ins Stocken gerathen ſein; 


Streitwagen des Nomarchen Paher in Elkab (nach Lepſius). 


Die Zügel hält der Wagenlenker Chenmem. 


es ward ſchon erwähnt, daß wir eine unter der Hykſosherrſchaſt geſchriebene 
Handſchrift eines mathematiſchen Werkes beſitzen, — daß in demſelben wie 
überall die Wiſſenſchaft durchaus nach den Geſichtspunkten des praktiſchen 
Nutzens behandelt wird, bedarf kaum einer Bemerkung. Auch der große 
mediciniſche Papyrus Ebers iſt vielleicht noch unter der Fremdherrſchaft ge— 
ſchrieben. Daß Theologie und Speculation in der langen Zeit der Anarchie 
und Fremdherrſchaft ein reges Leben geführt und die im Mittleren Reich 
herrſchenden Anſchauungen bis in ihre Conſequenzen durchgebildet haben, 
wird ſpäter des nähern darzulegen ſein. 


Drittes Buch. 


Das Neue Heid. 


Erſtes Kapitel. 
Die Vertreibung der Dakfog und die Wiederherſtellung des äguptiſchen Staats. 


„Vachdem die Hirtenkönige Jahrhunderte lang über Aegypten geherrſcht 
hatten,“ ſo erzählt Manetho, „erhoben ſich die Herrſcher des Gebiets von 
Theben und des übrigen Landes gegen die Fremden, und es brach ein großer 
und langjähriger Krieg aus.“ Dreiundvierzig Hirten- und dreiundvierzig theba— 
niſche Könige, berichtet er, hätten in dieſer Zeit 151 (oder 221) Jahre lang 
neben einander regiert — es iſt dies die ſogenannte ſiebzehnte Dynaſtie. 

In lebendiger Weiſe führt uns eine Erzählung, von der ein Bruchſtück 
in einem Papyrus erhalten iſt, dieſes Verhältniß vor Augen. „Es geſchah,“ 
heißt es hier, „daß das Land Qemt in die Hand der Todfeinde fiel und kein 
König da war als ſich dies ereignete. Da war König Nafgenen Herrſcher 
des Südlandes, die Feinde aber . . . und ihr Häuptling Apopi war in der 
Stadt Hatu art.“ Es wird dann erzählt, wie das ganze Land dem Apopi 
Gaben darbrachte und er den Sutech zu ſeinem Gott erwählte und ihm einen 
Tempel baute (S. 209). „Und nach vielen Tagen ſchickte König Apopi eine 
Botſchaft an den Fürſten des Südens“ und verlangte Auskunft über einen 
Brunnen. Die Frage ſetzt Nafgenen in große Verlegenheit, er beruft all 
ſeine Magnaten, um ihnen die Botſchaft mitzutheilen. Sie aber wußten keine 
Antwort zu geben. Damit bricht die nur ſehr lückenhaft erhaltene Erzählung 
mitten im Satze ab, und wir wiſſen nicht, ob es ſich hier um einen Grenzſtreit 
handelt, oder ob, wie Maſpero geiſtreich vermuthet hat, ein Märchen erzählt 
werden ſoll, in dem der eine Herrſcher dem anderen Räthſelfragen vorlegt und 
ihm mit ſchwerer Heimſuchung droht, wenn er ſie nicht löſen kann. 

Jedenfalls iſt die Einkleidung der Erzählung ſagenhaft; aber die zu 
Grunde liegenden Thatſachen find geſchichtlich. König Nafgenen aus Theben 
iſt uns wohl bekannt; ſein eigentlicher Hauptname war Teka. Wir kennen 
noch zwei andre Herrſcher gleichen Namens, die durch Beinamen („der Große,“ 
„der Tapfere“) unterſchieden werden. Ihre beſcheidenen Grabbauten befinden 
ſich an derſelben Stätte wie die Gräber der elften Dynaſtie (S. 148) und 
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ſind ihnen auch in der äußern Anlage ganz ähnlich. Es ſind ja auch beide— 
male ganz ähnliche Verhältniſſe, unter denen das thebaniſche Herrſcherhaus 
langſam zur Macht gelangt iſt. Ra ſſqenen Taa und ſeine Nachfolger find 
die letzten Herrſcher der ſiebzehnten Dynaſtie Manethos, die den Kampf gegen 
die Hykſos begonnen haben. Offenbar hat die Erzählung des Papyrus mit 
dem Ausbruche der Befreiungskriege geſchloſſen. 

Wir können nicht zweifeln, daß es langwierige Kämpfe geweſen ſind, 
daß nur ganz allmählich die Fürſten von Theben zu größerer Macht gelangten. 
Wir finden in den Denkmälern zu Anfang des Neuen Reichs neben den erſten 
Königen eine Reihe von Namen, die manchmal königliche Titel tragen, mit— 
unter als Prinzen oder „erſte Königsſöhne“ bezeichnet werden, wie Uazmes, 
Binpu, A'ahmes Sohn des Paar u. a. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wir 
in ihnen ehemals ſelbſtändige Dynaſten oder Nachkommen derſelben zu ſuchen 
haben, die ſich rechtzeitig den emporſtrebenden Thebanern anſchloſſen und zum 
Lohne dafür im Beſitz ihrer Titel und Würden belaſſen wurden. Auch die 
Gaufürſten von Nechebt und Anit, welche zunächſt mit einem der kleinen 
ſelbſtändigen Dynaſtengeſchlechter in Verbindung geſtanden hatten — der 
Nomarch Atefrua wird als Erzieher des Prinzen Uazmes bezeichnet — 
ſchloſſen ſich den thebaniſchen Königen an. Ihr Gebiet lag weitab vom 
Kriegsſchauplatz im Süden des Landes, und ſo konnten ſie in den Zeiten 
erbitterten Kampfes durch Pflege des Ackerbaues und Handels für ſich und 
ihren Beſitz blühenden Wohlſtand erwerben.“) 

Im übrigen iſt uns nur der Ausgang des großen Kampfes einigermaßen 
bekannt; die Nachrichten darüber verdanken wir der Grabſchrift eines in Elkab 
beſtatteten Schiffskapitäns Aahmes. Derſelbe erzählt: „Ich wurde geboren 
in der Stadt Nechebt (Elkab); mein Vater, Namens Baba, Sohn der 
Roant, war Officier des ſeligen Königs Ra ſeqenen (Tata III). Da wurde 
auch ich Officier an ſeiner Stelle auf dem Schiff „das Kalb“ zur Zeit des 
ſeligen Königs Aahmes. Ich war noch ein Knabe, der kein Weib kannte; 
als ich mir aber ein Haus gegründet hatte, ging ich über auf das Schiff 
„Nord“ wegen meiner Tapferkeit, und ich war zu Fuß im Gefolge des Königs, 
wenn er ausfuhr auf ſeinem Wagen. Da belagerte der König die Feſtung 
Auaris, und ich kämpfte tapfer zu Fuß vor ſeiner Majeſtät. Darauf ging 
ich über auf das Schiff „Glanz in Memphis“, und der König lieferte eine 
Schlacht zu Waſſer auf dem Canal (oder See) Zedku von Auaris. Da focht 
ich und brachte eine Hand ein.?) Als das dem Sprecher des Königs gemeldet 
wurde, gab mir der König das Gold der Tapferkeit“ — eine mit unſern 
Orden vergleichbare Auszeichnung. „Und wiederum fand ein Kampf ſtatt an 


1) Dieſe Thatſachen ergeben ſich aus dem Grabe Paher's, des Sohnes des Atef- 
rua, der in den Anfang der achtzenhten Dynaſtie gehört: Lepſius, Denkm. III. 10. 
11 a—c. 13a. 2) Dieſe Sitte, den gefallenen Feinden als Beleg der Tapferkeit 
ſowie um die Zahl der Todten zu conſtatiren, die Hand, den Kopf oder ein anderes 
Glied abzuſchneiden, begegnet uns im Neuen Reich überall und iſt vermuthlich uralt. 
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dieſem Orte, und wieder focht ich dabei und brachte eine Hand heim und 
erhielt das Gold der Tapferkeit zum zweiten Male. Darnach wurde eint 
Schlacht geſchlagen bei Tagemt im Süden der Stadt, und ich brachte einen 
Gefangenen heim“, den A ahmes erbeutete, indem er ſich ins Waſſer hinein⸗ 
wagte. Aufs neue wird er dafür belohnt. „Da nahm der König die Stadt 
Auaris, und ich machte vier Gefangene, einen Mann und drei Frauen, und 
ſeine Majeſtät ſchenkte ſie mir zu Sklaven.“ 

Dieſe Begebenheiten fallen in die erſten Jahre des Königs Wahmes. 
Mit ihm beginnt Manetho die achtzehnte Dynaſtie.!) Er war aber keines⸗ 
wegs ein Uſurpator, ſondern der Sohn des Königs Kames, des Nachfolgers 
Tab a's III., und der Königin Wahhotep, die durch den reichen in ihrem Sarge 
gefundenen Goldſchmuck berühmt geworden iſt. Als A'ahmes zur Regierung 
kam, war offenbar die Befreiung des Landes im weſentlichen bereits voll 
endet, die Hykſos in den äußerſten Winkel ihres Reichs zurückgedrängt. Hier 
erhebt ſich um die große Feſte Auaris der Entſcheidungskampf. Zu Land 
und zu Waſſer — auf dem Menzaleſee und dem mit ihm in Verbindung 
ſtehenden Nilarme, an dem Auaris lag — gehn die Aegypter vor. Von 
drei Schlachten erzählt die Inſchrift, dann folgt die Einnahme der Stadt, 
in der reiche Beute — es iſt bezeichnend, daß Mahmes drei Weiber und 
einen Mann erbeutet — die Aegypter lohnt. 

Damit iſt das letzte Stück ägyptiſchen Bodens von den einheimiſchen 
Herrſchern zurückgewonnen. 

Dürften wir Manetho glauben, ſo wären die Fremden, ſoweit ſie nicht 
im Kampfe gefallen waren, mit Weib und Kind nach Aſien abgezogen. Von 
den Kriegern mag das richtig ſein, aber keineswegs von der großen Maſſe 
der Semiten, die ſich unter dem Schutze der Hirtenkönige als Handwerker 
oder Kaufleute in den Städten des Delta angeſiedelt oder als Nomaden an 
der Oſtgrenze Aegyptens mit ihren Heerden niedergelaſſen hatten. Auf 
Schritt und Tritt begegnen uns, wie ſchon erwähnt, im Neuen Reich in 
Aegypten kanaanäiſche Namen und Culte, und wir finden nicht, daß die 
Fremden irgendwie von der Regierung beläſtigt oder ſocial zurückgeſetzt wären; 
alle Stellen im Staate ſtehen ihnen offen, ihre Götter werden in das 
ägyptiſche Pantheon aufgenommen. Nur die Nomaden an der Grenze müſſen 
natürlich ſcharf bewacht werden.?) Dagegen das Andenken der fremden 


1) Der Grund dafür iſt offenbar der, daß mit ihm die letzte Hykſosdynaſtie ihr Ende 
erreicht. Manetho hat aber nicht mehr gewußt, daß er der Befreier Aegyptens war; 
er läßt die Hirten von einem König Alisphragmuthoſis (d. i. Thutmoſis III.) nach 
Auaris zurückgedrängt, dieſe Stadt erſt von Thutmoſis IV. erobert werden. Die richtige 
Kunde hat ein anderer Schriftſteller, Ptolemäus von Mendes, bewahrt. — Was Manetho 
des weiteren erzählt, Auaris habe nicht genommen werden können, und daher ſei den 
Hykſos freier Abzug bewilligt, 240 000 Mann ſtark ſeien ſie nach Syrien gezogen und 
hätten hier Jeruſalem gegründet, ſteht mit dem Zeugniß der Inſchrift in Widerſpruch 
und beruht auf einem verunglückten Verſuch, den Auszug der Hebräer in der ägyp⸗ 
tiſchen Geſchichte unterzubringen. 2) Nachweisbar ſind dieſelben in unſerm lücken⸗ 
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Könige wird verfolgt, ihr Name zerſtört, wo er ſich auf Denkmälern findet. 
Auch die Feſte Auaris ſcheint aus ihren Trümmern nicht wieder erſtanden 
zu ſein. Dagegen wurde Tanis, wo die Hykſoskönige gleichfalls Hof gehalten 
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Krieger aus der Leibwache Ramſes' II. in voller Paradeuniform. 
(Nach Roſellini.) 


hatten, in der Folgezeit von den Königen der neunzehnten Dynaſtie als die 
wichtigſte Stadt an der Oſtgrenze ſtark begünſtigt; auch ihr Gott Sutech, der 
Baal der fremden wie der im Lande anſäſſigen Kanckanäer, erfreut ſich 
nach wie vor in dieſen Diſtricten hohen Anſehns. 

Mit dem Falle von Auaris war die Fremdherrſchaft zu Ende; aber um 


haften Material erſt unter der neunzehnten Dynaſtie; doch waren die Verhältniſſe 
unter der achtzehnten zweifellos die gleichen. 
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der Wiederkehr ähnlicher Invaſionen vorzubeugen, beſchloß der König, vom 
Kampfe noch nicht abzulaſſen. Er rückte durch die Wüſte in die ſyriſchen 
Lande (ägypt. Zahi) ein, und belagerte die Stadt Scharuhan im äußerſten 
Süden Paläſtinas.!) Im fünften Jahre feiner Regierung fiel dieſelbe in 
ſeine Hand; auch hier hat der Krieger Wahmes eine Hand und zwei Weiber 
erbeutet, und letztere, ſowie das „Gold“ geſchenkt erhalten.?) Den Sieg noch 
weiter zu verfolgen, war keine Zeit; aber ein feſter Brückenkopf war ge: 
wonnen, und der Beſitz von Scharuhan zeigte deutlich, wohin ſich dereinſt 
die Kraft des neuerſtandenen Reichs wenden würde. * 

In der That iſt ein anderer Geiſt über Aegypten gekommen. Der 
langjährige Kampf gegen die Hykſos hat das Volk und feine Fürſten zu 
Kriegern erzogen, die an Kampf und Sieg Freude finden und nach Beute 
begierig ſind. Wer die Inſchrift des Aahmes mit den Berichten über die 
kleinen Kriege der älteren Zeit vergleicht, wird den Unterſchied gegen 
früher deutlich empfinden. An die Stelle der locker gefügten Gaumilizen 
iſt eine einheitliche Armee getreten. Den Kern derſelben bilden Berufs— 
ſoldaten, wie die beiden A'ahmes, die aus den Schlachten der Könige 
reichen Gewinn an Sklaven und Gold heimbringen, auch wohl, wie wir ſehen 
werden, durch Grundbeſitz für ihre Dienſte belohnt werden. Es ſind die 
alten „Gefolgsleute des Pharao“ — der Ausdruck wird auch jetzt noch für 
die Kerntruppe gebraucht?) —, aber ſie haben eine ganz andere Bedeutung 
erlangt; ſie bilden jetzt die Hauptſtütze des Staats. Ihnen zur Seite ſteht 
das Aufgebot des ganzen Landes, „die Mannſchaft aus dem Süden und 
Norden, aus Theben und aus Nubien.“ Die Bewaffnung iſt gegen früher 
nicht weſentlich geändert; wie im Mittleren Reich (S. 159) führt der Krieger 
neben dem Wurfſpeer und dem Bogen die Streitaxt; aber die Organiſation 
iſt weit ſtraffer geworden, und neben dem Fußvolk ſtehen die Streitwagen 
und eine wohlgeſchulte, kampffähige Nilflotte. 

So wird das Heer jetzt die eigentlich treibende Kraft der ägyptiſchen 
Geſchichte. Dieſe Entwickelung bedeutet zunächſt eine bedeutende Erſtarkung 
der königlichen Gewalt; zugleich führt ſie zu dem Streben, die in hartem 
Ringen geſtählte Macht des Landes nach außen hin zu entfalten. Durch die 
Hykſosinvaſion iſt das friedfertige ägyptiſche Bauernvolk zum erſten und auch 7 
zum letzten Male in ſeiner Geſchichte dazu geführt worden, dem Kriegs— 
ruhme und der Eroberung nachzujagen. Die Wendung iſt mit Nature 
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1) Sie findet ſich wieder im Buch Joſua 19, 6, wo fie zum Gebiet von Simeon — 
gerechnet wird. 2) Auch ein anderer A'ahmes mit dem Beinamen Pennecheb, der 
gleichfalls in Elkab begraben iſt, hat an dieſem Kampfe Theil genommen (Lepſius 
Denkm. III 43 a. Auswahl 14 a. b.). 3) Mariette, Deir el bahari pl. 4 und 
pl. 12 unten. Die Inſchriften und Darſtellungen dieſes Tempels bilden überhaupt 
die Hauptquelle für die militäriſchen Verhältniſſe der achtzehnten Dynaſtie. — Einzelne 
Officiere bezeichnen ſich in den Grabinſchriften ſehr oft als „Gefolgsmänner des 
Pharao auf allen ſeinen Wegen im Süden und Norden“. 
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nothwendigkeit eingetreten; ob ſie für die Nation ſegensreich war, iſt eine 
andere Frage. 

Auch der religiöſe Faktor, der zu jedem nationalen Kriege gehört, fehlte 
in Aegypten nicht. Bekämpfte man doch in den Hykſos die Verehrer des 
finſteren Sutech, des Gottes des Auslandes. Für die Aegypter aber war 
gerade in dieſer Zeit die Lehre von der Weſenseinheit aller Götter, von 
| dem Einen Lichtgotte zur vollen Durchbildung gelangt. Mochte man ihn 
nun als Tum, als Ré oder Horus, als Ptah, oder, wie die Könige von 
Theben, als Amon anrufen, immer war er es, in deſſen Namen man kämpfte, 


der Aegypten zum Siege führte gegen ſeine Feinde, deſſen Anſehen und 

1 0 
ö N, A 

A 0 9 1 


Aegyptiſche Krieger aus der Zeit der Ha tſchepſut (Der el-bahari). 
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Macht man erweiterte. Unter dem Einfluß der fortdauernden Kämpfe erhalten 
auch die Götter jetzt einen kriegeriſchen Charakter, ja Montu von Theben 
wird vollſtändig in einen Kriegsgott umgewandelt. 

Für den Augenblick allerdings gab es im Innern noch genug zu thun. 
Wenn auch, wie wir geſehen haben, eine ganze Anzahl einheimiſcher Dynaſten 
ſich dem thebaniſchen Herrſcherhaus angeſchloſſen hatte, ſo regte ſich doch vielfach 
noch eine particulariſtiſche Oppoſition. Als König A'ahmes von einem Feld— 
zug nach Nubien heimgekehrt war, brach im Süden ein Aufſtand aus, der 
in einer Schlacht am Canal Tenttca niedergeſchlagen wurde. „Der König 
nahm den Rebellen gefangen, und all ſeine Leute wurden gefangen ein— 
gebracht.“ Auch der uns bekannte Schiffsofficier Wahmes nahm am Kampfe 
Theil und fing zwei Matroſen auf einem Rebellenſchiff.) Zum Lohne erhielt 
er wieder Sklaven und „fünf Morgen Landes in meiner Stadt (Elkab, 


1) Leider iſt die Inſchrift des Aahmes an dieſer Stelle voll von bis jetzt un⸗ 
erklärten Ausdrücken. In meiner Geſchichte des Alterthums I, S 215 habe ich die 
Angaben fälſchlich auf einen Einfall der Aethiopen bezogen; das Richtige bei Erman, 
Aegypten I, S. 152. 
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Nechebt); und allem Schiffsvolk geſchah das gleiche.“ Noch ein zweites Mal 
flackerte die Rebellion auf. „Jener Elende Namens Tetckan ſammelte die 
Schlechten um ſich: aber ſeine Majeſtät erſchlug ihn und ſeine Knechte, ſodaß 
Niemand überblieb.“ Auch diesmal trägt Wahmes wieder Sklaven und fünf 
Morgen Landes in Elkab als Lohn davon — offenbar iſt der Beſitz der 
Rebellen überall confiscirt und vom König zu Landanweiſungen an ſeine 
Getreuen verwerthet worden. 

Wenn im übrigen die keineswegs kurze Regierung des Königs Wahmes 
— er hat mindeſtens 22 Jahre auf dem Thron geſeſſen — im weſentlichen 
friedlich verlaufen iſt, ſo war offenbar weniger die Friedensliebe des ſieg— 
reichen Herrſchers, als die innere Lage Aegyptens die Veranlaſſung. Weite 
Gebiete des Landes waren verwüſtet, viele Städte und Tempel lagen in 
Trümmern. Noch in der nächſten Generation haben die Herrſcher für die 
Reſtauration verfallener und zerſtörter Bauten ſorgen müſſen. In welchem 
Umfange A'ahmes nach dieſer Richtung thätig war, lehren zwei Inſchriften 
aus jeinem 22. Regierungsjahre in den Kalkſteinbrüchen von Ma aßara bei 
Turra (Ryan) gegenüber von Memphis. Ein hoher Schatzbeamter öffnet 
hier auf Befehl des Königs neue Felſenkammern „um ſchönen weißen Kalkſtein 
von Aian herauszuſchneiden für die ewigen Tempel des Ptah von Memphis 
und des Amon von Theben und alle andern Bauten des Königs. Fortgeſchafft 
wurden die Steine von Rindern, welche gebracht waren . . . Phönizier.“ Leider 
iſt gerade die wichtigſte Stelle auf beiden Steinen verſtümmelt, und wir 
vermögen nicht zu erkennen, ob die Arbeiten in den Steinbrüchen von ge— 
fangenen oder angeworbenen Phöniziern (äg. Fenchu) ausgeführt ſind, oder 
ob etwa die Rinder aus Phönizien ſtammen. Im übrigen zeigt eine bild— 
liche Darſtellung auf der einen Tafel, wie die gewaltigen Steinblöcke von 
den Rindern auf großen Holzſchlitten fortgeſchafft werden. Dieſe Thätig— 
keit kam allen Städten des Landes zu gute, aber in erſter Linie der Haupt— 
ſtadt Theben, in der die Könige der achtzehnten Dynaſtie regelmäßig ihre 
Reſidenz aufſchlugen und die jetzt erſt zu der gefeierten Königsſtadt erwachſen 
iſt. Freilich iſt uns von den zahlreichen Bauten des A'ahmes nichts mehr 
erhalten, weil ſie theils vom Erdboden verſchwunden, theils wie in Theben 
durch die weit umfaſſendern Anlagen ſeiner Nachfolger verdrängt ſind. Dieſem 
Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß wir über die grade für die inneren 
Verhältniſſe äußerſt wichtige Regierung des A'ahmes directe urkundliche 
Zeugniſſe faſt gar nicht beſitzen. 

In der That ſahen ſich die erſten Könige des Neuen Reichs vor die 
Aufgabe geſtellt, den Staat ähnlich und in noch höherem Maaße als 
Amenemha't J. auf neuer Grundlage aufzubauen. Die Ordnung des Mittleren 
Reichs war in den inneren und äußeren Kämpfen vollſtändig zu Grunde 
gegangen, der Feudaladel mit ſeinem großen Grundbeſitz verſchwunden. 
Soweit wir ſehen können, haben ſich nur ganz im Süden die alten Zuſtände 
noch erhalten. Hier gebietet der Graf von Nechebt und Anit (Elkab und Efne) 
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In dem oberſten Felde des Bildes iſt Paher, der Fürſtgouverneur von Eileithyia, dargeftellt, die Ackerbeſtellung auf je 
des Goldbeſtandes in der Schatzkammer des Fürſten und zwei Nilſchiffe, von denen das eine mit aufgezogenem! 

und den Neifewagen des Fürſten mit ſich. — In dem kleinen Bilde iſt der Gouverneur Paher darg 
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mer Domäne beauffichtigend, Die beiden unteren Felder zeigen die Befrachtung der Getreidebarken, die Inventariſirung 
Segel ſtromaufwärts, das andere mit niedergelegtem Maſt ſtromabwärts fährt. Beide Schiffe führen die Pferde 

eſtellt, den ihm vom König zur Erziehung anvertrauten Prinzen Uatmes auf dem Schooße haltend. 
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nach alter Weiſe über ſeinen Gau und führt auch noch die alte Titulatur. 
So nennt ſich zu Anfang des Neuen Reichs der Gaugraf Paher „Vorſteher 
des Kornzählens von Anit!) bis nach Nechebt“, d. h. er hat in ſeinem Bezirk 
die Abgaben vom Ertrag der Felder an den König zu erheben. Wie die 
Nomarchen des Mittleren Reichs preiſt er die Gerechtigkeit ſeiner Verwaltung 
und rühmt ſich der Sohn eines Edlen zu ſein; und noch einmal — es iſt das 
letzte Mal in der Geſchichte Aegyptens — tritt uns in ſeinem Grabe das 
geſchäftige Treiben auf den Beſitzungen des reichen Landadels entgegen. Wir 
ſehen den Nomarchen und ſeinen Streitwagen (S. 211), die Arbeiten des 
Pflügens, der Ernte, der Weinleſe; die Getreideſäcke werden auf Schiffe ver— 
laden, das dafür erhandelte Gold, das im Verkehr in Ringform gebraucht 
wird, aufgeſchichtet, gewogen und verzeichnet?). Noch mehrere Generationen 
hindurch haben ſich die Grafen von Nechebt in dieſer Stellung behauptet, 
jedenfalls bis auf Amenhotep mit dem Beinamen Hapu, deſſen Sohn uns unter 
Amenhotep III. wieder begegnen wird (S. 254). Aber ihre Stellung iſt eine 
durchaus exceptionelle im Neuen Reich. Das ſpricht ſich deutlich auch darin 
aus, daß dieſe Nomarchen bald nach Paher den Titel eines „erſten Königs— 
ſohnes von Nechebt“ erhalten, wie die mediatiſirten Fürſten, die ſich den 
Thebaniſchen Königen angeſchloſſen hatten (S. 213°). Wie bei dieſen wird 
auch bei den Gaufürſten von Nechebt ihr Amt allmählich zu einem titu— 
laren herabgeſunken ſein, bis ſie dann zu Ende der achtzehnten Dynaſtie voll— 
ſtändig verſchwinden. 

Weitere Nomarchen kennt das Neue Reich überhaupt nicht; denn ſchwerlich 
iſt es mehr als Bewahrung der alten Titulatur, wenn das Oberhaupt 
der heiligen Stadt Abydos noch immer den Titel: „Graf von Thinis“ 
trägt“). Das Land wird überall von königlichen Beamten verwaltet, der 
Lehnsadel iſt verſchwunden. Ueberhaupt gibt es keinen eigentlichen Adel 
mehr, da ſeine Grundlage, der erbliche Großgrundbeſitz, abhanden gekommen 
iſt. So unterſcheidet ſich das Neue Reich von dem Staat der Pyramiden— 
zeit, mit dem es zunächſt faſt identiſch zu ſein ſcheint, in ähnlicher Weiſe 
wie die abſolute Monarchie des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
von dem Staate Karls des Großen. Die vornehmen Aegypter rühmen ſich 
in den Darſtellungen und Inſchriften ihrer Gräber wohl auch jetzt noch ihres 
Beſitzes, aber in erſter Linie ſtellen ſie Begebenheiten dar, bei denen ſie mit dem 
König in beſonders ehrenvolle Berührung gekommen ſind und ſeine Zufriedenheit 


1) Oder iſt hier Ant (Hermonthis) gemeint? 2) S. die beigegebene Abbildung. 
Unter den beim Pflügen beſchäftigten Knechten erſcheint auch (rechts oben) einer, der 
durch Bart, Haar und Geſichtszüge als Semit charakteriſirt iſt, vermuthlich ein gefangener 
Hykſos (erkannt von Majpero). 3) Gehört hierher auch der in Theben beſtattete 
Prieſter Amenhotep, der als „erſter Königsſohn des Thutmoſis J.“ bezeichnet wird 
(Lepſius, Denkm. III, 9)? 4) Mariette, Catal. d' Abydos 403. 1080. — Die 
innern Verhältniſſe des Neuen Reichs ſind zuerſt von Erman, Aegypten J. richtig dar= 
gelegt worden. 


220 III. Buch. 1. Kap. Die Vertreibung der Hykſos. 


erworben haben. Der Oberprieſter des Oſiris von Abydos Nebu'ai z. B., der 
mancherlei koſtbare Arbeiten in Gold, Silber und Edelſtein ausgeführt hat, bez 
richtet ausführlich, wie er unter Thutmoſis III. die Belobigung erhielt von Seiten 
des Königs. „Ich wurde gerufen in den Goldpalaſt, ich erhielt einen Platz 
unter den Fürſten des Königs, meine Füße betraten den ehrwürdigen Sitz, 
ich wurde geſalbt und Kränze um meinen Hals gelegt“. Und ſein Nachfolger 
Amenophis II. wiederholte die Belohnung und „beſchenkte ihn mit dem Bilde 
ſeines Vaters Thutmoſis III., mit Opfergaben, Feldern und einem Garten“ ). 
Oft haben die höchſten Beamten eine derartige Decoration in ihren Gräbern 
ausführlich darſtellen laſſen?). Andere zeigen in farbenprächtigen Gemälden, 
wie ſie dem König die Tribute unterworfener Länder oder die Einkünfte des 
Landes vorführen, oder auch nur, wie ſie der Ehre einer Audienz gewürdigt 
werden. 

Aeußerlich hat ſich in der Beamtenwelt nicht viel geändert, es ſei denn, 
daß einzelne der alten Titel obſolet geworden find. An ihrer Spitze steht 
nach wie vor der „Vezir und Stadtcommandant“; das wichtigſte Departement 
bildet das „Silberhaus“ mit ſeinem Heere von Vorſtehern, Bureauchefs und 
Schreibern. Verſchwunden iſt dagegen der höchſte Gerichtshof der dreißig 
Großen des Südens. Zwar die Theorie kennt ihn noch, z. B. in der Poeſie 
und in der Titulatur des Vezirs!), aber thatſächlich iſt er durch ein aus Be— 
amten und Prieſtern zuſammengeſetztes Gericht völlig verdrängt. In allen 
Proceßacten über Civil- wie über Criminalſachen, die uns erhalten ſind, finden 
wir derartige Gerichtshöfe, deren Zuſammenſetzung jeden Tag eine andere 
war — die Namen der einzelnen Richter werden als „Gerichtshof dieſes 
Tages“ im Protokoll verzeichnet. Nach welchem Princip die Auswahl erfolgte, 
iſt nicht bekannt. 

Auch die Verhältniſſe des Mittelſtandes ſind, ſoweit wir ſehen können, 
die gleichen wie im Mittleren Reich; nur werden die Städte jetzt nicht mehr 
von Gaufürſten, ſondern von königlichen Beamten verwaltet. Dagegen ſtehen 
die Mittel des Staates in ganz anderer Weiſe wie früher dem Könige zur 
Verfügung. Bekanntlich berichtet der Erzähler der hebräiſchen Sage von 
Joſeph, derſelbe habe eine große Hungersnoth in Aegypten dazu benutzt, um 
den Pharao zum Eigenthümer alles Landbeſitzes zu machen; ſeitdem erhebe 
dieſer von allem Grund und Boden den fünften Theil des Ertrages. Dieſe 
Einführung einer regelmäßigen Steuer, die uns ſo natürlich und primitiven 
Völkern ſo fremdartig vorkommt, ſcheint erſt dem Neuen Reiche anzugehören; 
denn die Erträgniſſe des Königshauſes im Mittleren Reich (S. 162) ſind 
doch etwas weſentlich anders. Erhoben wird die Abgabe durch die „Haus— 


1) Mariette, Abydos II, 33. 2) Z. B. Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 40e. 
41. 42. Lepſius, Denkm. III, 76 und oft. Was ſie erhalten, Geſchenke an Silber, 
Gold, Kleidern, Lebensmitteln u. a., wird kurzweg als „das Gold“ bezeichnet (oben 
S. 213). 3) Daher erſcheint er auch noch in den Berichten der Griechen, wo er 
aber ausdrücklich als eine verſchollene Einrichtung bezeichnet wird. (Diodor J 75.) 
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vorſteher der Häuſer (Bureaux) des Pharao und die Oberbeamten des 
Südens und Nordens"). Dieſelben find aus den Cabinetsvorſtehern der 
einzelnen Reſſorts, namentlich des Getreidemagazins, die wir im Mittleren 
Reiche kennen lernten, hervorgegangen, und ſcheinen jetzt die Leiter der Civil— 
verwaltung zu ſein; nach einer bildlichen Darſtellung ſind es etwa 25 Beamte. 
An ihrer Spitze ſteht der „Fürſt und Vertraute des Königs für das ganze 
Land, die Augen des Königs in den Städten des Südens, ſeine Ohren in 
den Gauen des Nordens“), der ſpeciell als Vorſteher der Magazine be— 
zeichnet wird. Er legt dem Pharao Rechnung ab über die Erträge, und 
wenn die Ueberſchwemmung beſonders gut verläuft und, wie einmal unter 
Amenhotep III., berichtet werden kann „daß der Ernteertrag größer iſt als ſeit 
dreißig Jahren“, ſo belobt der König die Beamten, und läßt ſie ſalben und 
bekränzen. 

Wir haben ſchon geſehen, daß der König an ſeine Getreuen Land und 
Sklaven verſchenkt, und zweifellos haben manche Krieger oder Beamte auf 
dieſem Wege großen Grundbeſitz erworben, andere denſelben von ihren Vor— 
fahren ererbt. Bei weitem der größte Theil des Landes aber iſt offenbar 
königliche Domäne und wird von leibeigenen Bauern bewirthſchaftet?). In 
der Zeit der großen Eroberungen wird die Zahl der letzteren durch die Ge— 
fangenen aus Aſien und dem Negerlande fortwährend vermehrt, und dadurch 
der durch die Aushebungen herbeigeführte Verluſt mehr als erſetzt. Die 
Adminiſtration dieſer Domänen leiten die Schreiber des Silberhauſes; ſie 
weiſen den Hörigen ihre Arbeit an, führen Buch über ſie und verrechnen die 
Erträge der Felder und der Webereien der Bäuerinnen). 

Neben den Staatsbeamten ſteht im Neuen Reiche die Armee als ein 
dem Herrſcher unbedingt zur Verfügung ſtehendes Werkzeug. Ganz anders 
als früher iſt der König jetzt auch von einem militäriſchen Gefolge umgeben. 


1) Lepſius, Denkm. III, 76 b. 77e, danach auch das folgende. 2) Aehnliche 
Wendungen finden ſich oft, z. B. Lepſius, Denkm. III, 62. 3) Nur ſo erklären ſich 
die ungeheuren Geſchenke von Land, Leuten und Vieh, die z. B. Ramſes III. den Göttern 
zukommen läßt. 4) S. die anſchauliche Schilderung dieſer Verhältniſſe auf Grund 
der Papyri bei Erman, Aegypten J. Sonſt vgl. z. B. Mariette, Karnak 36, 29ff., 
wo leider vieles einzelne trotz der wiederholten Ueberſetzung von Brugſch, Aeg. Ztichr. 
1876, 97. Geſchichte Aegyptens 403. Wörterbuch V, 261 noch ſehr unſicher iſt. — Ganz 
ähnlich den Zuſtänden des Neuen Reiches ſind die heutigen Verhältniſſe Aegyptens. 
Durch die Confiscation der Lehen der Mamluken und Erwerbung zahlreicher Privat— 
grundſtücke beſitzt der Chediwe etwa ein Viertel des Culturlandes als Domäne; alles 
übrige Land gilt als dem Staate gehörig und ſeine Beſitzer haben daher eine Grund— 
ſteuer zu zahlen, die bis zu 20 Procent beträgt. Hinzukommen die Ab’ädije-Ländereien, 
d. h. „Brachgründe, die der Vicekönig zur Urbarmachung oder Wiederurbarmachung 
unter Uebertragung des vollen Eigenthums als Geſchenke vertheilte. Dieſe Gründe 
waren die erſten 3 Jahre vollkommen ſteuerfrei, ſpäter zahlten ſie eine Steuer von 
10 Procent“. — Von Handwerkern, Bazarinhabern und Handelsleuten wird eine Ein- 
kommenſteuer von 4 bis 20 Procent erhoben. Hinzukommt eine Marktſteuer in den 
großen Städten, die Palmenſteuer, Schlachthausſteuer, Nilſchiffſteuer u. a. (Nach Baedeker.) 
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Die hohe Würde eines „Wedelträgers zur Rechten des Pharao“), die im 
Neuen Reich den angeſehenſten Officieren und Beamten verliehen wird, iſt 
militäriſchen Urſprungs; daher trägt derſelbe neben dem Wedel das Kriegsbeil. 
Die Waffenträger und Wagenlenker des Pharao gehören zu den wichtigſten 
Perſönlichkeiten des Reichs. Bald beginnen, wie wir aus einzelnen Urkunden 
ſehen?), die Officiere gelegentlich direct iu die Verwaltung des Landes 
einzugreifen. 

In einem Staate, wie dem geſchilderten, iſt der Herrſcher, ſo lange er 
kräftig und einſichtig zu handeln verſteht, im unumſchränkten Beſitze der Macht; 
ſein Wille beherrſcht den Staat vollkommen. Nur darf er die Stände, auf 
denen ſeine Macht beruht, nicht ſchroff verletzen, ebenſowenig aber ſich ſeine 
überlegene Stellung von ihnen entreißen laſſen. Ein ſchwacher Herrſcher 
wird naturgemäß der Spielball ſeiner Umgebung, ein willenloſes Werkzeug 
der Coterien, die ſich an jedem despotiſchen Fürſtenhofe bilden. Auch im 
Neuen Reich fehlt es nicht an Anzeichen, daß dieſe Elemente ſich geltend zu 
machen wußten, daß Hofbeamte und Hofbedienſtete ſich einen ungebührlichen 
Einfluß errangen. Namentlich in den Zeiten der neunzehnten und zwanzigſten 
Dynaſtie finden wir vielfach königliche Truchſeſſe in hohen Würden, z. B. als 
Mitglieder der Gerichtshöfe; mehr als einmal ſcheinen Hofſklaven entſcheidenden 
Einfluß auf den Herrſcher und die Geſchicke des Landes ausgeübt zu haben?). 
Es iſt ja das Schickſal jeder abſoluten Monarchie, daß auf die kräftigen 
Herrſcher, welche den Staat begründet und erweitert haben, Schwächlinge 
folgen, welche im Regieren eine Laſt ſehen und ihre Stellung lediglich als 
ein Mittel betrachten, ſich möglichſt viele Genüſſe mühelos zu verſchaffen. 
Dieſe Erſcheinung hat ſich auch im Neuen Reich wiederholt, wie ſie zweifellos 
in gleicher Weiſe bei den Pyramidenerbauern und den Königen des Mittleren 
Reichs eingetreten iſt. 

Und noch eine Macht gibt es im Staate, die dem Königthum gefahr— 
drohend werden kann; das iſt die Prieſterſchaft. Ein Blick auf die Grab— 
inſchriften aus Abydos genügt um zu zeigen, wie gewaltig ſich ſeit der zwölften 
Dynaſtie die Zahl der „Götterdiener (Propheten)“, der „heiligen Väter“ und der 
„Reinen“, der höhern und niedern Prieſterſchaft, vermehrt hat. Auf Schritt 
und Tritt begegnen uns daneben die Beamten und Bedienſteten der Tempel, die 
Tempelſchreiber und Verwalter des Tempelgutes, die Vorſteher der Rinder 
und Felder, Goldarbeiter, Schmiede, Köche u. ſ. w., daneben die „Sängerinnen“ 
und „Haremsdamen“ der Götter und Göttinnen, d. h. die in ihrem Dienſte 
beſchäftigten Prieſterinnen. Auch die Zahl der Culte hat ſich bedeutend ver— 
mehrt; zu den alten Localgöttern der einzelnen Städte ſind zahlreiche neue 
gekommen, die jetzt auch Tempel und Beſitz erhalten, theils Götter anderer 
Orte, theils urſprünglich nicht verehrte Geſtalten der Mythologie, wie z. B. 


1) Vgl. „Der Wedelträger aus der Garde Pharaos, der Gefolgsmann ſeines Herrn 
auf allen Wegen in den Ländern des Südens und Nordens“, Mariette, Abydos 1087, 
und ähnliches oft. 2) Erman, Aegypten I, S. 153. 3) Erman, S. 155 ff. 
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Iſis!). In der Zeit der Noth ſind die Aegypter noch frömmer geworden 
als früher, und nach dem Siege haben ſie den Göttern ihren Dank über— 
reichlich abgeſtattet. Die innere Entwickelung der Religion wirkte dabei mit, 
und ſo wächſt das Tempelgut durch fromme Stiftungen der Könige wie der 
Privatleute von Jahr zu Jahr. 

Wie viele Vorrechte die Geiſtlichkeit in Aegypten ſeit Alters beſaß, haben 
wir früher ſchon geſehen. Auch jetzt bleibt ihr Gebiet von der Staats— 
verwaltung eximirt?) und iſt ſteuerfrei, ja die Prieſter erhalten außerdem, 
wie der hebräiſche Erzähler bemerkt, zu ihrem Unterhalt feſte Einkünfte vom 
König. So erwächſt die Prieſterſchaft immer mehr zu einem Staat im Staate. 
Am auffallendſten tritt uns dies Verhältniß in Theben entgegen. Das 
Tempelgut des Amon wird hier officiell von dem „Gottesweib“ verwaltet, 
d. h. von der legitimen Gemahlin, die dem Gotte gegeben wird!), und ihr 
erſter Verwaltungsbeamter, der „Hausvorſteher Amons“, iſt daher eine der 
wichtigſten Perſönlichkeiten des Reichs. Um ſich den Beſitz dieſer Güter zu 
ſichern, haben die Könige des Neuen Reichs regelmäßig ihre Gemahlinnen 
zu „Gottesweibern Amons“ erhoben“), ein deutlicher Beweis dafür, wie be— 
deutend der Beſitz des Tempels geweſen iſt. 

Die Rückwirkung dieſer Verhältniſſe auf den Staat läßt ſich leicht ermeſſen. 
Mehr und mehr gelangt derſelbe unter den Einfluß der Prieſterſchaft und 
wird für religiöſe Zwecke ausgebeutet. Es wird Brauch, daß hohe Beamte 
gleichzeitig Prieſterämter bekleiden, und umgekehrt tritt die Prieſterſchaft ganz 
anders als früher in den Staatsdienſt ein. Beſonders charakteriſtiſch iſt, daß 
in den Gerichtshöfen des Neuen Reichs regelmäßig neben den weltlichen 
Beamten Propheten und Prieſter ſitzen, ja gelegentlich das Gericht faſt aus— 
ſchließlich aus geiſtlichen Würdenträgern gebildet wird. — 

Nach außen hin war die nächſte und wichtigſte Aufgabe des wieder— 
hergeſtellten Staates, die Machtſtellung des Mittleren Reichs im obern Nilthal 
wiederzugewinnen, und auch dieſe hat König Aahmes ſofort nach Vertreibung 
der Hykſos in Angriff genommen. „Nachdem ſeine Majeſtät die Mentiu des 
Wüſtengebirges (S. 205) niedergemetzelt hatte“, erzählt die bereits oft eitirte 
Inſchrift des Wahmes, „zog er ſtromaufwärts gegen das Land Chenthonnofer 
(Nubien), um die Bergvölker (die Nubier) niederzuſchmettern. Er richtete 
eine große Niederlage unter ihnen an, und auch ich erbeutete daſelbſt zwei 
Gefangene und drei Hände. Dafür belohnte man mich abermals mit dem 


1) Uebrigens iſt dabei im Auge zu behalten, daß in einem ägyptiſchen Tempel in 
der Regel eine ganze Anzahl von Gottheiten zuſammen verehrt wird. 2) Daher 
erſcheint unter den Titeln des Oberprieſters von Memphis auch der eines Schatzmeiſters 
und „Truppencommandanten des Königs“ (Lepſius, Denkm. III, 29e. Mariette, 
Abydos II, 32). 3) Die Gattin des Hohenprieſters iſt, wie auch anderswo (z. B. 
in Abydos, Mariette, Ab. II, 41), die „erſte Haremsdame“ des Gottes. 4) Daher 
genießen dieſelben eine ganz beſondere Verehrung und erſcheinen in ihrer officiellen 
Eigenſchaft faſt immer ohne ihren factiſchen Gemahl, den König. Klargelegt hat dieſe 
Verhältniſſe Erman, Abh. Berl. Ak. 1885. 


—— 
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Golde und ſchenkte mir zwei Sklavinnen. Und ſeine Majeſtät kehrte ſtrom—⸗ 
abwärts zurück, befriedigten Herzens über ſeine Siege, da er die Lande des 
Südens und Nordens erobert hatte.“ Daran ſchließt der Bericht über die 
Rebellionen, der früher ſchon mitgetheilt iſt. Auch Aahmes Pennecheb 
(S. 216) erzählt, daß er unter König A'ahmes gegen das Land Kuſch ges 
kämpft und hier Gefangene erbeutet habe!). Wahrſcheinlich iſt damals die 
alte Grenze wiedergewonnen worden. 

Von A'ahmes' Sohn Amenhotep I. wurden dieſe Kämpfe wieder auf— 
genommen. „Der König zog gegen das Land Kuſch, um die Grenzen Aegyptens 
zu erweitern. Er ſchlug den Nubier inmitten ſeiner Krieger.“ Nach dem 
Siege wurde das Land durchzogen und Menſchen und Vieh zuſammengetrieben, 
die Beute fortgeſchleppt. Amenhotep I. hat nur wenige Jahre regiert; fein 
Sohn Thutmoſis I. aber hat die Unterwerfung Nubiens weit über die im 
Mittleren Reich gewonnene Grenze hinaus vollendet. Gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung zog er mit einer Nilflotte ſtromaufwärts in das Land Kuſch, um 
die Rebellion der nubiſchen Stämme zu bezwingen. Aus A' ahmes' Bericht 
ſehen wir, daß der Entſcheidungskampf auf dem Strom mit Nilkähnen ge— 
liefert wurde — bei dieſer Gelegenheit wurde der alte Krieger zum „Oberſten 
des Schiffsvolks“, d. i. etwa zum Admiral, erhoben. Daran ſchließen ſich 
Kämpfe zu Land, in denen außer zahlreichen Gefangenen auch der Häuptling der 
Feinde ſelbſt gefangen eingebracht wurde, um nach Theben geſchleppt zu 
werden. Damit war die Unterwerfung Nubiens vollendet, und zwar diesmal 
bis an den dritten Katarakt (nördlich von Dongola). Eine Inſchrift an der 
Felswand gegenüber der Inſel Tombos aus dem zweiten Jahre Thutmoſis' J. 
verkündet, daß ſich hier die Grenze des ägyptiſchen Reichs befinde; ſie ſchildert 
in pomphaften Phraſen die Macht und die Siege des Königs, der „vordrang 
bis an's Ende des Landes mit ſiegreicher Macht, um den Kampf zu ſuchen, 
aber er fand Niemand, der die Grenze zu überſchreiten wagte; er drang ein 
in Gebirgsthäler, die die Vorfahren nicht kannten und die früheren Träger 
der Doppelkrone nicht geſehen hatten.“ Weiter erfahren wir, daß „die Herrn 
(Räthe) des Palaſtes ein feſtes Lager für das Heer des Königs gebaut haben, 
das von den neun Bogenvölkern (das find die Stämme Nubiens) nicht über 
ſchritten werden darf“). Es wiederholen ſich mithin die Maßregeln der 


1) Nach einer weitverbreiteten Anficht wäre König Aͤahmes mit einer nubiſchen 
Prinzeſſin vermählt geweſen und hätte mit Hülfe der Aethiopen die Hykſos vertrieben, 
dann aber ſeinen Bundesgenoſſen mit ſchwarzem Undank gelohnt. Dieſe Combination 
entbehrt jeder Grundlage in den Denkmälern; von einem äthiopiſchen Königreich finden 
wir in dieſer Zeit nirgends eine Spur. Thatſache iſt nur, daß Abkahmes' Gemahlin, 
die als „Götterweib“ Jahrhunderte lang göttlich verehrte Königin Akahmes Nefert'ari, 
mehrfach mit ſchwarzer Hautfarbe abgebildet wird, alſo wohl eine nubiſche Negerin war, 
was ja in Aegypten Analogien genug hat. 2) Vergl. Lepſius, Denkm. III, 16a, 
wo in einer Inſchrift von Aſſuan aus dem erſten Jahre Thutmoſis' II. von einer Ans 
lage die Rede iſt, „die dein Vater Thutmoſis I. in ſeiner Macht gebaut hat, um die 
Barbaren Nubiens abzuwehren“. 
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zwölften Dynaſtie, und dem entſpricht es, daß der Begründer der alten 
nubiſchen Provinz, Uſerteſen III., jetzt zum Landesgott von Kuſch erhoben 
wird. In der von ihm gegründeten Doppelfeſtung Semne und Kumme ſind 
ihm zwei ſpäter von Thutmoſis III. vollendete Tempel erbaut worden, in 
denen er mit dem Localgott Dodun von Nubien und einigen ägyptiſchen Gott— 
heiten zuſammen verehrt wird. Das unterworfene Gebiet ward durch Caſtelle 
geſichert und mit Aegypten vereinigt; es hat dieſelben Steuern zu zahlen wie dies. 
Für die Verwaltung wird das ganze Nilthal von Nechent (Elkab) aufwärts!) 
einem hohen Beamten unterſtellt, der den Titel „Königsſohn von Kuſch und 
Gouverneur der Südlande“ erhält.?) Der erſte, der dieſe hohe Stellung be— 
kleidet hat, war Nehi, der unter A'ahmes ſeine Laufbahn als Beamter be— 
gonnen hatte und von Amenhotep I. mit der Leitung der Bauten in Karnak 
beauftragt worden war. Er hat noch unter Thutmoſis III. an der Spitze der 
Provinz geſtanden und z. B. den Bau des Tempels von Semne geleitet. — 
Aufſtände ſind in dem ſo mit Aegypten vereinigten Gebiete nur noch ganz 
vereinzelt vorgekommen. So mußte Thutmoſis II. zu Anfang ſeiner Regierung 
ein Heer nach Nubien ſchicken, das unter anderen „einen von den Söhnen des 
Fürſten des elenden Landes Kuſch“ gefangen nahm?). 

Auch an der Nordgrenze Aegyptens war es nöthig, die Stellung des Reichs 
zu ſichern. Wir erfahren, daß Amenhotep J. nach ſeinem nubiſchen Feldzug 
im Norden des Landes gegen das Volk der Amukahak zu kämpfen hatte, worunter 
höchſt wahrſcheinlich ein libyſcher Volksſtamm, der die Weſtgrenze Aegyptens 
beunruhigte, zu verſtehen iſt. 

Nachdem ſo der ägyptiſche Staat aus langem Schlafe neu gekräftigt und 
ſtärker als zuvor wiedererſtanden war, wurde es ihm möglich, ſeine Macht nach 
der Richtung zu entwickeln, auf die ihn die Invaſion der aſiatiſchen Eroberer 
hingewieſen hatte. 


Sweites Kapitel. 
Die äguptiſchen Eroberungen. 


Aegypten wird von dem aſiatiſchen Culturlande durch die weite Wüſte 
getrennt, welche nach Süden in die Halbinſel des Sinaigebirges ausläuft. 
Jenſeits derſelben erhebt ſich ein Gebirgsland, das ſich nordwärts bis 


1) Nach einer Mittheilung Ermans wird dieſe Stadt im Grabe des Hui in Theben 
als Grenze des Gebiets des Prinzen von Kuſch bezeichnet. 2) Die weitverbreitete 
Anſicht, daß dieſes Amt in der Regel dem Kronprinzen oder überhaupt einem Mit 
gliede des Herrſcherhauſes übertragen ſei, iſt irrig. Mir iſt im Gegentheil kein einziges 
Beiſpiel der Art bekannt. 3) Inſchrift von Aſſuan aus dem erſten Jahre des Königs 
bei Lepſius, Denkm. III, 16. Aus dem zweiten Jahre Thutmoſis' II. (nicht Thut⸗ 
moſis' J., wie der Herausgeber meint), ſtammt die Inſchrift des „Schreibers des Heeres“ 
A'ahmesap in Tangur, Proceed. Soc. Bibl. Arch. 1885, 121, in der gleichfalls von 
einem Zuge des Königs gegen das elende Kuſch die Rede iſt. 
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an die Grenze der kleinaſiatiſchen Halbinſel hin fortſetzt. Seiner ganzen 
Länge nach wird es von einem tiefen Einſchnitt durchzogen, der im Süden 
das Thal des Jordan und des Todten Meeres, weiter nördlich die Spalte 
zwiſchen Libanon und Antilibanon, ſchließlich das Thal des Orontes bildet. Im 
Weſten fallen die Gebirge meiſt ſteil zum Meere ab und laſſen höchſtens für 
einen ſchmalen Uferſaum Platz, der ſich nur im Süden, weſtlich von Paläſtina, 
zu einer größeren Ebene erweitert; im Süden und Oſten iſt das Land von der 
weiten arabiſch-ſyriſchen Wüſte umſchloſſen, die ſich oſtwärts bis nach Babylonien 
erſtreckt. Nur ganz im Norden lehnt ſich an das Gebirgsland eine weite und 
fruchtbare Ebene an, die vom Euphrat durchzogen wird und ſich bis an den 
Chaboras erſtreckt, wo fie dann allmählich in die meſopotamiſche Wüſte übergeht. 

Dies große Gebiet, das wir unter dem Namen Syrien zuſammenfaſſen, iſt 
größtentheils von ſemitiſchen Volksſtämmen bewohnt, im Norden, in der Euphrat— 
ebene und weiter ſüdwärts bis Damaskus, von den Aramäern, im Gebirgslande 
des Südens und an der Küſte von den Kanck anäern. Wahrſcheinlich iſt die Heimath 
dieſer Völkerſchaften die arabiſche Wüſte, aus der die urſprünglich nomadiſirenden 
Stämme in das Culturland eingebrochen ſind und hier allmählich eine höhere 
Geſittung entwickelt haben. Vielleicht haben wir den Reſt einer älteren Be— 
völkerung Syriens in dem großen Volk der Chetiter (ägyptiſch Cheta) zu er— 
kennen, das im Orontesthal und weiter nördlich bis an den Euphrat und 
die kilikiſchen Grenzgebirge hin anſäſſig iſt. Denn die Eigennamen, die uns 
von den Perſonen und Ortſchaften dieſes Volkes erhalten ſind, tragen zum 
Theil ein völlig unſemitiſches Gepräge. Allerdings waren die Chetiter jedenfalls 
ſtark mit Semiten durchſetzt und verehrten ſemitiſche Götter, wie Baal, Aſtarte, 
Reſchpu. Wie es ſcheint, lagen hier die Nationalitätsverhältniſſe ähnlich wie in 
Babylonien; indeſſen werden wir Sicherheit erſt gewinnen, wenn es gelungen 
iſt, die in einer eigenartigen Hieroglyphenſchrift abgefaßten Inſchriften, welche 
die Chetiter an verſchiedenen Stellen Syriens hinterlaſſen haben, zu entziffern. 

Schon früh hat ſich in Syrien eine rege Cultur entwickelt. In den Ge— 
birgsthälern wie an den Meeresküſten bildeten ſich ſelbſtändige Gemeinweſen 
mit ſtädtiſchem Mittelpunkt. Fürſten ſtehen an ihrer Spitze, die Maſſe des 
Landes gehört den adligen Familien, welche von der Bauernſchaft als „unſere 
Herren“ (ſyriſch marina!) bezeichnet werden und ſtets bereit find für die Frei— 
heit und die Macht ihres Heimathgebietes zu ſtreiten. Eine politiſche Einigung, 
wie ſie ſich in Aegypten vollzogen hat, wird in Syrien durch die zerklüftete 
Beſchaffenheit des Landes unmöglich gemacht. Nur im Orontesthal, in dem 
„hohlen“ Syrien zwiſchen Libanon und Antilibanon, bildet das Chetavolk einen 
größeren Staat, den die Aegypter als „das große Land der Cheta“ bezeichnen; 
ſein Mittelpunkt iſt Qadeſch, „die Heilige“ — ein auch in Paläſtina ſehr ge— 
wöhnlicher Städtename ſemitiſchen Urſprungs, — eine wohlbefeſtigte Stadt 


1) Das Wort findet ſich in den ägyptiſchen Texten häufig zur Bezeichnung des 
ſyriſchen Adels. 
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am Orontes.!“) Außerdem ſcheint das „Stromland“ Naharain?), das Ufer: 
land des Euphrat, eine politiſche Einheit gebildet zu haben. Ueberall ſonſt 
dagegen, im Norden und namentlich im Süden in dem Hochland, welches die 
Aegypter Rutenu oder genauer „Oberrutenu“?) nennen, ein Name, der das 
ſpätere Paläſtina im weiteſten Umfang bezeichnet, tritt uns eine Fülle kleiner 
Gemeinden entgegen, theils ſtädtiſche, theils ländliche Bezirke, an die ſich in 
den Grenzdiſtricten gegen die Wüſte im Süden und Oſten die Gebiete halb— 
nomadiſcher Stämme anſchließen, die an Quellen und Wadi's ihren Mittelpunkt 
finden.“) Jede politiſche Gemeinſchaft hat ihren religiöſen Schutzgott in Geſtalt 
einer männlichen oder weiblichen Gottheit, die in der Regel als „Herr“ (Baal) 
oder „Herrin“ (Bab alat, auch Aſtarte) des Ortes oder Stammes angerufen wird. 

Die bunte Mannigfaltigkeit der politiſchen Geſtaltung erzeugte in den 
ſyriſchen Landen nur ein um ſo regeres Leben. Von Ort zu Ort und von 
Stamm zu Stamm bewegen ſich Handel und Verkehr, und auf den Märkten 
der Städte finden ſich neben den ſeßhaften Bewohnern des Landes auch die 
Beduinen der Wüſte ein, um die Erzeugniſſe ihrer Heerden oder etwa koſt— 
bare Producte, die ſie von weit her erhandelt haben, wie das Gold und den 
Weihrauch von Jemen, abzuſetzen und dafür einzukaufen, was ſie für ihr 
Leben bedürfen. Die Stadtbevölkerung aber betreibt eine lebhafte Induſtrie, 
ſie verfertigt Waffen und kunſtvollen Hausrath, verſteht wie die Aegypter die 

1) Ueber die Lage von Qadeſch ſ. Conder im Quarterly Statement of the Palestine 
Exploration Fund 1881 und darnach Guthe in Ebers und Guthe, Paläſtina in Bild 
und Wort II., Anm. 1. Darnach iſt die alte Chetaſtadt nicht, wie man früher an— 
nahm, im See Kedes, ſondern etwas weiter ſüdlich in dem großen Schutthügel Tell 
Nebi Mende am linken Ufer des Orontes zu ſuchen. In helleniſtiſcher Zeit iſt Laodikeg 
am Libanon an ihre Stelle getreten. 2) Im Alten Teſtament Aram Naharaim 
„das Aramäerland am Strom“ genannt. Fälſchlich iſt der Name in der Regel durch 
„Doppelſtromland“ überſetzt und mit Meſopotamien identificirt worden. Von einer 
Beziehung auf den Tigris findet ſich in dem Namen keine Spur; es iſt die Iagamoraui« 
(Strabo XVI, 2, 11), das Ufergebiet des Euphrat. 3) Der Name Rutenu wird 
von den Aegyptern nicht ſelten auf ganz Syrien ausgedehnt; dann heißt die nord— 
ſyriſche Ebene „Unterrutenu“ im Gegenſatz zum paläſtinenſiſchen Gebirgsland. — Mehr— 
fach wird in den Inſchriften Syrien und ſeine Bevölkerung mit dem Namen Charı 
bezeichnet (jo unten ©. 268. 278). An einer Stelle (pap. Anast. III, 1, 10) heißt es: 
„Das Land Charu von Zaru (dem Grenzfort Aegyptens) bis Aupa (einem unbekannten 
Ort)“. Darnach ſcheint der Name zunächſt die Grenzuachbarn Aegyptens zu bezeichnen, 
und es iſt ſomit nicht unmöglich, daß die Identificirung der Charu mit den Choritern 
des alten Teſtaments, die als ältere Bewohner des Landes Edom genannt werden, 
richtig iſt. Der Name wäre dann, ähnlich wie Rutenu, von hier aus auf ganz Syrien 
übertragen. — Ueber den Namen Zahi ſ. S. 240, 3. Ueberall haben wir bei der 
Identificirung der geographiſchen Namen außerordentlich unter dem Mangel an prä— 
eiſen Angaben und ſorgfältiger Beobachtung der geographiſchen Nomenclatur zu leiden; 
die Verfaſſer der Inſchriften haben darauf durchweg ſehr wenig Werth gelegt. J Zu 
den letzteren iſt auch der von Thutmoſis III. erwähnte Stamm Ja qob'el zu rechnen, 
über deſſen Beziehungen zu der Geſtalt des Jakob in der hebräiſchen Sage ich auf 
meinen Aufſatz: „der Stamm Jakob und die Entſtehung der iſraelitiſchen Stämme“ 
in der Zeitſchrift für Altteſtamentliche Wiſſenſchaft VI, 1886 verweiſe. 
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Kunſt, Metalle zu ſchmieden und Glas zu bereiten. Beſonders berühmt aber ſind 
die Syrer zu allen Zeiten durch die ſchönen Gewande und Teppiche, die ſie weben. 
Dem Klima des Landes entſprechend genügt hier nicht wie in Aegypten ein ein⸗ 
facher Leinenſchurz zur Bekleidung, man bedarf daneben wärmerer Stoffe aus 
Wolle oder Kamelshaaren; und die Syrer find ſeit Alters bewandert in der Ver⸗ 
fertigung ſchöner bunter Muſter, die dann ähnlich wie die Teppichmuſter in 
Aegypten auch zur Decoration der Wohnungen und Geräthe verwerthet werden. 
Daneben werden Pflanzendecorationen, Knoſpen und Kränze, Roſetten, ferner 
lineare Ornamente wie die Mäanderlinie in bunter Mannigfaltigkeit verwendet. 

Die weltgeſchichtliche Bedeutung der ſyriſchen Lande beruht indeſſen darauf, 
daß ſie die natürliche Vermittelung bilden zwiſchen den beiden uralten Culture 
centren Babylon und Aegypten. Von Oſt und Weſt kreuzen und vermiſchen 
ſich hier die Einflüſſe; die ſyriſchen Stämme ſind wie alle Semiten ſchöpferiſch 
nur wenig, wohl aber receptiv ſehr gut veranlagt, und haben ſich angeeignet, 
was ihnen an Culturelementen und Erfindungen von beiden Seiten zuſtrömte. 
Für uns tritt dieſe Miſchung am deutlichſten auf dem Gebiete der Kunſt 
hervor, in der die Syrer und Phönizier ſelbſtändig wenig geleiſtet, dagegen 
die fremden Ideen mit großem Geſchick mit einander verbunden haben. In 
älterer Zeit wiegt namentlich im Süden der ägyptiſche Einfluß vor, und in 
der Religion iſt derſelbe überall maßgebend. Symbole, wie die geflügelte 


Sonnenſcheibe, die Uräusſchlange, die Hieroglyphe des Lebens if welche 
in Aegypten als Amulet dient und von Göttern und Königen in der Hand 
getragen wird, der Skarabäuskäfer, der Horusſperber, der Sphinx u. a. bes 
gegnen uns in mannigfaltigen Umgeſtaltungen auf Schritt und Tritt; die 
Tempel werden nach ägyptiſchem Muſter gebaut und decorirt, die Götter nach 
Art der ägyptiſchen gebildet.“) Daneben aber dringen vom Norden her baby: 
loniſche Elemente ein, namentlich die phantaſtiſchen Flügelgeſtalten und Miſch— 
weſen, wie der Greif und das Flügelpferd, ebenſo die Sitte, die Macht der 
Gottheiten dadurch auszudrücken, daß man ſie auf Thiere ſtellt. In charakte— 
riſtiſcher Weiſe tritt uns die Miſchung ägyptiſchen und babyloniſchen Einfluſſes 
in dem Bilde der Stadtgöttin der Chetiterſtadt Qadeſch entgegen; ſie wird nach 
dem Muſter der ägyptiſchen Hathor gebildet, ſteht aber auf dem Rücken eines 
Löwen. Unter dem Einfluß babyloniſcher Ideen hat der Sphinx in Syrien Flügel 
erhalten und iſt ſchließlich in ein weibliches Weſen umgewandelt worden. 
Zwischen Syrien und Aegypten vermitteln die Beduinenſtämme der Sinais 
halbinſel den Verkehr; die Aegypter bezeichnen dieſelben jetzt gewöhnlich 
unter dem Namen Schaſu, während der alte Name Mentin antiquirt iſt. 
Die große Handelsroute geht durch die paläſtinenſiſche Küſtenebene über 
Gaza, Askalon, Joppe — dieſe Städte ſind weit älter als die Anſiedelung 
der Philiſter in dieſem Gebiet — und dann über den Karmel in die frucht— 


1) Weitere Ausführungen habe ich in meiner Geſch. d. Alterthums gegeben. Hier 
können nur die Hauptzüge in aller Kürze ſkizzirt werden. 


der Wüſte gelegen, den Mittelpunkt. 
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bare Ebene des Qiſchonthals, wo die Städte Megiddo, Taanak, Jible am 
liegen. Weiter führt der Weg entweder an der Küſte entlang zu den phöniki— 
ſchen Städten, oder öſtlich um den Hermon und Antilibanon herum nach 
Damaskus und von da weiter nach Nordſyrien, oder er windet ſich durchs 
hohle Syrien ins Orontesthal, um über Qadeſch, Hamat und Chaleb (Aleppo) 
in der Nähe der großen Stadt Karkamiſch den Euphrat zu erreichen. Von da 
geht er über Charran und Niſibis ins Tigrisgebiet nach Aſſyrien hinüber 
oder ſtromabwärts nach Babylonien. Wie in den Zeiten des aſſyriſchen und 
perſiſchen Reichs ſyriſche Händler auf 
allen Märkten Vorderaſiens anzutreffen 
find und ihre Sprache überallhin ver⸗ 
breiten, ſo ſind ſie zweifellos ſchon im 
zweiten Jahrtauſend v. Chr. und ver— 
muthlich bereits weit früher weit über 
die Grenzen ihrer Heimath gezogen, um 
Waaren zu bringen und zu holen. In 
welchem Umfange Bevölkerungselemente 
aus Syrien ſeit der Hykſoszeit in Aegyp— 
ten eingedrungen ſind, iſt früher bereits 
erwähnt worden. Für den Handel mit 
den Wüſtenſtämmen bilden ſeit Alters 
im Süden Damaskus, im Norden Chaleb, 
beide in fruchtbarer Ebene am Rande 


Neben dem Landhandel entwickelt 
ſich an der Küſte ein reger Verkehr zur 
See. Aus den fand anäiſchen Fiſchern, 
welche ſich überall an den Abhängen 
des Libanon angeſiedelt haben, ſind 
kühne Seefahrer geworden, welche dem Qadeſch, die Stadtgöttin der Chetiterſtadt Qadeſch. 
Sturm und den Wellen trotzen und 
mit ihren Ruderſchiffen weit in die Welt hinausſteuern, um die Producte 
ferner Länder zu erhandeln und neue Abſatzgebiete für ihre Waaren zu er— 
ſchließen. Sie ſelbſt nennen ſich Sidonier und ihre größte Stadt Sidon „die 
Fiſcherſtadt“; ihr zur Seite ſtehen nach Süden Sarepta und Tyros, d. i. Sor 
„der Fels“, das auf einem Felſenriff mitten im Meere liegt, die Stadt, der, 
wie ein Aegypter unter der neunzehnten Dynaſtie erzählt, „das Waſſer in 
Kähnen zugeführt wird, reicher iſt ſie an Fiſchen als an Sand“. Dann folgen 
Akzib, Akko und die Städte der paläſtinenſiſchen Küſte. Nördlich von Sidon 
liegen Berut und Gebal (Byblos), die Stadt der großen „Herrin“ (Ba alat), 
die ſich in den ſchönen Jüngling Adonis, d. i. den „Herrn“ verliebte, der ihr 
durch den Neid der Götter entriſſen ward und um den ſie nun alljährlich 
trauert; dann folgen Simyra, Marathos und Arwad (Arados), gleichfalls auf 
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einer Inſel im Meere. Bei den Aegyptern heißt das Küſtenland der ſeefahrenden 


Kanckanäer Kaft, ſeine Bewohner führen den ſeiner Herkunft nach dunklen Namen 
Fenchu, aus dem ihre griechiſche Benennung Phöniter hervorgegangen iſt. 

Um die Mitte des zweiten Jahrtauſends v. Chr. war der Seehandel der 
Phönizier, wie die ägyptiſchen Denkmäler lehren, bereits in hohem Maaße 
entwickelt. Die gegenüberliegende, durch ihre Kupferbergwerke und Waldungen 
beſonders werthvolle Inſel Cypern (ägyptiſch Aſebi!) war beſetzt, eine ganze 
Anzahl phönikiſcher Städte auf derſelben entſtanden. Längs der Südküſte 
Kleinaſiens gelangten die Kauffahrer nach Rhodos und ins ägäiſche Meer. 
Auf allen wichtigeren Inſeln und an zahlreichen geeigneten Häfen des Feſt— 
landes legten ſie an und gründeten ihre Factoreien, am liebſten auf kleinen 
leicht zu vertheidigenden Inſeln und Felſenriſſen, die der Küſte vorlagen, 
daneben aber auch auf dem Lande ſelbſt. Sicher nachweisbar iſt, daß die 
Phöniker ſich auf den Inſeln Melos, Thera, Oliaros, Thaſos, Kreta, Kythera 
feſtgeſetzt haben. Sonſt laſſen ſich ihre Anſiedelungen im einzelnen nur ſchwer 
ermitteln; das aber ſehen wir, daß zwiſchen den gewandten Kaufleuten und 
der einheimiſchen Bevölkerung, den Griechen und Kleinaſiaten, ein reger Tauſch— 
verkehr beſtand und daß die fremden Seefahrer auch auf die Entwickelung der 
einheimiſchen Cultur den größten Einfluß ausgeübt haben. In den Trümmern 
der alten Herrſcherſitze an den Küſten des ägäiſchen Meeres, in Tiryns, 
Mykenae, Orchomenos und auch in Troja finden wir Schmuckſachen von Gold 
und Silber, Siegelſteine u. a., die zweifelsohne von phönikiſchen Händlern 
gekauft ſind; und deutlich zeigt ſich, daß hier die einheimiſche Cultur und Kunſt 
ſich unter orientaliſcher Anregung entwickelt hat. Ja die mächtigen Reiche, deren 
Herrſcher in Tiryns, Mykenae und Orchomenss reſidirt haben, find jedenfalls 
unter der Einwirkung der Culturſtaaten des Orients entſtanden. 

Es iſt ſehr möglich, daß die Phöniker im ſechzehnten Jahrhundert ſchon 
weiter nach Weſten gefahren ſind und ſich bereits auf Sieilien und Sardinien, 
in Spanien und Nordafrika angeſiedelt haben, doch läßt ſich ein ſicherer 
Nachweis dafür nicht beibringen. Die Aegypter haben ſich auf genauere 
geographiſche Angaben leider nicht eingelaſſen; für ſie wird das Handels— 
gebiet der Phöniker von den „Inſeln der Nordvölker“ gebildet. Wiederholt 
finden ſich allgemeine Ausdrücke, wie die „Fürſten von Rutenn (Paläſtina), jedes 
verborgene Land und alle Länder der Fenchu“, oder „Kaft (Phönizien), Aſebi 
(Cypern) und die Inſeln im großen Meere“) ſeien dem Könige unterthan, 
„die Fürſten von Kaft und die Inſeln im großen Meer“ bringen ihm Tribute 
dar. Das genügt nicht, um beſtimmte geographiſche Daten zu gewinnen, und 
ebenſowenig, um feſtzuſtellen, in welcher Weiſe die Niederlaſſungen in dem 
ausgedehnten Handelsgebiet im einzelnen mit dem Mutterlande verknüpft waren. 


1) Vielleicht auch Aſi zu leſen (Maſpero). 2) In meiner Geſchichte des Alter: 
thums I, $ 194 Anm. habe ich daneben „die Inſeln der Tenau“ genannt und in den— 
ſelben die Danger geſucht. Das iſt nicht richtig. Der Name iſt wahrſcheinlich Utentin 
(jo Brugſch) zu leſen und wird neben den Tehenu, d. i. den libyſchen Stämmen, aufgeführt. 
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Aber der Umfang und die Bedeutung des Handels, die Thatſache, daß ein weit: 
ausgedehntes Seegebiet von den Küſtenſtädten der Sidonier politiſch und commer— 
ciell beherrſcht wurde, iſt in dieſen Angaben deutlich genug ausgeſprochen. — 

Etwa dreißig Jahre waren ſeit der Beſetzung Scharuhans durch König 
Aahmes verfloſſen, der Staat war wieder feſt geordnet und Nubien unter— 
worfen, als König Thutmoſis J. auszog, „ſein Herz zu baden unter den 
Barbaren“. Raſch wurde das Rutenuland durchzogen, das ägyptiſche Heer 
drang vor bis ins Land Naharain und an den großen Strom, der, was den 
Aegyptern ſehr wunderbar vorkam, in umgekehrter Richtung floß wie der 
Nil. Hier kam es zum Kampf, in dem der König „ein großes Gemetzel an— 
richtete und Gefangene ohne Zahl durch ſeinen Sieg erbeutete“. Auch der 
alte Krieger Aahmes focht hier noch einmal „an der Spitze unſerer Truppen“ 
und erbeutete einen Streitwagen mit feinen Geſpanne.!) Eine Tafel am 
jenſeitigen Ufer des Euphrat verkündete den Sieg des Königs. Alle ſyriſchen 
Kleinſtaaten hatten, unvorbereitet auf den Krieg und unfähig der wohl— 
organiſirten ägyptiſchen Armee Widerſtand zu leiſten, ſich dem raſchen Anſturm 
unterworfen, und auch die Bewohner der Inſeln und Küſten des Meeres 
ſandten dem Pharao ihre Huldigungen. Noch Thutmoſis' J. Nachfolger kann 
ſich rühmen, daß „der Schrecken vor ihm zu den Inſeln der Nordvölker dringe.“ “) 
Es war natürlich, daß die Phönizier ſich ihren Handel nicht ſtören laſſen wollten 
und daher im Mutterlande wie in den Colonien eine raſche Unterwerfung 
kriegeriſchen Verwickelungen vorzogen. Für den Augenblick ſchien der Erfolg 
vollkommen. Vom Euphrat bis zum dritten Katarakt, ſo rühmt die Tafel 
von Tombos (S. 224),°) erſtreckte ſich die Macht des Herrſchers. „Nie hat ein 
anderer König Gleiches geleiſtet; ſein Name dringt bis an den Horizont 
des Himmels.“ Daß freilich durch den kurzen Feldzug die ſyriſchen Lande 
nicht auf die Dauer unterworfen waren, ſollte ſich bald genug zeigen. 

Thutmoſis I. hat die Früchte ſeiner Siege nicht lange genoſſen; der 
kriegeriſche König!) ſtarb bald darauf, wie es ſcheint noch in den beſten 
Jahren. Von ſeinem Nachfolger Thutmoſis II. kennen wir einen Zug nach 
Nubien (oben S. 225) und eine Expedition gegen die Schaſu der Sinai— 
halbinſel, die Vorgänger der Midianiter und Amalegiter. Bei dieſer Razzia 
erbeutete Aahmes Pennucheb „ſehr viele Gefangene, jo daß ich ſie gar nicht 
zählte“. Offenbar galt es, die Verbindung mit Aſien gegen die räuberiſchen 
Nomaden ſicher zu ſtellen. 


1) An den Bericht über dieſen Feldzug ſchließt Wahmes die Worte „jetzt bin ich 
hochbetagt und habe das Greiſenalter erreicht .... [und werde eingehn] in das Grab, 
das ich mir ſelbſt bereitet habe“. Die Grabinſchrift iſt von ſeinem Tochterſohn „dem 
Leiter der Arbeiten in dieſem Grabe“ an der Grabwand aufgezeichnet worden. — 
Ebenſo hat Wahmes Pennucheb bei dieſer Gelegenheit 21 Hände, ein Roß und einen 


Wagen eingebracht. 2) Lepſius, Denkm. III. 16 a. 3) Da dieſelbe aus dem 
zweiten Jahre des Königs ſtammt, hat ſich der ſyriſche Feldzug an den nubiſchen un— 
mittelbar angeſchloſſen. 4) Das höchſte aus ſeiner Regierung erhaltene Datum iſt 


ſein neuntes Jahr. 
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Auch Thutmoſis II. iſt früh ins Grab geſunken, ja vielleicht war ſein 
Ende kein natürliches. Der König war nämlich vermählt mit ſeiner, wie es 
ſcheint, ältern Schweſter Hä tſchepſut, die ſchon von ihrem Vater ſehr bevor— 
zugt, ja wie eine Inſchrift des Amontempels lehrt, zur Thronfolgerin 
proclamirt worden war.!) Wahrſcheinlich hatte Thutmoſis II. die Erbfolge— 
ordnung ſeines Vaters umgeſtoßen und ſeine Schweſter gezwungen ſich mit 
ihm zu vermählen, indem er ſie zugleich zum „Gottesweib“ (S. 223) ernannte. 
Manche Spuren weiſen darauf hin, daß Hctſchepſut ſchon unter ihrem Bruder 
bedeutenden Einfluß auf die Regierung hatte, und der Verdacht liegt nahe, 
daß ſie ſich ſchließlich des ihr aufgedrungenen Gatten entledigte. Seitdem 
führt ſie das Regiment mit der vollen Titulatur eines Königs, während ſie 
ihr geiſtliches Amt an ihre Tochter Nofrure übertrug. Zur Sicherung ihrer 
Stellung ernannte fie ihren Stiefbruder, den ſpäteren König Thutmoſis III., 
der wahrſcheinlich von einem Kebsweib ihres Vaters geboren war, zum Mit— 
regenten, ohne ihm indeß thatſächlich irgendwelche Macht einzuräumen. Daß 
ſie, wie häufig behauptet wird, ſich überall als Mann gebärdet habe, iſt ein 
Irrthum; nur legte ſie, wie alle Könige Aegyptens, bei feierlichen Gelegen— 
heiten mit den übrigen Inſignien ihrer Würde manchmal auch den falſchen 
Spitzbart der Pharaonen an, und wird dann auch ſo abgebildet. In der 
Regel aber tritt auch in den bildlichen Darſtellungen ihr Geſchlecht deutlich 
hervor, und in den Inſchriften wird von ihr, abgeſehn von ein paar durch 
Nachläſſigkeit leicht erklärlichen Fällen,?) immer wie von einer Frau geredet.“) 

Die ägyptiſche Semiramis führte ihr Regiment mit kräftiger Hand und 
rechtfertigte die Wahl ihres Vaters, deſſen Andenken ſie denn auch in ihren 
Inſchriften die höchſten Ehren zollt. Freilich große Kriege hat ſie nicht 
geführt, und die ſyriſchen Stämme haben die Gelegenheit benutzt, um bis 
nach Scharuhan hin die ägyptiſche Oberhoheit abzuſchütteln, ohne daß, jo 
viel wir wiſſen, von der Königin ein Verſuch gemacht wäre, die Errungen— 
ſchaft ihres Vaters zu behaupten.“) Um ſo werthvoller war die Ausdehnung 


1) Lepſius, Denkm. III. 18. An Stelle ihres Namens iſt ſpäter der Thut— 
moſis' II. geſetzt worden, vermuthlich ähnlich wie im Tempel von Der el-bahari und 
ſonſt erſt von Thutmoſis III. nach Ha tſchepſut's Tode. — In allen Einzelheiten find 
die hier anſchließenden Fragen noch keineswegs klar. Hattſchepſut ſcheint ihre Jahre 
von der Thronbeſteigung Thutmoſis' II. an weiter gezählt zu haben. 2) Brugſch, 
Geſchichte Aegyptens S. 279 behauptet mit Unrecht das Gegentheil. In der von ihm 
überſetzten Grabſchrift der Senmut ſteht allerdings ein paar Mal aus Nachläſſigkeit 
das Masculinum, aber in der Regel das Femininum. Die Königin heißt hier 
z. B. ausdrücklich „die Landesherrin, möge ſie ewig leben.“ 3) Das hat gelegentlich 
zu amüſanten Vermiſchungen geführt; jo ſind auf fie in ihrem Todtentempel in 
Der el-bahari die uralten Auferſtehungstexte übertragen, welche ſchon in der Unas— 
pyramide ſtehn, Texte, die durchaus nur auf männliche Weſen anwendbar jind. 
Die Pronomina ſind aber auch hier weiblich! (Dümichen, Hiſt. Inſchr. I. 36, 
26 ff.). 4) Wiedemann (Zeitjchr. der Deutſchen Morgenl. Geſ. XXXI, 640 und 
wörtlich ebenſo Aegypt. Geſch. 234) behauptet allerdings, in einer Darſtellung in 
Der el-⸗bahari bei Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 14 brächten die Rutenu der Königin 
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Das an einer Wand des Terraſſentempels von Dér-el-bah'eri (weſt eite von U 
95 Jahrh. v. Chr.) von Aegypten nach dem ee in 
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heben) abgebildete Geſchwader, welches unter der Königin Mafara-Ba.t.fchop 
Dun (ſüdl. Arabien und Somalifüfte) entſendet worden. 
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der ägyptiſchen Macht nach einer anderen Richtung, die ſie ohne Kampf 
durchführte. 

Die Beziehungen zum Lande Punt waren in den Zeiten des Verfalls 
völlig unterbrochen, und wenn auch die Erinnerung an die Expeditionen 
des Mittleren Reichs noch nicht ganz erloſchen ſein mochte — die Inſchriften 
ſchweigen allerdings davon — ſo fuhr doch kein ägyptiſches Schiff mehr auf 
dem Rothen Meer, nur durch Zwiſchenhandel erlangte man den koſtbaren 
Weihrauch. Punt und die „Treppen des ; 
Weihrauchs“ find ein Land, „das die 
Aegypter!) nur von Hörenſagen kennen“, 
„ein mächtiges Gebiet des Götterlandes“, 
in dem die Göttinnen Mut, Hathor und 
andre wohnen. Da „nimmt man Weih— 
rauch ſo viel man will und belädt die 
Kähne damit nach Wohlgefallen, da gibt 
es Bäume friſchen Weihrauchs und alle 
möglichen ſchönen Dinge.“ „Die Be— 
wohner von Punt wiſſen von den 
Aegyptern!) nichts“, „unter den früheren 
Königen wurden ſeine Producte von 
einem zum andern gebracht ſeit der Zeit 
der Re“, d. h. fie wanderten von Hand 
zu Hand und gelangten nur durch langen 
Zwiſchenhandel nach Aegypten.?) Das 
ſollte jetzt anders werden; die Königin 
beſchloß eine Flotte auf dem Rothen 
Meer zu entſenden. Der Gott billigte 
den Plan; das Orakel des thebaniſchen 


A 


Amon befahl, den Weg nach Punt zu Königin Hd tſchepſut 
erforſchen und die Producte des Götter— 

landes ſelbſt zu holen. So wurde im neunten Jahre Hattſchepſut's eine 
Expedition ausgerüſtet, über deren Verlauf wir durch die Darſtellungen 
und Inſchriften des von der Königin erbauten Teraſſentempels von Der 
el-bahari?) ziemlich genau unterrichtet find, wenn uns auch manche werthvolle 


Tribut. Die Beiſchrift bezeichnet aber die Perſonen ausdrücklich als „Große von 
Punt“, reſp. von Arma (j. u.). In dem begleitenden, ſehr verſtümmelten Texte iſt 
von einer den Unterworfenen auferlegten „Abgabe für jedes Jahr“, ägypt. hetra r 
tenu ronpet, die Rede; daraus ſcheint Wiedemann die Rutenu herausgeleſen zu haben. 

1) Wörtlich „die Menſchen“. 2) Dieſe Angaben find der Inſchrift Mariette, 
Der el⸗bahari pl. 10 = Dümichen, Hift. Inſchr. II, 20 entnommen; mehrere weitere 
Ausführungen ſind leider noch nicht mit Sicherheit zu überſetzen. — Im allgemeinen 
vgl. Maſpero, revue historique IX, S. 10 ff. Auch Lieblein, Handel und Schifffahrt 
auf dem rothen Meere in alten Zeiten 1886, hat die Expedition behandelt und neben mehr— 
fachen Irrthümern auch einzelnes richtiger beſtimmt. 3) Publieirt von Dümichen, 
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Angabe durch die arge Zerſtörung des prächtigen Bauwerks verlor 
gangen iſt. 

Was der Ausgangspunkt der Expedition geweſen iſt, erfahren wir kee er 
nicht; doch iſt wohl nicht zweifelhaft, daß dieſelbe wie vor Alters von Ko os 
aus ans Rothe Meer entſendet ward. Fünf ſtarke Segelſchiffe, mit je dreißig 
Ruderern und mehreren Matroſen bemannt, führten das ägyptiſche Expeditions⸗ 
corps nach Punt und landeten nach glücklicher Fahrt bei der „Weihrauch⸗ 
treppe“. Die mitgebrachten Waaren, Lebensmittel, Ringe, Perlen und 195 
wurden ausgeſchifft, und die Bevölkerung ſtrömte herbei, die Häuptlinge an 
der Spitze, um das Tauſchgeſchäft zu beginnen, hoch erſtaunt über die Anz 
kunft der Fremden. „Wie ſeid ihr in dies den Menſchen unbekannte Land 
gelangt?“ läßt der ägyptiſche Bericht fie ausrufen. „Seid ihr auf dem 


ö 


. 


Rechts der Häuptling Parhu, dann ſeine Gemahlin Ati, ſeine zwei Söhne, eine Tochter, „der Eſel, der 
ſein Weib trägt“ und zwei Diener. 


Bewohner von Punt, die Aegypter begrüßend. 


Himmelspfade gekommen, oder ſeid ihr zu Waſſer über das große Meer des 
Götterlandes gefahren?“ Es ſind Vorgänge, die ſich bei jeder Entdeckung 
fremder Küſten wiederholt haben. 

Man hat vielfach darüber geſtritten, ob das Land Punt auf der arabiſchen 
oder auf der afrikaniſchen Seite des Rothen Meeres zu ſuchen ſei; in der 
That iſt ja der Weihrauch auf beiden Küſten zu Hauſe. Wie Dümichen 
hervorhebt,!) jagen die Inſchriften ausdrücklich, daß der königliche Geſandte 
die Gaben von Punt „zu beiden Seiten des großen Meeres“ empfing. 
Danach müſſen wir wohl an die Gegend der Straße von Babelmandeb denken. 
Der Haupttheil von Punt lag aber jedenfalls in Arabien, ſeine Bewohner ſind 
die Ahnen der ſpäter ſo berühmt gewordenen Sabäer. Es ſind Menſchen 
von rothbrauner Hautfarbe, mit Geſichtszügen der kaukaſiſchen Raſſe, langem 
Det und ſpitzem Bart; bei der Frau eines Häuptlings Parhu oder Parihu 


die Flotte einer ägyptiſchen Königin und Hiſtoriſche Inſchriften II, ſowie von Mariette, > 
Deir el bahari. 5 
1) Geſch. Aeg. S. 120. nn 
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— der Name könnte arabiſch ſein —, die den Namen Ati führt, tritt eine 
übermäßig ſtarke Entwicklung der Körperfülle an Armen und Beinen und 
mehr noch am Geſäß ſehr draſtiſch hervor, und auch die Tochter verräth ſchon 
ähnliche Anlagen. Bekanntlich ſind die Araber, wie die poetiſchen Schilderungen 
ihrer Schönen lehren, für derartige Reize zu allen Zeiten ſehr empfänglich 
geweſen. 

Die Cultur der Bewohner von Punt, d. h. von Jemen, die ein Jahr— 
tauſend ſpäter bereits eine höhere Entwickelung erreicht hat, ſtand zur Zeit 
der Hä tſchepſut noch in den erſten Anfängen. Man wohnte in Pfahlbauten, 
zu denen eine Leiter hinaufführt. Palmen und Weihrauchbäume umgeben 
dieſelben, darunter weiden die Rinder, die Frau des Häuptlings reitet auf 
einem Eſel. Als Waffe führt der Scheich einen Dolch im Gürtel, ſonſt 
tragen die Männer ein bumerang— 
artiges Wurfholz. Den Aegyptern 
wurde kein Widerſtand geleiſtet; 
vielmehr entwickelte ſich ein fried— 
licher Tauſchverkehr, und einige 
„Häuptlinge“ entſchloſſen ſich, mit 
den Fremden die Schiffe zu be— 
ſteigen, um fern in Theben der 
großen Königin zu huldigen. Mit 
reichem Ertrag kehrte die Flotte 
zurück; außer gewaltigen Maſſen 888 3333333 n 
des Antiharzes und anderer Wein- EL > 22 2 
raucharten hatte man 31 Anti⸗ Pfahlbau in Punt am Meeresufer; davor eine Palme 
bäume mit den Wurzeln aus⸗ und ein Weihrauchbaum. 
gegraben, um ſie in der Heimath 
anzupflanzen. Auch Ebenholz und andere koſtbare Hölzer, Elfenbein, „friſches 
Gold vom Lande Amu“, Augenſchminke, ferner Pantherfelle und eine große 
Anzahl Paviane wurden nach Theben mitgeführt. Außerdem wurde namentlich 
Gold und zwar das mit einer Beimiſchung von Silber verſetzte ſogenannte 
Weißgold oder Elektron, wie auch in der Folgezeit, in großer Menge aus 
Punt exportirt; Jemen, das Ophir der alten Hebräer, iſt ja auch ſonſt 
im Alterthum durch ſeinen — gegenwärtig verſchwundenen oder noch nicht 
wieder entdeckten — Goldreichthum berühmt.“) 


1) Von den beigegebenen Abbildungen [die auf ihnen angewandten Namensformen 
beruhen auf der von Dümichen befolgten Tranſeription] zeigt die eine die Flotte im 
Moment der Landung. Die beiden erſten Schiffe haben die Segel ſchon eingezogen, ein 
Kahn, der mit den Taujchobjecten beladen iſt, fährt ans Ufer und wird an einen Weih⸗ 
rauchbaum gebunden (in der daneben ſtehenden Inſchrift hat Ramſes II ſeinen Namen 
an die Stelle der Hatſchepſut gejeßt). Das andere zeigt die Befrachtung von zweien 
der fünf Schiffe. — Bewohner und Tribute von Punt unter Thutmoſis III. ſind auch im 
Grabe des Rechmare (Hoskins, Travels in Ethiopia und Wilkinſon, Manners and 
Customs, 2. Aufl. Band J. Taf. II A) in der erſten Zeile abgebildet. 
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Die durch Hattſchepſut's Expedition hergeſtellte Verbindung mit Süd⸗ 
arabien iſt Jahrzehnte lang nicht wieder unterbrochen worden. Ob das 
Land wirklich den Aegyptern unterthan wurde, kann ſehr zweifelhaft er 
ſcheinen, wenn auch die Inſchriften von „Tributen 
von Punt“ reden; in Wirklichkeit werden die Producte 
des Landes vielmehr gegen geringe aber den Eingeborenen 
werthvolle Waare eingetauſcht worden ſein. Daß die 
Aegypter auf dieſe Gebiete einen tiefergreifenden Cultur⸗ 
einfluß ausgeübt hätten, iſt allerdings nicht zu er— 
kennen; die Cultur Jemens iſt ſpäter in ganz anderer 
Weiſe von Babylonien aus beeinflußt worden. Dagegen 
haben die Aegypter aus Punt den Fetiſch entlehnt, 
welchen die Einheimiſchen als Herren des Landes ver— 
ehrten, einen gewaltigen Dämon Namens Beſa, der in 
Zwerggeſtalt mit verzerrtem, furchtbar blickendem Geſicht 
und einem phantaſtiſchen Federputz auf dem Haupte 
dargeſtellt wird. Sein Bild findet ſich auf einheimiſchen 
Münzen wieder, die in der griechiſchen Zeit im nord— 
NH weſtlichen Arabien geprägt find. Die Aegypter haben 

Beſa die Schreckgeſtalt vielfach verwerthet, indem ſie dieſelbe 
(nach Perrot u. Chipiez). theils zur Abwendung des böſen Blickes an den ver— 

ſchiedenſten Objecten und Amuleten anbrachten, theils 
in humoriſtiſcher Weiſe als phantaſtiſche Decoration auf Gegenſtänden des 
Schmuckes und der Toilette verwertheten; gelegentlich erſcheint er auch als 
Gott der Muſik und des Tanzes. Daß die Figur ganz unägyyptiſch 
iſt, lehrt ſchon die Thatſache, daß Beſa durchweg en face dar: 
geſtellt wird, während ſonſt die Aegypter alle Weſen im Profil 
zeichnen. Der Typus hat weite Verbreitung gefunden; von den 
Beſakopf Aegyptern haben ihn die Phönizier übernommen und in alle Colonien 
alen getragen, von dieſen die Griechen: der Gorgonenkopf iſt höchſt 
Münze. wahrſcheinlich nichts weiter als eine Umbildung der Geſtalt des 
(Nach geit altarabiſchen Dämons. 
ihr. f. Nu. Gleichzeitig mit der Expedition nach Punt ſcheint die Königin 
Taf. g 1 ihre Macht auch nach Nubien hin erweitert zu haben. Eine Dar— 
ſtellung zeigt, wie neben den Erzeugniſſen von Punt ihr die Tri: 
bute von Nubien und die Häuptlinge des afrikaniſchen Stammes Arma!) 
vorgeführt werden. Große Mengen von Gold und Silber, Hölzer, Felle, 


1) Die Leſung iſt ganz unſicher: Brugſch lieſt Malma und erklärt ſie für die 
in der griechiſchen Zeit als Nachbarn der Aegypter auftretenden Blemyer; doch hat 
dieſe Leſung wenig Wahrſcheinlichkeit. — Daß beide Expeditionen in den Darſtellungen 
ſcharf geſondert werden, hat zuerſt Lieblein klar erkannt. Dadurch wird das vielfach 
geäußerte Argument, Punt müſſe in Afrika liegen, weil unter ſeinen Tributen afrikaniſche 
Thiere erſcheinen, hinfällig; dieſe Tribute haben mit Punt nichts zu thun. 
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Bogen, Straußeneier, daneben Panther und eine Giraffe werden ihr als Ab— 
gabe des Südlandes gebracht. Leider wiſſen wir nicht genauer, wo der auch 
in der Folgezeit wiederholt genannte Stamm Arma anſäſſig war und ob ſeine 
Unterwerfung irgend wie in Verbindung mit der Fahrt nach Punt ſteht, mit 
anderen Worten, ob vielleicht die Küſten des Rothen Meeres dem Reiche ein— 
verleibt wurden. Die auf dieſe Verhältniſſe bezüglichen Texte ſind faſt 
vollſtändig verloren. Nur daß die ägyptiſche Macht nach Süden über die 
von Thutmoſis I. erreichte Grenze ausgedehnt wurde, ſcheint ſicher zu fein. 

Im Innern iſt die Königin vielfach für den Wohlſtand des Landes 
thätig geweſen. Eine früher ſchon erwähnte Inſchrift (S. 206) redet von 
der Wiederherſtellung durch die Hykſos zerſtörter Bauten und anderer ver— 
fallener Heiligthümer, wie des Tempels der Hathor von Quſit in Mittel- 
ägypten. Auch die Bergwerke auf der Sinaihalbinſel ſind unter ihr wieder 
in Betrieb geſetzt worden. In erſter Linie aber war ihre Fürſorge wie die 
aller Könige dieſer Dynaſtie der Hauptſtadt Theben zugewandt. Schon 
A'ahmes und Amenhotep I. haben hier gebaut, vor allem aber iſt Thutmoſis J. 
thätig geweſen, „das Gebiet von Theben (auf dem rechten Ufer) und 
die Marken von Cheftithernebs (dem Quartier auf dem linken Ufer) zu 
erweitern“, und hat „die Wüſtenbewohner, Syrer (Amu) und Barbaren daran 
arbeiten laſſen.“ Durch ſeine großen Siege ſtand ihm billiges Arbeiter— 
material in Maſſen zur Verfügung. Er hat die erſte große Erweiterung 
des Tempels von Karnak durch einen Säulenſaal und zwei große Pylonen 
ausgeführt; davor hat er zwei Obelisken errichtet, von denen der eine noch 
jetzt aufrecht ſteht. Auf der Weſtſeite hat Thutmoſis J. mehrere jetzt faſt 
völlig verſchwundene Tempelanlagen geſchaffen. Seine Tochter hat ſeine 
Bauten weiter fortgeſetzt; in Karnak ließ ſie ihrem Vater Amon gleichfalls 
zwei große Obelisken errichten, von denen ſie rühmt, ſie ſeien jeder aus 
einem einzigen Steinblock gearbeitet und in ſieben Monaten vollendet worden. 
Die originellſte Schöpfung der Königin iſt der große für ihren Todtencult be— 
ſtimmte Bau im Weſten der Stadt am Rande des Wüſtengebirges, eine große 
terraſſenförmige Anlage, an deren Wänden ſie ihre Thaten und vor allem die 
Expedition nach Punt verherrlicht hat. Das ſchöne, in edlen Verhältniſſen auf— 
geführte Bauwerk iſt leider auf das ſtärkſte zerſtört; außerdem haben koptiſche 
Mönche ein jetzt auch ſchon verfallenes Kloſter hineingebaut.!) 

Unter den Beamten, welche ſich der beſonderen Gunſt der Königin er— 
freuten, tritt uns vor allem der „Fürſt und vertraute Freund“ Senmut 
entgegen, der an der Spitze des Tempelgutes des Amon ſtand (S. 223) und 
auf ihr Regiment zweifellos den größten Einfluß ausgeübt hat. Er rühmt 
ſich in ſeiner Grabſchrift des Vertrauens, welches ihm ſeine Herrin ſchenkte, 
und der Machtſtellung, zu der ſie ihn erhob, „ich wurde der erſte der Oberſten, 


1) Dasſelbe heißt Der el behari, „das nördliche Kloſter.“ Vgl. Dümichen S. 100 
mit der Abbildung. . 
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der Vorſteher der Leiter der Arbeiten“ — als ſolcher hat er in Aſſuan die 
Granitblöcke für die beiden vorhin erwähnten Obelisken brechen laſſen. Auch 
die Verwaltung des Königsguts wurde ihm anvertraut. . 

Einundzwanzig Jahre lang hat Hatſchepſut die Geſchicke Aegyptens ge: 
lenkt. Wie ihre Regierung geendet hat, wiſſen wir nicht. Sie mag eines 
natürlichen Todes geſtorben ſein; denkbar iſt aber auch, daß Thutmoſis III., 
der inzwiſchen zum Manne herangewachſen war, die Schweſter beſeitigt hat. 
Jedenfalls war er längſt unwillig, ſeine beſten Jahre thatenlos verbringen 
zu müſſen und von allem wirklichen Antheil an der Regierung ausgeſchloſſen 
zu ſein; daß man auf officiellen Denkmälern ſeinen Namen neben (in der 
Regel nach) dem der Königin mit aufführte, daß er in Karnak und Semne 
Bauten auf ſeinen Namen errichten laſſen durfte, konnte ſeinem Ehrgeiz nicht 
genügen. So hat er denn, als er zur Alleinherrſchaft gelangt war, ſeinem 
Haſſe gegen die Königin freien Lauf gelaſſen. Ueberall vertilgte er ihr Bild 
und ihren Namen oder erſetzte ihn durch den eigenen; ihre Herrſchaft be— 
trachtete er als illegitim und zählte daher ihre Regierungsjahre den ſeinigen 
zu; er war nach ſeiner Meinung von dem Momente an, da ſie den Thron 
beſtieg, der einzige rechtmäßige König geweſen. In keiner Königsliſte der 
Folgezeit wird Hä tſchepſuks Name genannt. Auch der Günſtling Senmut 
theilte das Schickſal ſeiner Herrin: in ſeinem Grabe iſt ſein Name überall 
ausgemeißelt.“) — 

Im Gegenſatz zu dem friedlichen Regiment Hat tſchepſuks war der neue 
König?) begierig nach Kampf und Sieg. Vor allem dürſtete er die aſiatiſchen 
Provinzen wieder zu gewinnen, die ſein Vater erobert hatte. Denn „von 
Jirza (einem wahrſcheinlich in der Nähe von Gaza gelegenen Orte) bis ans 
Ende der Welt hatten ſich die Völker empört gegen feine Majeſtät“. So 
rüſtete er ein ſtarkes Heer, und brach am 25. Pharmuti des Jahres 22, 
offenbar kurze Zeit nach dem Tode ſeiner Schweſter, von der Feſtung Zaru, 
dem Grenzfort Aegyptens, auf, um ins Feindesland einzudringen. Der Fürſt 
von Gaza wagte nicht, Widerſtand zu leiſten, und ungehindert konnte der König 
in der paläſtinenſiſchen Küſtenebene ſein Lager aufſchlagen. Während deſſen 
hatten die Syrer ſich zur Abwehr gerüſtet. „Alle Fürſten bis nach Naharain“, 
erzählt der König, „hatten ſich vereinigt, ihre Roſſe und Wagen und ihr Fuß— 
volk zuſammengeführt“. In Wirklichkeit indeſſen beſchränkte ſich die Coalition 
im weſentlichen auf das Land Oberrutenu, d. i. das heutige Paläſtina bis an 
den Fuß des Hermon. Auch die Stadt Damaskus finden wir unter den Ver— 
bündeten, ebenſo wahrſcheinlich die Stadt Hamat; ſonſt find weiter nördlich 
gelegene Gebiete in der langen Liſte der beſiegten Orte, die Thutmoſis III. 


1) Lepſius, Denkm. III, 25 bis. Ob er bereits vor Ha’tjchepfut geſtorben iſt, 
wiſſen wir nicht. 2) Seine noch erhaltene Mumie zeigt, daß der kriegeriſche Herrſcher 
klein von Geſtalt geweſen iſt. — Es iſt ſehr bezeichnend für die griechiſche Tradition 
wie für das, was uns aus Manetho erhalten iſt, daß wir bei beiden nicht die geringſte 
Kunde von den großen Thaten des Königs finden. 
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hat aufzeichnen laſſen, nicht mit Sicherheit nachweisbar.“) Von der Stärke 
der verbündeten Armee gibt eine Vorſtellung, daß nach der Capitulation den 
Aegyptern 924 Kriegswagen und 2041 Stuten in die Hände fielen. An der 
Spitze der Coalition ſtand der König von Qadeſch — ob das die Stadt am 
Orontes iſt oder ein paläſtinenſiſcher Ort desſelben Namens, vielleicht die ſpäter 
dem Stamme Naphtali gehörige Stadt weſtlich vom oberen Jordan, iſt frag— 
lich, da die Chetiter in dem Berichte nicht genannt werden. Die Truppen 
der Feinde nahmen in der Ebene des Qiſchonbachs, der Ebene Jezreel der 
Hebräer, Aufſtellung, geſtützt auf die Feſtung Megiddo. Hier, in der 
großen Schlachtenebene Paläſtinas, erwarteten ſie die Aegypter, die Front 
nach den Abhängen des Karmel gerichtet; ihr linker Flügel reichte bis nach 
N Ta anak. So konnte Thutmoſis ungehindert durch die Küſtenebene vor— 
rücken, bis er an den Fuß des Gebirges kam. Zu Jehem, etwa in der 
Gegend des heutigen Kakon, oder noch etwas weiter nördlich, im Süd— 
weſten von Cäſarea, hielt er Kriegsrath. Drei Wege ſtanden ihm offen: der 
eine, über Aluna, führte durch einen Engpaß, in dem „Pferd hinter Pferd 
und Mann hinter Mann gehn“ mußte, gerade auf Megiddo zu in das Thal 
des Baches Qina, der an der Südſeite der Feſte vorbeifloß. Ein zweiter wie 
es ſcheint bequemerer Weg führte weſtlich von Ta nak ins Qiſchonthal, ein dritter 
über Zefta mündete nördlich von Megiddo.?) Der Kriegsrath war der Meinung, 
man ſolle eine dieſer beiden Straßen wählen, aber der König beſchloß, den 
ſchwierigen directen Weg einzuſchlagen, um den Feinden nicht durch Zeichen von 
Furcht den Muth zu erhöhen. Er ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze des Marſches, 
und es gelang ihm, die feindlichen Truppen, welche ſich ihm entgegenſtellten, zu 
werfen — leider iſt gerade hier eine empfindliche Lücke von mehreren Zeilen 
im Text — und feine Armee aus dem Defile herauszuziehen. Er ſtellte 
ſein Heer im Halbkreis um Megiddo in Schlachtordnung auf. Am nächſten 
Morgen (am 21 Pachons des Jahres 23) kam es zum Kampf. Die Aegypter 
erfochten einen vollſtändigen Sieg, die Feinde ließen Roſſe und Wagen im 
Stich und flohen nach der Feſtung. Hier hatte man in Eile die Thore ge— 
ſchloſſen, und ſo mußten die Flüchtigen an ihren Kleidern über die Mauer 
gezogen werden. Zweifellos, verſichert der König, wäre die Stadt ſofort ge— 
nommen worden, wenn die Truppen ihre Beutegier hätten im Zaum halten 

1) Die Liſte umfaßt 119 (richtiger 118) Namen und iſt in drei Copien erhalten, 
von denen die dritte noch über 200 Namen aus ſpäteren Feldzügen hinzufügt. [Entdeckt 
und publicirt von Mariette, les listes géographiques des pylones de Karnak, 1875, 
und Karnak pl. 17ff.; von den zahlreichen Bearbeitungen ſei hier nur Maſpero, 
Aegypt. Ztſchr. 1881, 120 ff. genannt]. Mehr als die Hälfte der Namen iſt noch nicht 
ſicher identificirt. 2) Den Zuſammenhang des verſtümmelt überlieferten Textes hat 
hier wie im folgenden erſt Maſpero in ſeinen Einzelheiten richtig klar gelegt (recueil 
de travaux II). Leider herrſchen über die Lage von Megiddo noch immer Zweifel, und 
ſind die meiſten anderen genannten Orte (außer Ta'nak) überhaupt ſonſt nicht bekannt, 
jo daß eine ſichere Identificirung der Localitäten kaum erreichbar iſt. Der Name 
Aluna (Alon?) kann auch Aruna geleſen werden. 
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können. So mußte eine regelrechte Belagerung begonnen werden; die Stadt 
wurde mit einer Verſchanzung umzogen und ausgehungert. Schließlich blieb 
den Häuptlingen, die mit ihren Truppen hier eingeſchloſſen waren, nichts übrig, 
als die Waffen zu ſtrecken und ſich dem Könige zu ergeben. 

Die Capitulation von Megiddo brachte den Aegyptern nicht nur reiche 
Beute an Gefangenen, Roſſen und Kriegswagen, Waffen und Vieh, jondern 
die Anerkennung ihrer Herrſchaft in ganz Paläſtina. Die „Häuptlinge von 
Oberrutenn“ wurden vom Könige in ihrer Stellung beſtätigt und zu jähr— 
licher Tributzahlung verpflichtet, an den wichtigſten Punkten Caſtelle zur 
Sicherung der ägyptiſchen Herrſchaft angelegt. Speciell iſt uns eine derartige 
Zwingburg im Lande Remenen!) bekannt, die den Namen „Thutmoſis III. 
bezwingt die Beduinen“ erhielt. Die drei Orte Jenuam, Anaugas und 
Herenkaru?), welche noch Widerſtand zu leiſten verſuchten, wurden ausgeplündert 
und dem Amon von Theben zum Eigenthum geſchenkt. Weithin drang das 
Anſehen des Königs; ſogar der Herrſcher des fernen Aſſur am Tigris ſandte 
ihm in dieſem und dem folgenden Jahre koſtbare Gaben, drei große Blöcke 
ächten Blauſteines (lapis lazuli, äg. chesbed), und drei Stücke einer Sorte, 
die als „Blauſtein von Babel“ bezeichnet wird und wahrſcheinlich auf dem 
Handelswege (von Baktrien aus?) in Babylon in den Handel kam. 

An den erſten Feldzug nach Aſien reihen ſich mindeſtens vierzehn weitere 
Expeditionen, auf denen theils Aufſtände bezwungen, theils die ägyptiſche 
Macht weiter nach Norden ausgedehnt ward. Wir beſitzen über dieſelben und 
namentlich über die Beute und die jährlich dem Könige gezahlten Tribute 
mancherlei Nachrichten in den Bruchſtücken der an den Tempelwänden von 


Karnak aufgezeichneten Annalen Thutmoſis' III., ſowie in der Biographie des | 
in Theben begrabenen Hauptmannes Amenemhebi, der ſich in den ſpäteren 

Kämpfen vielfach auszeichnete und für ſeine Tapferkeit wiederholt mit dem | 
„Golde“ belohnt wurde. Zu einer zuſammenhängenden Erzählung reichen in— 


deſſen dieſe Angaben nirgends aus, ja mehrfach iſt zweifelhaft, wie ſich die 
einzelnen Notizen in einander einfügen, ob ſie ſich auf dasſelbe Ereigniß oder 
auf gleichartige, zeitlich verſchiedene Begebenheiten beziehen. Es kommt hinzu, 
daß von den geographiſchen Namen manche noch nicht ſicher beſtimmt find®) 
und wir daher nicht immer wiſſen, wo die einzelnen Kämpfe ſich abgeſpielt haben. 
1) Lepſius, Denkm. III, 30 b, 1. Von dem Tribut dieſes Landes iſt in den 
Annalen wiederholt die Rede; nach einer Darſtellung Seti's I. war es ein Waldland 
(Roſellini, mon. stor. 46). Brugſch denkt an den Libanon; da aber die Burg die 
Beduinen (schemu, wie S. 206, 2) zwingen ſoll, möchte ich eher an das Oſtjordanland, 
das waldreiche Gebiet von Gilead und Baſchan, denken. 2) Von allen drei iſt die 
Lage nicht bekannt; Anaugas hat jedenfalls ziemlich weit im Norden gelegen. 3) Nicht 
genau zu beſtimmen iſt z. B. das Land Arrech, welches im J. 38 einen Tribut zahlt, der 
aus Sklaven, Kupfer und Cedern beſteht. Auch das oft genannte Land Zahi ſcheint 
bei Thutmoſis III. einen beſtimmt umgrenzten Theil Syriens zu bezeichnen, während 
der Name in ſpäterer Zeit ganz allgemein für Syrien verwerthet wird. Lepſius, 
Denkm. III, 43a unten Zl. 2 bezeichnet Zahi unter Aahmes das Gebiet von Scharuhan. 
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Nördlich von Paläſtina leiſtete dem Könige vor allem „das große Land 
der Cheta“ am oberen Orontes energiſchen Widerſtand. Mehr als einmal 
hat er ihre Hauptſtadt Qadeſch angegriffen, ihre Bäume umgehauen und 
ihre Felder verwüſtet, bis ſie ſchließlich erſtürmt wurde.“) Seitdem zahlt der 
Chetakönig regelmäßig Tribut. Schon vorher aber war Thutmoſis weiter 
nach Norden ins Land Naharain vorgedrungen. Auf ſeinem fünften Felde 
zug, im Jahre 29, eroberte er Tunip nördlich von Aleppo und nahm den 
Fürſten der Stadt gefangen. Ein andermal drang er weiter ins Stromland 
ein, kämpfte bei Karkamiſch am Euphrat und auf dem Hochlande Wan weſtlich 
von Chaleb (Aleppo). Im Jahre 33 beſiegte er den König von Naharain und 
errichtete hier zwei Siegestafeln, eine öſtlich vom Euphrat, eine andere neben 
der Inſchrift ſeines Vater Thutmoſis' I. (S. 231). Dann fuhr er ſtrom⸗ 
abwärts, um die feindlichen Orte am Ufer zu nehmen und die Felder zu 
verwüſten. Mit zahlreichen Gefangenen kehrte er um und gelangte zur Stadt 
Nii,?) bei der er „einen Grenzſtein errichtete, da er das Gebiet Aegyptens 
erweitert hatte“. Auch den Freuden der Jagd gab ſich hier der König hin, 
und erbeutete nicht weniger als 120 Elephanten — denn in jener Zeit waren 
dieſe Thiere in Nordſyrien noch zahlreich zu finden, wie uns die ägyptiſchen 
und aſſyriſchen Inſchriften und Darſtellungen in gleicher Weiſe lehren. 

Auf der anderen Seite wurde das phönikiſche Küſtengebiet in volle 
Abhängigkeit von Aegypten gebracht. Auf der Rückkehr vom Feldzuge nach 
Tunip wurden die Felder und Pflanzungen der Seeburg Arados verwüſtet, 
und im nächſten Jahre erlitt ſie und das benachbarte Simyra (Zamar) noch 
einmal dasſelbe Schickſal. Sonſt aber haben ſich offenbar die Phönizier wie 
zur Zeit Thutmoſis' J. im weſentlichen freiwillig gefügt. Für fie war es 
die Hauptſache, ſich ihre Colonien und den Handelsverkehr mit dem mächtigen 
continentalen Reiche zu ſichern, das ihnen ein großes Abſatzgebiet gewährte, 
ohne ihnen irgendwie Concurrenz machen zu können. Daher erklärt es ſich, 
daß auch der König von Cypern regelmäßig Tribut zahlt — derſelbe beſteht 
vorwiegend aus großen Beträgen Kupfer — und ebenſo die „Inſeln des 
großen Meeres“ die ägyptiſche Oberhoheit anerkennen. Wiederholt wird ver— 
ſichert, daß „alle verborgenen Lande und alle Inſeln der Fenchu“ dem König 
unterthan ſeien. Freilich wenn von ihren Tributen die Rede iſt, drängt ſich 
immer der Verdacht auf, ob nicht die ägyptiſche Ruhmredigkeit erhandelte 
Waaren in Abgaben umgewandelt hat. Daß die Aegypter von den Schiffen 
Hafenzölle erhoben, iſt wohl nicht zu bezweifeln.?) Ob dagegen ein Aegypter 
jemals die fernen Colonien im Meere betreten hat, kann recht fraglich erſcheinen. 

1) Aus dieſen Kämpfen erzählt Amenemhebi eine ſeltſame Epiſode von einem 
Pferd, das die Feinde auf die Aegypter losließen. Der Hergang iſt durchaus unklar. 
2) Dieſelbe lag am oberen Euphrat; früher iſt ſie vielfach fälſchlich für Ninive gehalten 
worden. 3) In einem leider ganz abgeriſſenen Stück der Annalen (Lepſius, Aus⸗ 
wahl 12, 58) iſt einmal von den Schiffen von Kaft (Phönizien) und Kepni (wahrſch. 
Byblos) die Rede. 
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Durch dieſe Erfolge war die ägyptiſche Macht bis an den Euphrat und das 


Amanosgebirge ausgedehnt; eine lange Liſte zählt die zahlreichen Orte auf, 
welche hier die Herrſchaft des Königs anerkannten. Ueber dieſe Grenzen hinaus 
ſind die Aegypter nie gelangt, wenn auch unter den Unterthanen gelegentlich 
die Kilikier (äg. Charka, lies Chalka) mit genannt werden, und wie früher 
der König von Aſſur jo im Jahre 33 der von Sangar — das iſt wahr: 
ſcheinlich Singara in Meſopotamien, öſtlich vom Chaboras — reiche Maſſen 
von Blauſtein ſchickte. Daß das kein eigentlicher Tribut war, lehrt ſchon 
die Thatſache, daß die Abgaben dieſer Staaten ſich in den langen uns er— 
haltenen Verzeichniſſen nicht wiederholen; außerdem ſteht völlig feſt, daß 
Thutmoſis auf dem linken Euphratufer, falls er es überhaupt betreten hat, 
nicht weit vorgedrungen iſt. Im übrigen fehlte noch viel an einer dauernden 
Pacificirung der ſyriſchen Lande: fortwährend waren neue Aufſtände nieder— 
zuwerfen. Im Jahre 35 mußte der König wieder einmal in Naharain kämpfen, 
im Jahre 39 gegen die Schaſubeduinen auf der Sinaihalbinſel, ein anders 
mal im Negeb, dem ſüdlichſten Bezirk Paläſtinas; im Gebiet von Anaugas 
wiederholten ſich die Kämpfe noch mehrfach, auch Tunip und Qadeſch haben 
ſich wieder empört. Von andern Orten, wie der Stadt Anertu am Ufer 
des Sees Merna (in Paläſtina), die im Jahre 31 „im Augenblick genommen“ 
und ausgeplündert wurde, oder dem Gebiet von Senzar, auf dem Amenemhebi 
kämpfte, wiſſen wir nicht genau, wo wir ſie zu ſuchen haben. 

Die angeführten Thatſachen, die, wenn unſer Material nicht ſo arg ver— 
ſtümmelt wäre, noch viel zahlreicher ſein würden, zeigen ſchon, daß es den 
Aegyptern nur teilweiſe gelungen iſt, die unterworfenen Landſchaften feſt an 
ihr Reich zu ketten. Eine einheitliche Organiſation, wie in dem ſchmalen 
oberen Nilthal, ließ ſich in dem vielgeſpaltenen Lande nicht durchführen. Wohl 
wurden Beſatzungen in die militäriſch wichtigſten Punkte gelegt; aber im 
übrigen behielten die einheimiſchen Stadtfürſten mit ihrem Adel, den Marina, 
ihre alte Stellung an der Spitze der Bevölkerung. Man ſuchte ſie ſo viel 
wie möglich perſönlich an Aegypten zu feſſeln. Wenn der Pharao nach 
Syrien zieht, erſcheinen ſie vor ihm, um ihm den Tribut ihres Bezirkes zu 
bringen; und gelegentlich wandert wohl die Tochter eines Rutenufürſten in 
den Harem des Königs, oder die Thronfolger werden mit großem Gefolge 
als Geiſeln nach Aegypten geführt, um hier zu leben, bis der Tod ihres 
Vaters oder Bruders ſie in die Heimath zurückruft. Das Hauptziel der 
ägyptiſchen Herrſchaft iſt natürlich, die unterworfenen Lande möglichſt aus— 
zubeuten; große Tribute an Silber, Weißgold und Gold,!) daneben an Sklaven 
und Roſſen, an Rindern und Kleinvieh, Getreide, Oel, Wein, Bauholz, Elfen— 
bein, Kupfer, Eiſen und andere Metalle, merkwürdige Thiere, wie Bären und 


1) Dieſe Tribute wurden, wie ſich aus den Zahlen ergibt, nach dem in Vorder— 
aſien allgemein herrſchenden babyloniſchen Gewichtsſyſtem erhoben und ſind von den 
Aegyptern in ihr eigenes Gewicht umgerechnet worden, ſ. Brandis, Münz-, Maaß⸗ 


m 


und Gewichtsweſen ©. 91 ff. 


Cut der ſyriſchen Häuptlinge, aus dem Grabe des Hui in Theben 


| (nach Lepſius). 


Links ſitzt der König Tut'anchamon auf feinem Thron, den Kriegshelm mit 
deräusſchlange auf dem Haupte, in der Linken Scepter und Geißel, in der 


Ren die Bieroglyphe 5 das Seichen das Lebens. Der von ſchlanken Bolzſäulen 


getne Baldachin, unter dem er ſitzt, iſt oben mit Uräusſchlangen verziert, die 
deinnendiskus auf dem Haupt tragen, unten befinden ſich greifartige Figuren als 
Hilyphen der Menſchen, ſpeciell der „Wiſſenden“. 

Vor dem König fteht der „Königsjohn von Uuſch und Vorſteher des Süd— 
lar“ Hut, der als „Wedelträger zur Rechten des Königs” einen Wedel, in der 
Sit als Abzeichen feiner Würde das Hirtenfcepter trägt. Die über ihm ſtehenden 
Bilyphen geben zugleich eine Probe der in bunten Farben ausgeführten In— 
ſchn. In ihnen preiſt Hui zunächſt die Herrlichkeit des Königs, den ſein Vater 
Amillionen von Feſtepklen lang regieren laſſen möge. Dann heißt es „Herbei— 
fülg der Tribute für den König, gebracht von dem elenden Lande Rutenu durch 
derniglien Botſchafter in alle Lande, den Prinzen von Kuſch und Vorſteher 
dedlande Amenhotep“. Der letztere, ein College Hui's, bringt eine Schüſſel mit 
Blin. Den Wedel, das Abzeichen ſeines Ranges, trägt er an der Schulter, in 
demd hat er eine Art Portefeuille, wohl als Botſchafter. Hinter ihm folgen 
„dirſten von Rutenu, die den König um Frieden flehen“. Sie bringen zahlreiche 
Diund koſtbare Geſchenke mit ſich, darunter einen Löwen und ein Pferd (in einer 
am Darftellung aus dem Grabe des Rechmare' bringen fie auch einen Elephanten 


Wfehlen Silber und Gold, die ſonſt gewöhnlich in Barren oder in Ringform 
dalllt werden] und koſtbare Gefäße, theils Wein und Gelkrüge, die zum Cheil 


Dißefäße mit ihren Blumen- und Thierornamenten ſind kunſtgeſchichtlich vom 
gri Intereſſe; im Grabe des Rechmare werden die gleichen Gefäße ſpeciell aus 
Phen und den Inſeln des großen Meeres gebracht. 

ie Syrer find theils mit gelber, theils wie die Aegypter mit rothbrauner 
Habe dargeſtellt; durchweg aber tragen fie einen ſpitzen Bart und ein ſcharf— 
gedetes ächt ſemitiſches Profil. Vor der unteren Reihe iſt ſei es Hui ſei es 
Ahtep noch einmal dargeſtellt, wie er die fremden Häuptlinge beim König 
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Elephanten, ferner Wagen, Rüſtungen und aller Hausrath, namentlich koſtbare 
Krüge wurden alljährlich von den Häuptlingen geliefert und nach Aegypten ab— 
geführt. Daneben erhoben die Aegypter wie in der Heimath ſo auch in den 
Provinzen eine feſte Abgabe vom Ertrag des Bodens. „Die Felder wurden von 
den Feldmeſſern des Königshauſes vermeſſen, um ihren Ertrag zu erheben.“ „Der 
Bodenertrag des Landes Nuten an Getreide, Weihrauch, friſchem Oel, Wein, Obſt 
und allen ſonſtigen Producten wurde gemeldet und zur Prüfung der Abgaben an 
das Silberhaus übergeben.“ Daher erſtattet unter Amenhotep III. der Magazin— 
vorſteher Chaemhat dem Könige Bericht über die „Einkünfte des ganzen 
Landes von Kuſch bis zur Grenze in Naharain“.!) Außerdem mußten die 
Garniſonplätze im Lande, wenn der König durchkam, mit Lebensmitteln wohl 
verſehen ſein, ſo daß das Heer vollauf verſorgt werden konnte. Die letzteren 
Abgaben, ſagt Thutmoſis III., ſeien auf einer Tafel für das „Königshaus“ 
verzeichnet worden, dagegen laſſe er ſie in ſeine Annaleninſchrift auf der 
Tempelwand nicht aufnehmen, weil das zu viel Worte koſten würde. An der 
Spitze der geſammten Verwaltung der aſiatiſchen Provinzen ſcheint ein ge— 
wiſſer Dhuti geſtanden zu haben, der ſich „Vorſteher der nördlichen Länder“ 
und „Beamter des Königs für alle Lande und die Inſeln im großen Meer“ 
nennt, der „die Magazine mit Blauſtein, Silber und Gold“ anfüllt.?) Auch 
die Ueberlieferung hat uns von dieſem Manne Kunde bewahrt. Eine ſagen— 
hafte Erzählung aus ſpäterer Zeit berichtet, wie es ihm gelungen ſei, die 
Stadt Joppe, deren Häuptling hartnäckig Widerſtand leiſtete, in die Gewalt 
der Aegypter zu bringen, indem er ſcheinbar zum Feinde überging und ſeine 
Soldaten theils als Sklaven verkleidet, theils in große Krüge verpackt in die 
Stadt hineinbrachte. 

Wiederholt zeigen uns die thebaniſchen Gräber aus der Zeit Thutmoſis' III. 
und ſeiner Nachfolger, wie die Magnaten des Königs die Tribute von 
Rutenu, Kaft (Phönizien) und allen Inſeln des großen Meeres, und ebenſo 
die aus Nubien, Punt und den libyſchen Oaſen entgegennehmen. Für uns 
ſind dieſe Darſtellungen außerordentlich werthvolle culturhiſtoriſche Denkmäler; 
ihnen verdanken wir, daß wir in die Civiliſation und Kunſt der ſyriſchen 
Lande und der fernen Inſeln der Phönizier in ſo weiter Vorzeit überhaupt 
einen lebendigen Einblick gewinnen können. 

Ob Thutmoſis III. wie nach Aſien ſo auch nilaufwärts ins Feld ge— 
zogen iſt, kann fraglich erſcheinen. Allerdings ſcheinen die Grenzen des 
Reichs auch hier vorgeſchoben zu ſein; die Stadt Napata unterhalb des 
vierten Katarakts iſt im ägyptiſchen Beſitz, und es iſt möglich, daß die Macht 
des Königs ſich noch viel weiter, bis in den Sudan hinein, erſtreckt hat. 
Aber daß er ſelbſt hier gekämpft habe, wird nie erwähnt, und zum Theil 


2) S. die Titulatur bei 


1) Lepſius, Denkm. III, 77e, vgl. oben S. 221. 
J, ©. 113, im Anhang zu ſeiner 


Maſpero, im Journal asiatique, 7. série Bd. XI 
Überſetzung der Erzählung von der Einnahme Joppe's. 
10 * 
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wenigſtens mögen dieſe Gebiete ſchon unter ſeiner Schweſter erobert ſein. 
An den Tempelwänden von Karnak gibt der König wiederholt als Gegenſtück 
zu der Liſte der Orte von Rutenu ein langes „Verzeichniß der Südlande 
und der nubiſchen Völker, welche der König beſiegte, indem er eine große 
Niederlage unter ihnen anrichtete; niemand kennt ihre Zahl“. Nur ganz 
wenige Namen laſſen ſich identificiren;“) aber unter ihnen erſcheinen auch 
längſt pacificirte Gebiete wie Uauat und Arma, bei denen ja allerdings 
einmal ein Rebellionsverſuch vorgekommen ſein könnte, ferner das niemals 
wirklich unterworfene Punt. Offenbar hat Thutmoſis III. hier in möglichſt 
großer Menge die Namen aller ſüdlichen Stämme zuſammenſtellen laſſen, mit 
denen die Aegypter irgendwie in Berührung gekommen waren. Vereinzelt 
kommen unter ihnen auch libyſche Namen vor, wie die Tehenu, die in der 
ſpäter Marmarica genannten Wüſtenlandſchaft weſtlich von Aegypten wohnen. 
Daß die Nomadenſtämme ſich der Hoheit des Pharao beugten, iſt begreiflich 
genug. Von den Bewohnern der Oaſen, der großen Oaſe Kenemt wie des 
ferngelegenen „Gefildes der Dattelpalmen“, des heutigen Siwa (Ammonium 
der Alten), wird uns das gleiche ausdrücklich bezeugt. 

Aus den Annalen des Königs ſehen wir, daß die Länder Kuſch und 
Uauẽat nach wie vor regelmäßig ihren Tribut zahlen in ganz gleicher Weiſe 
wie die ſyriſchen Provinzen. Ihre Abgaben ſind Negerſklaven, Rinder 
und Kälber, daneben nubiſches Gold, Elephantenzähne, ſeltene Thiere und 
Felle, ſowie kunſtreiches Hausgeräth. Gelegentlich kommen dazu Söhne 
von Häuptlingen als Geiſeln, ſo z. B. der Sohn des Armafürſten. „Un— 
gerechnet iſt dabei“, wie die Inſchrift regelmäßig wiederholt, „was die Schiffe 
brachten, die mit Elfenbein, Ebenholz, Pantherfellen und andern werthvollen 
Erzeugniſſen beladen waren“, d. h. was als Handelswaare in Aegypten ein— 
geführt ward. Nach ſolchen Stellen hat es faſt den Anſchein, als ſei der 
Handel mit den unterworfenen Ländern königliches Monopol geweſen. Die 
beigegebene Abbildung zeigt einen Theil des Tributs, den die Neger und 
Kuſchiten unter einer der folgenden Regierungen dem Pharao dargebracht 
haben. 

Neben den Abgaben der afrikaniſchen Südländer werden die Waaren?) 
von Punt aufgezählt, vor allem Weihrauch und Gold, ein Beweis, daß die 
Schifffahrt auf dem Rothen Meer regelmäßig weiter betrieben wurde. Auch 
Elfenbein, Ebenholz und ſeltene Thiere wurden wie ſchon früher von hier 
exportirt. 

Es war ein gewaltiges Reich, das Amon-Re dem Könige zu Füßen 
gelegt hatte, ein Reich, wie es bis dahin, ſoweit geſchichtliche Kunde reicht, 
1) Ma riette's Verſuch, hier zum Theil Gebiete Abeſſiniens und der Somaliküſte 
nachzuweiſen, iſt wohl allgemein als verfehlt anerkannt. In das unzugängliche 
Hochland von Habeſch ſind die Aegypter nie vorgedrungen. 2) Hier wird niemals 
das Wort Tribut oder Abgabe gebraucht, ein ſicherer Beweis, daß Punt nicht eigentlich 
unterthänig war. 


Tribut der Neger und Uuſchiten, aus dem Grabe des Hui in Theben 
(nach Lepſius). 


Dies Bild iſt das Gegenſtück zu den ſpriſchen Tributen. Wie dort ſitzt auch 
hier der König Tut anchamon auf dem Throne und fein Statthalter führt ihm die 
Tribute vor, reiche Gaben ſind vor ihm aufgehäuft. Dieſer Theil der Darſtellung 
iſt weggelaſſen. Nur oben rechts ſteht noch ein Theil der Abgaben, ein Wagen, 
Stühle und Seſſel, Schilde, zum Theil mit Fellen überzogen, Bogen und Pfeile, 
ferner Gold in Ringen und Krügen, blaue, rothe und grüne Edelfteine. Dann 
folgen in drei Reihen die Häuptlinge der Negerſtämme und der Kufciten, die zum 
Theil, wie der Häuptling von Ma'am, den Boden küſſen. In der oberen Reihe 
folgen die „Uinder der Häuptlinge verſchiedener Länder“, mit langer Haarlocke, 
dann ein Häuptling auf einem Kinderwagen, Sklaven und Frauen mit ihren Kindern. 
Die dargebrachten Gaben find Gold und andere Kojtbarfeiten, Pflanzen, Panther— 
felle, eine Giraffe, Rinder, deren Hörner z. Th. mit künſtlichen Händen geſchmückt 
ſind, endlich große Fächer und ein eigenartiger Pflanzenaufſatz. 

Die Bewohner der Südländer haben durchweg negerartige Phyſiognomien, aber 
verſchiedene Hautfarbe. Die helleren Geſtalten find vermuthlich Kufditen. 

In der unterſten Reihe kommen die Leute des Prinzen von Uuſch Amenhotep 
mit Zweigen in den Händen aus ſeinem Haufe, deſſen Eingang ganz links dar— 
geſtellt iſt, um ihn zu begrüßen und ihm zu den Ehren, die ihm der König er— 
wieſen hat, zu gratuliren. Sie gehören verſchiedenen Nationalitäten an; die Frauen 
ſind durch gelbe Hautfarbe gekennzeichnet. 

Eine an das vorliegende Bild links anſchließende Darſtellung zeigt die großen 
runden Nilkähne, auf denen die Neger ihr Vieh nach Aegypten bringen. 
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die Welt noch nicht geſehen hatte. Es erſtreckte ſich vom „Horn der Erde“) oder 
von der Negerlandſchaft Kari im Sudan „bis zum großen Waſſer von Naharain“; 
ſeiner Macht huldigten die Küſten und Inſeln des ägäiſchen Meeres, ja vielleicht 
ſogar, wenn die Phönizier damals ſchon ſoweit vorgedrungen waren, die Küſten 
des fernen Weſtmeeres. In einem großen Hymnus, den eine Steintafel des 
Tempels von Karnak bewahrt hat, verkündet der Götterkönig Amon-Ré, was 
für Wohlthaten er dem geliebten Herrſcher erwieſen habe. „Ich verleihe dir 
Macht und Sieg über alle Völker, daß ſich fürchten vor dir alle Nationen, und 
der Schrecken vor dir dringt bis an die vier Stützen des Himmels. Die 
Fürſten aller Völker hältſt du zuſammen in deiner Fauſt, ich binde dir zu— 
ſammen die Nubier zu Zehntauſenden und Tauſenden, die Nordvölker zu 
Hunderttauſenden als Gefangene. Ich laſſe deine Feinde fallen unter deine 
Sohlen, du ſchlägſt die Schaaren der Gegner, wie ich dir befehle. Die ganze 
Erde in ihrer Länge und Breite, die Bewohner von Weſt und Oſt ſind dir 
unterthan. Freudigen Herzens dringſt du in alle Lande, die Niemand betreten 
hat zu deiner Zeit; ich bin dein Führer, daß du zu ihnen gelangſt und das 
große Waſſer von Naharain in Sieg und Macht befährſt. Ich befehle dir, 
daß ſie hören dein Kriegsgeſchrei, daß es eindringt in ihre Höhlen. Der 
Glanz meiner Krone auf deinem Haupt verzehrt ſie, er ſchleppt gefangen 
an den Haaren die Dedi?) herbei, er verzehrt mit feiner Flamme die Hafen— 
bewohner (2) ), ſie ſchneidet ab die Köpfe der Amu (Syrer), nicht können 
ſie entwiſchen. Ich laſſe deine Siege dringen in alle Lande, keine Rebellion 
gibt es gegen dich bis an die Wende des Himmels. Sie kommen mit ihren 
Tributen auf dem Rücken und beugen ſich vor deiner Majeſtät, wie ich es 
befehle.“ Und jetzt werden die Völker einzeln aufgezählt, die der König mit 
Amons Hülfe bezwungen hat, die Fürſten von Zahi und die Bewohner Aſiens!), 
das Oſtland und im Weſten die Länder Kafti (Phönizien) und Aſebi (Cypern), 
die Hafenbewohner (2, ſ. o) und die auf den Inſeln im großen Meere wohnen, 
die Tehenu (Libyer) und Utentin (S. 230, Anm. 2), die Hinterländer am 
großen Meeresbaſſin und die Vorderländer und Sandbewohner, ſchließlich die 
Barbaren Nubiens. All das iſt der Dank des Gottes für die herrlichen 
Bauten, die ſein geliebter Sohn ihm zu Ehren errichtet hat. 

Es iſt begreiflich, daß der Ruhm des großen Eroberers in Aegypten 
nicht erloſchen iſt. Kein Königsname begegnet uns auf den als Amuletten 
verwendeten Skarabäen jo häufig wie der Vorname Thutmoſis' III., Menchepare. 
Offenbar ſtammt nur ein Bruchtheil derſelben wirklich aus der Regierungszeit 


1) Obelisk von Conſtantinopel, Lepſius, Denkm. III, 60, ſowie im Titel des 
Prinzen von Kuſch und Gouverneurs der Südlande Nehi ib. 46 e. 2) Ein mehrfach 
vorkommender Völkername, der die Bewohner Nordſyriens und vielleicht des ſüdlichen 
Kleinaſiens zu bezeichnen jcheint. 3) Die Ueberſetzung iſt nur gerathen. Der Aus- 


druck, wörtlich „die in ihren E W [wohnen]”, kehrt Zl. 17 wieder, wo daneben 
„die Länder des Weges (tau nu maden „(genannt werden und „die Bewohner der Inſeln 
des großen Meeres“ den Gegenſatz dazu bilden. 4) Wörtlich das Barbarenland (Setet). 
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des Herrſchers; vielmehr hat bis in die ſpäteſten Zeiten der Name des götter— 
geliebten Herrſchers als ein beſonders heilkräftiger gegolten. 

Zweiunddreißig Jahre hat Thutmoſis III. allein über Aegypten geherrſcht. 
Am letzten Phamenot feines 54. (officiellen) Regierungsjahres ging er zu den 
Göttern ein. Ihm folgte ſein Sohn Amenbotep II. Der Thronwechſel gab das 
Signal zu einer Empörung in Syrien. Indeſſen der neue Herrſcher ſchritt 
energiſch ein; auf einem Kriegszug nach Aſien wurden die rebelliſchen Städte 


fe) 


Imenhotep II. 


der Reihe nach niedergeworfen. Leider beſitzen wir über dieſen Kampf nur 
ſehr verſtümmelte Berichte. Soviel iſt ſicher, daß der König bis zum Euphrat 
vordrang, daß, während andere Orte, wie z. B. Schemeſch'adum in Paläſtina, 
erobert wurden, die Bewohner der Stadt Nii „Männer wie Frauen auf der 
Mauer erſchienen, um den König zu verehren“ und ſich ergaben, und daß in 
einer Schlacht im Gebiet von Tachſi (wahrſcheinlich in Nordſyrien) ſieben 
ſyriſche Häuptlinge gefangen wurden. Sie wurden im Triumph nach Theben 
geſchleppt, und hier ſechs von ihnen an der Stadtmauer aufgehängt, während 
der ſiebente oben in Nubien in Napata das gleiche Schickſal erlitt, damit den 
Negern die Luſt zu Empörungen vergehe. Auch in der Inſchrift des Amenemhebi 
heißt es, daß Amenhotep II. „den Fürſten der Rebellen die Köpfe abſchlug“. 
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Weder Amenhotep II. noch ſein Sohn Thutmoſis IV. hat lange regiert. 
Von letzterm wiſſen wir, daß er in ſeinem 7. Jahre in Nubien gekämpft 
hat, und ein Krieger Amenhotep, der zu ſeiner Zeit lebte, nennt ſich „Gefolgs— 
mann ſeiner Majeſtät auf allen Wegen gegen die Länder des Südens und 
Nordens, der von Naharain nach Kari (S. 245) zog im Gefolge ſeiner 
Majeſtät“. Es mögen ſich alſo die Aufſtände wiederholt haben, was bei dem 
Charakter des ägyptiſchen Regiments begreiflich genug ſein würde. Eine Er— 
weiterung des unterworfenen Gebiets hat aber unter den beiden Königen 
eben ſo wenig ſtattgefunden wie in der langen (mindeſtens 36 Jahre dauern— 
den) Regierung ihres Nach- 
folgers Amenhotep III. Aller⸗ 
dings berichten mehrere In- 
ſchriften des letzteren von 
ſeinem „erſten Kriegszug“ im 
Jahre 5, der ſich gegen das 
Land Kuſch richtete, und be— 
haupten, daß „kein König gleiche 
Thaten vollbracht habe“. Aber 
4 in Wirklichkeit war das nur 
eine Razzia gegen aufſtändiſche 
Stämme, bei denen 740 leben— 
dige Neger und 312 Hände 
von Erſchlagenen eingebracht 
wurden. Weiter erfahren wir 
von Kämpfen gar nichts; da— 
gegen liebte es der König, 
auf Tempelwänden und Statuen 
Liſten der unterthänigen Ge— 
biete anbringen zu laſſen, in 
denen natürlich auch Aſſur und 
Sangar und ebenſo die Mentiu Amenhotep III. 
von Setet (S. 205) nicht . 
fehlen durften. Ueberhaupt wird es bei den Pharaonen immer mehr Brauch, 
derartige Liſten einfach von ihren Vorgängern abzuſchreiben. Im übrigen 
hat Amenhotep III. das von Thutmoſis III. gegründete Reich noch in ſeinem 
ganzen Umfange beherrſcht; zahlreiche Skarabäen des Königs beſtätigen dieſe 
Thatſache durch ausdrückliche Angaben. Ein anderer Skarabäus erzählt, daß 
ihm Satarna der Fürſt von Naharain ſeine Tochter Kirgip mit 317 Damen 
ihres Harems zuſchickte. Ob freilich dieſe Machtſtellung bis ans Ende der 
langen Regierung behauptet wurde, kann fraglich erſcheinen. 

Von dem Reichthum, der aus allen Gegenden der Welt nach Aegypten 
zuſammenſtrömte, können wir uns kaum eine Vorſtellung machen. Nach einer 
Inſchrift im Grabe des Vezirs Nechmare aus der Zeit Thutmoſis' III. hat 
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derſelbe aus den Tributen nicht weniger als 36 692 Ten (zu 90,96 Gramm) 
Weißgold (Elektron) abgewogen, die in unſerm Gewicht nahezu 67 Centner 
betragen und einen Werth von ungefähr 6 Millionen Mark ausmachen würden!). 
In der That laſſen ſich nur bei derartigen Einnahmen die ungeheuren Bauten 
begreifen, welche die Herrſcher des Neuen Reichs aufgeführt haben. Hinzu 
kommt die billige Beſchaffung zahlreicher Arbeitskräfte durch die Gefangenen, 
welche in den Kriegen erbeutet wurden, und die Sklaven, welche Syrien und 
die Negerländer als regelmäßigen Tribut zu liefern hatten. „Ich vermehrte 
die Leibeigenen durch die Gefangenen, die der König auf dem Kriegsſchauplatz 
gemacht hatte“, jagt der Oberſchreiber für die junge Mannſchaft Amenhotep?). 
Wie ſein Vater erwähnt auch Thutmoſis III. in ſeinen Inſchriften wiederholt, 
daß er die Gefangenen für die thebaniſchen Tempelbauten habe arbeiten laſſen 
und dem Amon zahlreiche Neger und Negerinnen geſchenkt habe; und die 
Gräber der Magnaten zeigen uns, wie die ſyriſchen Gefangenen unter Aufſicht 
ägyptiſcher Frohnvögte Ziegel ſtreichen und Thon kneten, in derſelben Weiſe, 
wie es das Alte Teſtament von den Söhnen Iſraels erzählts). 

Auf der andern Seite hat die Erweiterung ihres früher ſo eng begrenzten 
Horizonts, die nahe Berührung mit der fremdartigen und hochentwickelten 
Cultur Syriens auf die Aegypter einen nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Freilich 
eine neue Richtung des geiſtigen Lebens konnte ſich nicht mehr entwickeln; 
dazu war die ägyptiſche Cultur viel zu ſehr in ſich abgeſchloſſen und vollendet, 
auch der aſiatiſchen zu ſehr überlegen. Aber man gewann doch eine ganz 
andere Anſchauung von der Welt als früher, wo dieſelbe ſich auf das Nilthal 
und die Wüſtengebirge zu beiden Seiten beſchränkte; und man nahm von 
den Fremden herüber, was nützlich und paſſend ſchien, wie früher Pferd und 
Wagen, jo jetzt fremde Pflanzen und Thiere), dazu die Erzeugniſſe der Kunſt, 
die bunten Vaſen und Geräthe der Syrer, Phönizier und Inſelbewohner. 
Zum Theil ſind die Geſtalten dieſer Kunſt von den Aegyptern ſelbſt nach— 
geahmt worden; Flügelweſen und Miſchgeſtalten finden ſich in der Folgezeit 
nicht ſelten auf Erzeugniſſen ihres Kunſthandwerks und ſelbſt in religiöſen 
Darſtellungen. Wenn die Aegypter um die Mitte der achtzehnten Dynaſtie 
beginnen ihre Kleidung zu ändern, zu dem alten Lendenſchurz ein Hemd 
hinzufügen und weitere, faltenreiche Gewänder tragen, ſo mag darin auch 
fremder Einfluß zu erkennen ſein, wenn auch die Aegypter niemals nach 
ſyriſcher Art bunte Kleider, ſondern ſtets nur feines weißes Linnen getragen 
haben. Auch in der Sprache beginnt man ſyriſche Fremdwörter aufzunehmen, 
und in der Schrift führt die Nothwendigkeit, die fremden Orts- und Perſonen— 
namen zu ſchreiben, zu einer tiefgreifenden Umgeſtaltung. Erſt dadurch iſt 

1) Lepſius, Denkm. III. 39d. Es iſt dabei im Auge zu behalten, wie viel 
höher der Werth der Edelmetalle in alten Zeiten war, als gegenwärtig. 2) Mariette, 
Karnak 37, 31. 3) Vor allem Lepſius, Denkm. III, 40. 41. 4) Unter Thut⸗ 
moſis III. find dieſelben in Maſſen importirt worden, wie unter Hatjchepfut aus 
Punt und Aethiopien, ſ. die Abbildungen bei Mariette, Karnak 28—31. 
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bei den Aegyptern eigentlich das Bedürfniß erwacht, auch die Vocale zu 
bezeichnen, wozu freilich ihr Alphabet niemals ausreichte !). 

Verhängnißvoller war, daß durch das maſſenhafte Zuſtrömen fremder 
Elemente die Reinheit der Nationalität mehr und mehr verloren ging. Daß 
die Syrer auch ihre Götter mit nach Aegypten brachten und dieſe hier weite 
Verbreitung fanden, iſt ſchon erwähnt worden. 


Drittes Kapitel. 
Neligion und Cultus. 


Es iſt bereits mehrfach hervorgehoben worden, daß in den wirren Jahr— 
hunderten nach Ende der zwölften Dynaſtie die theologiſchen Speculationen, 
welche wir im Mittleren Reich kennen gelernt haben, zur vollen Ausbildung 
gelangt ſind. Zu Anfang des Neuen Reichs iſt es allen „Wiſſenden“ geläufig, 
daß der Sonnengott der Eine wahre Gott iſt, der ſich ſelbſt geſchaffen hat 
und den man in Wirklichkeit in all den zahlloſen Göttergeſtalten allein verehrt. 

In den Commentaren zum ſiebzehnten Kapitel des Todtenbuchs, die in 
der Zwiſchenzeit entſtanden ſind, heißt es, daß Ré aus ſeinen Gliedern die 
Götter ſeines Gefolges bildet, daß ſein geheimnißvoller Name, den der Todte 
wiſſen muß, derjenige iſt, in dem er ſich ſelbſt begattet. Der Vater und der 
Sohn, der Sonnengott von geſtern und von heute, Re und Horus find 
identiſch, ſie verſchmelzen zu der Einheit des Re Harmachuti (Harmachis) 
„Re, des Horus am Horizonte“, des eigentlichen Nationalgottes der Aegypter; 
der Sonnengott iſt „der Gemahl ſeiner Mutter“, der Himmelsgöttin, denn 
wenn er prangend am Himmel ſteht, zeugt er von ihr ſeinen Sohn, den 
Gott von morgen, der doch wieder er ſelbſt iſt. Er iſt es, der zu Anfang 


entſtand, der ſich ſelbſt gezeugt und geboren hat, der den Himmel, die Erde, 
die Unterwelt geſchaffen, die Menſchen und alle lebenden Weſen gebildet hat. 
| Dieſe Anſchauungen ſind mit geringen Modificationen in ganz Aegypten 


| die gleichen. Hervorgegangen find fie, wie wir wiſſen, aus Anu (Heliopolis) 
und für ſeinen Sonnengott Tum-Re zunächſt berechnet, aber adoptirt von 
allen wichtigeren Cultusſtätten. Daher wechſelt der Name und damit zu— 
gleich der Cultusritual des höchſten Gottes von Stadt zu Stadt, oder vielmehr 
nach der officiellen Lehre der Theologie wird der Eine wahre Gott in den 


1) Zuſammen mit der allmählichen Veränderung der Sprache, mit der die Orthographie 
nicht mehr Schritt hielt, hat dieſer Umſtand zu einer argen Verwahrloſung der Ortho— 
graphie geführt, die von Jahrhundert zu Jahrhundert wächſt. In der Folgezeit iſt 
die Umſchreibung fremder Wörter in Hieroglyphen nur um weniges beſſer und getreuer, 
als die im Engliſchen gebräuchliche Wiedergabe indiſcher und ſonſtiger Fremdwörter und 
Eigennamen. 
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verſchiedenen Heiligthümern unter verſchiedenen Namen und Formen verehrt, 
als Chnum-Re und Amon-Re mit dem Widderkopf, als Sebak-Re mit 
Krokodilskopf, als Tum-Reée in Menſchengeſtalt mit der Königskrone, als 
Ne Harmachis mit Sperberkopf, als Min-Hor in ithyphaller Geſtalt u. ſ. w. 
Sogar der finſtere Sutech (Set) wird von ſeinen Verehrern namentlich 
in Tanis für eine Form des Ne erklärt und fährt in der Sonnenbarke. 
Auch vom Mondgotte Thoth von Hermopolis heißt es, daß er „sich ſelbſt 
geſchaffen hat und nicht geboren iſt“, auch er iſt „der Eine Gott“. Alle 
Göttinnen aber, Hathor, Iſis, Nephthys, Satet, Mut u. ſ. w. find Sonnen— 
mütter und Himmelsgöttinnen. So fallen in der Theorie alle Unterſchiede 
zwiſchen den einzelnen Göttern weg; es iſt im Neuen Reich allgemeiner 
Brauch, jede Gottheit, ſei ſie auch noch ſo unbedeutend, als „Herrn (oder 
Herrin) des Himmels und der Erde, Fürſten aller Götter“ zu bezeichnen, und 
der König verehrt mit denſelben Phraſen in Elephantine den Chnumu mit 
ſeinen Genoſſinnen Satet und Anuqat, in Theben den Amon mit Mut und 
Chunſu, in Memphis den Ptah mit Sochet und Imhotep, an anderen Orten den 
Oſiris mit Iſis und Horus oder beliebige andere Götter. In der Praxis 
allerdings iſt das Anſehn, welche dieſe Gottheiten außerhalb des Kreiſes ihrer 
localen Verehrer genießen, ein ſehr verſchiedenes je nach der Bedeutung, 
welche ihre Cultusſtätte beſitzt; und ſo iſt es natürlich, daß im Neuen Reich 
der Gott von Theben, Amon-Re der König der Götter, alle anderen Gott— 
heiten Aegyptens an Anſehn und Ehren überragt. Er erntet, was die helio— 
politaniſche Prieſterſchaft gefät hat. Man deutet jetzt ſeinen Namen wohl als 
den „geheimnißvollen, verborgenen“; in den zahlreichen Hymnen, welche die In— 
ſchriften der Könige in Theben enthalten, wird er in einer Weiſe gefeiert, daß es 
ausſieht als ſei er der eigentliche Nationalgott und faſt der einzige wirklich 
in Betracht kommende Gott Aegyptens. Man darf ſich aber durch dieſen 
Schein nicht täuſchen laſſen; daß Amon von den Königen in dieſer Weiſe 
gefeiert wird, liegt nur daran, daß Theben ihre Heimath und Reſidenz iſt. 
Als in der Folgezeit andere Herrſchergeſchlechter auf den Thron kamen, die 
ſich um Theben wenig mehr kümmerten, ſank auch Amon ſofort wieder in 
ſeine frühere untergeordnete Stellung zurück. Auch weiſen manche An— 
deutungen darauf hin, daß die Prieſterſchaften von Heliopolis und Memphis 
den Vorrang ihrer Götter auf alle Weiſe zu wahren ſuchten. Ptah von 
Memphis wird daher auch nie mit Re identificirt, weil er älter iſt als 
dieſer; ſeine Verehrer preiſen ihn als den „uralten Gott, den Vater aller 
Götter, der dem erſten Götterkreiſe angehört, der den Himmel ausgebreitet, 
die Erde gegründet und mit dem Ocean umzogen hat, der die Menſchen ge— 
bildet und die Götter geſchaffen“ u. ſ. w. — Ausdrücke, die freilich alle oft 
genug auch von Amon und von Tum gebraucht werden. 

Die Wirkung dieſer Anſchauungen haben wir ſchon kennen gelernt; ſie 
beſteht vor allem darin, daß jeder ägyptiſche Gott als Erſcheinungsform, als 
Name des „Einen“ jetzt noch ganz andere Beachtung beanſpruchen kann und 
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beanſprucht hat als früher, daß die religiöſen Forderungen unendlich ge— 
wachſen ſind und die Könige nicht genug thun können, um ihre Väter die 
Götter zu befriedigen, zumal da dieſelben ihnen ſo viele Wohlthaten erwieſen 
und ſie zu Herren eines gewaltigen Reichs gemacht haben. Es haben denn 
auch die Könige des Neuen Reichs die Götter in ganz anderer Weiſe bedacht 
als ihre Vorgänger. In allen Städten des Landes führen ſie Tempelbauten 
auf, und zwar Gebäude von ganz anderen Dimenſionen als die beſcheidenen 
Anlagen des Mittleren Reichs. Namentlich die Namen Thutmoſis' III. und 
Amenhotep's III. finden ſich faſt in allen ägyptiſchen Cultusſtätten von 
Heliopolis und Memphis bis tief nach Nubien hinein!) — über das Delta 
fehlen uns wie früher fo auch jetzt alle Nachrichten. Den Löwenantheil aber 
erhält Amon von Theben. An dem Reichstempel von Karnak ſind alle 
Könige der achtzehnten Dynaſtie thätig geweſen und haben immer neue Ge— 
mächer und Hallen, Pylonen und Obelisken hinzugefügt; Thutmoſis III. hat 
im Tempelbezirk auch den heiligen See, der zum Cultus des Sonnengottes 
gehörte, angelegt. Daneben erhielt der Gott zahlreiche Geſchenke von der 
Beute der Kriegszüge und dem regelmäßigen Tribut der Völker, Felder und 
Sklaven, Gold und Silber, Edelſteine und koſtbare Kunſtwerke, dazu drei 
Städte in Syrien (S. 240). Alle folgenden Herrſcher, vor allen aber 
Amenhotep III., haben dem Bau immer neue Anlagen, dem Schatz des 
Gottes immer neue Gaben hinzugefügt. Der letztre erbaute dem Amon in 
Karnak einen neuen Pylon und einen zweiten kleineren Tempel und er— 
richtete hier außerdem der Göttin Mut einen Tempel, der den Namen 
Aſcheru trägt. Außerdem hat er dem Amon ſüdlich von Karnak den be— 
rühmten großen Tempel von Lukſor errichtet. Alle dieſe Bauten waren 
durch Alleen von Götterſtatuen und liegenden Widdern, den Sinnbildern des 
Amon, mit einander verbunden. Hinzu kommen die vorwiegend dem Todten— 
dienſt der Könige gewidmeten Anlagen Thutmoſis' III. und Amenhotep's III. 
in Medinet Habu auf der Weſtſeite der Stadt. 

Die Bauten der Könige im übrigen Aegypten aufzuzählen, iſt überflüſſig; 
Ueberreſte oder Nachrichten von Tempeln, die ſie angelegt oder erweitert 
haben, beſitzen wir unter anderm in Heliopolis, Memphis,?) Abydos, Dendera, 
Elkab, Silſilis, Elephantine. Von größerem Intereſſe iſt, daß jetzt auch 
Nubien, als integrirender Beſtandtheil des ägyptiſchen Reichs, mit zahlreichen 
Tempeln geſchmückt wurde. Die Bauten Thutmoſis' III. und ſeiner Vor— 
gänger in Semne und Kumme zu Ehren Dodun's und Uſerteſen's III. find 
ſchon erwähnt. Neben zahlreichen kleineren religiöſen Bauten, z. B. in 
Amada und Primis (Ibrim), iſt vor allem der von Thutmoſis III. be— 
gonnene, von Amenhotep III. vollendete Tempel im Caſtell Cha ſemma at, dem 


1) Auf ein genaueres Eingehn können wir hier um ſo eher verzichten, da die 
Tempelruinen Aegyptens ſchon von Dümichen eingehend beſprochen ſind. 2) Intereſſant 
iſt, daß Thutmoſis IV. zu Anfang ſeiner Regierung den großen Sphinx von Gize, 
der damals wie heutigen Tages vom Sande verſchüttet war, hat bloslegen laſſen. 
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heutigen Soleb oberhalb der Inſel Sai, erwähnenswerth. Wie es ſcheint, 
beſtand die Abſicht, den jedesmaligen regierenden König zum Landesgotte der 
Nubier zu erheben. So „errichtete der König Nebmaré (das iſt ſein Vor— 
name) Amenhotep III. einen Bau für ſein!) auf Erden lebendes Abbild 
Nebmare den Herrn von Nubien, indem er ihm einen Tempel von ſchönem 
weißen Sandſtein baute“. In den Sculpturen ſehen wir „den von ſeinem 
Abbild anf Erden geliebten“ König in Verehrung vor ſich ſelbſt. Der 
apotheoſirte König wird als Mondgott mit dem krummen Horn Amon's hinter 
den Ohren dargeſtellt, iſt alſo wohl als eine Incarnation des thebaniſchen 
Mondgottes Chunſu, des Sohnes Amon's, gefaßt. Man ſieht, die Aegypter 
ſind hier ſo wenig wie ſonſt auf religiöſem Gebiete davor zurückgeſchreckt, 
aus ihren Anſchauungen die letzte Conſequenz 
zu ziehn. Da der König ein Gottesſohn und 
ſelbſt ein Gott iſt, jo gut wie Re und Oſiris 
und Horus, die auch einmal auf Erden ge— 
herrſcht haben, können ihn nicht nur ſeine Unter— 
thanen, die ihn ſeit Alters in ihren Gebeten als 
Gott anrufen, ſondern folgerichtig auch er ſich 
ſelbſt verehren. Unter Ramſes II. hat ſich der 
gleiche Vorgang wiederholt. Es iſt bekannt, wie 
dieſe ägyptiſchen Anſchauungen zunächſt durch 
das Amonsorakel in der Oaſe Siwa den Griechen 
übermittelt worden ſind und auf die politiſchen 
und religiöſen Ideen der helleniſtiſchen und 
römiſchen Zeit den tiefſten Einfluß ausgeübt 
haben. 


N N 


Kopf Amenhotep's III. in vergötterter g Auch des Königs Gemahlin Tii hat ſchon 
Geſtalt. bei Lebzeiten volle göttliche Ehren genoſſen; in 
(Lepſiue, Denkm. III, 75a.) Sedeinga in Nubien hat ihr ihr Gemahl einen 


Tempel errichtet. Außerdem gründete oder er— 
weiterte Amenhotep III. in Nubien den großen Amonstempel am „heiligen 
Berge“ Barkal bei Napata (Meraui unterhalb des vierten Katarakts). Mehrere 
gewaltige Widder und Löwen aus demſelben ſind uns erhalten. 

Es iſt ſchwer, ſich von dem gewaltigen Umfang dieſer Bauten, von den 
wahrhaft ungeheuren Mitteln an Arbeitskraft und Geld, die in dieſer Weiſe 
zur Befriedigung der Götter verwandt wurden, auch nur annähernd eine 
Vorſtellung zu machen. Die vier gewaltigen Obelisken, welche jetzt den Platz 
vor dem Lateran, den Platz des Hippodroms in Conſtantinopel, das Themſe— 
ufer in London, und die Stadt New-York ſchmücken, ſtammen von Bauten 


1) Erman hat dies Pronomen ſo gedeutet, daß der Sonnengott Re dabei zu ſup— 
pliren wäre; alſo „das Abbild des Re“. Das iſt ägyptiſch durchaus nicht unmöglich, 
ſcheint mir aber dem Zuſammenhange nach doch wenig wahrſcheinlich. 


Der König als Landesgott Nubiens. Religiöſe Bauten. 253 


Thutmoſis' III., zwei aus Heliopolis!), zwei aus Karnak, wo noch zwei 
andere ihnen zur Seite ſtanden. Den Römern und noch der Gegenwart war 
es ein Rieſenwerk, dieſelben zu transportiren und wieder aufzurichten, ja bei 
dem Obelisk von Conſtantinopel hat man die untere Hälfte abgeſägt, weil 
man den rieſigen Steinblock nicht bewältigen konnte. Die Aegypter be— 
trachteten es freilich auch als eine Leiſtung, auf die ſie ſtolz ſein konnten, 
wenn ſie den gewaltigen Monolith im Steinbruch von Syene vom Felſen 


Granitlöwe Amenhotep's III. aus dem Tempel am Gebel Barkal bei Napata. 
(Britiſh Muſeum.) 


gelöſt, geglättet und dem Gotte in ſeinem Tempel aufgerichtet hatten; aber 
welch geringen Theil der Rieſenbauten machen dieſe Spitzſäulen aus, inmitten 
der Tempelhallen, Pylone, Sphinxalleen und Coloſſalſtatuen der Könige und 
Götter! 

Amenhotep's III. gewaltigſtes Werk ſind die beiden coloſſalen Sitzbilder 
des Königs vor ſeinem Tempel in Medinet Habu, in denen die Griechen 
den Memnon, den Sohn der Morgenröthe, zu erkennen glaubten. Die beiden 
Statuen?) find je aus einem Block eines rothbraunen, mit Quarz und Kieſel 


1) Dieſelben ſind von den Ptolemäern nach Alexandrien und bekanntlich erſt vor 
wenig Jahren von hier nach London reſp. New-York gebracht worden. 2) An die 
nördliche der beiden Statuen knüpft die bekannte, in zahlreichen Inſchriften an ihrem 
Fuß von Augenzeugen beſtätigte Erzählung, daß die Statue des Morgens, wenn die 
erſten Strahlen der Sonne ſie beſchienen, einen Ton von ſich gegeben habe. Derſelbe iſt 
wahrſcheinlich durch den raſchen Temperaturwechſel bei Sonnenaufgang hervorgerufen 
worden. Die Erſcheinung iſt eingetreten, nachdem bei einem Erdbeben zur Zeit des 
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gemengten Sandſteinconglomerats gearbeitet und gegenwärtig noch 15½ Meter 
hoch, nachdem ihnen die gewaltige Krone längſt vom Haupte geſtürzt iſt. Wir 
kennen noch den Werkmeiſter, der ſie errichtet hat, Amenhotep mit dem Bei— 
namen Hui. Er war der Sohn eines Hapu, der vielleicht identisch iſt mit 
Amenhotep genannt Hapu, den wir als den letzten der „erſten Königsſöhne von 
Nechent“ kennen.!) Jedenfalls hat er die Beamtenlaufbahn von unten auf 
durchgemacht und war lange Zeit „königlicher Oberſchreiber für die junge 
Mannſchaft“, wobei er namentlich mit der Aushebung und Vertheilung der 
Leibeigenen zu thun hatte, daneben aber wie es ſcheint auch zu militärischen 
Operationen herangezogen wurde. Dann ernannte ihn Amenhotep III. zum 
„Leiter aller Arbeiten des Königs“. Als ſolcher hat er mancherlei Bauwerke 
ausgeführt, vor allem aber, wie er in ſeiner Grabinſchrift rühmt, zwei ge— 
waltige Steinbilder des Königs, je 40 Ellen hoch — das ſind eben die beiden 
Memnonsſtatuen — arbeiten und aufrichten laſſen. Auf acht Schiffen wurden 
ſie von dem Steinbruch an ihren Beſtimmungsort transportirt. 

Amenhotep der Sohn des Hapu war wie ſein Herr ein frommer Mann. 
Ihm genügten die Bauten nicht, die er auf des Königs Befehl den Göttern 
zu Ehren errichtete, er hat auch aus eigenen Mitteln dem Amon-Reé ein 
kleines Heiligthum an der Weſtſeite Thebens, in Der el Medine, erbaut 
und mit zahlreichen Sklaven und Sklavinnen ausgeſtattet. Die Stiftungs— 
urkunde, die in Gegenwart des Königs und der höchſten Beamten, des 
Vezirs, des Vorſtehers des Silberhauſes und der Schreiber des Heeres, 
verleſen wurde und den Fluch der Götter auf alle herabruft, welche das 
Heiligthum vernachläſſigen oder ſchädigen, iſt uns in ſpäterer Abſchrift noch 
erhalten. Der Tempel ſelbſt iſt von den Ptolemäern neu aufgebaut worden. 
— Amenhotep der Sohn Hapu's, oder wie ihn die Griechen nennen, Ame— 
nophis der Sohn des Paapis,?) galt wegen ſeiner Frömmigkeit den Nach— 
kommen als ein weiſer Mann, der, wie Manetho ſagt, „wegen ſeiner Weisheit 
und Kenntniß der Zukunft“, d. h. wegen feiner magiſchen Kenntniſſe, „gött— 
licher Natur theilhaftig ſchien“. Wir beſitzen noch jetzt ein abſurdes Zauber— 
buch, das auf feinen Namen verfaßt iſt (S. 276), und im Ptolemäertempel 
von Der el Medine wird er göttlich verehrt als ein Mann, „deſſen Name 
beſteht in Einigkeit, deſſen Sprüche nicht vergehn werden“ — eine Prophe— 
zeiung, die ſich bis jetzt erfüllt hat, ſo wenig ſie auch durch den Inhalt 
ſeiner Zauberworte begründet iſt. Wir werden dem weiſen Manne in der 
Legende noch wieder begegnen. 

Der Großartigkeit der Tempel entſprach die Pracht des Cultus. Thutmoſis III. 
hat dem Amon von Karnak nach ſeinem erſten Feldzuge drei große Siegesfeſte 
Aug uſtns der Obertheil des Coloſſes herabgeſtürzt war, und hörte auf, als Septimius, 
Severus die Statue hatte wieder herſtellen ! laſſen. 

1) Lepſius, Denkm. III, 43 b; oben S. 219. 2) Dem Namen des Vaters 
iſt der Artikel vorgeſetzt, mit dem er vielleicht ſchon zu ſeinen Lebzeiten aus Hefen 
wurde, wenn man ihn auch nicht ſchrieb. 
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von je fünftägiger Dauer geſtiftet, und in den folgenden Jahren überhäufen 
er und ſeine Nachfolger ihn mit koſtbaren Geſchenken. Ueberall ſehen wir 


die Könige im regſten Verkehr mit der Götterwelt; in den Darſtellungen der 
Tempel werden ſie von Iſis oder Hathor geſäugt, von Horus und Set im 
Bogenſchießen unterrichtet, ſitzen auf dem Schoß der Götter oder werden von 


Die Memnonscoloſſe. 
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ihnen umarmt; Thoth und Safech verzeichneten ihre Thaten auf den Blättern 
der Himmelsſykomore, um ihnen ewiges Gedächtniß zu verleihen. Was ſie 
thun, geſchieht auf Befehl des Amon oder des Re', um mit der Macht des 
Königs zugleich das Anſehen ſeines himmliſchen Vaters zu erweitern. An 
allen Cultushandlungen nehmen ſie Theil, fortwährend bringen ſie Weihrauch 
und Opfergaben. Unter den Gebräuchen des Cultus iſt die glänzendſte die 
feierliche Proceſſion der Gottheit, wenn der ihr zum eigentlichen Wohnſitz 
dienende Gegenſtand in einem Schrein wohlverſchloſſen in der heiligen Barke 
von den Prieſtern aus dem Allerheiligſten herausgetragen wird. Bei dieſer 
Gelegenheit ertheilt die Gottheit, wie wir aus Darſtellungen und griechiſchen 
Nachrichten wiſſen, auch ihre Orakel, indem ſie die Bewegungen des Schreins 
und der Prieſter lenkt!). Die Darſtellungen zeigen, daß dieſe Proceſſionen 
ſich von Generation zu Generation koſtbarer geſtalteten. 

Daß unter dem Einfluß der geſteigerten Religioſität auch die Zahl der 
Götter ſich vermehrte, iſt ſchon erwähnt worden. Die Verehrung der Göttin 
Iſis, der Mutter des Horus und Gemahlin des Oſiris, die ſpäter eine der 
gefeiertſten Göttin Aegyptens geworden iſt, beginnt erſt im Neuen Reich, und 
auch andere Gottheiten wie z. B. Schu und Tafnut, ſcheinen erſt jetzt einen 
eigentlichen Cultus zu entwickeln. Ebenſo ſtiftet man jetzt gelegentlich dem 
Nilſtrom (Ha' pi) Cultus und Opfer. Daneben wächſt die Zahl der unter— 
geordneten Götter und Dämonen zuſehends, wie z. B. in der thebaniſchen 
Todtenſtadt eine Schlangengöttin als Schirmherrin verehrt wird, deren Name 
Merſegert „die das Schweigen liebt“, eigentlich nur eine Bezeichnung der 
Nekropole iſt?). Das theologiſche Syſtem und das Ritual des Cultus wird 
immer wieder durchgebildet. Ueberall in Aegypten ſucht man z. B. Spuren 
der Kämpfe des Horus und Set nachzuweiſen und Reliquien des Oſiris auf— 
zuzeigen; jeder Tempel möchte das Grab des geheimnißvollen Gottes beſitzen 
und birgt nach officieller Lehre wenigſtens irgend einen Körpertheil des von 
ſeinen Feinden zerſtückelten Gottes. Der Lauf der Sonne in der unteren 
Hemiſphäre, ihre Eintheilung und Geheimniſſe werden genau geſchildert, ebenſo 
die tägliche Laufbahn des Ne am Himmel und was derartiges mehr iſt. 
Zahlloſe Hymnen für die einzelnen Götter kommen hinzu; ſie alle wiederholen 
immer aufs neue die alten bekannten Phraſen und ſind vollſtändig durchſetzt 
von der Anſchauung von der Weſensgleichheit und dem ſolaren Charakter 
aller Gottheiten. 

Auch im Todtendienſt tritt dieſe Ausmalung der Details überall hervor. 
Das Todtenbuch ſchwillt zu immer gewaltigerem Umfange an. Auf den 
Inhalt der neuen Texte, welche größtentheils in der Zeit von der dreizehnten 
bis zur ſiebzehnten Dynaſtie entſtanden ſind, näher einzugehen, iſt nicht 


1) Ganz ähnlicher Art war bekanntlich der Cultus Jahwe's in der ſogenannten 
Bundeslade. 2) Hierher gehören uch die neben Amon tretende Göttin Amont, 
die Götter Ani und Anit, die Ausbildung der Lehre von den acht Göttern der Elemente, 
und zahlreiches andere. 
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nöthig. Einzelne Capitel ſind hymnenartige Verherrlichungen der großen Licht— 
götter, in denen jetzt die Geheimlehren von der Einheit und Allmacht des 
Sonnengottes deutlich ausgeſprochen und in bekannter Weiſe der Todte mit 
Ne identificirt und in ſein Gefolge aufgenommen wird. Andere ſuchen dem 
Verſtorbenen den Schutz aller möglichen Götter, des Thoth, des Schu, des 
Sebak, der Iſis, Hathor u. ſ. w. oder ſogar des Set zu ſichern, wieder 
andere führen die Anſpielungen auf die Mythen von Oſiris und Horus weiter 
fort oder ſchildern im Detail das elyſiſche Gefilde Aru. Vor allem aber 
wird das Jenſeits in immer draſtiſcherer Weiſe ausgemalt, und namentlich 
die Zahl der böſen Dämonen, welche dem Todten drohen, der Schlangen und 
Krokodile, der Popanze ohne Kopf oder. mit Flammenaugen oder mit Thier— 
köpfen und furchtbaren Schwertern mehrt ſich ins Unendliche. Sie alle be— 
wältigt der in die Geheimniſſe eingeweihte Todte durch das Zauberwort, das 
ſeine Identität mit irgend einer Gottheit ausſpricht oder ihn in den Beſitz 
des geheimnißvollen Namens der Unholde ſetzt; dagegen ſind ſie machtlos. 
Auch im Erfinden ſegenbringender Amulette haben die Aegypter Großes ge— 
leiſtet; ebenſo wird es jetzt Brauch, bei der Balſamirung die Eingeweide in 
vier Krüge zu verpacken, die unter dem Schutz beſonderer Gottheiten jtehen. . 
Wieder andere Texte verleihen dem Todten die magiſche Kraft zu praktiſchen 
Zwecken: er kann wieder lebendig werden, auf die Erde zurückkehren und 
Geſtalten annehmen, welche er will. Von größerem Intereſſe iſt außer einigen 
Hymnen nur ein Text, der im Neuen Reich ſehr beliebt geworden iſt und 
den Gedanken durchführt, daß der Todte im Weſtreich vor den 42 Beiſitzern 
des Oſiris in der „Halle des Rechts“ ein Gericht zu beſtehen hat, in dem 
er erklärt, keine der 42 Hauptſünden begangen zu haben!). „Nicht habe ich 
Unrecht gethan, nicht habe ich geſtohlen, ich habe keinen Menſchen hinterliſtig 
erſchlagen, kein heiliges Vieh getödtet, keine Unzucht getrieben, den König und 
meinen Vater nicht geläſtert, nicht gehorcht, nicht geplaudert, niemanden weinen 
gemacht, nicht viele Worte über Worte gemacht“ u. ſ. w. Nur iſt auch dieſer 
ſchöne Gedanke ganz vom Aberglauben durchſetzt. Jeder der Richter hat 
einen möglichſt abſurden Namen und eine dementſprechende Geſtalt, z. B. 
„Weitſchreitender aus Heliopolis, Mundöffner aus der Kampfſtadt (Babylon 
bei Kairo), Flammenauge aus Letopolis“, und die Hauptſache iſt ſchließlich 
auch hier, daß der Todte weiß, daß er des Zauberworts und des Rituals 
mächtig iſt und die Formel recitiren kann. 

Eine weſentliche Umgeſtaltung der uns bekannten Anſchauungen iſt durch 
dieſe Erweiterungen nicht herbeigeführt worden, und ſo bleiben denn auch die 
äußeren Formen des Todtencults im weſentlichen dieſelben wie früher. Wie 
die Gräber der vornehmen Leute im Neuen Reich ſpeciell in Theben ausſahen, 


1) Von den Griechen iſt dieſe Anſchauung dahin mißverſtanden worden, daß über 
den Todten ein wirkliches Leichengericht auf Erden vor 42 Richtern ſtattgefunden habe, 
von deſſen Ausfall die Zulaſſung zur Beſtattung abhängig geweſen ſei (Diod. J, 92). 


Erläuterung zu dem Sacjimile eines in Theben aufgefundenen Papyrus, 
das ſogen. Todtenbuch enthaltend. Berlin, kgl. Mufeum. 


Das Todtengericht vor dem Gotte Oſiris in dem unterirdischen Gerichtsſaale. 
Die Scene ift dem 125. Capitel entnommen. Ofiris, der Richter der Unterwelt, ſitzt in einem Naos. Auf 
der entgegengeſetzten Seite wird der Verſtorbene von der Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit Ma in 
das auf Säulen ruhende Haus eingeführt. In der Mitte iſt eine Wage aufgerichtet; in der einen Schale 
derſelben liegt die Henkelvaſe, das Symbol des Herzens, in der anderen das Bild der Wahrheit, die Feder. 
Horus und Anubis, die Söhne des Oſiris, wägen ab und ſchauen nach der Zunge der Wage. Oben 
darüber ſitzt der Kynofephalus Hapi, als Symbol des Maßes. Dor der Wage ſteht der ibisköpfige Choth, 
der Schreiber der Götter, und verzeichnet das Rejultat der Abwägung auf einem Papyrus. Zwiſchen ihm 
und Oſiris ſitzt ein weibliches Nilpferd, Amam, die Verſchlingerin, genannt, als Ankläger des Ders 
ſtorbenen, welchen Thoth rechtfertigt, wenn er gerecht gelebt hat. — In dem oberen Abſchnitte des Saales 
betet der Derftorbene zu den 42 Todtenrichtern mit verſchiedenen Köpfen, deren jeder die Feder der Wahr— 
heit auf dem Haupte trägt und über eine beſtimmte Sünde zu richten hat, an welcher ſich der Verſtorbene 
im vorausgehenden Texte des Papprus für unſchuldig erklärt hat. 
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DAS TODTENGERICHT VOR DEM GOTTE OSIRIS IN DEM UNTERIRDISCHEN GERICHTSSAALE. 


CAUS EINEM IN THEBEN AUFGEFUNDENEN PAPYRUS, ENTHALTEND EIN EXEMPLAR DES SOGENANNTEN TODTENBUCHES. IM BESITZ DES BERLINER MUSEUMS.) 
Zu Dümichen’s Geschichte des alten Aegyptens. 


FACSIMILE IN HALBER ORIGINAL -GRÖSSE. 


Im G. Grote schen Verlage in Berlin. 
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zeigt die beigegebene Abbildung, die einer ägyptiſchen Grabſtele entnommen iſt. 
Die Leiche wird in einem Schacht in dem anſteigenden Wüſtengebirge ge— 
borgen; mehrere Kammern ſind gewöhnlich in den Felſen gehauen; ein kleiner 
Vorbau, der ſich an den Felſen anlehnt, enthält den oder die Räume, welche 
für den Todtencult und die Verſammlungen der Nachkommen beſtimmt ſind. 
An ihren Wänden finden ſich wenigſtens in der Regel die Todtentexte und 
die uns bekannten farbenprächtigen Darſtellungen der Hauptmomente aus dem 
Leben des Verſtorbenen. Sehr häufig ſind dieſe Bauten mit einer kleinen 
Pyramide gekrönt; man erkennt, wie die traditionelle Form des Grabes zwar 
beibehalten, aber immer mehr zuſammengeſchrumpft iſt. Das abgebildete Grab 
hat außerdem noch einen pylonenartigen Vorbau und einen Baumgarten, in 
dem der Opfertiſch für den Verſtorbenen aufgeſtellt iſt. 


Thebaniſches Grab, 
nach einer Abbildung auf einer Grabſtele des Neuen Reichs. 
(Nach Perrot und Chipiez.) 


Weit prächtiger als die Gräber auch der vornehmſten Privatleute ſind 
natürlich die Ruheſtätten der Könige. Sie legen ſich in den wüſten Felſen— 
thälern ihre Grabkammern an, die oft tief in den Felſen hineingearbeitet ſind. 
Ihrem Todtendienſt aber dienen die großen Tempelbauten auf der Weſtſeite 
Thebens, von denen wir einige, wie den Terraſſentempel der Hatjchepjut in 
Der el Bahari, ſchon kennen gelernt haben. 

Die ägyptiſche Religion war bei einem Zuſtande angelangt, der mit dem 
der brahmaniſchen Religion ſehr viel Aehnlichkeit hat. Wer das Bedürfniß 
nach einer tieferen, geiſtigeren Auffaſſung der göttlichen Dinge empfand, mochte 
ſich dabei beruhigen, daß die Götter, welche die Maſſe verehrte, nur Namen, 
die Gebräuche des Cultus nur Formen ſeien, hinter denen ſich der Eine, 
der allein wahre Gott den Augen der urtheilsloſen Menge verbarg. Er 
konnte jeden Morgen, wenn die Sonne ſich in majeſtätiſchem Glanze erhob, 
zum Weltenherrn beten und ſich der Hoffnung hingeben, er werde dereinſt 
in das Gefolge des Lichtgottes eintreten, mit ihm weſenseins werden 
und ſeine Herrlichkeit ſchauen — in der That werden derartige Gedanken 
in manchen ſchönen Hymnen, die Gräbern namentlich vom Ende der acht— 
zehnten und dem Anfang der neunzehnten Dynaſtie entſtammen, deutlich aus— 


17 * 
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geſprochen!). Für die Menge aber iſt die Religion ein ſehr complicirter 
Apparat, deſſen man bedarf, um ſich das Leben auf Erden und im Jenſeits 
glücklich und ſicher zu geſtalten. Die Geheimlehre hat für ſie keine andere 
Bedeutung, als daß ſie durch ihre Formeln die Mittel in die Hand gibt, 
die Götter zu zwingen und ſie dem Menſchen dienſtbar zu machen. Daher 
nehmen wie der Aberglaube ſo die Zauberei, die erlaubte wie die unerlaubte, 
im Neuen Reich in geometriſcher Progreſſion zu. Dem Volke ſind die Be— 
griffe eines Weiſen und eines Zauberers völlig identiſch (S. 130. 254). 
Begriff und Zweck des Wiſſens iſt, mehr zu können als der gewöhnliche 
Sterbliche vermag. 

Ob es den Aegyptern gelingen werde, über dieſen Zuſtand hinaus— 
zukommen, ihre Anſchauungen zu reinigen und ſich zu befreien von der Wucht, 
mit der die immer mehr anſchwellende religiöſe Tradition auf ihnen laſtete, 
war eine Frage, welche die nächſte Zukunft entſcheiden ſollte. 


Viertes Kapitel. 
Die monatheiſtiſche Reformation Chuenatens. 


Amenhotep III. war zwar kein kriegeriſcher Fürſt, aber, wie es ſcheint, 
keine unedle Perſönlichkeit. Neben ſeiner Frömmigkeit und ſeinem Eifer im 
Dienſte der Götter ſind Liebe zur Jagd und noch mehr Liebe zu ſeiner Gattin 
die Züge, die beſonders an ihm hervortreten. Während die meiſten ſeiner 
Vorgänger ſich mit ihren eigenen Schweſtern vermählt hatten, hat Amenhotep III. 
eine Dame Namens Ti als Gemahlin heimgeführt. Sie wird in den In— 
ſchriften als Tochter des Ju'a und der Tu'a bezeichnet. Man hat ſie für 
eine Ausländerin gehalten, und möglich wäre es, daß ſie libyſchen Urſprungs 
war. Indeſſen ſind ihr und ihrer Eltern Namen in dieſer Zeit in Aegypten 
ganz gewöhnlich; Ta hieß z. B. auch die Gemahlin Seti's I. Wahrſchein— 
licher iſt es daher wohl, daß die Königin die Tochter eines ägyptiſchen Magnaten 
geweſen iſt. 

Als der Sohn dieſer Ehe, Amenhotep IV., ſeinem Vater auf dem Thron 
folgte, trat die religiöſe Frage ſofort in den Vordergrund. 

Wie ſich die tiefgreifende Bewegung, welche jetzt Aegypten ergriff, 
im einzelnen geſtaltet hat, wer die leitenden Perſönlichkeiten geweſen ſind, 
wie ſie den Kampf geführt haben, darüber fehlt uns jede Kunde. Nur die 
nackten Thatſachen liegen uns vor. Schmerzlicher vielleicht noch als an irgend 


1) Z. B. auf den Stelen des Paneheſi in Berlin und des Haremhebi in London 
(Aeg. Ztſchr. 1877, 148 ff.; vgl. u. S. 274). Zunächſt ſtehen ihnen im Todtenbuch 
Cap. 79 und Cap. 15, nur ſind dieſelben viel mehr mit den magiſchen Anſchauungen 
durchſetzt. 
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einem anderen Punkte der ägyptiſchen Geſchichte empfinden wir, wie wenig 
es möglich iſt, lediglich auf Grund officieller Documente den hiſtoriſchen Zu— 
ſammenhang zu ermitteln. 

Die treibenden Factoren der Bewegung allerdings ſind unverkennbar. 
Einmal war durch die verſchwenderiſchen Gaben der letzten Könige die Prieſter— 
ſchaft zu einer Macht gelangt, welche die Staatsgewalt zu vernichten drohte; 
und wie es drei Jahrhunderte ſpäter dem Oberprieſter des Amon gelungen 
iſt, das legitime Königthum völlig bei Seite zu ſchieben, ſo werden Anſätze 
zu derartigen Tendenzen, zu einer Knebelung des Königthums durch die geiſt— 
liche Gewalt ſchon jetzt hervorgetreten ſein. Offenbar hat Amenhotep III. 
dieſen Beſtrebungen keinen Widerſtand entgegen zu ſetzen vermocht; und wohl 
iſt es denkbar, daß der Kronprinz, überall eingeengt und beaufſichtigt von 
prieſterlichen Leitern, das Drückende ſeiner Lage empfand und von tiefem Haß 
gegen die übermächtige und herrſchſüchtige Prieſterſchaft erfüllt wurde!). 

Auf der anderen Seite konnte ſich doch nicht ein jeder bei dem Wider— 
ſpruch beruhigen, der zwiſchen der religibſen Theorie und der Praxis des 
Cultus beſtand. Was die Prieſterſchaft des Amon von Theben und ähnlich 
die der übrigen religiöſen Centren von der Einheit der Götter lehrte, war 
wenig mehr als Spielerei; das Bedürfniß erwachte, Ernſt zu machen mit den 
Gedanken der Geheimlehre. War in Wirklichkeit der Sonnengott der einzige 
und alleinige Herrſcher des Himmels und der Erde, gebot dann nicht Pflicht 
und Gewiſſen, nun auch der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht die Trug— 
geſtalten, die leeren Namen zu verehren, hinter denen, wie die Prieſter ſagten, 
der Eine ſich verſteckte, nicht den Gott, dem alle Creatur allein Exiſtenz 
und Leben und Gedeihen verdankte, leer ausgehen zu laſſen? Statt ſeinen 
Namen, ſeine Exiſtenz allen Uneingeweihten völlig zu verbergen und ſie in 
ihrer Blindheit, in ihrer Verehrung der falſchen Götter zu belaſſen, mußte 
der wahre Fromme ſeinen Namen aller Welt verkünden und ſie zu ſeinem 
Dienſt auffordern. 

Unterſtützt und gefördert wurden dieſe Gedanken durch die Rivalität der 
einzelnen Cultusſtätten. Namentlich in Heliopolis mußte man es ſchmerz— 
lich empfinden, daß der Gewinn der im Dienſte des Sonnengottes ent— 
wickelten Anſchauungen in der Hauptſache einem Emporkömmling wie Amon 
zugefallen war; und ſo iſt dieſe Stadt, die geiſtige Metropole Aepyptens, 


1) Für die Erkenntniß dieſer Verhältniſſe verſagt natürlich unſere Ueberlieferung. 
Daß aber die Prieſterſchaft derartige Beſtrebungen, die für ſie mit Naturnothwendigkeit 
gegeben ſind, wirklich verfolgt hat, lehrt außer der Uſurpation Urihors das Idealbild, 
welches die Griechen vom ägyptiſchen Staat entwarfen und welches in Aethiopien voll— 
kommen durchgeführt war. — Das Material für die Geſchichte der Reformbewegung 
iſt durch die Bublicationen von Bouriant, Revue archéologique, nouv. série XLIII, 
279 ff.; Recueil de travaux VI, 5 ff.; Mémoires de la mission arch, au Caire 
fasc. I, I ff. beträchtlich vermehrt worden. Daß und warum ich ſeinen Anſichten nicht 
in allen Punkten beiſtimmen kann — vielfach hat er zweifellos das Richtige erkannt — 
geht aus meinen Ausführungen hervor. 
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auch dieſes Mal der Ausgangspunkt der neuen religiöſen Bewegung geweſen. 
Schon ſeit längerer Zeit ſcheint man hier die „Sonnenſcheibe“ (ägypt. aten) 
als Gott verehrt zu haben; auch auf dem Friedhof von Memphis haben ſich 
Grabſteine von Prieſtern derſelben gefunden, die der Zeit Amenhoteps III. 
anzugehören ſcheinen. An dieſen Namen knüpft die Reformbewegung an. 
Urſprünglich mag er dem Cultus des Tum-Re entſtammen, aber bezeichnend iſt 
es doch, daß man den wahren Gott nicht mit einem der altüberlieferten Eigen— 
namen benannte, ſondern mit einem Appellativum, ebenſo wie die Chriſten für 
ihren Gott den Namen Zeus nicht gebrauchen konnten, den doch die mono— 
theiſtiſchen Philoſophen ruhig verwertheten. Es war eben der Gott der 
Sonne ſchlechthin und ohne menſchliche Beimiſchung, den man verehrte. Seine 
Identität mit Re' Harmachis freilich hat man nie beſtritten und ihn daher 
oft genug auch unter dieſem altüberlieferten und von der Orthodoxie an— 
erkannten Namen angerufen. 

Auf welchem Wege der Thronfolger für die reformatoriſchen Ideen ge— 
wonnen wurde, wiſſen wir nicht; jedenfalls trat er gleich nach Thronbeſteigung 
mit ſeiner Geſinnung deutlich hervor.“) Auf dem älteſten Denkmal aus ſeiner 
Regierung, in dem Grabe, das ſich ein hoher Beamter Ra mes in Theben 
anlegte, heißt er zwar noch „Sohn des Amon“ wie alle ſeine Vorgänger, 
aber daneben nennt er ſich den Sohn oder Liebling des neuen Sonnengotts. 
Er gibt ihm den officiellen Namen „Re Harmachis, der gefeiert wird am 
Horizonte in ſeinem Namen (d. h. unter dem Namen) Glanz in der Sonnen— 
ſcheibe“; er machte ſich zu ſeinem Oberprieſter und nahm dieſe Würde in 
ſeine officielle Königstitulatur auf. Unmittelbar ſüdlich neben dem großen 
Amonstempel von Karnak befahl er dem reinen Sonnengotte einen Tempel 
zu bauen, für deſſen Obelisken die Steine bei Silſilis unter Leitung der 
„Fürſten, Freunde und Wedelträger“ gebrochen wurden. Bald ging er weiter; 
in einer zweiten Kammer des Grabes des Names iſt von Amon nicht mehr 
die Rede. Auch der neue Cult erfuhr eine Läuterung; während der Sonnen— 
gott bisherin der traditionellen Geſtalt des Re Harmachis mit dem Sperber— 
kopfe des Horus gebildet worden war, verwarf der König jetzt jede menſch— 
liche Darſtellung der Gottheit und ſetzte an ihre Stelle eine Nachbildung der 
Sonnenſcheibe, die ihre in Hände auslaufenden Strahlen zu den Menſchen 
hinabſendet.?) Endlich kam es zum vollen Bruch. Der König befahl, die 
Bilder und Namen aller nicht rein ſolaren Gottheiten zu vernichten und 
verwandelte dementſprechend ſeinen eigenen Namen, der ja von dem des 
Amon abgeleitet war, in Chuen'aten „Abglanz der Sonnenſcheibe“. Damit 
war der Bruch vollſtändig und unheilbar. Der König wandte der ver— 
haßten Amonsſtadt den Rücken und beſchloß, ſich und ſeinem Gotte in Mittel— 


1) Meine Behauptung (Geſch. d. Alterth. I, 227), daß er ſchon in dem Thronnamen, 
den er ſich beilegte, ſeinen monotheiſtiſchen Glauben bekannt habe, beruht auf falſcher 
Überſetzung. 2) Zum Theil halten die Hände die Hieroglyphe des Lebens. 
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ägypten, in der kleinen Ebene von Tell el Amarna am rechten Ufer des Stroms, 
etwas oberhalb von Beni-Haſſan und Hermopolis, eine neue Reſidenz zu 
erbauen. Dieſelbe erhielt den Namen Chut'aten „Horizont (d. h. Wohnſitz) 
der Sonnenſcheibe“. 

In dieſer in raſchem Fortgang!) ſich vollziehenden Entwickelung ſpiegeln 
ſich deutlich die tiefen Bewegungen ab, welche der Reformationsverſuch her— 
vorrief. Zweifellos, wenn auch die Denkmäler davon ſchweigen, haben gleich 
die erſten Maßregeln eine heftige Oppoſition hervorgerufen, die den König 
weiter und weiter auf der betretenen Bahn drängte. Binnen kurzem be— 
kannte er ſich frei und rückhaltlos zur reinen Lehre 
und wagte den Verſuch, ihr die Herrſchaft im ganzen 
Land zu erobern. Von der Erbitterung des Kampfes 
legt nichts deutlicher Zeugniß ab, als der lebhaft an 
die ſchottiſchen Reformatoren und ihre Geſinnungs— 
genoſſen erinnernde Eifer, mit dem überall die feind— 
lichen Götter verfolgt und vernichtet wurden. Der 
Haupthaß traf naturgemäß den Götterkönig Amon 
von Theben als den höchſten Gott der alten Lehre 
und den gefährlichſten Rivalen des neuen Sonnen- 
gottes. Wo man ſeiner habhaft werden konnte, 
wurde ſein Name und ſein Bild vernichtet, in den 
Gräbern der Privatleute in Theben und Abydos, 
auf den Wänden der Tempel des ganzen Reichs bis 
tief nach Nubien hinein. In den langen Annalen— 
inſchriften Thutmoſis' III. iſt überall der Name Amon 
ſorgfältig ausgelöſcht, während der übrige Text un— 
beſchädigt geblieben iſt. Selbſt in den mit Amon 
zuſammengeſetzten Namen ſeiner Vorgänger hat 
Chuenaten den Gottesnamen tilgen laſſen. Aber 
auch die übrigen Götter, wie Mentu, Hathor, König Chuenaten. 
Oſiris, Set, Uazit und andere, hatten unter der 
Verfolgung zu leiden und ſind in den Sculpturen der Tempel vielfach zerſtört. 
Völlig verſchont blieben nur Götter wie Horus, Re und Tum, die als völlig 
identiſch mit dem neuen Gotte betrachtet werden konnten. Auch der Cultus 
Amenhotep's III. iſt unangetaſtet geblieben;?) nur wird dieſer Namen ſorg— 
fältig vermieden und der verſtorbene Herrſcher lediglich mit ſeinem Vornamen 
Nebmare bezeichnet. 

Zweifellos haben wie die Götter jo auch ihre Verehrer unter der Ver— 
folgung ſchwer leiden müſſen. Eine religiöſe Bewegung wie die hier ein— 
getretene kann ſich nie ohne blutigen Kampf auf Leben und Tod vollziehn, und 


1) Im vierten Jahre reſidirte der König ſchon in Tell el Amarna: Lepſius, 
Denkm. III, 110 b. 2) Mariette, mon. div. 26 u. 
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Chuenaten war entſchloſſen, die neue Lehre mit allen Mitteln durchzuführen. 
Aber die Denkmäler ſchweigen über dieſe Vorgänge. Sie ſchweigen auch über 
die noch wichtigere Frage, wie weit die materiellen Intereſſen in dem Kampfe eine 
Rolle geſpielt haben. Denn das iſt ja klar, daß mit den alten Göttern auch 
ihr Beſitz fiel und vom Staate confiscirt wurde, daß das Heer von Prieſtern 
und Beamten, welches bisher im Dienſte des Amon, des Oſiris oder irgend 
eines anderen Gottes ſeinen Unterhalt gefunden hatte, jetzt brodlos wurde. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſer Umſtand von weſentlicher Bedeutung für 
den ganzen Verlauf der Bewegung geweſen iſt; die Einziehung des ungeheuren 
Vermögens, welches die Kirche in Aegypten angehäuft hatte, mußte für die 
Staatsgewalt, ſobald die religiöſen Scrupel für fie wegfielen, im höchſten 
Grade verlockend ſein. Wie der König perſönlich zu allen dieſen Dingen 
ſtand, wiſſen wir natürlich nicht; in ſeine geiſtige und politiſche Befähigung 
iſt uns kein Einblick geſtattet. Aber ſein Geſicht trägt deutlich die Züge des 
Fanatikers.!“) 

Für den Augenblick hatte die Reformation vollkommen geſiegt. Die Be— 
fehle des Königs wurden im ganzen Reiche ausgeführt, der altägyptiſche 
Polytheismus ſchien vernichtet. Von den Magnaten und hohen Beamten des 
Reichs werden bei weitem die meiſten ſich, wenn auch ohne innere Ueberzeugung, 
der neuen Religion angeſchloſſen haben, ſobald der König ſich für ſie erklärt 
hatte. Die beiden Grabkammern des Names zeigen, daß dieſe Kreiſe in 
Aegypten nicht anders wie in England zur Zeit Heinrich's VIII. und ſeiner 
Nachfolger jede Wandelung ihres Gebieters pflichtſchuldigſt mitmachten. Der— 
ſelbe Ra mes iſt höchſtwahrſcheinlich ſpäter mit dem Könige nach Amarna 
gegangen und hat ſich hier noch einmal ein Grab gebaut, in dem er den 
Aten in langen Hymnen preiſt. Zweifellos hat es daneben nicht wenige 
begeiſterte und überzeugte Anhänger der neuen Religion gegeben, und 
andere namentlich unter den Emporkömmlingen, die ſich wenigſtens den 
Schein feſter Ueberzeugung gaben. Auch von der Geiſtlichkeit ſind Einzelne, 
wie Ai, den wir noch kennen lernen werden, in den Dienſt des neuen 
Gottes übergetreten, wo die Gunſt des Königs und glänzende Belohnungen 
ihnen gewiß waren. Aber die Meiſten konnten nur mit Abſcheu und ver— 
haltenem Ingrimm den Frevel betrachten, dem zu wehren ſie machtlos waren; 
und nicht ſelten wird Chuenaten auf blutigen Widerſtand geſtoßen fein. Die 
Maſſe des Volkes endlich fügte ſich zwar — war ſie doch gewohnt, den König 
als einen Gott und ſeine Handlungen als Ausfluß des göttlichen Rechtes 
zu betrachten — aber ein Verſtändniß der idealen Grundgedanken der Refor— 
mation war hier nicht zu erwarten, und der Bruch mit der Vergangenheit, 
mit zahlloſen altgeheiligten Bräuchen und Anſchauungen mußte allmählich 


1) Auch hat man aus der aufgedunſenen ſchlaffen Bildung ſeines Körpers, wie 
N 


ſie die Denkmäler zeigen, wohl mit Recht geſchloſſen, daß er keine geſunde Conſtitution 
hatte. Die vielfach geäußerte Anſicht, er ſei ein Eunuch geweſen, iſt abſurd. 
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eine tiefgreifende Verſtimmung hervorrufen, welche in der Folgezeit gefährlich 
genug werden konnte. 

Inzwiſchen wuchs die neue Sonnenſtadt raſch empor. Im ſechſten Jahre 
konnte der König die Grenzen des Stadtgebiets zu beiden Seiten des Fluſſes 
beſtimmen und durch noch erhaltene Tafeln an den Felſen des Wüſtengebirges 
bezeichnen.!) Um den Palaſt des Königs lagen die Wohnungen feiner 
Magnaten, mit zahlreichen Höfen und Gemächern und großen Garten— 
anlagen inmitten der Stadt, wie es der vornehme Aegypter liebte.?) In 
dem benachbarten Felſenthal liegen die großen Grabkammern, welche die— 
ſelben ſich haben anlegen laſſen, 
geziert mit Darſtellungen der 
wichtigſten Momente ihres Lebens, 
ihrer Berührungen mit dem 
Könige, ihrer Häuſer und Gärten, 
außerdem mit langen Hymnen 
zum Preiſe der Sonne. Auf den 
erſten Blick erkennt man hier, daß 
der Wechſel der Religion auch 
eine Umgeſtaltung der Kunſt mit 
ſich gebracht hat. Während 
Chuenaten zu Anfang ſeiner 
Regierung, als er ſich noch 
Amenhotep nannte, in derſelben 
Weiſe und mit denſelben Geſichts— 
zügen dargeſtellt wird, wie ſie 
der gewöhnliche Pharaonentypus 
zeigt, iſt ſein Bild, nachdem er 
der alten Religion vollkommen Kopf Chuenatens. 
aufgeſagt hat, ein total anderes 
geworden. Der untere Theil des Geſichts iſt weit vorgeſtreckt, der Hals über— 
mäßig lang und dünn, der Bauch ſtark angeſchwollen, das Fleiſch gedunſen 
und ſchlaff. Und ſeltſamer Weiſe geben die Künſtler nicht nur ſeiner Ge— 
mahlin und ſeinen Kindern dieſelben abſchreckenden Züge, ſondern alle 
Menſchen, die ſie überhaupt darzuſtellen haben, werden dem Könige mög— 
lichſt ähnlich gezeichnet. Wir können nicht zweifeln, daß das Portrait des 
Königs wirklich authentiſch iſt, daß er ſich, nachdem er mit den alten Tradi— 
tionen gebrochen hatte, naturgetreu darſtellen ließ. Die Servilität der 
Aegypter hat dann die entſtellte Geſtalt des Herrſchers, der die wahre Lehre 
begründet hatte, als Idealbild des menſchlichen Typus überhaupt betrachtet. 


1) Eine derartige Tafel iſt bei Dümichen S. 186 abgebildet. 2) In den 
Sculpturen der Gräber von Amarna ſind dieſe Wohnungen vielfach abgebildet. Außer— 
dem iſt Chutaten die einzige altägyptiſche Stadt, von deren Häuſern und Straßen noch 
anſehnliche Überreſte vorhanden ſind. 
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Auch ſonſt treten uns in Bild und Schrift dieſer Zeit manche Eigenthüm— 
lichkeiten entgegen.“) 

Von dem Leben und Treiben in der neuen Stadt geben uns die Sculpturen 
der Gräber manch anſchauliches Bild. Die Paläſte der Großen mit ihren 
Gärten und ihrem reichen Hausrath ſind dargeſtellt, der Chef der Gendarmerie 
bringt Flüchtlinge gefangen ein, die Tribute von Syrien und Aethiopien 
werden dem König vorgeführt. Wir ſehen den Herrſcher bei ſeinen Aus— 
fahrten mit einem reichen Gefolge von Kriegern, Hofbeamten und Vorläufern, 
oder in ſeiner Wohnung auf dem Balkon, ſtets bereit, diejenigen Beamten, 
welche „die Lehre gehört haben“, zu befördern und durch Verleihung des 
„Goldes“ zu ehren. Ueberall erſcheint der König in Begleitung ſeiner Gemahlin 
Nefertit und der zahlreichen Töchter, welche ſie ihm gebar.?) Auch die Königin— 
Mutter Ti begab ſich mit großem Gefolge, darunter ihr Haushofmeiſter Huja, 
in die neue Stadt und wurde vom König feierlich eingeholt, „um den 
Schatten des Re zu ſehn“. Ohne allen Grund hat man geſchloſſen, ſie ſei 
die eigentliche Urheberin der neuen Lehre geweſen; nicht einmal daß ſie ihr 
beſonders ergeben war, dürfen wir daraus folgern. 

Der wichtigſte Bau in Chutaten war der große Sonnentempel. Bei 
Aſſuan ließ der König Steine für ihn brechen; der „oberſte der Bildhauer 
für die großen Bauten des Königs im Sonnentempel von Chutaten Namens 
Bok“ — ſein Vater Men hatte unter Amenhotep III. eine analoge Stellung 
bekleidet — ging als „Leiter der Arbeiten“ nach dem „rothen Berge“ und 
führte ſeine Aufgabe „nach der Lehre des Königs ſelbſt“ aus.“) Auch für 
die Anlagen des „Obeliskenhofs“ im Tempel gab der König ſelber die An— 
weiſung. Reiche Gaben wurden für den Sonnenaltar ausgeſetzt, der Bau ſelbſt 
war offenbar mit Statuen des Königs und ſeiner Familie reich geziert; auch die 
Königin-Mutter Ti hatte ihren Oberbildhauer Auta mit ſeinen Gehilfen mit— 
gebracht. Zum Hohenprieſter des Gottes erhob der König den Meriré, „weil 
er auf die Lehre hörte“. Er führte den Titel Urma (oder Urmau, vielleicht 
Oberſchauer) wie der Hoheprieſter von Heliopolis (S. 70) — ein deutlicher 
Beleg für den heliopolitaniſchen Urſprung der Lehre. Merire hat in ſeiner 
Grabkammer darſtellen laſſen, wie er zu ſeinem Amte erhoben wird und wie 
der König ihn durch den Schatzmeiſter mit dem Gold bekleiden läßt, „weil er die 
Lehre des Pharao in allen Punkten hörte betreffs der ſchönen Gemächer, die der 
Pharao in der Obeliskenhalle des Sonnentempels von Chntaten anlegen ließ.“ 

Ueber den Inhalt der „Lehre“ gibt uns der in allen Gräbern vor— 
kommende, in der Hauptſache faſt gleichlautende Sonnenhymnus genügenden 


1) Z. B. hat man es vermieden, das Wort mut „Mutter“ mit der ſonſt dafür 


verwendeten Hieroglyphe des Geiers EN zu schreiben, offenbar weil dies Zeichen zu— 
gleich die Göttinnen Mut von Theben und Nechebt von Elkab darſtellte. 2) Nach 
der Zahl derſelben hat Bouriant das Alter der einzelnen Gräber von Amarna beſtimmt. 
3) Mariette, mon. div. 26 u. 
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Aufſchluß. Als der „Eine lebendige Gott, neben dem es keinen andern gibt, 
der von der Wahrheit (dem Recht) lebt, deſſen Licht alle Menſchen zujubeln, 
indem ſie ihren Schöpfer preiſen“, als der „Schöpfer und Erhalter des Himmels 
und der Erde und aller Creatur“ wird die Sonne geprieſen. Ihren offi— 
ciellen Namen haben wir ſchon kennen gelernt; in ſpäterer Zeit hat man, um 
alle Zweideutigkeit zu vermeiden, auch noch den Namen des Re Harmachis 
aus demſelben geſtrichen und dafür „Lebendiger Ré, Herrſcher der beiden 
Horizonte” ') eingeſetzt; im gewöhnlichen Leben ſagte man durchweg nur Aten 
„die Sonne“. „Schön iſt dein Strahlen am Horizonte, o lebendige Sonne, 
Urſprung des Lebens“ beginnt der Hymnus; „wenn Du aufgehſt im Oſten, 
füllſt Du die ganze Welt mit Deiner Schönheit. Wenn Du zur Ruhe gehſt 
im Weſten, ſinkt die Erde ins Dunkel wie der Todte, der in ſeinem Grabe 
liegt.“ Es wird geſchildert, wie bei Nacht alles Leben aufhört bei Menſch 
und Thier, mit Tagesanbruch aber Alles zu friſcher Thätigkeit erwacht und 
„alle Welt an ihr Werk geht. Die Thiere laufen, die Vögel fliegen aus 
ihrem Neſte und breiten ihre Flügel aus, indem ſie deinen Geiſt verehren, 
die Schiffe fahren auf dem Nil hin und her, dein Licht lockt die Fiſche im 
Fluſſe zu Dir heran. Deine Strahlen dringen in den Ocean; ſie befruchten 
die Frauen, ſie machen das Kind im Mutterleibe lebendig“. Der Sonnen— 
gott entwickelt das Kind, gibt ihm Leben und Bewegung, und zieht es groß. 
„Du haſt die Erde geſchaffen nach Deinem Herzen, Du biſt der Eine über 
Menſchen, Vieh und alles Gethier, das auf Erden wandelt oder in der Luft 
fliegt, über die Lande Syrien (Charu), Aethiopien (Kuſch) und Aegypten (Qemt). 
Du ſetzt Jedermann an ſeinen Platz, und gibſt einem Jeden, was er bedarf. 
Du ſchaffſt den Nil in der Unterwelt und führſt ihn herbei nach Deinem 
Willen, um den Menſchen Leben zu geben“. „Du biſt der Eine, der aufgeht 
in der Geſtalt der lebendigen Sonne, der glänzende und ſtrahlende, der hin 
und her zieht (am Himmel)“. Der Hymnus ſchließt mit einer Verherrlichung 
des Begründers der wahren Lehre, des „Sohnes, der aus ſeinem Leibe her— 
vorgegangen iſt“, des Königs „der vom Rechte (oder von der Wahrheit) lebt“. 
„Du biſt in meinem Herzen. Niemand hat dich erkannt außer Deinem Sohne 
Chuenaten. Du verleihſt ihm Deine Macht, Deinen Schrecken. Die Erde iſt 
in Deiner Hand, der Du ſie geſchaffen haſt.“ 

Die einfachen Grundgedanken des Sonnendienſtes ſind in dieſem Hymnus 
deutlich ausgeſprochen. Auch ſehen wir, wie dieſelben direct aus den ältern 
Anſchauungen hervorgegangen ſind und überall Ausdrücke verwerthen, die der 
religiöſen Literatur Aegyptens ſeit langem geläufig ſind. Daß der Aegypter 
ſeine Art zu denken und das Leben anzuſehn verläugne, dürfen wir nicht 
fordern; und ſo treten uns auch in der gereinigten Religion die altererbten 
Anſchauungen vom Königthum, von der Stellung des Herrſchers zum Gotte, 

1) Lepſius, Denkm. III, 97. 100 e. 106 aus den letzten Zeiten Chuenatens; 
99 a unter Safard. 
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entgegen, ebenjogut wie die Formen und Symbole des Cultus die alten ge- 
blieben ſind. Aber mit allem, was polytheiſtiſchen Charakter trägt, iſt gründ— 
lich aufgeräumt. Das gleiche gilt von den Anſchauungen vom zukünftigen 
Leben. Die Gräber ſind eingerichtet, um die Zuſtände des irdiſchen Lebens zu 
verewigen, die uralte Gebetsformel um „eine königliche Opfergabe für den 
Geiſt des Seligen N. N.“ begegnet uns auch hier. Aber von Oſiris oder 
von den Texten des Todtenbuchs iſt mit keiner Silbe die Rede; das Gebet 
wird an Re Harmachis gerichtet, den „ehrwürdigen und geliebten Gott, der 
vom Rechte (von der Wahrheit) lebt jeden Tag.“ 

Wie in Chutaten und Theben hat der König dem Sonnengotte auch in 
Memphis und Heliopolis Heiligthümer erbaut, die vielleicht ſchon an ältere 
Cultusſtätten anknüpften. An anderen Orten begegnen wir dem Namen Atens 
nicht; keine Spur weiſt darauf hin, daß ihm etwa die ihrer Götter beraubten 
alten Tempel des Landes geweiht worden wären.!) Aber eben jo wenig 
finden ſich Anzeichen, daß ſich hier irgendwo, ſo lange Chuenaten lebte, ein 
Widerſtand erhoben oder behauptet hätte. Ein Jahrzehnt etwa nach dem 
Beginn der Reformation ſchien dieſelbe im ganzen Lande vollſtändig durch— 
geführt und zu dauernder Herrſchaft gelangt zu ſein. 


Fünftes Kapitel. 
Der Sieg der Orthodoxie. 


Das höchſte Datum aus Chuenatens Regierung, das uns erhalten iſt, 
iſt ſein zwölftes Jahr; und viel länger hat er ſchwerlich auf dem Throne 
geſeſſen. Ob er eines natürlichen Todes geſtorben iſt oder ob er einer Revo— 
lution oder einem Mörder erlag, wiſſen wir nicht. Aber mit ſeinem Tode 
brach ſein Werk eben ſo raſch wieder zuſammen, wie es errichtet war. Der 
König hinterließ zwar ſieben zum Theil noch ſehr jugendliche Töchter, aber 
keinen Sohn; ſo wurde der Gemahl ſeiner älteſten Tochter Meritaten, der 
den Namen Seakareé Nechtcheperu?) führt, ſein Nachfolger. Er wird nur in 
einem einzigen bereits unter Chuenaten begonnenen Grabe von Tell el Amarna 
genannt, iſt alſo offenbar ſehr raſch beſeitigt worden. Er war noch ein Diener 

1) Wie es zu erklären iſt, daß ſich am Pylon des Tempels von Soleb in Nubien 
eine Darſtellung findet, in der Chuenaten [mit dieſem Namen, nicht etwa noch als 
Amenbotep] nicht nur den vergötterten König Amenhotep III. verehrt, ſondern auch den 
Amonre, und die Göttin Uazit in Geiergeſtalt über dem König ſchwebt, iſt völlig 
räthſelhaft. Gerade in Soleb tft ſonſt Amons Name durchweg getilgt. Daß Chuenaten 
noch nach ſeinem Namenswechſel dem Amon eine Zeit lang officiell Verehrung gezollt 
habe, iſt innerlich wie nach den vorliegenden Zeugniſſen höchſt unwahrſcheinlich. 
2) In meiner Geſch. d. Alterth. habe ich ihn nach Brugſch fälſchlich S'anecht ge: 
nannt. 
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des Aten; mit ſeinem Tode aber gewann die Reaction die Oberhand. Von 
wem ſie ausging, welchen Verlauf ſie nahm, darüber ſchweigen die Denkmäler. 
Nicht einmal die Königsfolge können wir für dieſe Zeit mit Sicherheit er— 
mitteln; nur ſoviel ſteht feſt, daß blutige Kämpfe und raſche Thronwechſel 
die nächſten Jahre erfüllten. Die neue Sonnenſtadt mußte aufgegeben werden; 
nach S'akare's Sturz haben die Könige ihre Reſidenz nach Theben zurück— 
verlegt. Das bedeutete zugleich die Rückkehr zur alten Religion, vor allem 
zum Amondienſt. Doch iſt die Ketzerei noch nicht ſofort ausgerottet worden, 
die folgenden Könige haben, ſo ſcheint es, obwohl ſie dem Amon huldigten, 
an dem Atentempel in Karnak weiter gebaut!) und ſo verſucht beiden Rich— 
tungen gerecht zu werden. Indeſſen Feuer und Waſſer laſſen ſich nun ein— 
mal nicht vereinigen; die Bewegung verſchlang einen Herrſcher nach dem 
andern, bis ſchließlich die Orthodoxie zum völligen Siege gelangte. 

Der erſte dieſer Könige ſcheint der „göttliche Vater“ Ai geweſen zu ſein, 
ein Mann aus dem Prieſterſtande, der ſich frühzeitig der Reformation an— 
geſchloſſen hatte und nun, wir wiſſen nicht weshalb, den Titel ſeines in der 
Hierarchie nicht all zu hoch ſtehenden geiſtlichen Amtes?) ſein Leben lang 
beibehielt — ſogar als König hat er denſelben in ſein Namensſchild auf— 
genommen. Am Hofe Chuenatens war er als eifriger Anhänger der wahren 
Lehre raſch emporgekommen, war zum wirklichen königlichen Sekretär mit dem 
Range eines Wedelträgers und Freundes, zum „Vertrauten des Königs für 
das ganze Land“ und daneben zum königlichen Stallmeiſter ernannt worden. 
Schließlich hatte er ſich mit einer ſehr einflußreichen Hofdame, der Amme des 
Königs?) Namens Ti vermählt und war von Chuenaten mit Gnadenbeweiſen 
überhäuft worden (vgl. die Abbildung S. 267). Zwei Gräber hat er ſich in 
Amarna angelegt, eins vor ſeiner Vermählung, ein zweites ſehr prächtiges nach 
derſelben“). Jetzt in den Wirren nach dem Tode ſeines Gönners gelang es 
ihm — auf welchem Wege, erfahren wir natürlich nicht — ſich auf den Thron 
zu ſchwingen. Er nennt ſich in ſeinem Krönungsringe „den göttlichen Herrſcher 
von Theben“, und mehrere Jahre lang hat er in Theben reſidirt.“) Mit der 
alten Religion ſuchte er ſeinen Frieden zu machen; wenn er auch am Aten— 
tempel in Karnak weiter baute, ſo erſcheint er in ſeinen Denkmälern als eifriger 
Verehrer des Amon und aller Götter des Südens und Nordens, und hat 

1) Bouriant im Recueil de travaux VI, 54. 2) Nach der Inſchrift des 
Bokenchunſu in München ſtehen an der Spitze der Prieſterſchaft des Amon von 
Theben drei „Gottesdiener“, von den Griechen als Propheten bezeichnet — der erſte 
von ihnen iſt der Hoheprieſter —; die zweite Stufe der Geiſtlichkeit bilden die „gött— 


lichen Väter“, die dritte die „Reinen“, die gewöhnlichen Prieſter. 3) Oder vielleicht 
eines der Königskinder? 4) Nr. 3 und 1 der ſüdl. Gräbergruppe. Im allgemeinen 


vgl. Erman, Aegypten I 174 ff. Ohne allen Grund hat Wiedemann Aeg. Geſch. 405 
die Identität des Beamten von Amarna mit dem ſpäteren Könige bezweifelt. Daß ihm 
als König das Grab eines Privatmannes nicht mehr genügen konnte, iſt doch ſelbſtver— 
ſtändlich. 5) Eine Inſchrift iſt aus ſeinem vierten Jahre datiert: Lepſius, 
Denkm. III, 114 i. ; 
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ihnen in Panopolis und in Schataui in Nubien Felſengrotten angelegt. Für 
ſich ſelbſt ließ er in dem Thale der thebaniſchen Königsgräber ein neues 
Felſengrab herrichten, in dem von der ketzeriſchen Lehre keine Spur mehr zu 
finden iſt. Freilich hat trotzdem ſeine Leiche auch hier keine Ruhe gefunden. 

Eine ähnliche Stellung hat der König Tut anchamon eingenommen, der 
wahrſcheinlich nach Ai, vielleicht aber auch vor ihm, den Thron beſtieg. Er 
war mit Chuenatens dritter Tochter Anchesenpaaten „ſie lebt von der Sonne“ 
vermählt. Wie ſchon fein Name „das lebende Bild Amons“ ſagt, war auch 
er jetzt zur alten Religion zurückgetreten; ſeine Gemahlin mußte ihren Namen 
in Anchesenamon „ſie lebt von Amon“ umwandeln. Wie lange es ihm ge— 
lungen iſt ſich zu behaupten, wiſſen wir nicht; nach ſeinem Tode iſt auch ſein 
Name verfolgt worden, wenn auch nicht mit derſelben Energie wie der des Ai. 

Noch einige weitere ephemere Regierungen ſcheinen dieſer Zeit anzu— 
gehören, fo ein „Sohn des Re“ Teti, unter dem wie unter Tut'anchamon ein 
Apis in den Grüften von Sakkara beſtattet iſt.“) Zu voller Beruhigung ge— 
langte das Reich erſt, als Haremhebi (bei Manetho Harmais?) den Thron beſtieg. 

Ueber die Laufbahn dieſes Herrſchers ſind wir wenigſtens einigermaßen 
unterrichtet.“) Daß er mit dem königlichen Geſchlecht verwandt war, iſt nicht 
unmöglich, obwohl es wenig beweiſt, daß er in einer Inſchrift Thutmoſis III. 
„den Vater ſeiner Väter“ nennt.“) Jedenfalls hatte in ſeiner Jugend niemand 
ahnen können, daß er einmal auf den Thron gelangen werde; er ſelbſt be— 
trachtete ſeine glückliche Laufbahn als das Werk ſeines Schutzgottes Horus 
von Hatſuten?) in Mittelägypten. Vermuthlich war feine Familie im Ge— 
biete dieſer Stadt (Alabaſtronpolis der Griechen) anſäſſig. Was für niedere 
Aemter er bekleidet haben mag, wiſſen wir nicht. Jedenfalls gewann er unter 
dem Schutze feines Gottes die beſondere Gunſt des Königs, und dieſer „ ſtellte 


1) Daß ein Herrſcher mit unſicherem Namen (Wiedemann lieſt Raentui), den 
Ramſes II. in Abydos (ed. Mariette II, 17, vgl. im Text S. 21) zwiſchen Ramſes J. 
und Seti J. verehrt, zu den illegitimen Herrſchern dieſer Epoche gehören ſollte, wie 
Wiedemann, Aeg. Geſch. 407 annimmt, iſt wenig wahrſcheinlich. 2) Dümichen 
nennt ihn im Anſchluß an Lepſius und andere fälſchlich Horus. 3) Hauptquelle 
iſt die Inſchrift ſeiner Statue in Turin (Transact. Soc. Bibl. Arch. III, 486). 
Was dort von ſeiner Stellung vor der Thronbeſteigung ausgeſagt wird, ſtimmt 
genau zu den Titeln und ſonſtigen Angaben im Grabe des Fürſten Haremhebi in 
Sakkara, ſo daß an der Identität beider Perſonen kein Zweifel ſein kann. Auch in 

> 


2 
der ſeltenen Orthographie 5 ıpati ſtimmen die Statuen und das Grab überein. 
Haremhebi hat ſich das Grab angelegt, ehe er König wurde. Aus dieſem Grabe ſind 
Theile in London (Aeg. Zeitſchr. 1877, 148 ff.) und Leiden (Aegypt. Monum. I, 31—34) ; 
das übrige bei Mariette, mon. div. 74. 75. — Daß beide Perſonen identiſch ſeien, 
vermuthete ſchon Birch, glaubte aber, Haremhebi ſei abgeſetzt worden und habe nachher 
einige hohe Titularämter behalten. In Wirklichkeit liegt die Sache gerade umgekehrt. 
4) Lepſius, Denkm. III, 119 c. 5) Daher iſt er Mariette mon, div. 74a Ober: 
prieſter des Horus von Sebi (?). 
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ihn an die Spitze des Landes, um die Geſetze beider Lande zu ſichern als 
Fürſt über dies ganze Land, ohne einen gleichen zu haben“. Da leitete er 
Aegypten und ſorgte für ſein Wohl. „Die Aegypter beugten ſich vor ihm, 
die Fürſten der Fremdvölker kamen zu ihm und zollten ihm Verehrung“ 
(ſ. u. S. 280). „Und wenn er zum Herrſcher in den Palaſt gerufen wurde, 
. . . und feinen Mund öffnete und ihm antwortete, jo erfreute er ihn durch 
die Rede ſeines Mundes“. „Was er befahl, geſchah, ſein Anſehn war groß 
bei den Leuten, man wünſchte ihm Heil und Geſundheit“ — wie man dieſen 
Segensruf regelmäßig hinter dem Namen des Königs ausſpricht.“) „So ver— 
waltete er die beiden Lande durch einen Zeitraum vieler Jahre.“ 

In dieſer Zeit hat ſich Haremhebi in Sakkara ein Grab angelegt, in 
deſſen Inſchriften feine Würden im einzelnen aufgezählt werden. Er iſt Fürſt?) 
und vertrauter Freund, Wedelträger zur Rechten des Königs, der Große der 
Großen, der Fürſt der Fürſten, der Oberſte über das was exiſtirt, königlicher 
Botſchafter an der Spitze der Truppen für alle Lande, der erfreut das 
ganze Land Aegypten, des weiteren Vorſteher des großen Hauſes, wirk— 
licher königlicher Sekretär, und vor allem General oder „Oberſter der Oberſten 
des Heeres ſeiner Majeſtät“. Deutlicher noch ſpricht ſich ſeine allmächtige 
Stellung darin aus, daß er an der Stirn die Uräusſchlange trägt, das 
königliche Abzeichen, das ſonſt im ganzen Verlauf der ägyptiſchen Geſchichte 
niemals von einem Beamten uſurpirt worden iſt. Der Herrſcher iſt ohn— 
mächtig — oder ſollte er etwa geiſteskrank geweſen ſein? —, alle Macht 
liegt in den Händen ſeines Vertrauten. 

Und doch erfahren wir wie ſo häufig ſo auch hier gerade das nicht, worauf 
es uns am meiſten ankommen würde. Den Namen des Königs, unter dem er 
das Reich verwaltet hat, hat Harembebi nicht genannt.“) Das iſt begreiflich, 
aber für uns ſehr empfindlich; wir wiſſen nicht, ob wir an Ai, an Tut anch— 
amon, oder an einen ganz unbekannten Herrſcher denken ſollen. Und was 
die inneren Verhältniſſe waren, welchen Umſtänden Haremhebi ſeine Erhebung 
und die vieljährige Behauptung ſeiner Machtſtellung zu verdanken hatte, das 
wird durch die weitſchweifigen Phraſen der Inſchrift weit mehr geſchickt ver— 
hüllt, als mitgetheilt. Was er wurde, verdankt er dem ſchützenden Gotte, 
ſeinem Vater, der ihn zu großen Dingen beſtimmt hat. Die Kämpfe und 
Gegenſätze, in denen er ſich eine feſte Stellung zu gründen vermochte, werden 
nicht einmal angedeutet, ſo ſicher ſie auch vorhanden geweſen ſind. 

Endlich kam die Zeit, da Haremhebi mit dem Beſitze der Macht auch 
deren Namen verbinden konnte. Ob ſein Vorgänger ſtarb oder beſeitigt wurde, 
wiſſen wir nicht; die officielle Inſchrift erzählt, daß „der ehrwürdige Gott 
Horus von Alabaſtronpolis den Wunſch empfand, ſeinen Sohn auf ſeinen 


1) Das heißt alſo etwa „ſein Name wurde ins Kirchengebet aufgenommen“. 
2) Auch der ſchon ziemlich obſolete Titel des Schatzmeiſters wird noch einmal mit 
aufgeführt. 3) Auf den in Leiden befindlichen Darſtellungen aus ſeinem Grabe iſt 
er zerſtört. 
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ewigen Thron zu ſetzen. Da zog Horus jubelnd nach Theben in den Tempel 
von Karnak mit feinem Sohne (Haremhebi) in ſeinen Armen, um ihn ein— 
zuführen vor Amon, ihm die Königswürde zu übertragen und ſeine Regie— 
rungszeit feſtzuſetzen.“ Amon und alle Götter begrüßen den neuen König 
mit Jubel. Der Gott führt ihm „ſeine große ehrwürdige Tochter“ zu, mit 
der Haremhebi ſich vermählt. Das iſt die Prinzeſſin Mutnezemt, vielleicht 
eine Schweſter der Gemahlin Chuenatens; durch die Ehe ſollte offenbar die 
Thronbeſteigung des neuen Herrſchers legitimirt werden. 

Haremhebi erwies ſich, weniger offenbar aus Ueberzeugung, als aus 
politiſchen Gründen, als einen eifrigen Anhänger der alten Religion. Durch 
ihn gewann die Orthodoxie ihre alte Stellung zurück. Der Tempel des Aten 
in Karnak wurde niedergeriſſen und an ſeiner Stelle und zum Theil mit aus 
ihm entnommenen Steinblöcken dem Amon zwei große Pylonen errichtet. Nicht 
beſſer erging es dem Tempel in Memphis. Im ganzen Lande wurde der 
Atencult ausgerottet, der Name und das Bild Chuenatens und ſeiner nächſten 
Nachfolger überall vertilgt, die halbvollendete Sonnenſtadt von Grund aus 
zerſtört — ſeitdem liegen ihre Trümmer unbewohnt bis auf den heutigen 
Tag. Daß die Ausrottung der Ketzerei nicht ohne großes Blutvergießen er— 
reicht wurde, liegt auf der Hand; hat ſie doch offenbar den Bürgerkrieg zwiſchen 
den verſchiedenen Thronprätendenten, die wir wenigſtens zum Theil kennen 
gelernt haben, im Gefolge gehabt. 

Doch mit dieſer Zerſtörung der „Lüge“ war es nicht genug; die Con— 
fiskation der Kirchengüter, welche die Ketzer vorgenommen hatten, mußte rück— 
gängig gemacht, die Tempel wiederhergeſtellt, die Prieſterſchaft in den alten 
Stand geſetzt werden. Nur durch reiche Geſchenke konnte man die Gnade der 
alten Götter für das Land aufs neue gewinnen. Als Haremhebi ſeine Regie— 
rung angetreten hatte und nun „von Theben ſtromabwärts fuhr als Abbild des 
Re Harmachis“, war es feine erſte Sorge „die Wohnungen der Götter wieder— 
herzuſtellen vom Delta bis nach Nubien“. Da die alten Götterſtatuen überall 
zertrümmert waren, ließ er neue anfertigen, verſorgte die Tempel mit Opfer— 
gaben, goldenen und ſilbernen Gefäßen, mit Prieſtern und Cherhebs, ſowie 
mit einer Wache von ausgewählten Mannſchaften, und wies ihnen Feld und 
Vieh zu. Denn er war ja der König, den die Götter unter Amons Leitung 
ausgewählt hatten, „um zu thun was ihr Herz erfreut in Theben, Heliopolis 
und Memphis“. 

Nicht nur die Götter nahmen die Thätigkeit des Königs in Anſpruch. 
Auf allen Gebieten der Verwaltung galt es wieder feſte Ordnungzu ſchaffen. 
In einer großen leider außerordentlich verſtümmelten Inſchrift!) rühmt ſich 
der König ſeiner Abſicht, das Recht in Aegypten walten zu laſſen, das Ver— 
brechen und das Unrecht zu vernichten, und zählt einzelne Maßregeln auf, die er 
angeordnet und durchgeführt habe. Soweit wir ſehen können, richten ſie ſich 

1) Bouriant im Recueil de Travaux VI, 41ff. 

Meyer, Geſchlchte des alten Aegyptens. 18 
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namentlich gegen Räubereien der höheren Beamten und Bedrückungen bei der 
Erhebung der Steuern, die mit ſtrengen Strafen bedroht werden. 

Als der Wiederherſteller geſetzlicher Zuſtände, der Göttern und Menſchen, 
gab was ihnen zukam, iſt Haremhebi bei der Nachwelt in hohen Ehren 
geblieben. Die Dynaſtie, welche er gründete, hat wieder feſte Dauer erlangt. 
Sein Nachfolger Ramſes I. (äg. Ramſeſu), mit dem wir uns gewöhnt haben 
die neunzehnte Dynaſtie zu beginnen,!) war allerdings nicht fein Sohn, aber 
zweifellos ihm nahe verwandt, vielleicht ſein Bruder. Ueberall wird daher 
in den Denkmälern der Folgezeit Haremhebi dem neuen Herrſcherhauſe zu— 
gerechnet. 

Für die Geſchichte Aegyptens iſt das Menſchenalter?) vom Tode Amen— 
hoteps III. bis zur Thronbeſteigung Haremhbebis von der allergrößten Be— 
deutung geweſen: es bezeichnet den Wendepunkt ſeiner geiſtigen Entwickelung. 
Wenn bis dahin ein Fortſchritt im religiöſen Denken unverkennbar hervortritt, 
mochte derſelbe auch nur langſam und mit mancherlei ſeltſamen und hinder— 
lichen Beimiſchungen ſich vollziehen, ſo war jetzt die Möglichkeit einer weiteren 
Entwickelung abgeſchnitten. Diejenige Richtung, welche die Conſequenz aus 
dem Erreichten ziehen wollte, war blutig unterdrückt, die Religion auf einem 
innerlich ſchon überwundenen Standpunkt gewaltſam feſtgehalten und für alle 
Zukunft eine feſte Norm aufgeſtellt, über die man nicht hinausgehen durfte. 
So führte der Sieg der Orthodoxie zur Erſtarrung des geiſtigen Lebens. Wohl 
finden ſich gerade in der nächſten Zeit, bei Männern, welche die Religionskämpfe 
mit erlebt haben, wie z. B. im Grabe Haremhebis ſelbſt, manche ſchöne, tief— 
empfundene Hymnen, die vom orthodoxen Standpunkt aus den Sonnengott 
und ſeine Herrlichkeit preiſen?); dann aber geht es mit der Religion fort: 
während zurück. Während ſie äußerlich immer prächtiger auftritt und die 
volle Herrſchaft über alle Geiſter, und was noch wichtiger iſt, über alle Macht— 
mittel des Landes ausübt, ſtirbt ſie innerlich ab. Die Formen und Formeln 
bleiben und werden mit entſetzlicher Monotonie immer länger, langweiliger 
und abſurder ausgeſponnen, aber der Geiſt iſt ertödtet und iſt nie wieder 
erwacht. Irgend einen neuen Gedanken, ja auch nur irgend eine neue Ein— 
kleidung eines alten Gedankens ſucht man vergebens in der ganzen ungeheuren 

1) Manetho ſcheint die neunzehnte Dynaſtie mit Seti J. zu beginnen. Doch iſt 
ſeine Königsliſte, wie ſie wenigſtens in den Auszügen vorliegt, hier ſo arg entſtellt und 
verwirrt, daß ſich nichts Sicheres aus ihr entnehmen läßt. 2) Mehr als rund 
dreißig Jahre können auf die Zeit der religiöſen Wirren keinesfalls gerechnet werden. 
Wie lange Haremhebi regiert hat, wiſſen wir nicht; ſchwerlich viel mehr als Jahrzehnt. 
3) Oben S. 260. Wie man dieſe Anſchauungen mit der Orthodoxie vereinigte, 
davon ſcheint eine Aeußerung des „göttlichen Vaters des Amon“ Noferhotep, als er 
vom König Harembebimit dem Golde belohnt wurde, Zeugniß abzulegen. Er preiſt 
ſeinen Gott, wenn ich die Stelle recht verſtehe, als „den König der Götter, der den 
kennt, der ihn kennt, belohnt, wer für ihn wirkt, ſtärkt, wer ihm folgt. Er iſt Ne, 
Be die Sonne (aten), er iſt in Ewigkeit“ (Dümichen, Hiſt. Inſchr. 
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religiöſen Litteratur, die uns von den Zeiten der neunzehnten Dynaſtie bis 
auf die römiſche Kaiſerzeit hinab erhalten iſt. 

Dafür gelangt mit dem Formelweſen jetzt die Magie zur vollſten Ent— 
faltung, die anerkannte und von der Religion gepflegte, welche Schutz gegen 
die böſen Geiſter und ein glückliches Leben ſchaffen will, wie die mit ſchweren 
Strafen an Leib und Leben verpönte, aber darum nur um ſo eifriger be— 
triebene geheime, welche die Zauberkraft zu benutzen ſuchte, um andern zu ſchaden 
und auf unerlaubten Wegen Macht und Reichthum zu erlangen. Dieſe Rich— 
tung iſt, wie wir wiſſen, mit der ägyptiſchen Religion ſchon in ihren Wurzeln 
aufs engſte verknüpft und ſeither ſtetig gewachſen; jetzt, wo jedes Gegen— 
gewicht weggefallen iſt, kann fie ungehindert alles überwuchern. Zauberei 
und magiſche Formeln begegnen uns ſeit der neunzehnten Dynaſtie auf Schritt 
und Tritt und vergiften alles geiſtige Leben; die mediciniſchen Werke z. B. 
aus dieſer Zeit ſind voll davon und ſtehen tief unter den in dieſer Beziehung 
harmloſen und unſchuldigen Werken aus älterer Zeit, in denen wohl hier und 
da einmal ein naiver Aberglaube hervortritt, aber keineswegs die wiſſen— 
ſchaftliche Behandlung mit heilkräftigen Formeln, die der Blödſinn ausgeheckt 
hat.!) Zabhlreiche Zauberpapyri zur Abwehr oder zur Dienſtbarmachung der 
Geſpenſter und Ungeheuer, der Krokodile und Schlangen, zum Schutze zu 
Land und zu Waſſer ſind auf uns gekommen; von den Zeiten der neun— 
zehnten Dynaſtie bis auf den Sieg des Chriſtenthums, ja noch über denſelben 
hinaus ſteht kein Zweig der ägyptiſchen Litteratur ſo in Blüthe wie dieſer. Vor 
allem geht man dabei immer aufs neue auf die Suche nach dem geheimniß— 
vollen Namen des verborgenen Urgottes, durch den man alle Götter und 
Geſpenſter zwingen kann. Etwa um das Ende der neunzehnten Dynaſtie 
machte man die Entdeckung, daß die wirkſamſte Geſtalt dieſes Namens in 
abſolut ſinnloſen Zuſammenſtellungen von Buchſtaben beſtände.?) In Zauber: 
büchern wie in Todtentexten und wiſſenſchaftlichen Werken wird ſeitdem von 
dieſer Errungenſchaft der ausgiebigſte Gebrauch gemacht bis tief in die chriſt— 
liche Zeit hinein. So beginnt, um nur ein Beiſpiel anzuführen, das dem 
weiſen Amenhotep (S. 254) allerdings in weit ſpäterer Zeit untergeſchobene 
Zauberbuch mit den Worten: „O Schauagatannagata, Sohn des Arukata, 
Kauaruſchagata! O männlicher Stier, Horus der die Hand reicht! Schütze mich 
vor allen böſen und ſchlimmen Dingen!“ 

Daneben wird die Kunde von den Vorzeichen eifrig gepflegt. „Die 
Aegypter haben herausgefunden, welchem Gotte jeder Monat und jeder Tag 
gehört, und wie ſich je nach dem Geburtstag die Schickſale des Einzelnen 
geſtalten, wie er ſterben wird und was für eine Art Menſch er fein wird.““) 
Wir beſitzen noch einen Papyrus aus der Zeit Ramſes' II., der bei jedem 


1) So ſchon im Londoner medieiniſchen Papyrus, Zeitſchr. der Deutſchen Morgenl. 
Geſellſch. XXXI, 451f. 2) Iſt darauf die vielfache Berührung mit den fremden 
Sprachen Aſiens und Afrikas von Einfluß geweſen? 3) Herodot II, 82. 
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Tage auf Grund der mythologiſchen Ereigniſſe, die ſich an ihm abgeſpielt haben, 
genau angiebt, ob er heilbringend oder unheilvoll iſt, was man an ihm thun 
und laſſen ſoll, ob man ausgehn muß oder zu Haufe bleiben u. ſ. w. Immer 
mehr wird alles Handeln und Denken in die Schablone hineingepreßt, immer 
mehr verliert der Aegypter die Fähigkeit, aus ſich ſelbſt heraus etwas zu ſein 
und zu ſchaffen. — 

Wie man in ſpäterer Zeit die große Revolution auffaßte, welche Chu— 
enaten's Abfall von der alten Religion herbeigeführt hatte, davon ſcheint eine 
Erzählung Kunde zu geben, welche uns aus Manetho bewahrt iſt. Der 
ägyptiſche Prieſter hat ſie, wie er nach Joſephus' Angaben ſelbſt mitgetheilt 
hat, nicht ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſondern der Volkstradition entnommen, 
aber dadurch entſtellt, daß er!) in ihr den ägyptiſchen Bericht über den Aus: 
zug der Juden zu finden glaubte. Denn die Frage nach dem Urſprung und 
der älteſten Geſchichte der Hebräer iſt ſchon damals in Unterägypten und 
Alexandria, wo es eine zahlreiche Judenſchaft gab, lebhaft discutirt worden, 
und die Aegypter konnten unmöglich den Ruhm ihrer Jahrtauſende umfaſſenden 
Geſchichtsüberlieferung aufs Spiel ſetzen, indem ſie zugaben, von dem Auszug 
der Iſraeliten nichts zu wiſſen. 

„Der König Amenophis (Amenhotep)“, ſo erzählt Manetho, „hatte den 
Wunſch die Götter zu ſchauen, ſo wie es der frühere König Horos gethan 
hatte. Daher wandte er ſich um Rath an den weiſen Amenophis, den Sohn 
des Paapis (S. 254), und dieſer erklärte, er könne ſeinen Zweck erreichen, 
wenn er das ganze Land von den Ausſätzigen und den ſonſtigen fluch— 
beladenen Menſchen reinige. Da freute ſich der König ſehr und brachte alle, 
die körperliche Gebrechen hatten, zuſammen — es waren aber 80000 Menſchen — 
und ſchickte ſie in die Steinbrüche öſtlich vom Nil, um dort zu arbeiten; es 
waren aber unter ihnen auch einige ausſätzige Prieſter. Der weiſe und mit 
der Sehergabe ausgerüſtete Amenophis aber fürchtete für ſich und den König 
den Zorn der Götter, wenn ſie gezwungen würden ſich ſehen zu laſſen, und 
erkannte, daß den Ausſätzigen Hülfe kommen werde und ſie dreizehn Jahre 
lang über Aegypten herrſchen würden. Das dem Könige zu ſagen, wagte er 
nicht; ſo ſchrieb er es auf und gab ſich den Tod. Da wurde der König 
muthlos. Als nun eine längere Zeit verfloſſen war,?) baten die in die 


1) oder wahrſcheinlich ſchon einer ſeiner Vorgänger. Manetho macht hier den 


König Amenophis ( Amenhotep) zum Nachfolger Ramſes' II., während dieſer ſonſt 
bei ihm richtig Ammenephthes (S Merneptah) heißt. Ferner jagt Joſephus, Manetho 


habe bei Amenophis keine Regierungszahl angegeben. Offenbar ſind dieſe Traditionen 
ſchon vor Manetho in arge Verwirrung gerathen. — An die bei Manetho vorliegende 
Ueberlieferung knüpfen die bei den Griechen und Römern gangbaren Erzählungen 
über den Urſprung des jüdiſchen Volkes, die aber weder direct noch indirect aus 
Manetho entlehnt ſind. 2) Dieſe wenig zuſammenhängende, ſtiliſtiſch höchſt dürftige 
Art der Erzählung iſt ächt ägyptiſch. Die Geſchichte könnte direct aus einem hieratiſchen 
Papyrus des Neuen Reichs überſetzt ſein. 
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Steinbrüche Geſchickten den König, er möge ihnen die von den Hirten ver— 
laſſene Stadt Auaris überlaſſen; und der König willigte ein. In Auaris 
wählten ſie einen Prieſter Oſarſiph aus Heliopolis zum Führer und ſchwuren, 
ihm zu gehorchen. Er befahl ihnen, weder die Götter zu ehren, noch ſich 
der in Aegypten als heilig verehrten Thiere zu enthalten, ferner aber mit 
Niemand außer den Mitverſchworenen zu verkehren. Dann rüſtete er ſich 
zum Kriege und rief die verjagten Hirten, die ſich in Jeruſalem feſtgeſetzt 
hatten, herbei. Dieſe kamen auch mit einem Heere von 200000 Mann. 
Der König Amenophis aber, der durch die Verkündigung des Weiſen wußte, 
was ihm bevorſtand, nahm die heiligen Thiere zuſammen, befahl die Götter— 
bilder ſorgfältig zu verbergen, vertraute ſeinen fünfjährigen Sohn Sethos, 
der auch Rameſſes hieß, einem Freunde an, und zog mit 300000 Mann 
ſtreitbarer Krieger gegen die Feinde. Aber er wagte nicht, gegen den Willen 
der Götter zu kämpfen; ſo kehrte er um, nahm aus Memphis den Apis und 
die übrigen dorthin zuſammengebrachten heiligen Thiere mit, und zog mit 
dem ganzen Heere und zahlreichen Aegyptern nach Aethiopien. Der König 
von Aethiopien nahm ihn und das ganze Volk freundlich auf und lieh ihm 
Hülfe gegen die Feinde. Die Hirten von Jeruſalem aber bemächtigten ſich 
mit den Verfluchten zuſammen des ganzen Landes, ſteckten Städte und Dörfer 
in Brand, plünderten die Tempel und verſtümmelten die Götterbilder; ja ſie 
verwandelten das Allerheiligſte in Küchen, in denen ſie die heiligen Thiere 
brieten, zwangen die Prieſter und Propheten, ſie zu ſchlachten und verjagten 
ſie aus ihrem Amt. Der Ordner ihres Staates und ihrer Geſetze aber war 
Oſarſiph, der jetzt ſeinen Namen in Moſes umwandelte. So hauſten ſie, bis 
die dreizehn Jahre um waren. Da kehrte Amenophis mit einem großen Heer 
aus Aethiopien zurück und ſein Sohn Ramſes kam ihm zu Hülfe. Die beiden 
beſiegten die Hirten und die Ausſätzigen und verjagten ſie nach Syrien.“ 

So haben die Aegypter Geſchichte geſchrieben. Feſte hiſtoriſche That— 
ſachen können wir aus dieſer Erzählung nicht entnehmen. Die Königsfolge 
iſt hier ebenſo wirr wie in der geſammten Darſtellung, welche Manetho 
vom Neuen Reich gegeben hat.!) Aber in den Namen des Königs Ameno— 
phis und des weiſen Sohnes des Paapis, in der leitenden Stellung des 
heliopolitaniſchen Prieſters — der Name Oſarſiph?) kann ſehr wohl ge— 
ſchichtlich ſein —, in dem Bericht über die Schändung der Tempel und die 
Verfolgung der Götter durch verfluchte, von den Göttern gekennzeichnete 
Aegypter ſchimmert die geſchichtliche Grundlage noch durch, auf der dieſe Er— 
zählung erwachſen iſt. 

1) Die Schuld daran trifft vielleicht nicht Manetho ſelbſt, ſondern die verſchiedenen 


Compilationen, aus denen Joſephus und auch die Kirchenväter geſchöpft haben. 2) Es 
iſt ein von dem Gottesnamen Oſiris(Oſar)-Sip entlehnter Perſonenname. 
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Wie ſich unter dem Einfluß der religiöſen Kämpfe und Wirren die 
äußere Politik Aegyptens geſtaltet, wie weit vielleicht von hier aus eine Rück— 
wirkung auf die inneren Verhältniſſe ſtattgefunden hat, läßt ſich nicht mehr er— 
mitteln. Die Herrſchaft über Aethiopien haben die Aegypter behauptet; unter 
allen Königen finden wir einen oder gelegentlich nebeneinander zwei Prinzen 
von Kuſch. Eine große Darſtellung, die Hui, einer dieſer Statthalter, in ſein 
Grab aufgenommen hat — wir haben einen Theil derſelben dem Leſer bereits 
vorgeführt — zeigt uns, wie die Neger und Kuſchiten dem Könige Tux anch— 
amon ihre Tribute darbringen und ihn mit der gewöhnlichen Begrüßungs— 
formel um Gnade anflehn: „Heil Dir, König von Demt, Ré der neun Fremd— 
völker, ſchenke uns Lebensathem, wir leben nach Deinem Willen.“ König 
Haremhebi hat einen Streifzug gegen die Neger in einer Felſengrotte zu 
Silſilis mit prunkhaften Worten und Bildern verewigt. Ein Bild im Grabe 
eines Beamten des Silberhauſes zeigt die Ablieferung und Wägung der aus 
Silber und Gold, Elfenbein und Ebenholz beſtehenden Tribute. 

Auch die Beziehungen zu Arabien ſind beſtehen geblieben. Unter KHarem— 
hebi kam eine Geſandtſchaft der Häuptlinge von Punt mit reichen Geſchenken 
an Gold, Straußeneiern und Pantherfellen nach Theben, dem Könige zu huldigen. 
Sie erklären, „wir kannten Aegypten nicht, unſere Väter haben es nicht be— 
treten.“ Dagegen iſt die Herrſchaft über Syrien verloren gegangen. Freilich 
werden dem Chuenaten nach einem Grabgemälde in ſeinem zwölften Jahre 
die „Tribute von Charu (Syrien S. 227) und Kuſch, vom Weſten und Oſten“ 
vorgeführt, und Ai nennt ſich in ſeinem Königstitel „Beſieger der aſiatiſchen 
Barbaren“. Aber daß ernſthafte Kriegszüge ausgeſchloſſen waren, liegt auf 
der Hand, und auf ſolche allgemeine Angaben iſt bei der Ruhmredigkeit der 
Aegypter wenig zu bauen. Eine glänzende, früher ſchon vorgeführte Dar— 
ſtellung aus dem Grabe des eben genannten Hui zeigt, wie derſelbe zuſammen 
mit ſeinem Collegen, dem Prinzen von Kuſch Amenhotep, dem König Tut anch— 
amon eine Geſandtſchaft der Fürſten von Rutenu vorführt, die ihm prächtige 
Geſchenke darbringen, edle Steine, ſchöne Vaſen und Krüge, ein Pferd und 
einen Löwen. Nach der Beiſchrift ſind die „Großen von Rutenu, die Aegypten 
nicht kannten ſeit der Götterzeit“ — man ſieht, wie jeder Pharao ſich in 
derartigen Prahlereien ergeht, und wie wenig auf ſolche Wendungen zu geben 
iſt — gekommen, „um Frieden zu erflehn vor ſeiner Majeſtät. Sie ſagen: 
gewähre uns Lebensathem, unbeſchreiblich (2) ſind Deine Siege, keinen Re— 
bellen giebt es zu Deiner Zeit, die ganze Welt iſt in Frieden!“ Ich weiß 
nicht, ob man aus dieſen Phraſen folgern darf, daß damals auch nur noch 
ein Stück von Syrien den Aegyptern unterthan geweſen iſt. Es liegt nahe, in 
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den ſyriſchen Großen, die mit Geſchenken nach Aegypten kommen, nichts weiter 
als eine Geſandtſchaft zu ſehen, die politiſche oder commercielle Zwecke verfolgte. 
In der Zeit, da Haremhebi Reichsverweſer war, iſt es in Aſien zu Kämpfen 
gekommen. Er nennt ſich damals „Begleiter ſeines Herrn auf dem Kampfplatz. 
am Tage, da man die Aſiaten ſchlug“, und in ſeinem Grabe iſt dargeſtellt, wie 
er dem Könige die Gefangenen vorführt und dafür mit dem Golde belohnt 
wird. Ein zweites Bild zeigt, wie er eine Geſandtſchaft einführt.“) In der 
That mögen ja die Aegypter hin und wieder noch einige Erfolge errungen 
haben; aber vermuthlich begann ihre Herrſchaft wenigſtens in Nordſyrien. 
ſchon gegen Ende der Regierung Amenhoteps III. zu erlahmen, und jeden— 
falls reichte die Macht Havemhebis und Ramſes' J. nach Oſten nicht über die 
Sinaihalbinſel hinaus. 

Es mag damit zuſammenhängen, daß wir unter dem nächſten Herrſcher 
Seti J. die alte Grenzbefeſtigung am Iſthmus von Suez völlig im Stand 
finden, wenn auch die Grenzen des Nillands ſelbſt zur Zeit der geſicherten 
Herrſchaft über Syrien immer ſcharf bewacht wurden, um das Land gegen 
Rebellionen und feindliche Ueberfälle von Seiten der Nomaden zu ſchützen.“) 
Den Kern der Grenzwehr bildete ein Canal, der ſich vom Menzaleſee nach 
Süden abzweigte und den ſchmalen Landrücken zwiſchen dieſem und dem 
Ballahjee beim heutigen Kantara,?) über den die einzige Straße nach Oſten 
führt, durchſchnitt. Zu beiden Seiten war der Canal durch eine Bruſtwehr 
geſchützt; die einzige Brücke wurde auf der ägyptiſchen Seite durch eine ſtarke 
Befeſtigung, im Oſten durch „das Bollwerk (chetem) von Zaru“ vertheidigt. 
Weiter nach Süden über den Landrücken el Giſr zwiſchen dem Ballah- und 
dem Timſähſee iſt der Canal im Alterthum niemals geführt worden, da hier 
Aegypten von Natur unangreifbar iſt, und überhaupt hat derſelbe immer nur 
dem Zweck der Vertheidigung, nie commerciellen Intereſſen gedient. 

Während Aegyptens Macht verfiel, hat ſich in Syrien ein mächtiger Staat 
gebildet. Das Volk der Cheta, die Chetiter des Alten Teſtaments, die wir als Be— 
wohner des Orontesthales und der Feſtung Qadeſch in Coeleſyrien ſchon früher 
kennen gelernt haben, iſt an die Spitze der nordſyriſchen Stämme getreten und 
hat dieſelben unter ſeiner Herrſchaft geeinigt. Offenbar iſt ihre Macht zunächſt 
aus der Abwehr der ägyptiſchen Fremdherrſchaft erwachſen; von den Kämpfen 
aber, durch die es ihnen gelang, die Rutenuländer zur Anerkennung ihrer 
Hoheit zu zwingen, iſt keine Kunde auf uns gekommen. Wir dürfen allerdings 
hoffen, daß wenn einmal der bis jetzt von wiſſenſchaftlicher Durchforſchung noch 

1) Mariette, Mon. div. 74 b. Aegypt. Mon. te Leyden I, 31—34. Daher heißt 
es in der Juſchrift auf der Turiner Königsſtatue Harenthebis „zu ihm kamen die 
Fürſten der neun Fremdvölker aus dem Süden und Norden, ſie breiteten ihre Arme 
aus, wenn er kam, und verehrten ſein Antlitz wie einen Gott“. 2) Mariette, 
Karnak 37, 32f. unter Amenhotep III. Ebenſo unter Ramſes II. und ſeinen Nach— 
folgern. 3) In der Nähe dieſes Ortes befindet ſich ein Denkmal Seti's J. und 
Ramſes' II. Im übrigen vgl. die Abbildung auf S. 279 und unten S. 297. 
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wenig berührte Boden Syriens genauer durchſucht iſt, und wenn es gelungen 
iſt, die älteſten, in einer eigenartigen Hieroglyphenſchrift abgefaßten Inſchriften 
Syriens zu entziffern, wir auch über die Geſchichte des Chetareichs genauere 
Kunde beſitzen werden; denn daß die eben erwähnten Inſchriften, die zuerſt 
in Hamath, dann in den Ruinen von Karkamiſch und an anderen Orten zu 
Tage getreten ſind, wirklich den Chetitern angehören, kann nicht zweifelhaft 
ſein. Vielleicht bringt uns die Zukunft noch einmal Urkunden der Könige, 
welche mit Seti I. und Ramſes II. Krieg geführt haben, und damit eine ſehr 
willkommene Controlle für die Angaben der Aegypter. 

Als Seti I. gegen Syrien zog, war der neue Staat, wie es ſcheint, 
erſt halb vollendet. Dem „großen König der Cheta“ gehorchte direct nur 
das Orontesgebiet vielleicht bis an deſſen Mündung hinab. Daß die Stadt 
Hamat nie genannt wird, ſcheint ein deutlicher Beleg dafür, daß ſie ihre 
Selbſtändigkeit eingebüßt hatte. Nach Süden ſind die Chetiter nicht weiter 
vorgedrungen. Das eigentliche Paläſtina iſt ihnen niemals unterthan geweſen; 
hier waren die einzelnen Orte nach Abſchüttelung der ägyptiſchen Oberhoheit 
in die alten kleinſtaatlichen Zuſtände zurückgefallen. Dagegen nach Norden 
haben die Cheta ihre Macht weithin ausgedehnt „bis an die Grenzen des 
Meeres“, wie ein poetiſcher ägyptiſcher Bericht ſagt. Der König der Phönizier— 
ſtadt Arados erkannte ihre Oberhoheit an, ebenſo im Lande Naharain am 
Euphrat die Fürſten von Karkamiſch und Chaleb. Daneben werden die 
Herrſcher der Länder und Völker Maſa, Aruna, Ruka (Luka), Dardeni 
(oder Dandeni) und Keſchkeſch genannt, und als hervorragendſter, vielleicht 
mehrere der aufgezählten Gebiete umfaſſender Name „das ganze Land Qedi“. 
Von anderen Diftrieten und Städten, wie Anaugas, Qazuadana, Pidas, 
Muſchana, kann es zweifelhaft erſcheinen, ob ſie dem Chetareich einverleibt 
waren. Die oft genannte Stadt Tunip gehörte wohl zu Chaleb, Akerit 
in der Nähe des Euphrat zu Karkamiſch. Im übrigen iſt es bei einem 
großen Theil dieſer Namen völlig unſicher, wo ſie auf der Karte anzuſetzen 
ſind. Die meiſten werden nach Nordſyrien gehören, einzelne vielleicht nach 
dem weſtlichen Meſopotamien, Qedi ſcheint die ſüdöſtlichen Gebiete Klein— 
aſiens zu bezeichnen. Denn daß die Chetakönige ihre Macht über den Tauros 
und Amanos hinaus ausgedehnt haben, iſt ſchwerlich zu beſtreiten, wenn auch 
gegen die Annahme, daß die ziemlich zahlreichen Denkmäler Kleinaſiens, welche 
einen dem chetitiſchen eng verwandten Kunſtſtil und die gleiche Schrift auf— 
weiſen, von chetitiſchen Königen errichtet ſeien, neuerdings ſtarke Bedenken 
geltend gemacht find.!) In der Abbildung des chetitiſchen Heeres auf einem 
ägyptiſchen Denkmal finden wir einige dieſer Bundesgenoſſen mit ganz 

1) G. Hirſchfeld, die Felſenreliefs in Kleinaſien und das Volk der Hittiter, in 
den Abh. der Berliner Akademie 1886, deſſen Ausführungen ich indeſſen nicht überall 
beiſtimmen kann. Zu einer eingehenden Unterſuchung iſt hier nicht der Ort. — Im übrigen 
bemerke ich nur, daß für die oben angeführten Namen vielfach recht willkürliche, auf Laut— 
anklängen beruhende Identificirungen im Umlauf ſind, die hier aufzuführen unnöthig iſt. 
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eigenartigem Typus und Kopfſchmuck dargeſtellt; ) dieſelben werden uns ſpäter 
nochmals begegnen. 

Zahlreiche Ortſchaften des Chetareichs, von denen ſich aber kaum eine 
einzige mit Sicherheit identificiren läßt, werden in dem Vertrage, welchen 
ſpäter Ramſes II. mit dem Chetakönig ſchloß, aufgezählt und von einer jeden 
der Schutzgott — die Aegypter nennen ihn Sutech, d. i. Baal „den Herrn“ 
— oder die Schutzgöttin als Zeugen des Bündniſſes angerufen.?) Auch das 
Volk als Ganzes hatte ſeinen Ba'al oder Sutech; daneben verehrte es die 
Herrin Aſtarte und zwei kriegeriſche Gottheiten, Reſchpu den Blitzgott und 
die kampfesfreudige 'Anat, die auch in Kanaan mehrere Cultusſtätten hatte. 
Beide tragen Helm und Lanze, Anat dazu noch Schild und Streitaxt; auch 
wird ſie wohl hoch zu Roß abgebildet. Beide Gottheiten ſind von den 
Aegyptern in der Rameſſidenzeit eifrig verehrt worden, jo gut wie Baal und 
Aſtarte; es war ja nicht ohne Nutzen, die mächtigen Götter der Feinde ſich 
gnädig zu ſtimmen. 

Daß das Chetareich ein cultivirter Staat war, jo gut wie der ägyptiſche, 
zeigen die Darſtellungen vielfach. Den König begleitet ſein „Bücherſchreiber“ 
(Sekretär) Chirpaſar in die Schlacht, die Städte ſind wohlbefeſtigt und waren 
zweifellos mit mancherlei ſchönen Bauwerken geziert. Genaueres erfahren wir 
nur über die militäriſche Organiſation. Wie bei den Aegyptern bildeten auch 
hier die Streitwagen die glänzendſte und angeſehenſte Truppengattung; ſie 
unterſcheiden ſich von den ägyptiſchen dadurch, daß immer drei, nicht nur 
zwei Mann auf einem Wagen kämpften. Die gewöhnliche Waffe der Wagen— 
kämpfer ſind Pfeil und Bogen. Unter dem Fußvolk bildeten den Kern die mit 
dem Namen tuhir bezeichneten Corps, enggeſchloſſene tief aufgeſtellte Schlacht— 
körper, nach Art der macedoniſchen Phalanx, bewaffnet mit Lanze und einem 
kurzen Dolchmeſſer. Im Kampfe gegen Ramſes II. erſcheinen fie in zwei großen 
Abtheilungen von 7000 und 9000 Mann. Daneben finden wir die Leibgarde 
(die „Gefolgsleute“) des Königs, ferner die Schleuderer (gaxcku, lies gala u). 
Darauf folgen die Hülfstruppen aus den Landſchaften Panas, Nagebju, Annas 
und Tanis, offenbar Gebieten, die dem Reich unmittelbar einverleibt ſind.“) 
An das chetitiſche Heer ſchließen ſich dann die Schaaren des bundesgenöſſiſchen 
Vaſallenfürſten. 

Durch die Bildung des kriegsmächtigen Staates waren die Verhält— 
niſſe Syriens gegenüber den Zeiten Thutmoſis' III. vollſtändig verändert. 
An die Stelle einer lockeren Coalition kleiner Dynaſten und Gemeinweſen 
war ein mächtiges, einheitliches Reich getreten; Syrien ließ ſich nicht mehr 
wie ehemals im Fluge niederwerfen. Es ſollte ſich bald zeigen, ob Aegypten 
im Stande ſein würde, die alte Machtſtellung auch dem neuen Gegner 


1) Roſellini, mon. stor. 104. 2) Daneben werden die „Götter der Berge 
und Flüſſe des Landes Cheta“ und der Gott „Sutech der Herr des Himmels“ 
(d. i. Bafalschamaim) genannt. 3) In den ägyptiſchen Denkmälern werden 


unter ihnen die Stallmeiſter (oder Wagenlenker) des Königs beſonders hervorgehoben. 
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gegenüber wieder zu erringen. Haremhebi freilich und Ramſes I. hatten 
mit den chetitiſchen Königen Saparuru!) und feinem Sohne Marſir Friede 
und Freundſchaft gehalten und Aſien ſich ſelbſt überlaſſen — ſie mochten 
mit der inneren Beruhigung Aegyptens genug zu thun haben. Als aber 
nach der kurzen Regierung Ramſes' J. ſein Sohn Seti J. den Thron beſtieg, 
nahm er ſofort die Wiederunterwerfung der verlorenen Provinzen in Angriff. 

Freilich mußte der König das Werk ganz von vorn beginnen. Es galt 
vor allem die Küſtenſtraße durch die Wüſte zu ſichern. Daher richtete ſich 
Seti's Angriff zunächſt gegen die Schaſu, die Beduinen der Sinaihalbinſel. 


Chetitiſcher Streitwagen. 


Natürlich wurden ihre Schaaren leicht niedergeworfen „von dem Bollwerk von 
Zaru bis zum Lande Kandan“?). Der kampfesfrohe König rühmt ſich unter 
ihnen gewüthet zu haben wie ein grimmiger Löwe; wir ſehen auf den Ab— 
bildungen, wie er mit Pfeil und Streitaxt auf ſie eindringt und die Köpfe 
der Gefallenen an ſeinen Wagen hängt. Bis an die „Burg von Kancan“ 
wurden die Feinde verfolgt, zahlreiche Gefangene eingebracht. Dann zog Seti 
nach Paläſtina. Die Stadt Jenwam wurde erobert, ebenſo die Bergfeſte 
Qadeſch „im Lande Amur“), d. h. im Gebiete der Amoriter (Nordpaläſtina). 
Die ägyptiſche Abbildung zeigt, wie bei dem plötzlichen Ueberfall die Hirten 
mit ihren Rindern in die Schluchten des Waldgebirges flüchten. Die Häupt— 
1) Der Name (ſprich Schapalulu) kehrte bei einem nordſyriſchen Fürſten der Aſſyrer— 
zeit in der Form Sapalulmi wieder. 2) So wird der ſüdlichſte Theil Paläſtinas 
hier zum erſten Male genannt. 3) Es gehörte ſpäter zum Stamme Naphtali. 
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linge des Rutenulandes unterwarfen ſich und brachten Tribut; zahlreiche Ge— 
fangene und koſtbare Beutſtücke konnten dem thebaniſchen Amon dargebracht 
werden. Auch die Häuptlinge des Landes Remenen (S. 240) unterwarfen 
ſich und lieferten dem Könige ſchönes Bauholz für ein großes Nilſchiff. So 
war Seti bis an die Grenze des Chetareichs vorgedrungen. Auch mit 
dieſem kam es zum Kampfe, auch hier rühmt ſich der König ein großes 
Blutbad angerichtet zu haben. Aber von weiteren Erfolgen weiß er nichts zu 
berichten, und ſeine Inſchriften, welche die elenden Scharmützel mit den Be— 
duinen in den pomphafteſten Ausdrücken verherrlichen, ſind von den Kämpfen 
mit den Cheta merkwürdig ſtill. Offenbar würden wir, beſäßen wir die 
Monumente des damaligen Chetakönigs Mautener, hier mindeſtens ebenſoviel 
von Siegen über die Aegypter leſen. Einen Erfolg haben die Aegypter hier 
nicht mehr errungen. 

Seti I. iſt in prächtigem Triumphzuge nach Aegypten zurückgekehrt, 
feierlich empfangen von den Hohenprieſtern und Fürſten des Südens und 
Nordens (ſ. die Abbildung S. 279), er hat ſeine Thaten in glänzenden Bildern 
und prunkenden Worten an den Wänden des Amonstempels von Karnak ver— 
ewigt und wird nicht müde, in ſeinen Inſchriften lange Liſten von Beſiegten 
aufzuzählen, in denen neben obſoleten Namen, wie dem der Mentiu, und 
friedlichen Unterthanen, wie den Bewohnern der Palmenobaſe und den zahl— 
reichen Negerſtämmen, Kuſchiten und Bewohnern von Punt, auch die ent— 
legenſten Gebiete, welche Seti I. nie betreten hat, wie Tunip, Tachſi, Naharain, 
Menus, Cypern, Sangar, Aſſur u. a. paradiren.!) Trotzdem hat er nur 
einen halben Erfolg errungen; der Verſuch, die ägyptiſche Herrſchaft über 
Syrien wiederherzuſtellen, war geſcheitert. Es iſt möglich, daß ein Theil 
Paläſtinas und Südphöniciens behauptet wurde; aber darüber hinaus erſtreckte 
ſich die ägyptiſche Macht nicht. Dagegen wurde allerdings die Wüſtenſtraße 
am Südrande des Mittelmeeres dauernd geſichert. Seti hat hier eine ganze 
Reihe von Caſtellen angelegt, deren jedes mit einem Brunnen und Baum— 
pflanzungen verſehen war.“) 

Ob Seti nach dem Feldzug ſeines erſten Jahres noch weitere Kriege 
gegen Syrien geführt hat, wiſſen wir nicht; die Denkmäler erwähnen jeden— 
falls nichts davon. Dagegen ſtellen ſie einen Streifzug dar, den er, wie es 


1) Dieſe Liſten ſind einfach aus denen Thutmoſis' III. compilirt. Ebenſo werthlos 
ſind die Völkerliſten Ramſes' II. und der ſpäteren Könige, die in der Regel wenig 
mehr als Wiederholungen ſtereotyper Namen bilden. 2) In den Darſtellungen 
ſeiner Siege find dieſe Caſtelle abgebildet; vgl. Brugſch, diet. géograph. 591 ff. 
Ihre Namen kehren faſt ſämmtlich im Papyrus Anastasi I wieder (Chabas, voyage 
d'un Egyptien p. 282 fl.), nur daß ſie hier faſt durchweg nach dem regierenden König 
Ramſes II. anſtatt nach Seti J. benannt ſind, wie das bei den Aegyptern ganz ge— 
wöhnlich iſt. Die Route wird hier über den befeſtigten Ort Rapihi (Raphia) 
weiter nach Gaza geführt. Eins dieſer Caſtelle ſcheint auch im Eingang des ſog. 
Gedichtes Pentaur's vorzukommen. Unter Merneptah werden dieſelben Burgen nach 
dieſem Könige benannt: pap. Anast. III verso p. 6. 5. 
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ſcheint, in ſeinen ſpäteren Jahren gegen den libyſchen Stamm der Tehenu 
weſtlich von Aegypten ausführte und auf dem ihm ſein junger Sohn Ramſes 
begleitet hat. 

Unter der Regierung Seti's I. und vielleicht unter dem Einfluß des 
nachhaltigen Widerſtandes, den er in Syrien fand, hat ſich eine verhängniß— 
volle Wandelung in der Zuſammenſetzung des ägyptiſchen Heeres vollzogen. 
Die älteren Könige, wie Thutmoſis III., haben ihre Siege lediglich mit ägyp— 
tiſchen Kriegern erfochten. Dagegen hat man zu Polizeizwecken, wohl um 


Kopf der Mumie Seti's J. 


ganz zuverläſſige Leute zu haben, ſchon frühzeitig fremde Söldner angeworben, 
die das Corps der Mazaiu bilden. Sie werden ausdrücklich als Ausländer 
bezeichnet und mögen ihren Namen einem ſchon im Alten Reich (S. 50. 138) 
erwähnten Negerſtamm verdanken, obwohl ſie in ſpäterer Zeit keineswegs eine 
Negertruppe waren. Sie begegnen uns zuerſt unter Chuenaten im Sicher— 
heitsdienſt feiner neugegründeten Sonnenſtadt.!) Jetzt aber dringen fremde 
Söldner auch in das Heer ein. „Oberſte der Fremdenvölker“ werden ſeit 
Seti J. in den Inſchriften vielfach genannt; unter Ramſes II. finden wir 


1) Mem. de la mission au Caire I. 17 ff. — Unter Seti I. z. B. Lepſius 
Denkm. III, 138 n, unter Ramſes II. ib. 175 b. 
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unter den Truppen der Aegypter Libyer von den Stämmen der Qahag und 
der Maſchauaſcha, ferner Neger, und vor allem das Corps der Schardana. 
Dieſelben find aus weiter Ferne über See gekommen,!) große kräftige Männer 
von ganz unägyptiſchem Typus und mit fremdartiger Bewaffnung, einem 
runden Schild, langem ſpitzem Schlachtſchwert und einem eigenartigen mit 
dem Halbmond und einer Kugel verzierten Helm. Ihr Name klingt an 
Sardinien an, und möglich iſt es ja, daß die Inſel, die gewiß ſchon damals 
von den Phöniziern aufgeſucht wurde, ihre Heimath iſt.?) Doch darf man auf 
eine derartige Namensgleichheit nicht allzuviel geben, ſo lange beſtimmte Be— 
weiſe fehlen. Jedenfalls ſind die Schardana ein kriegeriſches Naturvolk, das 
fern an den Geſtaden des Mittelmeeres zu Hauſe war. Durch die Kunde 
von den Schätzen des Oſtens, vielleicht auch direct durch die Werbung 
phöniziſcher Kauffahrer gelockt, wagten ihre Söhne die weite Seefahrt, um 
im Solde des Pharao ihr Glück zu machen und in ſeiner Leibgarde zu 
dienen. 

Es iſt bezeichnend, daß die Aegypter, als ihnen das erſte Mal ein eben— 
bürtiger Gegner entgegentrat, nicht mehr wagten ſich ausſchließlich auf ihre 
eigene Kraft zu verlaſſen und fremde Truppen anwarben, um ihre Weltſtellung 
zu behaupten. Mitgewirkt hat allerdings, wie ſchon angedeutet, zweifellos der 
Umſtand, daß die Könige ſich auf ihre Landsleute nicht unbedingt verlaſſen 
konnten. Daß unter Ramſes II. einmal zur Bewältigung von Unruhen, die 
im Steinbruch von Hammamat unter den einheimiſchen Truppen (nab aruna) 
ausgebrochen waren, ein Schreiber mit 1300 Schardana, 520 Dahags, 1500 
Maſchauaſcha und 680 Negern hingeſchickt wird,“) giebt einen nicht miß— 
zudeutenden Fingerzeig in dieſer Richtung. 

Den Kern des ägyptiſchen Heeres bildet freilich auch jetzt noch die ein— 
heimiſche Mannſchaft. An der Spitze ſtehen die Wagenkämpfer, welche die 
Schlacht beginnen und in der Regel die Entſcheidung bringen. Die Maſſe 
des Fußvolks, das jetzt bezeichnender Weiſe häufig mit dem ſemitiſchen Worte 
naaruna „die junge Mannſchaft“ benannt wird, zerfällt in den Kriegen 
Ramſes' II. in vier Corps, die als „Legionen des Amon, des Re‘, des Ptah 
und des Sutech“ bezeichnet werden. Ob ſie nach den Aushebungsbezirken 
gebildet wurden, wiſſen wir nicht; da ſie nach den Hauptgöttern der einzelnen 
Theile des Landes benannt ſind, iſt es indeſſen nicht unwahrſcheinlich. 

Was Seti J. ſonſt im Innern gewirkt hat, wird ſpäter zur Darſtellung 
kommen. Er mag im ganzen etwa zehn Jahre über Aegypten geherrſcht 
haben;“) wie ſeine wohlerhaltene Mumie zeigt, ſtand er bei feinen Tode 


1) Ein Text bezeichnet ſie als ehemalige Gefangene des Königs. 2) Vgl. Ebers 
in den Annali dell' Instituto 1883. 3) Pap. Anastasi I, 17, vgl. Chabas, voyage 
52ff. Es iſt dabei für uns gleichgültig, ob die Begebenheit wirklich ſtattgefunden hat 
oder nur paradigmatiſch angenommen wird. 4) Die Inſchrift auf einer nach 
Wiedemann, Aeg. Geſch. 421, 1 aus ſeinem 27. Jahre ſtammenden Stele von 
Abydos (Mariette, Abyd. IT, 62, vgl. III, 1173) gehört in Wirklichkeit Ramſes XII. 


Die Söldner im ägyptiſchen Heer. 


noch im beſten Mannesalter. 
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Sein junger Sohn Ramſes II. — er mag 


bei der Thronbeſteigung einige zwanzig Jahre alt geweſen ſein!) — begann 
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Zwei Schardanakrieger aus der Leibgarde Ramſes' II. 
(Nach Roſellini.) 


den Kampf in Syrien aufs neue. Auf ſeinem erſten Feldzug, im zweiten Jahre 
ſeiner Regierung, ſicherte er die Herrſchaft der Aegypter über das Amoriterland 


(XIII.) an, bei dem Wiedemann ſie auch S. 525, 2 nochmals aufführt. Das höchſte 
erhaltene Datum aus der Regierung Seti's I. ift ſein neuntes Jahr- 

1) Bei dem Chetakriege ſeines fünften Jahres begleiteten ihn bereits einige ſeiner 
zahlreichen Söhne (von verſchiedenen Müttern) in den Kampf, die damals eben das 
mannbare Alter erreicht haben werden. — Die weitverbreitete Anſicht, Ramſes II. ſei 
von ſeinem Vater zum Mitregenten erhoben worden, iſt irrig. Was die Inſchrift von 


Abydos (Mariette, Abydos J. öff.) von der Jugend des Königs erzählt, ſind ſtereotype 
Phraſen, die jedes weitern Werthes entbehren. 
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(Nordpaläſtina) und drang an der phöniziſchen Küſte über Beirut hinauf vor. 
In die Felswand, welche das Thal des Hundsfluſſes (Nahr el Kelb, im Alter— 
thum Lykos) auf der Südſeite einſchließt, ließ er eine Tafel einhauen, welche 
ſeine Siege verherrlichen und die Grenze ſeines Reiches bezeichnen ſollte. Zwei 
Jahre darauf wurde eine zweite daneben angebracht; ein drittes Denkmal des 
Königs trägt kein Datum. Etwa zwei Jahrhunderte ſpäter (um 1115) hat 
dann der aſſyriſche Eroberer Tiglatpileſer I. ſeine Siegestafeln daneben geſetzt. 
Leider ſind alle dieſe Denkmäler, die auch Herodot (II, 106) geſehen hat, 
aufs ärgſte zerſtört, ſo daß von den Inſchriften faſt nichts mehr zu leſen iſt. 
Ueber den Verlauf des erſten Feldzuges erfahren wir ſonſt nichts genaueres. 
Ein Hymnus, den um dieſelbe Zeit ein hoher Beamter zu Ehren des Königs 
an einem Felſen bei Aſſuan hat einmeißeln laſſen, verherrlicht ſeinen Erfolg 
mit den gewöhnlichen Uebertreibungen und ſchildert, wie alle Welt vor dem 
Könige zittere und „Sangar und Cheta ſich vor ihm beuge“. Es ſollte ſich 
bald genug zeigen, wie wenig Berechtigung die letztere Behauptung hatte. 
Im fünften Jahre ſeiner Regierung begab ſich der König auf ſeinen 
zweiten „Siegeszug“; diesmal galt der Angriff direkt dem Chetareich. In 
Paläſtina ſtieß Ramſes nirgends auf Widerſtand. Die Legion des Sutech 
blieb „beim See des Landes Amur“), d. i. offenbar beim See Genezareth, 
zurück, mit den übrigen Truppen konnte er ungehindert in Coeleſyrien einrücken 
und gegen die Feſtung Qadeſch vorgehen. Aber der Chetakönig hatte ſeine 
Vorbereitungen getroffen, die Truppen ſeines Reiches und ſeiner Vaſallen 
zuſammengezogen — alles Gold und Silber und alle Habe des Landes habe 
er aufgebraucht, um ſein Heer zu beſolden, behaupteten die Aegypter — und 
erwartete das feindliche Heer in gedeckter Stellung hinter Qadeſch. Durch 
zwei Beduinen, die ſich für Ueberläufer ausgaben, gelang es ihm, den 
Pharao in Sicherheit zu wiegen: er glaubte ihrer Angabe, der Chetakönig 
habe ſich voll Angſt ins Gebiet von Chaleb zurückgezogen und ſtehe nördlich 
von Tunip. So rückte Ramſes mit der erſten Legion ſorglos über den 
Orontes vor, den Feind zu verfolgen, und zog an der Weſtſeite der Feſtung 
Qadeſch vorbei, während das Gros des Heeres bei dem Orte Schabatun 
zurück blieb, um langſam zu folgen. Darauf hatte der Chetakönig ge— 
wartet. Im letzten Moment erhielt der Pharao durch zwei aufgefangene 
Späher Aufſchluß über die Lage, in der er ſich befand. Schleunigſt ſandte 
er an die beiden zurückgebliebenen Legionen, welche ſich ſüdlich von Qadeſch 
bei Schabatun auf dem Marſche befanden. Es war zu ſpät, denn ſchon 
ſtürzte ſich das chetitiſche Heer auf die ahnungsloſen Truppen und überfiel 
die Legion des Ne, die das Centrum der Marſchcolonne einnahm. Die Lage 
der Aegypter war äußerſt kritiſch. Da machte der Pharao durch perſön— 
liche Tapferkeit die Folgen ſeines unbeſonnenen Vorgehens wieder gut. 
An der Spitze ſeiner Kriegswagen eilte er den Bedrängten zu Hülfe und 


1) Pap. Raifet, letzte Zeile. 
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ſtürzte ſich mitten in die feindlichen Schaaren. Allein, ſo rühmt er ſich, 
habe er gegen 2500 Streitwagen gekämpft, die ihn rings umwogten, ohne 
ihm ſchaden zu können. Der Gott Amon habe ihm beigeſtanden zum Dank 
für die zahlreichen Weihgaben, die er ihm gebracht, und ſo habe er die 
Schaaren der Feinde zu Boden geſtreckt, unwiderſtehlich wie Baal der 
Schreckliche und Sutech, der furchtbare Sohn der Nut. Es gelang, die Streit— 
kräfte der Aegypter zu ſammeln, die Feinde zurückzuwerfen. Mehrere der 
angeſehenſten feindlichen Führer fielen im Kampf, der Reſt wurde in den 
Orontes gedrängt; nur mit Mühe wurde der Fürſt von Chaleb von den 
Seinen aus den Fluthen gerettet. Während deſſen hatten die Troßknechte 
einen Einbruch der Feinde ins ägyptiſche Lager glücklich abgewehrt. So war 
die drohende Niederlage in einen glänzenden, wenn auch wahrſcheinlich ſehr 
koſtſpieligen Sieg verwandelt. Der ägyptiſche Bericht ſagt, am nächſten 
Morgen habe der Chetakönig, der perſönlich nicht am Kampfe theilgenommen 
hatte, „ſeine Hände gewandt, um den guten Gott (den Pharao) anzubeten“, 
und den Aegyptern Frieden geboten. 

In der That ſcheint wenigſtens ein Waffenſtillſtand zu Stande gekommen 
zu ſein. Die Aegypter hatten das Feld behauptet, aber ſie waren offenbar zu 
geſchwächt, um die Offenſive energiſch weiterführen zu können. Ramſes II. 
hat ſeinen Sieg an zahlreichen Stellen durch Bild und Schrift verherrlichen, 
ſeine Tapferkeit in einem großen Gedicht beſingen laſſen, das uns an Tempel— 
wänden und in Handſchriften bewahrt iſt.!) Und gewiß verdient die Kühne 
heit und perſönliche Tapferkeit des Pharao alle Anerkennung, wenn es auch 
eine arge Uebertreibung iſt, daß er allein, ohne daß irgend jemand bei ihm war, 
ſich in die feindlichen Streitwagen geſtürzt und den Kampf entſchieden habe. 
Aber einen poſitiven Erfolg hat ihm der Sieg nicht gebracht, die Abſicht, 
das Chetareich niederzuwerfen, war geſcheitert. 

Ueber den Fortgang des Krieges beſitzen wir nur ſehr unvollſtändige 
Nachrichten. Ein einziges Mal finden wir Ramſes II. weit im Norden; er 
bekämpft die Cheta im Lande Naharain bei der Stadt Tunip. Doch kann 
dieſer Vorſtoß keine dauernden Folgen gehabt haben; denn in der Folgezeit 
kämpft der Pharao nur noch in Paläſtina, das ſich offenbar im vollen Auf— 
ſtand gegen die ägyptiſche Zwingherrſchaft befand und die Cheta mit offenen 
Armen aufgenommen hatte. In ſeinem achten Jahre eroberte der König lauter 
paläſtinenſiſche Städte; erkennbar ſind die Namen Merom (am See Hale), 
Karpu im Gebiete von Bekanat (ſpäter zum Stamme Naphtali gehörig), und 
Dapur im Amoriterlande. Eine große, hier abgebildete Darſtellung aus dem 
Rameſſeum zeigt, wie der König, von zahlreichen Söhnen begleitet, die Cheta 
vor Dapur ſchlägt und dieſe Stadt, die auf einem Berge gelegen iſt — vielleicht 


1) Es wäre ſehr wünſchenswerth und lohnend, die ſämmtlichen erhaltenen Berichte 
und Darſtellungen einmal ſyſtematiſch zu bearbeiten. Zahlreiche Einzelheiten des Her— 
gangs bedürfen noch ſehr der Aufklärung. 

Meyer, Geſchlchte des alten Aegyptens. 10 
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mit Recht hat man ſie auf dem Berge Tabor geſucht — erſtürmt. Ein ander— 
mal wird in ähnlicher Weiſe das rebelliſche Askalon in der Küſtenebene 
erobert. 

Trotz ihrer Vereinzelung zeigen dieſe Angaben deutlich, daß es den 
Aegyptern nur mit äußerſter Anſtrengung gelang, ihren Beſitz zu behaupten, 
während es den Cheta ebenſowenig möglich war, ſie auf die Dauer aus 
Paläſtina zu verdrängen. So iſt es begreiflich, daß ſchließlich ein Friedens 
ſchluß zu Stande kam, bei dem man ſich auf gegenſeitige Anerkennung des 
Beſitzſtandes einigte. Wann der Friede geſchloſſen iſt, wiſſen wir nicht, und 
ebenſo läßt ſich nur theilweiſe erkennen, welchen Theil Syriens die Aegypter 
behauptet haben. Aus Documenten der Folgezeit ſehen wir, daß die Schaſu— 
nomaden ihnen botmäßig ſind; die Burgen und Brunnen an der Heerſtraße 
nach Syrien find in gutem Stand und von ägyptiſchen Truppen beſetzt. 
Weiter gehört Gaza den Aegyptern und wie es ſcheint auch das Amoriterland, 
in dem eine königliche Zwingburg angelegt iſt.“) Dagegen ſteht Tyros unter 
eigenen Königen, die wir indeſſen vielleicht als Vaſallen des Pharao zu be— 
trachten haben. Ob die Macht desſelben ſich aber noch weiter nach Norden 
erſtreckte, erfahren wir nicht, und ſo kann man ſchwanken, ob wir eine der 
ſpäteren Nordgrenze Paläſtinas entſprechende Linie oder vielleicht den von 
Ramſes II. zu Anfang ſeiner Regierung erreichten Hundsfluß bei Berut als 
Grenze zwiſchen Aegypten und dem Chetareich zu betrachten haben. Jeden— 
falls blieb der Hauptſache nach den Aegyptern der Süden Syriens überlaſſen, 
während die Cheta im Norden völlig freie Hand behielten. 

Auf Grund eines derartigen Abkommens wurde zwiſchen den beiden Staaten, 
die ſich in hartem Ringen als ebenbürtig kennen und achten gelernt hatten, 
ein dauerndes Friedensverhältniß möglich, das bald in ein enges Bündniß 
überging. Wie es ſcheint, wurde dieſe Entwickelung dadurch begünſtigt, daß 
der Chetakönig Mautener ermordet wurde. Sein Bruder und Nachfolger 
Chetaſir ſchlug dem Aegypterkönig im 21. Jahre Ramſes' II. den Abſchluß 
eines Friedens- und Freundſchaftsbündniſſes vor und der Pharao ging mit 
Freuden darauf ein. Auf ſilberner Tafel überbrachte der chetitiſche Geſandte 
Tartiſebun zuſammen mit dem Aegypter Names dem Könige, der in der von 
ihm gegründeten Deltaſtadt Ramſes weilte, die Urkunde des Vertrags, die 
uns in Abſchrift zum größten Theil erhalten iſt.?) Beide Herrſcher und 
beide Staaten ſchließen Frieden und Freundſchaft auf ewige Zeit, für ſich, 


1) Iſt das die alte Feſtung Thutmoſis III? 2) Sehr charakteriſtiſch iſt, daß in 
der von den Aegyptern der Urkunde vorgeſetzten Einleitung mit gewöhnlicher Ruhm— 
redigkeit geſagt wird, der Chetakönig habe die Geſandtſchaft geſchickt, „um Frieden zu 
erflehen von Sr. Maj., dem Stiere der Fürſten, der ſeine Grenzen in allen Landen 
ſetzt, wo es ihm gefällt“. Der Stil der Urkunde ſelbſt iſt natürlich ein ganz anderer, 
beide Fürſten erſcheinen hier als völlig gleichberechtigt. Derartige Thatſachen zwingen 
aber ſolchen Phraſen gegenüber, wie ſie oben S. 278 angeführt ſind, zum äußerſten 
Mißtrauen. 
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ihre Kinder und Kindeskinder; der alte Vertrag, der zu den Zeiten der 
Könige Saparuru und Marſir beſtand, wird wieder hergeſtellt. Beide ver— 
pflichten ſich, „keinen Einfall in das Gebiet des Nachbarſtaates zu machen, 
um irgend etwas zu rauben“. Wenn ein äußerer Feind einen der beiden 
Herrſcher angreift, iſt der andere verpflichtet, ihm zu Hülfe zu ziehen oder doch 
ſein Heer und ſeine Streitwagen zu ihm zu 
ſchicken; zu einer Unterſtützung bei Angriffs- 
kriegen verpflichtet das Bündniß nicht. 
Rebelliſche Unterthanen dürfen nicht unter: 
ſtützt, ihre Beſtrafung nicht gehindert werden. 
Wenn ein Unterthan aus einem der beiden 
Länder in das andere flieht, ſo ſoll er nicht 
aufgenommen, ſondern ausgeliefert werden. 
Eine Nachtragsclauſel bedingt aber für den— 
ſelben vollſtändige Amneſtie; ſeine Habe 
darf nicht confiscirt, ſeine Familie nicht 
getödtet, er ſelbſt darf nicht geſtraft werden, 
ſondern ſoll ſchuldfrei ausgehen. Der Ver— 
trag wird unter den Schutz aller Götter 
der beiden Reiche geſtellt und ihr Fluch 
auf den herabgerufen, der ihn verletzt. 
Dieſer Vertrag hat lange Jahre hin— 
durch beſtanden. Immer intimer geſtalteten 
ſich die Beziehungen zwiſchen beiden Staaten. 
Dreizehn Jahre ſpäter beſuchte der Cheta— 
könig ſelbſt ſeinen hohen Verbündeten und Far 
führte ihm feine Tochter, die den Namen König Ghetaſir, Names! II. begrüßend 
Nofru⸗Re „Schönheit des Ré“ annahm, (Abuſimbel). 
als Gemahlin zu.“) So begab es ſich, 
was, wie der Gott Ptah dem Könige verkündet, „unerhört iſt ſeit der 
Götterzeit in der geheimnißvollen Chronik im Bücherhauſe und nicht vor— 
gekommen ſeit der Zeit des Ne bis auf Dich, daß Cheta und Aegypten 
eines Herzens ſind.“ Den Aegyptern gereichte dieſer Beſuch, bei dem der 
Fürſt (ur) von Dedi ſeinen Lehnsherrn, den König (una) von Cheta, be: 


1) Daran knüpft eine ſpätere, zu Ehren des thebaniſchen Gottes Chunſu erfundene 
Legende, die berichtet, wie König Ramſes II. auf einem Feldzuge nach Naharain die 
Tochter des fernen Königs von Bechten geheirathet und ihr den Namen Nofru-Re ge: 
geben habe. Als dann deren Schweſter Bentreſch von einem böſen Geiſte beſeſſen wurde, 
entſandte man auf Bitten des Königs den Gott Chunſu nach Bechten, der den Geiſt aus— 
trieb, dann aber, als man ihn feſthalten wollte, durch Wunder ſeine Heimſendung erzwang. 
Dieſe Legende wird auf einer viel behandelten Inſchrift aus ſpäter Zeit, die das Louvre 
bewahrt, erzählt. Früher hat man ſie für geſchichtlich gehalten und in die Zeit eines 
angeblichen Königs Ramſes XII. verſetzt, der nie exiſtirt hat, ſondern lediglich ein 
Doppelgänger Ramſes' II. iſt; ſ. Erman, Aegypt. Ztſchr. 1883, 54ff. 
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gleitete, zum höchſten Triumph; er galt ihnen als ein Zeichen der Allmacht 
ihres Herrſchers. 

Mit dem Frieden zwiſchen Ramſes II. und den Chetitern (um 1280 
v. Chr.) enden die ägyptiſchen Eroberungskriege; von geringfügigen Ausnahmen 
abgeſehen haben die Pharaonen fortan nur zur Vertheidigung die Waffen er— 
griffen. Die Natur des Volkes und des Landes, welche auf Frieden hindrängt, 
ſetzte der Kriegsluſt der Könige ein Ziel. Die Erinnerung an die drittehalb 
Jahrhunderte ruhmreicher Kämpfe iſt aber im Lande immer lebendig geblieben 
und ſpäter ins maßloſe ausgeſchmückt worden; galt es doch, als die nationale 
Kraft Aegyptens erſtarrt war, den Fremden, die in das Land kamen und 
dasſelbe ausbeuteten, zu zeigen, daß die Aegypter ehemals noch weit größeres 
geleiſtet hätten als jene. So erzählten die ägyptiſchen Prieſter noch im 
J. 19 n. Chr. dem römiſchen Kaiſerſohn Germanicus von den Kriegen des 
Königs Ramſes, der mit 700 000 Mann Libyen und Aethiopien, Medien und 
Perſien, Baktrien und Skythien, ferner Syrien, Armenien und Kleinaſien unter— 
worfen habe. Sie laſen ihm die Verzeichniſſe der Tribute vor an Silber 
und Gold, Waffen und Roſſen, Elfenbein und Weihrauch, die Maſſen von 
Getreide und Hausrath, die jedes Volk gebracht habe. Es ſind Liſten wie die 
uns erhaltene Thutmoſis' III., und mit berechneter Willkür haben die Prieſter 
die unterworfenen Nationen mit den entlegenſten und berühmteſten Völkern 
Aſiens identifieirt. Sonſt find die ägyptiſchen Eroberer den Griechen zu 
der Sagengeſtalt des Seſoſtris oder Seſoſis zuſammengeſchmolzen, von deſſen 
Zügen gegen Aethiopien und auf dem arabiſchen Meer, gegen Syrer, Thraker 
und Skythen!) — die ſpäteren fabeln ſogar von Indien — fie mancherlei Wunder— 
bares zu erzählen wiſſen. Auf dieſe Weiſe entſtand die Fabel von einem großen 
ganz Vorderaſien und einen Theil Europas umfaſſenden ägyptiſchen Weltreich. 
„Als König Darius im Ptahtempel von Memphis ſeine Statue vor die 
Coloſſalbilder des Seſoſtris ſetzen wollte“, erzählt Herodot, „ließ der Prieſter 
das nicht zu; denn Seſoſtris habe nicht weniger Völker bezwungen als Darius, 
außerdem aber noch die Skythen, die Darius nicht bewältigen konnte; daher 
ſei es Unrecht, wenn er, obwohl er jenes Thaten nicht übertroffen habe, 
ſein Bild vor die Denkmäler des Seſoſtris ſetzen wolle. Der König aber 
verzieh dem Prieſter die kühne Rede.“ Geſchichtlich iſt dieſer Hergang nicht; 
aber er zeigt, was die ſpäteren Aegypter von ihrer Vergangenheit dachten 
und den Griechen erzählten. 

Die Neueren haben ſich gewöhnt, den Seſoſtris ſpeciell dem Ramſes II. 
gleichzuſetzen, indeſſen mit Unrecht. Es wurde ſchon erwähnt (S. 182), daß 
Manetho ihn vielmehr in Uſerteſen III., dem Bezwinger Aethiopiens, wieder— 
gefunden hat. In Wirklichkeit haben alle bedeutenderen Kriegsfürſten Aegyptens 


1) Herodot knüpft daran die Vermuthung, die Kolcher ſeien Nachkommen ägyp— 
tiſcher Coloniſten, weil er in der Geſtalt und den Sitten der Kolcher Aehnlichkeit mit 
den Aegyptern zu erkennen glaubte. 
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zu der Sagengeſtalt beigetragen; geſchichtlich iſt ihr Bild nicht. Auch große 
Bauten, die von den Haufen der Gefangenen ausgeführt werden, die Anlage der 
Canäle, die das Land bewäſſern, die Befeſtigung der Oſtgrenze Aegyptens, 
die angebliche Eintheilung der Bevölkerung in Kaſten werden ihm zugeſchrieben; 
kurz, Seſoſtris gilt den Griechen für den idealen Herrſcher des Landes. 


Siebentes Kapitel. 
Das äguptiſche Reich zur Zeit Ramſeg' II. 


Unter allen ägyptiſchen Königen iſt Ramſes II. derjenige, von dem wir 
am meiſten Denkmäler und Urkunden beſitzen. Allerorts in Aegypten und 
Nubien hat er große Bauten aufgeführt, zahlreiche Papyrus, die theils Akten— 
ſtücke und Correſpondenzen, theils Literaturwerke enthalten, ſind aus ſeiner 
Regierung auf uns gekommen. Und doch gelingt es auch hier nicht, durch 
den Wortſchwall der zahlreichen Adorationsurkunden, durch die pomphaften 
Phraſen der Schlachtenberichte und Tempelinſchriften hindurch zu einem 
wirklich lebendigen Bilde des Herrſchers zu gelangen. Jung iſt er auf 
den Thron gekommen und bis ins höchſte Greiſenalter hat er regiert; eine 
67jährige Herrſchaft haben ihm die Götter beſchieden. An die kampfes— 
frohen Jugendjahre ſchließt ſich eine lange Periode ungetrübten Friedens. 
Die Züge des Königs tragen einen weichen, faſt weiblichen Ausdruck, dem 
eine gewiſſe Sinnlichkeit nicht fehlt. Man glaubt einen wohlwollenden, den 
Genüſſen des Lebens zugänglichen Herrſcher zu erkennen, dem es doch nicht 
an Hoheit und Energie gebricht. So zeigt ihn in jungen Jahren die Statue 
von Turin, ein Meiſterwerk ägyptiſcher Bildhauerkunſt; und daß dieſelbe trotz 
aller Idealiſirung doch völlig naturwahr iſt, lehrt der Kopf des Greiſes, wie 
ihn die wohlerhaltene Mumie uns noch jetzt lebendig vor Augen führt. Da— 
gegen fehlt ihm ſo gut wie jedem göttergebornen König Aegyptens alle 
Leidenſchaftlichkeit; nicht nur die äußere Haltung, welche der Künſtler ihm 
verleiht, ſondern der ganze Geſichtsausdruck zeigt, daß der Pharao unter den 
Göttern thront. Es iſt die Geſtalt des „guten Gottes“, die wir in Ramſes II. 
verkörpert ſchauen. 

Was wir über den König wiſſen, ſcheint dieſem Bilde zu entſprechen. 
Nicht minder als den Freuden des Kampfes war er den Genüſſen der Liebe 
ergeben. Außer zwei rechtmäßigen Gemahlinnen, zu denen ſpäter noch die 
Tochter des Chetakönigs hinzukam, hatte er von Jugend auf zahlreiche Kebs— 
weiber. Wir kennen von ihm nicht weniger als 111 Söhne und 59 Töchter. 
Nach Ausweis der Inſchriften war er ſeiner Familie ſehr ergeben; vielfach 
ſind an den Tempelwänden und auf Statuen ſeine Gemahlinnen und nament— 
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lich ſeine Kinder abgebildet. Auch für das Andenken ſeines Vaters hat er 
geſorgt, indem er ſeine Bauten fortführte und ſein Grab ſchmückte. Freilich 
hinderte ihn das nicht, gelegentlich den Namen ſeines Vaters durch ſeinen 
eigenen erſetzen zu laſſen, und gegen ältere Herrſcher iſt er noch viel rückſichts— 
loſer verfahren. Der Unſitte der ſpäteren Pharaonen, ältere Denkmäler zu 
uſurpiren, indem fie auf Tempelwänden und Statuen den Namen des Vor— 


Kopf der Mumie Ramſes II. 


gängers durch ihren eigenen erſetzten, hat Niemand in dem Umfange gefröhnt 
wie Ramſes II.; höchſtens ſein Sohn hat es ihm darin gleich gethan. Es hängt 
dies wohl damit zuſammen, daß bei keinem Könige das Gefühl pharaoniſcher 
Allmacht von Jugend auf ſo entwickelt geweſen zu ſein ſcheint wie bei 
Ramſes II. Man erhält oft genug den Eindruck, als habe er ſich wirklich 
vollſtändig für einen Gott gehalten, mag man im einzelnen auch noch ſoviel 
auf Rechnung des traditionellen Kanzleiſtiles ſetzen. Daß er ſchon im Ei 
das Land mit Weisheit regiert, daß ſein Vater ihm als Kind die Herrſchaft 
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übertragen habe, daß jedes ſeiner Götterworte ſofort in Erfüllung gehe, daß die 
Räthe des Pharao in Bewunderung vergehn vor der Weisheit ſeiner Worte, 
daß der König mit den Göttern im intimſten Verkehr ſtehe und z. B. ſeinen 
Vater, den Nilgott, nur zu bitten brauche, er möge im Wüſtengebirge Waſſer 
entſpringen laſſen, und ſofort geſchieht es — all das ſind Behauptungen und 
Wendungen, die bei jedem anderen König auch vorkommen, aber doch nirgends 
in ſo erdrückender Maſſe wie hier. Auch hat ſich der König ſelbſt vielfach Tempel 
gebaut, nicht nur in Nubien, wo er wie Amenhotep III. ſich als dem gött— 
lichen Landesherren zahlreiche Heilig— 
thümer errichtet hat, ſondern auch in der 
neugegründeten Deltaſtadt Ramſes, in 
der er neben Ré, Ptah, Amon und 
Sutech als Schutzgott verehrt ward. 
Den Umfang des Reiches, welches der 
König zwei Menſchenalter hindurch be— 
herrſcht hat, kennen wir bereits. In Aſien 
war von den Beſitzungen Thutmoſis' III. 
und ſeiner Nachfolger höchſtens etwa 
ein Drittel wiedergewonnen. Auch von 
einer Schutzherrſchaft über die Inſeln 
des Meeres und die Colonien der Phö— 
niker konnte keine Rede mehr ſein; mit 
Recht ſchweigen denn auch die Denk— 
mäler davon vollſtändig. In Afrika 
hat ſich nichts verändert; die vom 
„Prinzen von Kuſch“ verwaltete nubiſche 
Provinz reicht mindeſtens bis Napata, 
vielleicht noch weiter nach Süden, und 
regelmäßig fließen die Tribute der Neger— 
länder an Vieh und Sklaven, Gold, Kopf der Statue Ramſes' II. in Turin. 
Elfenbein, Ebenholz und anderen koſt— 
baren Dingen in den Staatsſchatz, dazu Löwen und Panther, Giraffen, Strauße, 
Paviane und andere ſeltene Thiere.“) Ob aus einzelnen Darſtellungen an 
Tempelwänden, in denen Ramſes II. Neger oder Libyer vom Stamme 
der Tehenu (S. 285) niederſchlägt, auch nur fo viel gefolgert werden darf, 
daß es gelegentlich einmal zu einem Scharmützel mit dieſen Völkerſchaften 
kam, iſt fraglich. Die Steinbrüche und die Minen im Wüſtengebiet öſtlich 
vom Nil wurden eifrig ausgebeutet. In dem Gebirgsthal öſtlich von Edfu, 
durch das eine Straße aus Rothe Meer führt, welche das Nilthal bei dem 
Orte Redeſie verläßt, hat ſchon Seti I. einen Brunnen bohren laſſen, um die 


1) Vgl. z. B. die Darſtellung aus Bet el-Walli im Britiſh Muſeum, auf der der 
Prinz von Kuſch Amenemapti, der Sohn Pauer's, dem König dieſe Tribute vorführt. 
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Ausbeutung der benachbarten Goldminen zu erleichtern. Daneben hat er einen 
kleinen Felſentempel angelegt.“) Desgleichen hat er im Lande Kuſch, im 
Wadi Allaki, ſüdöſtlich von Kuban, Gold gegraben — ein Plan der Bergwerke 
aus ſeiner Zeit iſt uns noch erhalten. Sein Sohn hat dann hier, wie wahr— 
ſcheinlich ſchon Seti vor ihm, gleichfalls einen Brunnen anlegen laſſen — 
eine That, die in einer oben ſchon erwähnten ungemein ſchwülſtigen Felſen— 
tafel als ein herrliches Wunderwerk geprieſen wird. Dagegen iſt es ſehr 
auffallend, daß in den Inſchriften Seti's I. und Ramſes' II. und ihrer Nach— 
folger, abgeſehen von ein paar werthloſen Völkerliſten, der Name Punt 
niemals genannt wird.?) Das kann ſchwerlich Zufall ſein; wir müſſen viel— 
mehr annehmen, daß die Beziehungen zu Südarabien, die noch unter Harem— 
hebi beſtanden (S. 278), jetzt völlig unterbrochen worden find. 

Die Hauptſtädte des Aegypterreiches waren nach wie vor Theben und 
in zweiter Linie Memphis; der König aber reſidirte für gewöhnlich nicht 
mehr im oberen Nilthal, ſondern da, wo in Folge der Umgeſtaltung der 
aſiatiſchen Verhältniſſe jetzt der Schwerpunkt der äußeren Politik lag, im 
öſtlichen Delta. Bei Tell-el Jehudije, nördlich von Heliopolis, gründeten 
Seti J. und Ramſes II. eine Stadt. Ramſes II. ſtellte die Stadt Tanis 
(äg. Zo an) wieder her, die ſeit der Vertreibung des Hykſos verfallen war und 
vielleicht noch in Trümmern lag,?) und geſtaltete fie zu einer der glänzendſten 
Städte Aegyptens. In ihrer Nachbarſchaft „zwiſchen Syrien (Zahi) und 
Aegypten“ baute er eine ſtarke, mit Tempeln und Paläſten geſchmückte Feſtung, 
die den Namen „das ſehr feſte Haus des Ramſes“ (per- Ra msesu “anezt) 
erhielt — wir nennen fie gewöhnlich Ramſes (Ra ſmſes), wie ſie im Alten 
Teſtament genannt wird. Die ägyptiſchen Schreiber, die am Hofe lebten, 
werden nicht müde, ihre Herrlichkeit und ihren Reichthum zu preiſen. Wo 
ſie gelegen hat, iſt noch nicht ſicher erkannt; nur daß ſie ganz im Oſten des 
Landes und in nächſter Nähe des Meeres zu ſuchen iſt, ſteht feſt. Sollte 
nicht vielleicht doch an Peluſium zu denken ſein? Uebrigens iſt der Grund zu 
der Feſtung jedenfalls ſchon von Seti J. gelegt, da ſie im erſten Jahre 
Ramſes II. bereits als Stadt erwähnt wird;!) fie gehört zu der Kette 
von Befeſtigungen,“) welche die Straße nach Oſten ſichern ſollten. Mit dem 
Regierungswechſel hat ſie, wie es bei derartigen Anlagen in Aegypten Brauch 

1) S. die Abbildung bei Dümichen S. 40. 2) z. B. auch nicht Dümichen, 
Hiſt. Inſchr. II, 386, wo „Chenthonnofer (Nubien) und Uauat mit ihren Städten und 
Gauen und die Lande des Götterlandes (die arabiſche Wüſte), welche den koſtbaren Stein 
hervorbringen“ genannt werden. — Die „Wohlgerüche“ und „friſchen Weihrauchpflanzen 
von Punt“ werden natürlich auch in dieſer Zeit mehrfach erwähnt, z. B. Mariette 
Abydos II, 3. 3) Es hat ſich hier kein einziges Bauwerk aus der 18. Dynaſtie gefunden. 
4) Mariette, Abydos J, 6, 29. — Brugſch hält die Ramſesſtadt für identiſch mit 
Tanis; aber ein zwingender Beweis dafür hat ſich noch nicht gefunden, obwohl zahlreiche 
Ueberreſte von Tanis aus der Zeit Ramſes' II. aufgedeckt ſind. Näheres werden erſt 
weitere Ausgrabungen im Delta lehren. 5) Daß ſie „zur Befeſtigung der Landes— 
grenze“ angelegt war, wird ausdrücklich geſagt: Brugſch, diet. geogr. 1238. 


— 


Statue Ramſes II. Turin, Muſeum. 
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iſt, ihren Namen gewechſelt, und iſt dann von dem neuen König völlig aus— 
gebaut worden. 

Ueber eine andere Stadtgründung Ramſes' II. ſind wir neuerdings durch 
Ausgrabungen genauer unterrichtet worden. Unweit von Bubaſtis zweigt 
ſich vom Delta ein Thal nach Oſten ab, das durch das Hügelland der 
arabiſchen Wüſte bis zum Timſähſee führt, einem der Salzſeen, durch die jetzt 
der Suezcanal hindurchgeht; die Landſchaft iſt neuerdings durch den Sieg der 
Engländer bei Tell el Kebir wieder berühmt geworden. Dieſes Thal, das 
jetzt den Namen Wadi Tamilat führt, mag ſchon früher vom Nil bewäſſert 
worden ſein. Jedenfalls aber führte Ramſes II. einen Canal durch dasſelbe 
und erſchloß es damit der Cultur. Im öſtlichen Theile der Landſchaft gründete 
er eine Stadt, die den Namen Pitum (geſchrieben Pertum „Haus des Tum“) 
führt, oft aber auch wie die Landſchaft Thuku (Thukut, hebr. Sukkot) genannt 
wird.“) In den Trümmern derſelben haben ſich außer einem Tempel große 
Vorrathshäuſer gefunden, die offenbar als Getreidemagazine zur Verprovian— 
tirung des Heeres bei den Feldzügen nach Aſien dienen ſollten.“) 

Ob der Canal von Timſähſee aus bis zum Golf von Suez weiter ge— 
führt wurde, oder ob der See vielleicht damals noch von Natur mit dem Rothen 
Meere in Verbindung ſtand, wiſſen wir nicht. Sicher iſt nur, daß eine der— 
artige Verbindung, wenn fie exiſtirte, commerciellen Intereſſen nicht gedient 
hat. Eine Schifffahrtsſtraße vom Nilthal bis zum Rothen Meer haben erſt 
Necho und Darius herzuſtellen verſucht. Dagegen wurde der neugeſchaffene 
Zugang nach Aegypten durch ein Fort geſperrt. Dem „Bollwerk von Zaru“ 


1) Beim heutigen Tell el Maschüta, j. Egypt Exploration Fund I. The Store City 
of Pithom, by E. Naville 1885. 2) Der ephraimitiſche Erzähler der Joſephsgeſchichte, 
der überhaupt in ägyptiſchen Dingen gut bewandert iſt, hat dieſe Verhältniſſe benutzt, um 
die Sage vom Aufenthalt der Hebräer in Aegypten auszumalen. Er läßt dem Jakob 
und ſeinen Söhnen den Gau Goſen (äg. Qoſem) zwiſchen Tanis und Bubaſtis an der 
Grenze des Wüſtenlandes zum Wohnſitz anweiſen. Als dann der Pharao ihre Nach— 
kommen bedrücken will, müſſen ſie die Vorrathshäuſer von Pithom und Namjes bauen. 
Auch die Erzählung vom Auszuge der Hebräer beruht auf genauer Kenntniß des Gebietes 
von Sukkot (Thukut⸗Pithom) und ſeiner Grenzbefeſtigungen. — Man hat geglaubt, den 
Namen der Hebräer in dem ägyptiſchen Worte apru (die Vocale find unſicher) wieder: 
zufinden, das von der 13. bis zur 20. Dynaſtie nicht ſelten vorkommt. Brugſch, der dieſe An— 
ſicht verwirft, hält die apru für einen im Gebirgslande Aian (d. i. dem Mokattam⸗ 
gebirge gegenüber von Memphis) anſäſſigen Volksſtamm (dict. geogr. 113ff.) Indeſſen 
die apru ſind überhaupt kein Volk; das Wort bedeutet Arbeiter, in einem Falle ſpeciell 
Schiffsarbeiter, Matroſen (Mariette, Abydos II, 29, 13), in anderen Arbeiter, die zum 
Brechen und Schleifen der Steine verwendet werden, jo pap. Harris I, 31, 8; pap. 
Leid. I, 349, 7; Lepſius Denkm. III, 219e, 17; im Pap. Harris 500 verso in der 
Geſchichte von der Einnahme von Joppe wird damit ein Burſche bezeichnet, der eine 


Botſchaft ausrichten ſoll. Mit dem Determinativ J das Ausländer bezeichnet, wird 
das Wort nur an den drei letzten Stellen geſchrieben, weil die Arbeiter hier eben 
keine Aegypter find; Lepſius, Denkm. III, 219, 17 wird direct angegeben, daß ſie in 
dem vorliegenden Fall aus Aian, alſo aus der arabiſchen Wüſte, ſtammten. 
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im Norden (S. 280) entſprach hier das „Bollwerk (chetem) von Thuku“, 
an das ſich weitere Befeſtigungen auf der aſiatiſchen Seite anſchloſſen. 
Mehrere Urkunden!) zeigen, daß an der Grenze ſcharſe Wacht gehalten wurde. 
Wir beſitzen noch Bruchſtücke von dem Tagebuch eines Grenzbeamten, der die 
ein- und auspaſſirenden Officiere, Gefolgsleute und ſonſtigen Perſonen?), ſowie 
die einkommenden Briefe — das ſind wohl amtliche Aktenſtücke und Berichte, 
die von Staatswegen beſorgt werden —, ſorgfältig regiſtrirt hat. Ein anderes 
Document erzählt, daß „ein Stamm der Schaſubeduinen aus dem Lande Edoms) 
durch das Bollwerk von Thuku durchgelaſſen ſei zu den Teichen von Pithom 
im Lande Thuku, um hier für ſich und ihre Heerden Nahrung zu ſuchen auf 
dem Gehöft des Pharao“. Daß in dieſer Weiſe ein Nomadenſtamm, der an 
den Waſſerplätzen der Wüſte nicht mehr genug Nahrung fand oder von den 
Nachbarn verdrängt worden war, in Aegypten Aufnahme ſuchte und fand, 
wird oft genug vorgekommen ſein, und gewiß auch der umgekehrte Fall, daß 
die Söhne der Wüſte, wenn es ihnen in dem wohlgeordneten Beamtenſtaate 
nicht mehr behagte, den Grenzeordon durchbrachen und in die Heimath zurück— 
kehrten. Aus derartigen Vorkommniſſen iſt die Sage vom Aufenthalt der 
Hebräer in Aegypten entſtanden; irgend einer der Stämme, aus denen die 
Nation der Söhne Iſraels zuſammengefloſſen iſt, hat einmal in den Grenz— 
gebieten des Nillandes gezeltet und die Erinnerung daran bewahrt. 

Wie man gegen die Fremden ſcharfe Grenzwacht hielt, ſo auch gegen die 
eigenen Unterthanen. Der Vertrag mit dem Chetareich zeigt, daß dieſe Zeit den 
für eine unentwickelte Volkswirthſchaft ganz naturgemäß erſcheinenden Grundſatz 
aufrecht hielt, daß kein Angehöriger eines Staates denſelben auf die Dauer 
verlaſſen dürfe. Das hinderte natürlich nicht, daß ein lebhafter Handel und 
Verkehr zwiſchen Aegypten und Aſien beſtand. Von der Stadt Ramſes heißt 
es, daß in ihr die Schiffe landen und die Producte aller Länder zuſammen 
ſtrömen. In der Literatur tritt uns der Einfluß Syriens auf Schritt und 
Tritt entgegen; es wird Mode im eleganten Aegyptiſch kanc anäiſche Fremd— 
wörter zu gebrauchen, in einzelnen Schriftſtücken ſind ſie faſt ſo häufig, 
wie franzöſiſche Wörter in den deutſchen Büchern des vorigen Jahrhunderts. 
In der Decoration des Hausrathes, der Stühle und Seſſel, der Krüge, 
der Zimmerdecken in den Gräbern zeigt ſich der Einfluß der aſiatiſchen 
Kunſt. Im Anſchluß an den Cult des Sutech, der ja in Tanis und den 
übrigen Städten des öſtlichen Delta aufs eifrigſte verehrt ward, drangen die 
ſemitiſchen Götter immer mehr in Aegypten ein. Ramſes II. nennt ſich in 


1) Pap. Anastasi V, 19 unter Seti J. (Verfolgung zweier Sklaven) ſ. Brugſch, 
dict. geogr. 51; Pap. Anastasi III verso, 6. 5. (Tagebuch des Grenzbeamten) ſ. 
Chabas, recherches pour servir à l’historie de la 19° dyn. S. 95; Brugſch, Ge— 
ſchichte 579; Erman, Aeg. Ztſchr. 1879, 29; Pap. Anastasi VI, 4 (Durchlaß der 
Schaſu) ſ. Chabas J. c. 107. Brugſch, dict. geogr. 689. Geſchichte 581. 2) Mehrere 
von ihnen tragen ſemitiſche Namen. 3) Der Name kommt hier zum erſten Male 
vor; vgl. S. 182, 3. 
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Tanis einmal „Held der Anta, Stier des Sutech“, ſeine Lieblingstochter 
heißt Bent anat, d. i. kan anäiſch „Tochter der Anat“, eines ſeiner Roſſe 
„Anat iſt befriedigt“; dem Bilde der Göttin begegnen wir auf einer Fels— 
tafel beim Wüſtentempel von Redeſie. Perſonen mit ſyriſchen Namen, die 
ſchwerlich Kriegsgefangene oder Nachkommen von ſolchen ſind, begegnen uns 
am Hofe, in ſtaatlichen und geiſtlichen Aemtern, in Menge. In Memphis 
entſteht ein Fremdenviertel, in dem Baal!) und Aſtarte ihre Tempel haben 
— nach Herodot iſt es vorwiegend von Phönikern aus Tyros bewohnt. Die 
Heimath derſelben war ja von Aegypten abhängig, und ſie waren die be— 
rufenen Zwiſchenhändler zwiſchen Aegypten und der übrigen Welt. — 

Die Bauten aufzuzählen, welche Seti I. und Ramſes II. den Göttern 
und ſich ſelbſt zu Ehren in Aegypten aufgeführt haben, würde zu weit führen. 
Den Namen des letzteren finden wir faſt in jedem ägyptiſchen Tempel. Das 
großartigſte Denkmal der Rameſſidenzeit iſt wohl unbeſtritten der gewaltige 
Säulenſaal, der dem Tempel von Karnak hinzugefügt wurde, eins der gewal— 
tigſten und wirkungsvollſten Werke der ägyptiſchen Architektur.?) Der 
Entwurf ſtammt aus der Regierung Ramſes' J.; derſelbe ſtarb, als das Ein— 
gangsthor und einige Säulen errichtet waren. Unter Seti I. wurde der Bau 
eifrig fortgeſetzt und mit einer Darſtellung ſeines erſten Feldzuges geſchmückt— 
Doch hat erſt Ramſes II. ihn vollendet. Ein ähnliches Schickſal haben zwei 
andere Bauten Seti's J. gehabt, der Todtentempel, den er ſeinem Vater und 
ſich in der thebaniſchen Nekropole (bei Qurna) errichtete,?) und der große 
Tempel von Abydos, der ſeinem eigenen Todtencult geweiht war.!) Beide 
ſind erſt von Ramſes II. vollendet und dem Andenken des Vaters (und Groß— 
vaters) geweiht worden. Daneben hat er in Abydos dem Oſiris, in der thebaniſchen 
Weſtſtadt dem Amon einen großen Tempels) erbaut; beide waren zugleich ſeinem 
eigenen Gedächtniß gewidmet und mit Darſtellungen ſeiner Siege geſchmückt. 
Auch in Lukſor hat Ramſes II. gebaut. Im Delta wurde namentlich Tanis 
durch einen großen Sutechtempel, durch zahlreiche Obelisken und Coloſſalſtatuen 
geſchmückt; Spuren der Bauthätigkeit Ramſes' II. find aber hier auch ſonſt 
an zahlreichen anderen Trümmerſtätten nachweisbar, und ebenſo in Heliopolis 
und Memphis, wo er die Stadt durch ein neues Südviertel mit einem Tempel 
der Ré, und den alten Tempel der Ptah durch Pylonen und neue Höfe er— 
weiterte. Rechnen wir zu dieſen Bauwerken hinzu, daß in einem jeden nicht 
nur alle Wände mit Inſchriften und bunten Reliefs geſchmückt waren, ſondern 
wenigſtens zu allen hervorragenderen Tempeln außerdem Obelisken, Bildſäulen 
der Götter, Coloſſalſtatuen der Könige von oft wahrhaft rieſigen Dimenſionen 
gehörten — einzelne haben 15 bis 20, ein ganz zertrümmerter Coloß in 
Tanis wahrſcheinlich an 30 Meter Höhe gehabt, alſo die Memnonsſtatuen be— 


1) Brugſch, Thesaurus IV, 813. Sonſt vgl. Herodot II, 112, 2) S. die 
Abbildungen bei Dümichen S. 79—88. 3) ebendaſelbſt S. 98. 4) ebendaſ. 
S. 144 ff. 5) das ſogenannte Rameſſeum, ebendaſ. S. 104. 
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deutend überragt —, daß alle dieſe Werke regelmäßig aus einem einzigen 
Steinblock nicht ſelten vom härteſten Granit gearbeitet waren, ſo gewinnen 
wir eine Ahnung von den ungeheuren Maſſen an Kraft und Mitteln, die 
unter Ramſes II. und ähnlich ſchon unter Seti I. auf die Bauten ver— 
wendet worden ſind. 

Und doch iſt mit den aufgezählten Tempeln noch lange nicht alles er— 
ſchöpft. Die Städteanlagen und Befeſtigungen kommen dieſen Rieſenbauten 
gegenüber kaum in Betracht; aber welchen Aufwand erforderte z. B. das große 
unter Ramſes II. vollendete Felſengrab Seti's I. in der thebaniſchen Nekro— 
pole mit ſeinen zahlreichen tief in den Felſen gehauenen Kammern und ihren 
Sculpturen und Malereien? Ramſes II. hat ſich im Gegenſatz dazu nur einen 
kleinen Grabbau angelegt. 

Zu den Bauten in Aegypten kamen die Städte- und Tempelanlagen in 
Nubien. Das obere Nilthal iſt erſt durch Seti I. und Ramſes II., als deren 
Vorgänger hier Amenhotep III. zu betrachten iſt, ſoweit das möglich war, zu 
einem dichtbewohnten Gebiet geworden. Bei Seſebi oberhalb Soleb gründete 
Seti J. eine große Stadt, deren Mauern noch erkennbar ſind, während von 
dem Tempel noch vier Säulen aufrecht ſtehen. Ramſes II. aber hat in Nubien 
mindeſtens fünf Städte und Tempel gegründet, in denen meiſtens er ſelbſt 
neben Amon, Ne oder Ptah als Landesgott verehrt wird. In der Regel ſind 
dieſe Tempel, was bei der Beſchaffenheit des ſchmalen oberen Nilthals, wo 
das Ackerland geſchont werden mußte, das naturgemäße war, in den Felſen 
hinein gearbeitet. Am berühmteſten unter ihnen iſt der gewaltige Felſentempel 
von Abuſimbel unterhalb des zweiten Kataraktes, deſſen Eingang durch vier 
ſitzende Coloſſalſtatuen des Königs geſchmückt iſt, während die Decke der inneren 
Halle durch acht Pfeiler mit dem Bilde des Königs getragen wird. Acht 
kleinere Räume ſchließen ſich an den großen Hauptſaal; die Wände ſind mit 
Darſtellungen der Siege des Königs geſchmückt. Ein kleiner der Hathor ges 
weihter Tempel liegt daneben. 

Die architektoniſchen Leiſtungen, welche dieſe Bauten aufweiſen, ſind auch 
vom künſtleriſchen Standpunkte aus ſehr hervorragend. Trotz der Ueberein— 
ſtimmung in den Grundzügen, die durch die Aufgabe gegeben war, tritt uns 
in den Einzelheiten der Ausführung eine bunte Mannigfaltigkeit entgegen, durch 
die Monotonie und Wiederholung möglichſt vermieden werden. Unerſchöpf— 
lich ſind die ägyptiſchen Baumeiſter in der verſchiedenartigen Geſtaltung der 
Bauten. Die polygonalen ſogenannten protodoriſchen Pfeiler, die noch Amen— 
hotep III. verwerthet hat, ſind allerdings jetzt nicht mehr angewendet worden. 
Um ſo mannigfaltiger werden die pflanzenförmigen Säulen variirt; daneben 
kommt jetzt der Brauch auf, Pfeiler, die mit Statuen des Königs oder eines 
Gottes geſchmückt ſind, als Träger zu verwerthen, nicht nur im Felſenbau, 
wie z. B. im Abuſimbel, ſondern auch im Freibau. 

In die Zeit Seti's J. und die erſte Hälfte der Regierung Ramſes' II. 
fällt der Höhepunkt der ägyptiſchen Baukunſt. Dann tritt allmählich ein 


Felſentempel von Abu Simbel. 
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Innere Anſicht des großen Tempels von Abuſimbel. 
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Rückgang ein, wie z. B. die Bauten Ramſes' II. in Abydos ganz im Gegenſatz 
zu den Meiſterwerken ſeines Vaters ſehr flüchtig gearbeitet ſind. Offenbar eilte 
man, zu Ende zu kommen, was ja bei der ungeheuren Zahl der gleichzeitig in 


Angriff genommenen Bauwerke be— 
greiflich genug iſt. 

Auch in der Sculptur und in 
der Ausſchmückung der Bauten durch 
Reliefs und Malerei tritt uns eine 
hohe Vollendung entgegen. Was ein 
ägyptiſcher Bildhauer bei aller Ge— 
bundenheit durch die traditionellen 
Formen ſeiner Kunſt zu leiſten ver— 
mochte, zeigt die Turiner Statue 
Ramſes' II. (S. 295). Zur Ver⸗ 
gleichung mag hier noch eine der zahl— 
reichen Coloſſalſtatuen des Königs 
Platz finden, welche das gewöhnliche 
Pharaonenbild zeigt. Unter den 
Reliefs gehören namentlich mehrere 
Darſtellungen Seti's I., vor allem 
in Abydos, ) zu dem Beſten, was 
die Aegypter geſchaffen haben. Eine 
ſichere Beherrſchung der Technik 
tritt uns hier entgegen; wir er— 
kennen, daß die Aegypter es ſehr 
wohl verſtanden, ein Relief voll aus 
dem Grunde herauszuarbeiten und 
plaſtiſch hervortreten zu laſſen, wenn 
ſie das Verfahren auch bei gewöhn— 
licher, handwerksmäßiger Arbeit 
nicht immer geübt haben. 

Unter den größeren hiſtoriſchen 
Compoſitionen, welche Kampfſcenen 


zur Darſtellung bringen, iſt in fi 


erſter Linie das große Gemälde zu 
erwähnen, welches die Schlacht bei 
Qadeſch in ihren einzelnen Stadien 


Coloſſalſtatue Ramſes' II. Berlin, Kgl. Muſeum. 


vorführt und von Ramſes II. mit geringen Variationen mehrfach, am Rameſſeum, 
in Lukſor und in Abuſimbel, ausgeführt iſt. Eine einheitliche Darſtellung iſt das— 
ſelbe natürlich nicht; niemals hat ein ägyptiſches Gemälde nur ein Augenblicks— 
bild geben ſollen. Vielmehr wird uns der ganze Hergang des Kampfes gezeigt 


1) Vgl. auch das Relief aus Karnak bei Dümichen S. 87. 
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und durch Beiſchriften erläutert. Wir ſehen das ägyptiſche Heer auf dem Marſch; 
man zeigt uns das Lager, in dem ſich ein reges Leben entfaltet, bis die Che— 
titer in dasſelbe einbrechen und von den Troßknechten zurückgeſchlagen werden; 
der König ſitzt auf ſeinem Thron, von ſeiner Leibwache umgeben, ſein Streit— 
wagen ſteht kampfbereit daneben; die chetitiſchen Spione werden ihm vor— 
geführt und durch Schläge zum Geſtändniß gebracht. Dann folgt der An— 
ſturm der chetitiſchen Streitwagen. Der König ſtürzt ſich mit ſeinem Geſpann 
in die Mitte der Feinde, den Bogen geſpannt. Berge von Leichen thürmen 
ſich um ihn auf, der Feind wird in die Flucht geworfen, auf die Feſtung 
Qadeſch zurückgedrängt. Die ägyptiſchen Streitwagen treffen endlich ein; der 
Chetakönig ſteht mit dem Kern ſeines Fußvolks unthätig hinter der Stadt, 
rathlos und verzweifelt wendet er die Hände zu dem ſiegreichen Gegner. 
Die Vorführung der Gefangenen, die Zählung der abgehauenen Hände der 
Erſchlagenen, die ſtrafende Anrede, die Ramſes an ſein ſaumſeliges Heer hält, 
ſchließen das Bild ab. Aehnlich gehalten, obwohl weniger umfangreich, ſind 
zahlreiche Darſtellungen aus dieſer Zeit, von denen wir eine, die Erſtürmung 
von Dapur, bereits kennen gelernt haben. 

Die Epoche Ramſes' II. galt den ſpäteren Aegyptern als der Höhepunkt 
ihrer Geſchichte; ein Jahrhundert ſpäter hat Ramſes III. ſeinen Vorgänger 
in allen Stücken nachzuahmen geſucht, um ſeine Zeit wieder lebendig zu 
machen. Und in der That, ein gleicher Glanz iſt im Nilthal nie wieder ent— 
faltet worden; nirgends tritt uns zugleich der typiſche Charakter des ſpäteren 
Aegyptens draſtiſcher entgegen. Den Nachkommen konnte daher dieſe Zeit wohl 
als Ideal gelten. Wir freilich werden ihr Urtheil nicht unterſchreiben. Trotz 
der gewaltigen Leiſtungen in der Architektur empfinden wir doch auf Schritt 
und Tritt, daß wir uns in einer Zeit befinden, in der die Schablone herrſcht 
und der Rückſchritt beginnt, der zur Erſtarrung führt. Es iſt ja etwas 
Impoſantes, daß alle Mittel eines reichen, weite Gebiete beherrſchenden 
Staates an die Verwirklichung des religiöſen Ideals geſetzt und verſchwen— 
deriſch verwendet werden, um den Göttern ſchöne Häuſer zu bauen. Aber 
ein derartiges Ideal verſchlingt die Staaten, denn es kann nie vollſtändig 
erfüllt werden. Je mehr gegeben wird, deſto mehr wird gefordert. Der 
Staat iſt nur dazu da, die Götter zu befriedigen, er führt Kriege nur, um 
die Unterthanen Amons zu vermehren und ihm reiche Beute zu gewinnen. 
Von den Thaten der Könige erzählen die Inſchriften verhältnißmäßig wenig, 
wohl aber ausführlich die Zwiegeſpräche, die ſie mit den Göttern pflegen. 
In der Rameſſidenzeit iſt das prieſterliche Staatsideal entſtanden, welches den 
Griechen als Zuſtand Aegyptens in der guten alten Zeit vorgehalten und 
von ihnen oder wenigſtens von einigen unter ihnen mit Bewunderung nach— 
erzählt wurde, wo das Leben des Königs durch die Satzungen der heiligen 
Bücher für jede Stunde des Tages und der Nacht bis ins kleinſte Detail 
geregelt und jede Abweichung verpönt war, der König, wo er geht und ſteht, 
von den Söhnen der Prieſter bedient und vom Oberprieſter geleitet und in ſeinen 
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Pflichten belehrt wurde.!) Das iſt nicht blos eine fromme Phantaſie; wir 
werden ſehen, wie man ſpäter im äthiopiſchen Reiche dies Staatsideal durch— 
geführt hat, während in Aegypten die Prieſter das Königthum völlig bei 
Seite ſchoben und ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt ſetzten. Das feſtgeordnete 
ſteife Ceremoniell, in dem ſich die Könige Aegyptens ſeit Alters bewegen, 
die zahlloſen Opfer und Ehren, die ſie den Göttern darzubringen haben, und 
die uns in all den zahlloſen Darſtellungen der Tempelwände immer wieder in 
demſelben langweiligen Einerlei entgegentreten, zeigen deutlich, wie ſehr ſich 
der König den traditionellen Ordnungen fügen mußte, ſelbſt wenn er nicht 
wollte. 

Auch in der Wiſſenſchaft herrſcht die Schablone und unterbindet wie in 
der Kunſt immer mehr die Möglichkeit weiterer Entwickelung. Heilige Bücher, 
die als Offenbarungen des Gottes Thoth galten, enthielten nicht nur alle 
Lehren und Ceremonien der Religion, ſondern auch das Wiſſen von der 
Welt, von der heiligen Geographie Aegyptens, von der Sonne und den 
Sternen. Sechs Bücher, ſo behauptet der Kirchenvater Clemens von Alexan— 
drien, umfaßten die Geſammtheit des medieiniſchen Wiſſens — eines derſelben 
iſt vielleicht in dem großen Papyrus Ebers aus dem Anfang des Neuen 
Reichs erhalten. Die Aerzte ſind verpflichtet, ihre Patienten nach den alt— 
überlieferten Satzungen zu behandeln. „Nach dem vierten Tage, berichtet 
Ariſtoteles, dürfen ſie von ihnen abweichen, vorher thun ſie es auf eigene 
Gefahr.“ „Wenn die Aerzte, ſagt Diodor, einen Kranken nach den Satzungen 
der heiligen Bücher behandeln und nicht retten können, gehen ſie ohne Vor— 
wurf aus, wenn ſie aber gegen dieſelben handeln, können ſie auf den Tod 
verklagt werden. Denn der Geſetzgeber nahm an, daß nur ſehr ſelten Je— 
mand mehr Einſicht haben werde, als die ſeit langer Zeit befolgten und von 
den kundigſten Männern zuſammengeſtellten Vorſchriften.“?) Daß im Neuen 
Reich die ägyptiſche Medicin nicht nur keine Fortſchritte machte, ſondern durch 
das Eindringen der Magie entſchieden zurückging, wurde ſchon erwähnt. Nicht 
anders wird es auf anderen Gebieten des Wiſſens gegangen ſein. Ueber 
die religiöſe Literatur haben wir ſchon geſprochen. Irgend etwas Neues hat 
ſie ſeit dem Siege der Orthodoxie nicht mehr hervorgebracht. Wir befinden 
uns eben in einer Epoche des geiſtigen Niederganges. 

Aus der ſchönen Literatur der Rameſſidenzeit iſt uns Manches erhalten, 
anmuthige, im Volkston erzählte Märchen, wie die Geſchichte von den zwei 
Brüdern, deren Inhalt zum Theil in die hebräiſche Erzählung von Joſeph und 
der Frau des Potiphar übergegangen iſt, oder die vom verwunſchenen Prinzen, 
geſchichtliche Sagen, wie die von König Chufu, vom Kampf mit den Hykſos, 
von der Einnahme von Joppe. Unter der poetiſchen Literatur verdient vor 
allem das Gedicht Erwähnung, welches den Kampf Ramſes' II. mit den Cheta 


1) Diodor |, 70. 71, nach Hekataeos von Abdera, der zur Zeit des erſten Pto— 
lemäus lebte. 2) Ariſtot. Politik III, 15. Diod. I, 83. 
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behandelt.!) Trotz ſeines officiellen Charakters fehlt es demſelben nicht an 
Leben und Schwung; das Gebet des allein mitten unter den Feinden kämpfen— 
den Königs an Amon, das Erſcheinen des Gottes an ſeiner Seite ſind nicht 
ohne warme Empfindung und auch heute noch wirkungsvoll. Daneben ſind 
manche Hymnen zu Ehren der Götter und des Königs, Liebeslieder u. ä. 
zu nennen. Im übrigen ſind zahlreiche Correſpondenzen aus dieſer Zeit 
auf uns gekommen, theils wirkliche Aktenſtücke, Berichte und Briefe der 
„Schreiber“, theils Schülerarbeiten, rhetoriſche Uebungen und wohl auch Muſter— 
briefe, die als Vorlagen dienen ſollten. Materiell und formell iſt ihr Werth 
natürlich ſehr verſchiedenartig; ſie alle aber tragen dazu bei, uns ein lebendiges 
Bild von dem Leben und Treiben dieſer Zeit und namentlich von der ägyptiſchen 
Beamtenwelt zu gewähren.“) 


Achtes Kapitel, 


Die Angriffe der Seevöllier. Namſes III. 


In den mittleren Jahren der Regierung Ramſes' II. tritt unter ſeinen 
Söhnen namentlich der Prinz Cha mus hervor, der wie es ſcheint zum Thron— 
folger auserſehen war. In den verſchiedenſten Theilen des Landes hat er 
die Feier religiöſer Feſte als Stellvertreter ſeines Vaters geleitet; daneben 
bekleidete er die Würde eines Hohenprieſters von Memphis und hat als 
ſolcher für die Ausbildung des Apiskults und die feierliche Beiſetzung der 
Leichen der heiligen Stiere Sorge getragen. Wie es ſcheint war er ein 
frommer und gelehrter Herr; in der Legende lebte er fort als ein großer 
Zauberer und Verfaſſer magiſcher Texte.“) Indeſſen weder er noch ſeine 
Brüder Amenberunamif, Amenberſchopſef, Ra ſmſeſu u. a., die als Knaben mit 
ihrem Vater in den Chetakrieg gezogen waren, haben den Thron beſtiegen. 
Ramſes II. hat wie Ludwig XIV. nicht nur ſeine eigene, ſondern auch die 
nächſte Generation überlebt. Als er alt und lebensſatt ins Grab ſank, 
folgte ihm Merneptah, der vierzehnte in der Reihe ſeiner Söhne. 

In Merneptah's Regierung fällt ein Ereigniß, welches auf die Ver— 
hältniſſe der Mittelmeerländer in dieſer Zeit ein helles Schlaglicht wirft. 
Im fünften Jahre ſeiner Herrſchaft erſchienen plötzlich fremde Völker an der 
Oſtgrenze Aegyptens, die Turſcha, Schardana, Schakaruſcha, Aqaiwaſcha ſowie 


1) Man nennt es gewöhnlich „Gedicht des Pentaur“ und betrachtet den letzteren 
als ſeinen Verfaſſer. Derſelbe war indeſſen ein Schreiber der Zeit Merneptabs und 
hat mit dem Gedicht nur dadurch zu thun, daß uns eine von ihm angefertigte ſehr 
flüchtige Abſchrift desſelben erhalten iſt. 2) Vgl. außer zahlreichen Arbeiten von 
Chabas und Goodwin namentlich Maſpero, du genre &pistolaire (in der Biblio- 
theque de l’&cole des hautes études XII.) und Erman, Aegypten J. 3) Er iſt 
identiſch mit dem Prinzen Setnai, von dem ein demotiſcher Papyrus aus der Ptole— 
mäerzeit eine abenteuerliche Liebes- und Zaubergeſchichte erzählt. 


Menerptah. Angriff der Nordvölker. 305 


die Ruku.!) Von dieſen „Nordvölkern aus aller Herren Lande“ find uns 
die Schardana ſchon bekannt; wir wiſſen, daß ſie fern im Mittelmeere, 
vielleicht auf Sardinien, zu Hauſe waren, daß ihre unternehmungsluſtige 
Jugend unter Ramſes II. und ſeinen Nachfolgern den ägyptiſchen Kriegs— 
dienſt aufſuchte (S. 286). Auch die andern Stämme werden als Völker „von 
den Ländern des Meeres“ bezeichnet. Sie entſtammen offenbar Gebieten, die 
durch die Phönizier mit der Cultur des Oſtens in Berührung gekommen 
waren, deren Bewohner durch den Reichthum des Oſtens angelockt wurden, 
einmal den Spieß umzukehren und die Heimath der fremden Kaufherrn, deren 
koſtbare Waaren ſie eintauſchten, ſelbſt aufzuſuchen. Wie zur römiſchen 
Kaiſerzeit die germaniſchen Stämme nicht nur als Reisläufer in römische 
Dienſte traten, ſondern gelegentlich auch Raubzüge zu Land und zur See auf 


weite Entfernungen hin unternahmen und Griechenland und Kleinaſien aus— 


plünderten, lange ehe ſie daran dachten, ſich im römiſchen Reich wirklich feſtzu— 
ſetzen, ebenſo haben die Bewohner der Grenzgebiete des ägyptiſch-vorderaſiatiſchen 
Culturkreiſes ihre Raubzüge gegen denſelben gerichtet Jahrhunderte bevor 
ſie den Verſuch machen konnten, ſich ernſtlich innerhalb ſeiner anzuſiedeln und 
die Suprematie des Oſtens zu brechen. Und darin liegt die weltgeſchichtliche 
Bedeutung dieſer auf den erſten Blick völlig ephemeren Begebenheiten, von 
denen uns die Prunkinſchriften der ägyptiſchen Könige eine wenig zuſammen— 
hängende Kunde bewahrt haben. Die Emancipation Europas beginnt; die 
wilden und waghalſigen Piraten, welche Aegypten überfallen, ſind die erſten 
Vorboten der zukünftigen Seeherrſchaft der helleniſchen Nation. 

Wo freilich im einzelnen die Heimath der aufgezählten Stämme zu ſuchen 
iſt, ob in Kleinaſien, Griechenland, oder Italien, wird ſich mit Sicherheit 
wohl niemals ermitteln laſſen. Von den Schardana war ſchon die Rede; 
bei den Schakaruſcha hat man an Sicilien, bei den Turſcha wohl mit Recht 
an die Tyrſener oder Etrusker gedacht — dieſelben erſcheinen bekanntlich in 
der älteren griechiſchen Geſchichte als ein Piratenvolk, das nicht nur das ita— 
liſche Weſtmeer, ſondern auch die Küſten des ägäiſchen Meeres unſicher 
macht.?) Weit problematiſcher iſt die Gleichſetzung der Aqaiwaſcha mit den 
Achäern, zumal dieſelben nach Ausſage der Aegypter im Gegenſatz zu ihren 
Genoſſen beſchnitten waren. 

Wie ſich die verſchiedenen Stämme zuſammengefunden und den Weg 
über das Meer zurückgelegt haben, erzählt der ägyptiſche Bericht nicht. Die 
Kunde vom Tode des mächtigen Ramſes II., von einer inneren Erſchlaffung 
Aegyptens mag dazu mitgewirkt haben — denn ſo iſolirt, wie es auf den 
erſten Blick ſcheint, haben die Völker niemals gelebt, und z. B. zwiſchen den 


1) Dieſelben ſcheinen in der Coalition nur eine untergeordnete Rolle geſpielt zu 
haben. Schwerlich haben ſie mit den Ruka etwas zu thun, die uns als Unterthanen 
der Cheta begegnet ſind (S. 281). 2) An der früher auch von mir beſtrittenen 
Identität der lemniſchen Tyrſener mit den Etruskern läßt ſich ſeit der Auffindung einer 
lemniſchen Inſchrift in einheimiſcher Sprache nicht mehr zweifeln. 
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Schardana im ägyptiſchen Dienſt und ihrer Heimath können die Beziehungen 
nicht völlig unterbrochen geweſen ſein. Auch die Verhältniſſe des Chetareichs 
mögen von Einfluß geweſen ſein, namentlich falls einer oder der andere der 
Stämme aus Kleinaſien ſtammen ſollte; einige Decennien ſpäter, wo ſich die— 
ſelben Vorgänge in weit größerm Umfange wiederholen, tritt uns dieſer Zu— 
ſammenhang deutlich entgegen. 


Zwei Libyer aus dem (Grabe Seti's D. 


Auf dem Haupt tragen ſie Federn, an der Seite eine lange Locke. Ihre Hautfarbe iſt weiß, die Augen 
find blau, der Körper iſt ſorgfältig tättowirt. Auf dem Bein des einen (linls) und am Gürtelband des 
andern findet ſich ein Zeichen, das in der Hieroglyphenſchrift den Namen der Göttin Neit von Sais bezeichnet. 


Ueber die Zahl der Angreifer können wir leider in Folge der Lücken 
des ägyptiſchen Siegesberichts keine genauen Angaben gewinnen. Im Kampfe 
ſind 222 Schakaruſcha und 742 Turuſcha gefallen; die Aqaiwaſcha ſcheinen 
noch zahlreicher geweſen zu ſein. Demnach müſſen ſich jedenfalls mehrere tauſend 
Mann aus den verſchiednen Völkern zu dem Raubzug zuſammengefunden haben— 

Die Seefahrt führte den Schwarm ins Gebiet des ſpäteren Kyrene, ins 
Land der Libyer (im engern Sinne, ägyptiſch Rebu, S. 20).') Hier wurden 


1) S. 304 in der letzten Zeile des Textes lies Weſtgrenze für Oſtgrenze. — Der 
große Siegesbericht Merneptah’s in Karnak (Dümichen, Hiſt. Inſchr. I. 1—6, Mariette, 
Karnak 52— 55), der durch die Bruchſtücke memphitiſcher Inſchriften, die Maſpero, 
Aegypt. Zeitſchr. 1881, S. 118. 1883, S. 65—67 publicirt hat, mehrfach ergänzt wird, 
iſt leider nur fragmentariſch erhalten, und die Ausfüllung der Lücken bietet viele 
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ſie als willkommene Bundesgenoſſen mit Freuden empfangen. Auch die 
Libyer, kriegeriſche, halbnomadiſche Stämme, waren ja ſchon ſeit Jahren zur 
Recrutirung der ägyptiſchen Heere herangezogen worden; auch ſie reizte die 
Heerfahrt nach dem reichen Nilthal, in deſſen weſtlichen Gauen ſie überdies 
eine ſtammverwandte Bevölkerung antrafen. So bot der Häuptling der 
Libyer, Mar'aju, der Sohn des Did, die Scheichs ſeines Volkes auf und 
zog mit einem gewaltigen Kriegshaufen — 6359 Libyer haben die Aegypter 
ſpäter in der Schlacht erſchlagen —, von ſeinen Weibern und Kindern be— 
gleitetet, durch das Gebiet der Tehenu in Marmarica gegen das Nilthal. Die 
Seevölker folgten ihm, auch von andern libyſchen Stämmen, wie den Maſchau— 
aſcha (S. 286), ) ſchloß ſich eine Schaar dem Beute verheißenden Kriegs— 
zuge an. 

König Merneptah war gerade mit Anordnungen im öſtlichen Delta be— 

ſchäftigt. Zur weiteren Sicherung Aegyptens gegen Einfälle der Wüſtenſtämme 
verſtärkte er die Befeſtigungen von Heliopolis und Memphis und wollte den 
Diſtrikt von Perbaireſt (Byblos) in der Nähe des Wadi Tumilat, auf dem 
bisher die Nomaden mit ihren Viehherden gezeltet hatten, urbar machen. Da 
kam die Kunde, daß der Libyerfürſt mit ſeinen Bundesgenoſſen in den Weſten 
eingefallen und bereits bis Per-arſcheps (Proſopis) vorgedrungen ſei. Die 
Nachricht rief bei den Aegyptern große Angſt hervor; ſchon gedachte man der 
Zeiten, da vor Jahrhunderten die Barbaren das Nilland erobert und ſeine 
Städte und Tempel verwüſtet hatten. Indeſſen diesmal wurde die Gefahr 
abgewandt; der König ſchickte feine geſammte Streitmacht gegen die Feinde,“) 
und in ſechsſtündiger Schlacht erfocht dieſelbe, vor allem durch die Tapferkeit 
der Soldtruppen, die hier gegen ihre eignen Landsleute kämpften, bei Pro— 
ſopis einen glänzenden Sieg. An zehntauſend Leichen, denen man als Sieges— 
zeichen theils die Hände, theils die Geſchlechtstheile abhieb, deckten das Schlacht— 
feld, ungefähr ebenſo viele wurden gefangen. Mar'aju entkam allerdings, 
aber ein großer Theil ſeiner Weiber und Kinder, desgleichen zahlreiche libyſche 
Häuptlinge waren lebend oder todt in die Hände der Aegypter gefallen (um 
1230 v. Chr.). 
Schwierigkeiten. Brugſch, Geſchichte Aegyptens, S. 568 hat die erſten Zeilen jo er— 
gänzt, daß in ihnen bereits von dem Einfall der Libyer die Rede iſt. Das iſt un— 
möglich; ihr Einfall wird erſt Zeile 13 gemeldet (vgl. Aeg. Ztſchr. 1881, S. 118). 
Ebenjo unbegründet iſt es aber, wenn ich Geſch. d. Alterth. I. S 260 die Angaben der 
erſten Zeilen auf die Seevölker bezogen und ihren Angriff von dem der Libyer getrennt 
habe. Die richtige Auffaſſung iſt hier im Texte kurz angegeben. Damit wird aber ein 
Theil der Folgerungen, die ich a. a. D. gezogen habe, hinfällig. 

1) Wahrſcheinlich ſind dieſelben weſtlich von Kyrene im Syrtengebiet zu ſuchen; 
man hat ſie mit den Maxyern Herodots, die an der kleinen Syrte wohnen, identifieirt. 
2) Nach der gangbaren Ueberſetzung der großen Merneptahinſchrift wäre der König 
ſelbſt in Folge eines Befehls, den ihm der Gott Ptah im Traume gab, dem Kampf 
fern geblieben. Mir iſt indeſſen zweifelhaft, ob dieſe Ueberſetzung das richtige trifft, 
und nicht der Gott vielmehr einfach dem Könige Muth einſpricht und ihm den Sieg 
verheißt. 


20. 
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So war die Gefahr für den Augenblick beſeitigt; daß die Entſcheidung 
noch keineswegs eine endgültige war, ſollte die Zukunft lehren. 

Merneptah hat ſeinen Sieg nur wenige Jahre überlebt. Er gebot noch 
über das ganze Reich ſeines Vaters. Auch mit dem Chetakönig hielt er 
Freundſchaft, und als in Syrien eine Hungersnoth ausbrach, ſandte er dem 
Nachbarſtaate Getreideſchiffe zur Unterſtützung.“) Trotzdem kann es nicht 
zweifelhaft ſein, daß unter ihm, und wohl ſchon in den letzten Jahren ſeines 
Vaters, die Symptome des Verfalls bereits überall hervortraten, und der alte 
König war ſchwerlich der Mann, ihnen zu wehren. Ein deutliches Anzeichen 
dafür iſt, daß Merneptah kaum mehr irgend welche Bauten aufgeführt hat; 
er begnügte ſich damit, ältere Werke im größten Umfange zu uſurpiren 
(S. 294). Mit ſeinem Tode kam die Kriſis zum Ausbruch. Sein Sohn 
Seti II. hat den Thron nur kurze Zeit behauptet, und iſt höchſt wahrſchein— 
lich einer Revolution erlegen. Denn nach ihm?) regieren zwei illegitime 
Herrſcher über Aegypten, Amenmeſes und Merneptah II. Siptah. Beider 
Andenken iſt nach ihrem Tode verfolgt, ihre Gräber ſind zerſtört worden; 
Denkmäler haben ſie faſt gar nicht hinterlaſſen. Doch hat Amenmeſes Zeit 
gefunden, einen Bau des Haremhebi und Seti I. in Medinet Habu zu 
reſtauriren. Auch noch andere ephemere Herrſcher mögen in dieſer Zeit vor— 
übergehend die Krone errungen haben, deren Namen uns nicht erhalten ſind. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß auch diesmal wieder für die Zeit 
der Wirren die Denkmäler verſagen. Zerwürfniſſe innerhalb des Herrſcher— 
hauſes, das Hervortreten einer Seitenlinie mit angeblich beſſeren Anſprüchen 
auf den Thron mögen den äußern Anlaß zum Kampfe gegeben haben.?) Daß 
dahinter wie zur Zeit der dreizehnten Dynaſtie andere Elemente ſtanden, daß 
ehrgeizige und mißvergnügte Magnaten bald dieſen, bald jenen Prätendenten 
auf den Schild erhoben, daß die partikulariſtiſchen Elemente aufs neue Gel— 
tung zu gewinnen ſuchten, daß auch die Soldtruppen dabei eine Rolle ſpielten, 
iſt klar. König Ramſes III. erzählt „Das Land Qemt war in Verwirrung 
gerathen; jeder that nach ſeinem Belieben, es gab keinen Oberherrn. Das 
Land war in den Händen der Großen und die Stadtherrſcher waren Herren des 


1) Inſchrift des Merneptah Zl. 24. 2) Die Folge dieſer Herrſcher iſt übrigens 
nicht ſicher Seti II. kann auch zwiſchen oder nach den beiden Prätendenten regiert 
haben. In den wenigen Denkmälern, die er hinterlaſſen hat, iſt ſein Name mehrfach 
getilgt worden (Lepſius, Denkm. III. 204 e. d). 3) Gewöhnlich folgert man aus 
Lepſius, Denkm. III, 201 e., Amenmeſes ſtamme aus der Stadt Aphroditopolis. In 
der verſtümmelten Inſchrift heißt es vielmehr, der König ſei „der Sohn Amons, das 
göttliche Weſen, das aus ſeinem Leibe hervorgegangen iſt . . . geſäugt von Iſis in 
Chebit (der heiligen Inſel von Buto im Delta) zum König Aegyptens“. Es wird hier 
die Sage von Horus, der zum Schutz vor den Nachſtellungen des Set auf der ent— 
legenen Inſel in den Deltaſümpfen von ſeiner Mutter aufgezogen wurde, auf den 
König übertragen, wie ähnlich z. B. auf Thutmoſis III. Der Text ſagt nur, daß der 
[angeblich] rechtmäßige König in der Verborgenheit und unter Nachſtellungen heran— 
gewachſen iſt. 
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Sandſtein⸗Statue von Seti II. Auf den Knieen den Kopf eines Widders haltend. 
Aus Theben; Condon, Brit. Mufeunt, 
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Landes, die einer den andern tödteten in Hochmuth und Stolz (?).“) Eine 
intereſſante Erläuterung dazu bietet die Inſchrift eines gewiſſen Bai, der ſich 
unter der Regierung des Siptah rühmt, „er habe die Lüge vertilgt und das 
Recht hergeſtellt und den König auf den Thron ſeines Vaters (des Amen— 
meſes?) geſetzt“. In Folge deſſen wurden dem Königsmacher denn auch die 
höchſten Würden zu Theil; er bezeichnet ſich als „Schatzmeiſter, der mächtig 
iſt über das ganze Land“.?) Im übrigen hat Siptah feinen Thron durch 
eine Heirath mit der Prinzeſſin Tauſert, die dem rechtmäßigen Herrſcherhauſe 
angehört haben muß, zu ſichern verſucht und denn auch mindeſtens drei Jahre 
lang über Aegypten geboten. 

Noch ein anderes Element hat bei dieſen Kämpfen eine Rolle geſpielt; 
das waren die ſo zahlreich nach Aegypten gekommenen Aſiaten. Es wurde 
ſchon erwähnt, daß denſelben auch die höchſten Stellen im Staate nicht ver— 
ſchloſſen waren; eine Grabinſchrift aus Abydos z. B. lehrt, daß unter Mer— 
neptah eine gewiſſer Benmazana (oder Ben'azana) Sohn des Jupckha aus 
Zarbaſana,?) der in Aegypten den Namen „Ramſes im Tempel des Ré“ 
annahm, die hohe Charge eines „erſten Sprechers feiner Majeſtät,“ d. i, etwa 
eines Hofmarſchalls, bekleidete. Es kann uns daher nicht wundern, wenn die 
Fremden auch bei den inneren Kämpfen hervortraten. Ramſes III. berichtet, 
daß nach den vorher geſchilderten Ereigniſſen „ein Syrer (Charu) namens Arſu 
ſich zum Herrſcher unter den Dynaſten aufwarf und ſich das ganze Land zinsbar 
machte“. Eine eigentliche, auf Eroberung beruhende Fremdherrſchaft war das 
offenbar nicht; Arſu war nur ein Uſurpator ausländiſcher Abkunft. Aber er 
hauſte arg im Lande; er mußte vor allem darauf bedacht ſein, ſeine Genoſſen 
zu verſorgen. „Einer verband ſich mit dem anderen, um zu rauben.“ Für 
die Aegypter und ihre Intereſſen hatte er natürlich kein Herz. Auch die Götter 
kamen ſchlecht weg, die Schätze und Einkünfte der Tempel wurden angetaſtet. 
„Den Göttern erging es wie den Menſchen; man brachte keine Opfer in den 
Tempeln.“ Offenbar verſuchte der Uſurpator, die übermäßig angewachſenen 
Einkünfte der Götter zu reduciren; er machte ſich dadurch die mächtige Prieſter— 
ſchaft zu unverſöhnlichen Feinden. 

Nach dem Wortlaute der Angaben Ramſes' III. haben die Wirren lange 
Jahre angedauert.“) Die Zerſetzung des ägyptiſchen Staates ſchien in vollem 
Zuge zu ſein. Aber ihr wurde Halt geboten. „Die Götter wendeten die 
Dinge zum Heil und gaben dem Lande ſeinen geordneten Zuſtand wieder. 
Sie ſetzten ihren Sohn, der aus ihrem Leibe hervorgegangen war, ein zum 
Herrſcher des ganzen Landes auf ihren großen Thron als König Setnecht 
(oder Nechtſet).“ Ihm gelang es, die Gegner zu bezwingen und wieder Ruhe 


1) So Erman, Aegypten I, 79. 2) Lepſius, Denkm. III, 202 a.c. 3) Dieſer 
Ort iſt leider ſonſt unbekannt. Die Inſchrift bei Mariette, Abydos II, 50. 4) Dafür 
ſpricht auch die Art, in der Ramſes III. ſeinen gleichnamigen Vorfahren copirt. Ich 
habe für die Zeit von Ramſes' II. Tode bis auf Ramſes' III. Thronbeſteigung fünfzig 
Jahre angeſetzt, natürlich nur nach ganz ungefährer Schätzung. 
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zu ſchaffen. „Er ordnete das ganze Land, das im Aufruhr war, und tödtete 
die Böſen, die in Aegypten waren, er reinigte den großen Thron Aegyptens 
und wurde Herrſcher der beiden Lande auf dem Sitz des Tum.“ Er war ein 
König nach dem Herzen der Götter, d. h. der Prieſterſchaft; er ſorgte dafür, 
daß ihnen wieder zukam, was ihnen gebührte. „Er verſah die Tempel mit 
Einkünften für die Opfer der Götter gemäß ihren Satzungen.“ Zweifellos 
verdankte Setnecht fein Emporkommen weſentlich der von dem Uſurpator ſchwer 
geſchädigten Prieſterſchaft. 

Wir pflegen mit König Setnecht die zwanzigſte Dynaſtie zu beginnen. 
Wahrſcheinlich aber war er ein Angehöriger des legitimen Herrſcherhauſes, 


Häuptling der Libyer. Häuptling der Maſchauaſcha. 
(Medinet Habu nach Roſellini.) 


vielleicht ein Sohn Seti's II.!) Es iſt bezeichnend, daß er das Grab Siptahs 
und ſeiner Gemahlin für ſich in Beſitz nahm und den Namen des verhaßten 
Vorgängers durch ſeinen eigenen erſetzen ließ. Wie es zu gehen pflegt, hat 
der eigentliche Reorganiſator des Landes uns ſonſt kaum Denkmäler hinter— 
laſſen. An die Ausführung neuer Bauten konnte erſt ſein Sohn denken, der 
vom Vater ſelbſt zum Erneuerer der glänzenden Zeit Ramſes' II. erſehen war 
und daher den Namen Ramſes III. erhielt. Durchaus in dieſem Sinne hat der 
neue Herrſcher ſeine Aufgabe aufgefaßt. Wo es anging, copirte er ſeinen großen 
Vorgänger; ſogar ſeinen zahlreichen Söhnen hat er der Reihe nach dieſelben 
Namen und Titel gegeben, welche einſt die Kinder Ramſes' II. getragen hatten. 
Im Innern hat Ramſes III. die reſtaurirende Thätigkeit ſeines Vaters 
fortgeſetzt. In Elephantine befinden ſich noch die Bruchſtücke eines Edict3?), 
J Vgl. die Liſte der legitimen Vorgänger Ramſes' III. Lepſius, Denkm. III, 212. 
2) J. de Rouge, inser. hierogl. 258. 
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in dem der König befiehlt, „alle Tempel des Südens von allem zu reinigen, 
was die Götter verabſcheuen“, „die Lieferungen für die Opfer zu unterſuchen, 
den Einwohnern Schutz zu verleihen“, „Recht (Wahrheit) zu ſchaffen und die 
Lüge zu vernichten“, das heißt, den rechtmäßigen Cultus wiederherzuſtellen 
und den Göttern wieder zu geben, was ihnen entzogen war. 

Nach außen konnte Ramſes III. die arg geſchädigte Macht des Reichs 
wieder zu Anſehen bringen. Von den paläſtinenſiſchen Beſitzungen mögen 
die Aegypter noch einige Ueberreſte behauptet haben; aber im Weſten waren 
die libyſchen Stämme aufs neue eingebrochen, die Grenzdiſtricte weſtlich vom 
Nil bis nach Memphis hinauf waren in ihren Händen. „Die Libyer (im 
engeren Sinne) und Maſchauaſcha hatten ſich in Aegypten feſtgeſetzt und die 
Ortſchaften der weſtlichen Gebiete von Memphis bis Qarbana in Beſitz ge— 
nommen, ſie hatten den Nil von allen Seiten erreicht und den Bezirk von 
Kanopus (Gaut) ſeit vielen Jahren beſetzt.“ Aus der Heimath kam ihnen 
weiterer Zuzug; die Stämme der Aſabata, Qaiqaſcha, Schaitep, Haſa, Baqana 
werden als ihre Genoſſen aufgezählt. Zahlreiche Häuptlinge ſtanden an ihrer 
Spitze, Didi, Maſchaken, Maraju, Zamar u. a.; weithin dehnten fie ihre 
Raubzüge aus. „Ihre Krieger dachten: wir wollen uns nach Herzensluſt be— 
rauſchen; ihre Scheichs!) ſannen: wir wollen unſer Herz mit Raub ſättigen. 
Aber umgewandelt wurden ihre Pläne, vernichtet und zerbrochen durch den 
Willen Gottes.“ Im fünften Jahre ſeiner Regierung zog Ramſes III. gegen 
ſie und ſchlug ſie zum Lande hinaus. Indeſſen die Maſchauaſcha erneuerten 
ihren Angriff nochmals; ſechs Jahre ſpäter zogen ſie unter dem Häuptling 
Maſchaſchar, dem Sohne Kapurs, durch das Tehenuland gegen Aegypten, 
überall ſengend und brennend. Auch diesmal war Ramſes ſiegreich; 2175 Er— 
ſchlagene wurden gezählt, dazu 1211 gefangene Krieger, unter ihnen ein Fürſt 
und fünf Häuptlinge, die Weiber und Kinder ungerechnet.?) Der Reſt des ge— 
ſchlagenen Heeres mit dem Häuptling kehrte in wilder Flucht in die Heimath 
zurück. „So wehrte ich den Libyern, die Grenze Aegyptens zu überſchreiten. 
Die zahlreichen Gefangenen aber führte ich geknebelt wie Vögel vor meinen 
Roſſen (im Triumph auf), dazu ihre Weiber und Kinder und ihr zahlloſes 
Vieh. Ihre Führer ſetzte ich feſt in Burgen, die auf meinen Namen gegründet 
waren, und ſetzte ihnen Vögte.“ Andere wurden zu Galeerenſklaven beſtimmt 
und mit dem Namen des Königs gebrandmarkt, das Vieh dem Tempel des 
Amon als Beuteantheil geſchenkt. 

So war die Weſtgrenze aufs neue geſichert. Zwiſchen den beiden libyſchen 
Feldzügen aber hatte Ramſes III. im achten Jahre ſeiner Regierung einen 
noch weit bedeutenderen Kampf zu beſtehen. Wieder einmal regten ſich die 
Seevölker zum Angriff auf den Oſten; diesmal war es nicht ein bloßer 


1) Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 46, 27 iſt das libyſche Wort mes „Herr“ gebraucht, 
das ſich, wie Erman erkannt hat, auch Aeg. Ztſchr. 1883, 69 findet. 2) Die Zahlen 
der letztern ſind: 152 Burſchen (Knechte), 131 Knaben, 342 Frauen, 65 Dienerinnen, 
151 Mädchen. 
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Raubzug, ſondern eine Völkerwanderung. Die Schardana, Turuſcha und 
Schakaruſcha, die wir ſchon aus Merneptahs Zeit kennen!), ferner die Da— 
nauna von ihren Inſeln, die Zakkari und Purſta, die Uaſchaſch von der 
See fanden ſich zuſammen und brachen zu Land und zu Waſſer in Syrien 
ein. Die ägyptiſchen Darſtellungen zeigen uns mehrere dieſer Volksſtämme 
in ihrer nationalen Rüſtung; die Schardana tragen den uns bekannten Helm 
mit dem Halbmond, die Purſta und Zakkari eigenartige Hauben als Kopf— 
bedeckung. Sie alle haben einen durchaus weder ägyptiſchen noch ſemitiſchen 
Typus; dagegen erſcheinen ähnlich gekleidete Geſtalten, z. B. ein dem Bild 
der Purſta entſprechender Krieger, unter den Truppen des Chetakönigs zur 
Zeit Ramſes' II. (S. 282). Dieſer Umſtand, und ebenſo die Thatſache, daß 


Häuptling der Zakkari. Häuptling der Schardana. 
(Medinet Habu.) 


der Angriff zu Lande erfolgte und zunächſt Nordſyrien traf, weiſen darauf 
hin, daß die Heimath wenigſtens einiger dieſer Stämme in Kleinaſien zu 
ſuchen iſt. Es ſcheint mit der Invaſion, von der die ägyptiſchen Quellen 
berichten, im Zuſammenhang zu ſtehen, daß nach aſſyriſchen Angaben um das 
Jahr 1175 v. Chr. die fünf Könige der Muſchkaja, eines kleinaſiatiſchen Volks, 
die nordſyriſche Landſchaft Rummuch (Kommagene) zu beiden Seiten des Euphrat 
eroberten und den Aſſyrern in Meſopotamien mehrere Provinzen entriſſen. 

Im übrigen iſt hier noch ſehr vieles ganz dunkel. Beſonders empfindlich iſt 
es, daß uns jede Angabe darüber fehlt, auf welchem Wege ſich die verſchiedenen 
Völkerſchaften zuſammengefunden haben. Das iſt ja ſicher, daß nicht nur klein— 
aſiatiſche Stämme an der Coalition Theil genommen haben; die Heimath der 


1) Die Aqaiuaſcha und Ruku werden dieſes Mal nicht erwähnt. 
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Schardana lag jedenfalls anderswo, und in den Danauna dürfen wir viel— 
leicht den Namen der Danger erkennen, mit dem ein Theil der Hellenen ſich 
in älteſter Zeit bezeichnete. Wenn die griechiſche Legende ihren Stammvater 
Danaos aus Aegypten kommen läßt, ſo mag ſich darin eine ganz verblaßte 
Erinnerung an Kriegszüge der Danger nach Aegypten bewahrt haben. 

Wie dem auch ſein mag, daß wir es mit einer Völkerwanderung zu 
thun haben nach Art der Heerzüge der Kimmerier und Skythen im ſiebenten, 
der Gallier im dritten, der Cimbern und Teutonen im zweiten Jahrhundert 


Gefangene Purſta. 
(Medinet Habu.) 


v. Chr, zeigt ein Blick auf die ägyptiſchen Darſtellungen. Auf rohen zweirädrigen 
von Ochſen gezogenen Karren folgen den Barbaren ihre Weiber und Kinder; 
eine Flotte von großen offenen Kähnen mit hohen ſpitzen Schnäbeln begleitet 
fie.) Wie die aufgezählten Volksſtämme, wie die Hunnen, die Mongolen und 
Türken mögen auch die Purſta und Zakkari, die Schardana und Danauna 
weite Gebiete durchwandert und die verſchiedenſten, ihnen urſprünglich ganz 
fremden Völkerſchaften mit ſich fortgeriſſen haben, ehe ſie das letzte Ziel ihrer 
Irrfahrten erreichten. Sicher iſt jedenfalls, daß im Bereiche der orientaliſchen 
Culturwelt ihr erſter Stoß das Chetareich getroffen hat. Vielleicht haben die 

1) Die ägyptiſchen Schiffe ſind offenbar beſſer gebaut; ihr Schnabel iſt durch einen 


Löwenkopf geziert. Sonſt aber ſind die Barbarenſchiffe ihnen ſehr ähnlich. Der Maſt 
mit dem Maſtkorb, die Segel, die Ruderer ſind bei beiden völlig gleichartig. 
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chetitiſchen Heerzüge nach Kleinaſien (S. 281) den erſten Anlaß zu der In— 
vaſion gegeben, die inneren Zuſtände des Reichs, das niemals zu feſter Con— 
ſolidirung gelangt iſt und vielleicht jetzt ſchon in ſich verfallen war, dieſelbe 
befördert. Jedenfalls vermochten die Cheta dem Angriff nicht Stand zu halten 
und wurden völlig überrannt. 

Doch hören wir, was Ramſes III. in ſeiner leider nicht ganz vollſtändig 
erhaltenen Siegesinſchrift von dem Hergang berichtet. „Die Barbarenſtämme 
hatten ſich von ihren Inſeln!) aus in Bewegung geſetzt und fielen mit einem 
Male über die Länder her. Kein Volk vermochte vor ihren Armen zu beſtehen, 
von den Cheta an, Dedi, Karkamiſch, Arados, Arſa?). Sie verwüſteten alles, 
und ſchlugen ihr Lager auf an einem Orte im Amoriterland (Nordpaläſtina), 
indem ſie die Menſchen und das Land bis zur Vernichtung heimſuchten. Von 
hier aus wandten ſie ſich nach Aegypten „ihr Herz voll von Plänen; aber der 
Wille des Herrn der Götter (Amon-re') war, fie zu fangen wie Vögel“. „Ein 
Theil waren Krieger zu Lande, andere zur See; die zu Lande kamen, hinter 
denen war Amonsre her und vernichtete fie, die in die Nilmündungen ein— 
drangen, waren wie Vögel, die ſich in den Maſchen des Netzes fangen.“) 

Ramſes III. hatte rechtzeitig ſeine Vorkehrungen getroffen. An der Oſt— 
grenze Aegyptens, bei der Feſtung Magdol“) — dieſelbe gehört zu den von 
Seti J. zur Sicherung der Wüſtenſtraße nach Paläſtina angelegten Befeſtigungen 
(S. 284) und iſt das zweite Caſtell öſtlich vom Fort von Zaru — erwartete 
er an der Spitze der durch Zuzüge aus Aſien verſtärkten Infanterie und der 
Reiterei den feindlichen Angriff; zugleich hatte er an der Küſte oder wohl 
eher auf dem Menzaleſee eine große Flotte zuſammengebracht, „wie eine ſtarke 
Mauer von Schiffen, Barken und Kähnen, ausgerüſtet vom Kiel bis zum 
Steuer mit tapferen Kriegern mit ihren Waffen.“ Von dem Hergang des 
Kampfes geben uns die Darſtellungen, welche die Pylonen des Tempel von 
Medinet-Habu bedecken, ein lebendiges Bild. Wir ſehen, wie zu Lande, 
nachdem die Feinde geſchlagen ſind, ſich ein lebhafter Kampf um die Ochſen— 
karren abſpielt, ähnlich dem um die Wagenburg der Cimbern. Die letzten 
Vertheidiger finden hier ihren Tod, ihre Weiber und Kinder werden heraus— 
geriſſen und in die Knechtſchaft geſchleppt. Auf dem Waſſer aber werden 
die feindlichen Kähne durch den beherzten Angriff der ägyptiſchen Galeeren 

1) „Die Völker, die von ihren Inſeln im großen Meere gekommen waren,“ heißt 
es Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 47a. Es iſt hierbei natürlich nicht außer Acht zu 
laſſen, daß was die Aegypter als Inſeln anſahen, ſehr gut ein Theil des Feſtlandes 
geweſen ſein kann. 2) Das Land findet ſich in den Liſten Thutmoſis' III. unter 
no. 213, ſowie im pap. Anast. IV, 17, 8 (vgl. Brugſch, Wörterbuch, Suppl. 1294), 
wo neben „Roſſen aus Sengar und Stieren aus Cheta“ die „Kühe aus Arſa“ erwähnt 
werden. 3) Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 46, 52 und 47 a. Die ſonſtigen Texte bei 
Greene, Fouilles à Thebes, 1—3. Der große Harrispapyrus begnügt ſich mit 
allgemeinen Angaben. 4) Seti J. ſchreibt Maktar, Ramſes III. Magadir, die Griechen 
nennen ſie Magdolos (ſo ſchon Hekatäos bei Steph. Byz.; dagegen iſt Herod. II, 159 
Megiddo gemeint), im Alten Teſtament findet ſich derſelbe Name als Migdol. 
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über den Haufen gerannt, Krieger dringen in dieſelben ein und machen die 
Bemannung nieder. Eine Abtheilung ägyptiſcher Bogenſchützen, die am Ufer— 
ſaum aufgeſtellt iſt, unterſtützt den Angriff durch ihre Pfeilſalven. Die Doppel— 
ſchlacht endete mit einem vollſtändigen Sieg der Aegypter. „Die, welche an 
die Grenze meines Reichs gekommen waren,“ ſagt der König, „ernten nicht 
mehr, ihre Seelen ſind in die Hölle gefahren!); die ſich ihnen gegenüber auf 
dem Meere zuſammengerottet hatten, hat die Kriegsflamme verzehrt . .. ge— 
mordet ſind ſie am Ufer des Meeres, niedergemetzelt zu Leichenhügeln, ihre 
Schiffe und Habe ins Waſſer geſtürzt.“ Auch diesmal brachte der König 
Gefangene heim, „zahlreich wie der Sand der Gießbäche“, die in Feſtungen 
anſäſſig und den Tempeln abgabepflichtig gemacht wurden. 

Wie alle ſeine Siege hat Ramſes III. auch den über die Seevölker weſent— 
lich durch ſeine Soldtruppen errungen. Zwar erſcheint im Heere noch immer das 
Aufgebot Aegyptens zu Fuß und zu Wagen mit ſeinen Oberſten; aber daneben 
ſtehen die „zahlreichen Hülfsvölker“, die Schardana und die libyſchen Qahaqs 
S. 286) ;), und daß dieſe zur Entſcheidung der Schlacht das meiſte beigetragen 
hatten, zeigen die ägyptiſchen Darſtellungen, bei denen die durch ihren Helm— 
ſchmuck leicht fenntlihen Schardana durchweg in erſter Linie ſtehen. Die noch— 
malige Wiederaufrichtung ſeiner Macht verdankte Aegypten nicht ſeiner eigenen 
Kraft, ſondern Fremden, deren Dienſte ihm durch ſeinen Reichthum zu Ge— 
bote ſtanden. 

Ueber die weiteren Schickſale der an der Eingangspforte Aegyptens zurück— 
geſchlagenen Schaaren erzählt der ägyptiſche Bericht nichts; ihn intereſſirt 
nur der Sieg des Königs. Offenbar hat ſich die Hochwelle der Invaſion 
allmählich verlaufen; durch den Erfolg der Aegypter war der Sieg von ihr 
gewichen, die erſte Niederlage mußte andere im Gefolge haben. Die große 
Maſſe der Fremden iſt im Kampfe aufgerieben oder in alle Winde zerſprengt 
worden. Doch ſcheint es, daß ein Reſt der Fremdvölker im Süden Syriens, 
in der paläſtinenſiſchen Küſtenebene dauernde Wohnſitze gefunden hat. Die 
Schriften der Hebräer erzählen, das Volk der Philiſter, das ſpäter den Söhnen 
Israels ſo viel zu ſchaffen machte, ſei nicht im Lande einheimiſch, ſondern 
aus der Ferne, von der „Inſel“ Kapthor eingewandert, und habe die ältere 
Bevölkerung des Gebiets von Askalon und Gaza, die Auwiten, verdrängt.“) 
Es iſt nicht unmöglich, daß die Philiſter identiſch ſind mit den Purſta (Puliſta, 
oder wie der Name ſonſt zu ſprechen ſein mag) der ägyptiſchen Inſchriften, 
daß ſie den letzten Reſt der großen Völkerwanderung bilden. Iſt dieſe Ver— 
muthung richtig, ſo ſind ſie raſch vollſtändig mit der einheimiſchen Bevölkerung 
verſchmolzen, was ja an ſich nicht auffällig wäre; die Philiſternamen, die das 
Alte Teſtament erwähnt, ſind ächt ſemitiſch, während ſich der Volksſtamm ſonſt 
in manchen Eigenthümlichkeiten, z. B. in der Unterlaſſung der Beſchneidung, 
von ſeinen Nachbarn unterſcheidet. 

1) wörtlich: „ind kraftlos auf ewig“. 2) Vgl. pap. Harris I, 75, 1. 76, 5. 78, 9. 
3) Amos 9, 7. Jeremia 47, 4. Deuteron. 1, 23. Danach Gen. 10, 14. 
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Das Chetareich hat ſich von dem Stoße, den es durch den Einbruch der 
Barbaren erlitten hatte, nicht wieder erholt. Als um 1120 v. Chr. Tiglat—⸗ 
pileſer I. die aſſyriſchen Heere nach Nordſyrien führte, gab es hier wohl eine 
ganze Anzahl kleiner chetitiſcher Reiche, in Karkamiſch, am Amanos, im Orontes— 
thal; und weiter im Süden nennen die hebräiſchen Berichte die Reiche von 
Hamat und von Soba und Damaskos; aber der Großkönig der Cheta iſt ver— 
ſchwunden und mit ihm die Verbindung der ſyriſchen Gaue zu einer einheit— 
lichen und darum widerſtandsfähigen Macht. 

Dagegen hat Ramſes III. im Verfolge ſeines Sieges die ägyptiſche 
Oberhoheit über die ſüdlichſten Theile Syriens noch einmal neu gefejtigt. 


Häuptling der Cheta. Häuptling der Amoriter. 
(Medinet Habu.) 


Zunächſt wurden, wie unter Seti J., die Beduinen der Sinaihalbinſel ge— 
züchtigt. „Ich ſchlug die Se ſirer (die Bewohner des bekannten edomitiſchen 
Gebirges Seir), die zu den Schaſu-(Beduinen-)ſtämmen gehören, und plün— 
derte ihre Zelte.“!“) Die Beute, Gefangene und Vieh, wurde nach Aegypten 
geſchleppt zum Dienſt der Götter. Von weitern Kämpfen redet Ramſes III. 
in dem großen uns in einem Papyrus erhaltenen Rechenſchaftsbericht über 
ſeine Regierung nicht; einen ernſthaften Krieg hat er daher in Syrien 
offenbar nicht geführt. Wohl aber iſt ihm wenigſtens der Süden Paläſtinas 
noch unterthan geweſen. Der Pharao rühmt, daß die Bewohner des Landes 
ihre Produkte nach Theben, der heiligen Amonsſtadt bringen. Er hat dem 
Amon einen „Tempel im Lande Kanchan gebaut, groß wie der Horizont des 
Himmels oben, zu dem die Bewohner von Rutenu mit ihren Abgaben 


1) ’ahair = &. 
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kommen“. Außerdem ſchenkte er dem Gotte neun Städte im Charulande. 
Wiederholt erwähnt er, daß Charu oder Zahi ihm unterthan ſei. Dabei mag 
es dann gelegentlich zu Kämpfen gekommen ſein, ebenſo wie es an Schar— 
mützeln mit den Negern im obern Nilthal nicht gefehlt hat. Der König hat 
dem Amon 2607 und dem Ptah 205 gefangene Syrer und Neger geſchenkt. 
Zu ihnen gehören offenbar „der elende Chetahäuptling“ und „der elende 
Amoriterhäuptling“, die er als Gefangene hat abbilden laſſen. Vielleicht ſind 
dieſelben auch als Genoſſen der Seevölker in die Hände der Aegypter ge— 
rathen; keinesfalls aber iſt dabei an den Großkönig der Cheta zu denken. In 
ähnlicher Weiſe erſcheinen auch ein „Häuptling des elenden Landes Kuſch“ und 
mehrere Negerhäuptlinge unter den 
Gefangenen.!) Unter den Inſchriften 
des Königs findet ſich eine lange Liſte 
größtentheils unbekannter, vermuth— 
lich nordſyriſcher Orte — auch Chaleb 
und Karkamiſch ſind darunter, ſowie 
anderswo Naharain und ähnliche 
Namen nicht fehlen. Wir wiſſen ſchon, 
was davon zu halten iſt; hätte der 
König die letztern Orte wirklich er— 
reicht, ſo würde er in ſeinen In— 
ſchriften und vor allem in ſeinem 
Rechenſchaftsbericht nicht ſo völlig 
davon ſchweigen. Daß die Beſitzungen 
Ramſes' III. in Syrien nicht ſehr aus— 
gedehnt waren, erhellt überdies noch 
daraus, daß aus ihnen Abgaben und 
Geſchenke nur in geringer Zahl in 
den Beſitz der Tempel gefloſſen ſind. 

Nach Niederwerfung der Libyer und der Seevölker konnte ſich das 
ägyptiſche Reich eines ungeſtörten Friedens erfreuen; auch darin war Ram— 
ſes' III. Regierung der ſeines großen Vorgängers ähnlich. „Ich ließ die 
Fußtruppen und Reiterei, die Schardana und Qahag zu meiner Zeit in Frieden 
in ihren Garniſonen ſitzen, ſie konnten auf dem Rücken liegen, ... es gab 
keinen Krieg mit Kuſch und den Feinden von Charu, ihre Bogen und Waffen 
lagen ruhig?) in den Magazinen, ſie konnten ſich berauſchen und jubiliren, 
ihre Weiber und Kinder waren bei ihnen, ſie brauchten nicht hinter ſich zu 
ſchauen. Sie waren willigen Muths und ich war unter ihnen in Kraft, um 
ſie zu ſchützen.“ Dieſe Schilderung, welche der gute König von ſeinen 
Truppen entwirft, iſt freilich für die Armee und auch für den oberſten 


Häuptling der Kuſchiten. 
(Medinet Habu.) 


1) Vgl. auch Lepſius, Denkm. III, 219 c. 2) „In Frieden“; Ramſes III. 
verwerthet hier wie ſonſt ſehr oft das ſemitiſche Wort schaläm. 
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Kriegsherrn nach unſeren Begriffen nicht gerade ruhmvoll, aber ungemein be— 
zeichnend für das ägyptiſche Lebensideal. 

Auch den andern Claſſen der Bevölkerung kam die Friedenszeit zu Gute. 
„Ich ließ im ganzen Lande grüne Bäume wachſen und die Menſchen unter 
ihrem Schatten ſitzen. Ich ſorgte, daß die Frauen Aegyptens gehn konnten, 
wohin ſie wollten, ohne daß ein Böſewicht ſie antaſtete.“ „Ich bevölkerte 
das Land mit Menſchen aller Stände, mit Männern und Weibern“, oder wie 
es an einer andern Stelle heißt, „ich ließ in Aegypten zahlreiche Generationen 
entſtehen von Hofdienern, Fürſten, Fußvolk und Reiterei, Schardanas und 
Kahaks.“!) Der König iſt eben der lebenſpendende Gott, und wer unter 
ſeiner Regierung geboren wird, dem verleiht er den Lebensathem. Es iſt nicht 
außer Acht zu laſſen, daß ohne Zweifel jeder Pharao in ähnlichen Phraſen 
von ſeiner Regierung geredet hat, wenn auch nicht beſtritten werden ſoll, daß 
ſich das Land unter Ramſes III. eines beſonderen Wohlſtandes erfreut hat. 

Das zeigte ſich denn auch in einer Reihe friedlicher Unternehmungen. 
Im Gebirgslande Aian, Memphis gegenüber, legte der König eine große 
Ciſterne an, offenbar für die dort beſchäftigten Steinmetzen. Die Goldminen 
Nubiens und des arabiſchen Gebirgslandes wurden eifrig bearbeitet, ebenſo 
die Blauſtein-(mafkat-) Gruben auf der Sinaihalbinſel. Die Kupferbergwerke 
von Ataka — ihre Lage iſt leider unbekannt — wurden zu Schiff aufgeſucht 
und gewährten reiche Ausbeute. Auch die Beziehungen zu Punt wurden 
wieder angeknüpft; zahlreiche Schiffe, mit ägyptiſchen Waaren beladen, durch— 
kreuzten den arabiſchen Meerbuſen und handelten Weihrauch ein wie zur 
Zeit der Hatjchepfut. Auch diesmal wieder ſchloſſen ſich bei der Rückkehr 
Eingeborene der ägyptiſchen Expedition an. Die Handelsroute ging wie früher 
von Koptos aus ans rothe Meer; noch der nächſte König, Ramſes IV., hat 
für dieſelbe eine neue Straße angelegt. 

Daß der Glanz des Herrſchers auch in Bauten ſeinen Ausdruck fand, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Nach dem Muſter Ramſes' II. und im engſten Anſchluß 
an ſein Vorbild erbaute Ramſes III. dem Amon einen Tempel in der theba— 
niſchen Nekropolis in Medinet Habu, der zur Verherrlichung ſeiner eigenen 
Thaten beſtimmt war;?) ſeinen Inſchriften und Skulpturen verdanken wir 
größtentheils unſere Kenntniß ſeiner Kriege. An denſelben ſchließt ſich ein 
Gebäude, das zur Bewahrung des reichen Tempelſchatzes beſtimmt war; die Ab— 
bildungen an den Wänden zeigen uns die Maſſen von Gold und Silber, Edel— 
ſteinen, Weihrauch u. ſ. w., die derſelbe beherbergte. Vor dem Tempel lag ein 
Palaſt, deſſen Vorbau noch erhalten iſt, ein hohes thurmartiges Gebäude mit 
kleinen Gemächern, an deren Wänden Scenen aus dem Leben des Harems dar— 
geſtellt ſind;?) wir ſehen den König von zierlichen, nur mit Sandalen und einem 

1) Es iſt unbegreiflich, wie man aus dieſen Worten hat herausleſen können, 
Ramſes III. habe eine Kaſteneintheilung in Aegypten eingeführt. 2) S. Dümichen 
S. 111 ff. 3) Dieſe zweifellos richtige Erklärung des bisher räthſelhaften „Pavil— 
lons von Medinet Habu“ hat Erman gegeben (Aegypten J, 259). 
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Halsſchmucke bekleideten Damen umgeben, die ihm Blumen bringen und mit 
ihm das Brettſpiel ſpielen. Der Haupttheil des Palaſtes war von Holz und 
Ziegeln aufgeführt und iſt daher wie alle andern ägyptiſchen Königspaläſte 
zu Grunde gegangen. Sonſt finden wir den König an verſchiedenen theba— 
niſchen Tempeln thätig, namentlich in Karnak, wo er dem Amon, der Mut 
und dem Chunſu, den drei Göttern von Theben, je ein eigenes Heiligthum 
errichtete; auch in Abydos, in Memphis und ſonſt, im Delta vor allem in 
Tell Jehudije (S. 296), hat er neue Bauten aufgeführt oder alte erweitert. 
Alles aber, was er den Göttern zu Ehren gethan oder geſchenkt hat, hat er 
am Ende ſeiner zweiunddreißigjährigen Regierung in einem ausführlichen, 
bereits mehrfach erwähnten Rechenſchaftsbericht zuſammenſtellen laſſen. Trotz 
allem, was wir von der maßloſen Verſchwendung der Pharaonen des Neuen 
Reichs zu Ehren der Götter wiſſen, müſſen wir doch ſtaunen über die unge— 
heuren Summen, die uns hier aufgezählt werden.) 169 Ortſchaften, 113 433 
Sklaven, 493 386 Stück Vieh, 1071780 Morgen Acker, 514 Weingärten, 
2756 Götterbilder aus Gold und Silber u. ſ. w. hat der König geſchenkt; 
dazu kommen dann noch die regelmäßigen Einkünfte an Gold- und Silber— 
ſachen, Garn und Gewändern, Wein, Oel, Korn u. ſ. w., welche die Tempel 
aus ihrem überkommenen Beſitz zogen, und die Zuweiſungen an Weihrauch, 
Früchten, Brod, Bier, Koſtbarkeiten u. ſ. w., welche der König für die Opfer— 
feſte ſchenkte. Wenn das ſo weiter ging, ſo war in der That in abſehbarer 
Friſt das ganze Reich den Göttern verſchrieben. Den Löwenantheil erhielt 
durchaus der Thebaniſche Amon, z. B. 86 486 Sklaven, 421 362 Stück Vieh, 
898 168 Morgen Acker, 65 Ortſchaften, ſämmtliche oben genannten Götter— 
bilder. Nächſt ihm ſind die beiden andern Hauptgötter des Reichs, Tum von 
Heliopolis und Ptah von Memphis, berückſichtigt; daran ſchließen ſich all die 
zahlloſen kleinen Gottheiten und Cultusſtätten des Reichs, die auch nicht 
leer ausgegangen ſind. 

Als Gegenſtück zu dem lichten Bilde, welches die officiellen Darſtellungen 
von der Regierung Ramſes' III. entwerfen,?) beſitzen wir einen Theil der 
Akten über eine große Verſchwörung, die gegen das Leben des Königs ge— 
richtet war. Sie ging vom Harem des Herrſchers aus und hatte, wie es 
ſcheint, den Zweck, einen ſeiner Söhne, „Pentuer, der auch jenen anderen Namen 
trägt“, auf den Thron zu erheben. Weithin reichten die Fäden der Ver— 
ſchwörung, die von einem ehrgeizigen Weibe des Herrſchers und einem hohen 
Haremsbeamten angezettelt war; zahlreiche Würdenträger des Hofes, ein 
Truppencommandant in Aethiopien, hochgeſtellte Beamte waren bereit, für ſie 
zu wirken; der Rindervorſteher Penhi hatte verſucht, durch Zauberformeln 


1) ©. die Zuſammenſtellungen bei Erman, Aegypten II, 406 ff. 2) Es mag 
hier noch erwähnt werden, daß Ramſes III. wahrſcheinlich identiſch iſt mit dem König 
Rampſinit, von deſſen Schatz Herodot ein bekanntes Märchen erzählt, das auch in 
Orchomenos von Trophonios und Agamedes, die dem Hyrieus ein Schatzhaus bauten, 
überliefert wird. 
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und magiſche Puppen das Leben des Königs zu ſchädigen. Aber die Pläne 
wurden noch rechtzeitig entdeckt und vereitelt. Zur Aburtheilung der Ver— 
brecher ſetzte Ramſes III. ein Ausnahmegericht mit unbeſchränkten Vollmachten 
ein, das über die Schuldigen das Todesurtheil fällte; die höhergeſtellten Ver— 
ſchwörer erhielten die Begünſtigung, daß ſie nicht durch Henkershand endigten, 
ſondern verurtheilt wurden, die Strafe an ſich ſelbſt zu vollziehen. 

Aehnliche Vorkommniſſe mögen ſich oft genug in Aegypten abgeſpielt 
und nicht ſelten den Thronwechſel wirklich herbeigeführt haben; es liegt nur 
an der Lückenhaftigkeit unſeres Materials, daß uns ein Einblick in das, was 
ſich unter der Decke der glänzenden Bauten und Lobhymnen verbirgt, nicht 
öfter gewährt iſt. 


Neuntes Kapitel. 
Das Ende des Peuen Reichs. 


Unter Setnecht und Ramſes III. ſchien Aegypten noch einmal wieder 
zu neuer Blüthe gelangt zu ſein. Aber es war nur ein Schein, nur eine 
Pflanze ohne Wurzel, die wohl eine Zeit lang das Auge erfreuen konnte, 
dann aber um ſo raſcher dahinwelkte. Auf allen Gebieten fehlte die innere 
Kraft, das wirkliche Leben. Die Siege waren weſentlich mit fremden Söldnern 
erfochten, und bald entwöhnte ſich der Aegypter des Kriegsdienſtes völlig. 
Für die innere Verwaltung iſt es äußerſt bezeichnend, daß unter Ramſes III. 
die Hofdienerſchaft, die „Truchſeſſe“, die ſich zum guten Theil aus ausländi— 
ſchen Sklaven recrutirte, uns auf Schritt und Tritt begegnet. Die Richter 
in dem erwähnten Hochverrathsproceß ſind zum guten Theil aus ihnen ent— 
nommen.!) Wenn der König von ſeinen Kriegszügen heimkehrt, begrüßen ihn 
„die Prinzen, die Fürſten, die Hofdiener und die Stallmeiſter“,?) und er ſchildert 
ihnen ſeine Siege; unter den Bevölkerungsclaſſen Aegyptens nennt er ſie an 
erſter Stelle (S. 320). Ebenſo ungeſund war die Stellung, welche die 
Prieſterſchaft gewonnen hatte. Ein ungeheurer Beſitz war in ihren Händen 
angehäuft; namentlich der Oberprieſter des Amon von Theben gebot über 
einen Staat im Staate. Der Ausweg der achtzehnten Dynaſtie, der Krone 
einen entſcheidenden Einfluß dadurch zu ſichern, daß die Königin zur „Gemahlin 
des Gottes“ ernannt wurde (S. 223), iſt von den folgenden Herrſchern nicht 
betreten worden. Das Tempelgut war abgabenfrei, die Hörigen, die auf 
ihm lebten, konnten zwar vom Oberprieſter, der ja deshalb auch den Ge— 
neralstitel führt, aber nicht vom König zum Kriegsdienſt herangezogen werden 
— Ramſes III. rühmt, daß er im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern dieſen 


1) Einer von ihnen trägt den kang anäiſchen Namen Ba almahar (oder Meherbaal). 
Sonſt vgl. Erman, Aegypten I, 156. 2) Roſellini, mon. stor. 132 —Dümichen, 
Hiſt. Inſchr. II, 47 a. Ebenſo bekleiden unter Ramſes IX. die „Truchſeſſe“ die höchſten. 
Staatsämter: Dümichen, Hiſt. Inſchr. II, 42, 5. 


AEGYPTEN 
UND SEINE NACHBARLÄNDER 


zur Zeit des Neuen Reichs 
entworfen von Eduard Meyer. 


= ten und seine, auswürtigen 
„Besitzungen zur Zeit Ramses’IT. 
(um 1300 v. Chr.) 
am Das.Reich Thıtmosis’II. 
(um 1450 v.Chr) 
am Das Chstareich zur Zeit Ramses Il. 
Die Grenzangaben haben nur appro- 
zunaltiven Werth, die Grenzlienie in 
Afriea ist ganz unsicher. 
Die aegyptischen Städte-und Tempel- 
‚gründungen in Nubien sind unter- 
strichen. 
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Grundſatz gewiſſenhaft befolgt habe.“) Man ſieht, welche Maſſe von Kräften 
und Mitteln dem Staate durch die übermäßige Pflege des Cultus entzogen 
wurde. Wie die Dinge lagen, mußte der Beſitz der todten Hand ſich 
durch weitere Geſchenke von Jahr zu Jahr vermehren. Die Folge davon 
war, daß die Anforderungen an die übrige Bevölkerung ſtets wachſen mußten; 
ſie ſollte die Steuern für den Staat und das Leben des Hofes aufbringen, 
die Mittel für die Geſchenke an die Tempel beſchaffen, und überdies für die 
Bauten der Könige die Geldmittel hergeben oder Frohndienſte leiſten. In 
früheren Zeiten waren dieſe Leiſtungen zum guten Theil durch die Gefan— 
genen und die Beute der ſiegreichen Feldzüge, durch die Tribute Syriens 
und Nubiens beſtritten worden. Jetzt hatten die Kriege aufgehört, die Pro— 
vinzen waren größtentheils verloren gegangen. Die nothwendige Folge dieſer 
Verhältniſſe war, daß ein ſtetig fortſchreitender Rückgang des materiellen 
Wohlſtandes Aegyptens eintreten mußte. Das merkt man denn auch ſchon 
der Zeit Ramſes' III. an; bei dem beſten Willen konnte er in ſeinen Bauten 
mit Ramſes II., Amenhotep III. oder Thutmoſis III. nicht wetteifern, und 
gar ſeine Nachfolger waren völlig außer Stande, irgend welche größere 
Tempelbauten aufzuführen. Aehnlich wie zu Ende des Alten Reichs waren 
die Kräfte des Landes vollſtändig erſchöpft. 

Es war nicht die Schuld Ramſes' III. oder ſonſt einer einzelnen Per— 
ſönlichkeit, daß es mit Aegypten langſam aber ſtetig zurückging. Mochten 
Leichtſinn, Unfähigkeit, ohnmächtige Schlaffheit dieſes oder jenes Herrſchers 
fördernd wirken, mochte Ramſes III. die Zuſtände ſeiner Zeit wirklich als 
ideale betrachten und die Götter bitten, ſie ewig beſtehen zu laſſen, an der 
Hauptſache konnte kein Menſch etwas ändern. Im Gegentheil, wir haben 
geſehen, daß während der Bürgerkriege der Verſuch gemacht iſt, wenigſtens 
einen der Uebelſtände, die übermäßige Vermehrung des Tempelguts, zu be— 
ſeitigen; die Folge war, daß der verwegene Neuerer um ſo ſicherer dem 
Untergange verfallen war. 

Die Früchte erwachſen aus dem Samen und der Blüthe; ein Staat wie 
der des Neuen Reichs mußte ſo enden, wenn er nicht vor der Zeit von außen 
umgeworfen wurde. Eine Nation von beſchränkter räumlicher Ausdehnung,?) 
die mehr noch durch die Bedingungen ihrer Exiſtenz als durch ihren Charakter 
unkriegeriſch iſt, war auf die Bahn der Eroberung gedrängt worden. Die 
Folge war, daß ſie die Entſcheidung über ihr Schickſal ſchließlich fremden 
Söldnern überantwortete. Im Inneren war die Macht des Königs völlig 
unumſchränkt, wie nur die eines Sultans; das Gegengewicht, welches früher 
ein erblicher, im Staatsdienſte heranwachſender Adel gebildet hatte, war weg— 


1) Pap. Harris J, 57, 9. 2) Aegypten (mit Unternubien) hatte 1882 6,800,000 
Einwohner, 205 auf den Quadratkilometer, alſo bedeutend mehr als die am dichteſten 
bevölkerten Staaten Europas (in Belgien kommen 185 Einwohner auf den Quadrat— 
kilometer). Höher war die Bevölkerungszahl unter Ramſes II. gewiß nicht, ſondern 
wahrſcheinlich nicht unweſentlich niedriger. 
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gefallen. Eine Zeitlang hatte wenigſtens die einheimiſche Kriegsmacht eine 
mächtige Stellung eingenommen; jetzt aber verlor auch ſie ihre Bedeutung. 
War es ein Wunder, daß das Regiment in die Hände der Hofbedienten kam 
und die wichtigſten Angelegenheiten im Harem entſchieden wurden? Die 
einzige ſelbſtändige Körperſchaft im Staate waren die Prieſter, und ihre Macht 
war durch die geiſtige Entwickelung des Landes, durch die erfolgreiche Nieder— 
werfung einer religiöſen Revolution, durch die Siege über die äußeren Feinde, 
welche die Götter dem Pharao gewährt hatten, ſo gewaltig angeſchwollen, die 
Könige ſelbſt hatten ſie ſo auf alle Weiſe gefördert und bereichert, daß ſie 
ſich am wenigſten beſchweren konnten, wenn die Prieſter die wahren Herren 
des Landes wurden, ja die Hand nach der Krone ausſtreckten. 

Auch auf geiſtigem Gebiete zeigt ſich der Verfall auf Schritt und Tritt. 
Die Zeit Ramſes' III. lebt ausſchließlich von der Vergangenheit. Daß der 
König feinen Vorgänger ſklaviſch copirte, iſt ſchon erwähnt. Auch ſeine Bauten, 
die Gemälde in Medinet Habu, welche ſeinen Auszug gegen die Feinde, das 
Lager, die Schlacht darſtellen, lehnen ſich eng an die Darſtellungen Ramſes' II. 
In ſeinen Inſchriften herrſcht ein unerträglicher Schwulſt, verbunden mit der 
größten Dürftigkeit des Inhalts; immer und immer wiederholen ſich dieſelben 
bombaſtiſchen Phraſen, welche die Tapferkeit und Macht des Herrſchers und 
den Ruhm der Götter verkünden. Wie es auf religiöſem Gebiet ausſah, 
wiſſen wir bereits. Genug, irgend einen neuen Gedanken hat die Zeit nicht 
mehr hervorgebracht. 

Als Ramſes II. nach zweiunddreißigjähriger Regierung zum Sterben 
kam (um 1150 v. Chr.), ernannte er ſeinen älteſten Sohn Ramſes IV. zum 
König, gebot den Unterthanen, ihm zu gehorchen, und bat die Götter, ſie möchten 
dem Sohn eine ebenſo geſegnete Regierung verleihen, wie ihm ſelbſt. Noch 
acht weitere Herrſcher deſſelben Namens, darunter zunächſt mehrere Brüder 
Ramſes' IV., ſind ihm gefolgt. Sie alle betrachteten ſich als Nachfolger des 
großen Ramſes; Ramſes IV. fleht zu den Göttern, ſie möchten ihm eine 
Regierungszeit von 67 Jahren verleihen, wie dieſem. Rund ein Jahrhundert 
(1150 — 1050) mögen fie einer nach dem andern auf dem Thron geſeſſen 
haben; vereinzelt ſcheinen auch Thronſtreitigkeiten vorgekommen zu ſein — 
ſo war Ramſes V. vermuthlich ein Uſurpator, da ſich Ramſes VI. ſein Grab 
zugeeignet hat. Von ihren Thaten wiſſen wir nichts; ihre Namen finden ſich 
hier und da auf Tempelmauern, in den Steinbrüchen von Hammamat, 
oder auf kleineren Gegenſtänden; auch Aktenſtücke und Briefe aus ihrer Zeit 
haben ſich mehrfach erhalten. Mehrere von ihnen haben den Tempel, den 
Ramſes III. in Karnak dem Chunſu errichtet hatte, weiter ausgebaut; ihre 
wichtigſten Denkmäler aber ſind die großen Gräber, die ſie, wie ihre Vor— 
gänger, in dem Felſengebirge der thebaniſchen Nekropole anlegen ließen, und 
in denen immer aufs neue dieſelben religiöſen Litaneien, daneben auch ſehr 
flüchtige aſtronomiſche Darſtellungen, wiederholt ſind. 

Die Herrſchaft über das Land Kuſch haben die ſpäteren Rameſſiden 
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noch behauptet. Dagegen iſt unter ihnen der letzte Reſt der aſiatiſchen Be— 
ſitzungen verloren gegangen. Syrien blieb ſich ſelbſt überlaſſen. Es iſt dies 
die Zeit, in der der Volksſtamm der Hebräer ſich in Paläſtina feſtſetzen und 
hier ein ſelbſtändiges Reich gründen konnte, ohne daß eine auswärtige Macht 
ihm hindernd in den Weg trat. Diplomatiſche Beziehungen zu Syrien haben 
natürlich jederzeit beſtanden; es iſt eine Schuld unſeres lückenhaften Materials, 
wenn wir davon nichts erfahren. Aber irgend welchen tiefer gehenden Ein— 
fluß hat Aegypten nicht mehr ausgeübt. Mit der Großmachtſtellung war es 
vorbei. Als um 1110 der Aſſyrerkönig Tiglatpileſer I. einen Kriegszug nach 
Nordſyrien unternahm, hielt der Pharao es für angezeigt, ſich durch Ueber— 
ſendung eines aus ſeltenen Meerfiſchen beſtehenden Geſchenkes das Wohl— 
wollen des mächtigen Eroberers zu ſichern. 

Während die Macht der Könige verfiel, iſt das Anſehen der Prieſter— 
ſchaft ſtändig gewachſen. Der Oberprieſter des Amon wird allmählich der 
mächtigſte Mann im Staate, der durch ſeinen Einfluß und Reichthum den 
König gänzlich in den Schatten ſtellt. Die Oberprieſter Roi, Amenerma', 
Ramſesnecht werden im Tempel von Karnak bereits neben den Königen ge— 
nannt, des letzteren Sohn Amenhotep wird von Ramſes IX. feierlich zum 
Verwalter aller Bauten und Einkünfte des Tempels ernannt. Er rühmt ſich, 
denſelben reſtaurirt und erweitert, auch mit Inſchriften „auf den großen Namen 
des Königs“ ausgeſtattet zu haben. Nicht mehr der König ordnet die Bauten 
an und läßt ſie durch ſeine Baumeiſter ausführen, der Oberprieſter iſt es, 
welcher ſelbſtändig vorgeht und dabei dem Souverain zum Schein eine Hul— 
digung darbringt. Noch mächtiger war die Stellung, die unter Ramſes XII. 
der Oberprieſter Hrihor einnahm. Er nimmt die alten Prieſtertitulaturen 
eines Truppencommandanten und Grafen (hauti) wieder auf, — er ſchaltet 
ja in ſeinem Gebiet ſo unabhängig wie nur der mächtigſte Adlige des Mitt— 
leren Reichs —, er nennt ſich daneben „Leiter der Arbeiten an allen Denk— 
mälern des Königs, Erſter des Süd- und Nordlandes“ oder „Vorſteher der 
beiden Reiche, großer Vertrauter im ganzen Lande“. Auch die Verwaltung 
Nubiens, der Titel eines Prinzen von Kuſch wurde ihm übertragen. 

Als die lange, mindeſtens 27jährige Regierung Ramſes' XII. zu Ende 
ging, that Hrihor den letzten Schritt. Er ſchob die legitimen Thronerben bei 
Seite — Rameſſidenprinzen begegnen uns noch ein Jahrhundert ſpäter — und 
ſetzte ſich ſelbſt die Doppelkrone aufs Haupt, ohne darum die Oberprieſterwürde 
niederzulegen. Vielmehr hat er dieſen Titel ausdrücklich in ſein Königsſchild 
aufgenommen. So war das Ziel der Hierarchie erreicht, die Gottesherrſchaft 
im Lande aufgerichtet, der Staat der Prieſterſchaft vollſtändig unterworfen. 

Mit prunkenden Worten rühmt ſich Hrihor in feiner Titulatur der ge— 
wonnenen Stellung. „Der Sohn Amons, der die Götter befriedigt, ihre 
Tempel erbaut, ihren Geiſt erfreut“, „der göttliche Same des Götterherrn, 
den Mut, die Himmelsherrin, gebar, der die Sonnenwende beherrſcht, alle 
Lande find ihm unterthan, die Großen von Rutenu küſſen die Erde vor ihm 
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jeden Tag“. Indeſſen war es mit ſeiner Macht keineswegs allzu glänzend 
beſtellt. Verhandlungen mit aſiatiſchen Machthabern haben unter ſeiner Re— 
gierung, in der Zeit der Debora und des Gideon, jedenfalls ſtattgefunden, 
Geſandtſchaften ſind hin und her gegangen, wie zu allen Zeiten; aber von 
irgend welcher Herrſchaft in Syrien kann nicht die Rede ſein. Seine Bau— 
thätigkeit beſchränkt ſich im weſentlichen auf den weiteren Ausbau des Chunſu— 
tempels in Karnak. An den Wänden deſſelben hat er wie Ramſes II. und III. 
ſeine zahlreichen Söhne und Töchter abbilden laſſen. Aber die Herrſchaft ſeines 
Geſchlechtes hat keinen Beſtand gehabt. Sein Sohn Pb anchi, ſein Enkel Pinozem J. 
ſind ihm wohl als Oberprieſter des Amon, aber nicht als Könige gefolgt. 

Die Uſurpation Hrihors war die Veranlaſſung, daß Theben ſeiner 
Stellung als Hauptſtadt des ägyptiſchen Reichs entkleidet wurde. In der 
Deltaſtadt Tanis, die von Ramſes II. in ſo hohem Maße bevorzugt war 
(S. 296), erhob ſich eine neue Dynaſtie. Als ihren Begründer nennt Manetho 
einen König Smendes; derſelbe ſcheint identiſch zu ſein mit dem König Seamon 
oder Semontu, deſſen Name ſich auf zahlreichen Täfelchen aus Gold, Bronze 
und Thon in den Fundamenten eines Tempels in Tanis, ſowie auf einem 
Obelisken in Heliopolis wiedergefunden hat. Auch in Theben hat derſelbe die 
Herrſchaft gewonnen; in ſeinem ſechzehnten Jahre hat er die Mumien mehrerer 
Könige der neunzehnten Dynaſtie revidiren laſſen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt er es geweſen, der dem Königthum der Amonsprieſter ein Ende machte und 
ſie zur Anerkennung ſeiner Oberhoheit zwang. Ihren geiſtlichen Beſitz freilich 
mußte er ihnen laſſen; in Theben und ſeiner Umgebung geboten ſie als un— 
umſchränkte Vaſallen, um ſo mehr, da die neuen Pharaonen jetzt fern im Delta 
reſidirten. So erklärt ſich, daß Pinozem J. gelegentlich den Titel „Oberprieſter 
des Amon, Stadteommandant (von Theben) und Vezir, großer Oberſt der 
Truppen von Ober- und Unterägypten“ führt. Indeſſen auch dies Verhältniß 
iſt nicht von Dauer geweſen. Soweit wir ſehen können, hat Seamons Sohn 
Piſebchdennu!) I. die Nachkommen Hrihors beſeitigt und das Oberprieſterthum 
einem ſeiner Söhne, Pinozem II., übertragen. Die Anhänger des geſtürzten 
Geſchlechts, mit dem ſich übrigens die Taniten wahrſcheinlich verſchwägerten, 
ſcheinen nach Aethiopien geflüchtet zu ſein und ſich hier ein ſelbſtſtändiges Reich 
gegründet zu haben. Wir werden darauf ſpäter noch zurückkommen. 

Seitdem bleibt es lange Zeit hindurch Regel, daß ein Angehöriger des 
Herrſcherhauſes, gewöhnlich ein Sohn des Königs, die höchſte Prieſterwürde 
in Theben bekleidet; das war das einzige Mittel, den übermächtigen Prieſter— 
ſtaat im Zaum zu halten. Pinozem II. hat noch unter König Amenemapti 
in Theben regiert; dann beſtieg er ſelbſt den Thron in Tanis, während ihm 
in der Prieſterwürde zwei ſeiner Söhne, Maſaherta und Mencheperre, folgten. 

1) „Der Stern, der aus der Stadt aufgeht“, in ſpäterer Ausſprache Pſiuſchennu, 
daher bei Manetho Pſuſennes. Der Name iſt vulgär, aber nicht ausländiſch, wie ich 
glaubte (Geſch. d. Alterth. I, 8315). Doch wird die einundzwanzigſte Dynaſtie ſchwerlich 
rein ägyptiſch geweſen ſein. 
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In Wirklichkeit hatte bei dieſem Zuſtande natürlich der nominelle Oberherr 
wenig mehr zu ſagen. Selbſt auf den Darſtellungen der Tempelwände ſteht 
neben ihm immer der eigentliche Herrſcher, der Oberprieſter, er erläßt die 
Verordnungen, wenn er ſie auch nach Jahren des Königs, „ſeines ehrwürdigen 
Vaters“, datirt. Nebenbei bemerkt, lehren dieſe Vorgänge deutlich, wie wenig 
man ſich um die angeblich von der Theorie geforderte legitime Abkunft und 
Erblichkeit der Prieſter in Wirklichkeit gekümmert hat. 

Auf dem Königsthron war Piſebchcennu II. Pinozems Nachfolger. Mit 
ihm findet das tanitiſche Königshaus, die einundzwanzigſte Dynaſtie Manethos, 
fein Ende. Sie mag etwas über ein Jahrhundert (ca. 1050 — 940) den Thron 
behauptet haben; Manetho gibt ihr 114 Jahre.) Denkmäler hat die Dynaſtie, 
abgeſehen von dem Tempel in Tanis und einem kleinen Tempelchen bei den 
Pyramiden von Gize, kaum hinterlaſſen; eine größere Macht ſcheint ſie nicht 
beſeſſen zu haben. 

Wenn auch dem Königthum der Prieſter wenigſtens formell ein Ende 
bereitet war, ſo blieb die Gottesherrſchaft darum doch beſtehen, ja ſie iſt jetzt 
erſt recht vollſtändig durchgeführt worden. Alle wichtigeren Fragen, namentlich 
auch die großen Staatsproceſſe, werden in Theben durch das Orakel des 
Amon entſchieden. Der Gott, d. h. die heilige Barke mit dem Object, in 
dem der Gott wohnt (S. 256), verläßt in feierlicher Proceſſion das Aller— 
heiligſte; der Oberprieſter oder der König befragt ihn, und der Gott ant— 
wortet durch irgend eine Bewegung, wie es ſcheint gelegentlich auch durch 
Worte — die Prieſter werden wohl einen Sprechapparat in der Barke an— 
gebracht haben. Als der „Große des Hauſes Amons“, d. h. der oberſte Ver— 
waltungsbeamte des Tempelguts, der heilige Vater Thutmoſis, ſchwerer Unter— 
ſchlagungen beſchuldigt und auf den Tod angeklagt iſt, legt der Oberprieſter 
Pinozem III. zwei Schriftrollen vor den Gott, deren eine ihn verurtheilt, die 
andere ihn freiſpricht; der Gott nimmt die freiſprechende Rolle. Er ſpricht 
dann den Angeklagten der Reihe nach von jeder einzelnen Beſchuldigung frei, 
und ſetzt ihn ſchließlich — der Proceß dauerte mehrere Jahre — in ſeinen 
früheren Stand wieder ein.?) Genau ebenſo ſchildert Kalliſthenes als Augen— 
zeuge die Art, wie dem Alexander in der Amonsoaſe das Orakel gegeben 
wurde. „Der als Gott verehrte Gegenſtand hat keine menſchliche Geſtalt, 
ſondern ſieht aus wie der Omphalos in Delphi“ — es iſt damit der Schrein 
gemeint, in dem der Gott wohnt. „Er iſt mit Smaragden und Edelſteinen 
geſchmückt und wird auf einem goldenen Schiff, von dem zu beiden Seiten 
zahlreiche ſilberne Schalen herabhängen, von achtzig (2) Prieſtern getragen; 
dieſe tragen den Gott dahin, wohin ſein Wille den Weg lenkt; es folgt ihnen 


1) Gelzer, Africanus I, 204. Sie beſtand aus ſieben Königen, von denen zwei bis 
jetzt in den Denkmälern nicht nachweisbar ſind. — In der Prieſterwürde in Theben folgte 
auf Mencheperre ſein Sohn Pinozem III. 2) Daß dieſe Vorgänge einen politiſchen Hinter— 
grund hatten, iſt ſicher, wenn wir ihn auch nicht kennen. Deshalb iſt ja auch das Protokoll 
über dieſe Vorgänge in aller Ausführlichkeit an einer Wand des Tempels aufgezeichnet. 
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eine Schaar von Jungfrauen und Frauen, die Hymnen ſingen. Der Gott 
ertheilt dann das Orakel durch beſtimmte Bewegungen, die er den Trägern 
mittheilt und die der Prophet, d. i. der Oberprieſter, auslegt.“) 

In derartigen Inſtitutionen war allerdings das religiöſe Ideal auf das 
ſchönſte verwirklicht; daß aber der Staat dabei nicht gedeihen konnte, liegt 
auf der Hand. Wir lernen denn auch aus mehreren Urkunden?), daß es zur 
Zeit der Taniten wenigſtens in dem faktiſch von den Oberprieſtern des Amon 
beherrſchten Theile Aegyptens recht arg herging. Wir hören von zahlreichen 
Verbannten, die in die Oaſe geſchickt ſind und von Amon auf die Bitte des Ober— 
prieſters Mencheperre begnadigt werden, von Unterſchlagungen des Tempelguts 
des Amon durch ſeine Verwalter und Schreiber, wie den vorhin genannten Thut— 
moſis, von Leichenberaubungen u. ä. Namentlich in der thebaniſchen Nekropole 
war die Polizei den Leichenräubern gegenüber ganz ohnmächtig geworden. Die 
reichen Schätze, mit denen die Pharaonen beigeſetzt waren, reizten die Habgier 
immer aufs neue. Aus der Zeit Ramſes' IX. ſind uns die Akten eines Proceſſes 
gegen die Diebe der Nekropole erhalten, die zahlreiche Privatgräber und ein 
Königsgrab, das des Sebakemſauf, ausgeplündert hatten; mehrere andere hatten 
ſie nicht erbrechen können. Unter den Prieſterkönigen und Taniten wurde 
die Noth immer größer. Immer aufs neue mußten die Gräber revidirt 
werden, man ſchleppte die Königsmumien von einem Ort zum andern, um 
ſie vor den Händen der Frevler zu retten. Endlich entſchloß man ſich zu 
einer Verzweiflungsthat; man brachte die Leichen der Könige, der Prinzen 
und Prinzeſſinnen des Neuen Reichs, auch die der regierenden Dynaſtie, in 
einen rohen verſteckten Felsſchacht in den Bergen bei Derelbaheri. Hier endlich 
haben die aus ihren prächtigen Gräbern herausgeriſſenen Leichen des Amenhotep J., 
Thutmoſis III., Seti J., Ramſes II. und zahlreicher anderer Könige eine dauernde 
Ruheſtätte gefunden. Das Verſteck war ſo gut gewählt, daß es erſt im vorigen 
Jahrzehnt von ägyptiſchen Bauern, die nach Antiquitäten ſuchten, aufgefunden 
iſt. Am 5. Juli 1881 iſt es der Wiſſenſchaft zugänglich geworden. Noch 
einmal mußten die Leichen der Pharaonen wandern; ſie ſind ins Muſeum 
zu Bulag übergeführt. Bekanntlich hat man einzelne der Mumien von ihrer 
Umhüllung befreit; ſo war es uns möglich, dem Leſer die Porträts Seti's J. 
und Ramſes' II. in photographiſcher Nachbildung vorzuführen. — 

Das Reich Thutmoſis' III. und Ramſes' II. iſt langſam und ruhm— 
los an Altersſchwäche entſchlafen. Wenn aber aus der Aſche des Alten und 
dann wieder des Mittleren Reichs das ägyptiſche Volk zu neuem Leben 
erwacht war und ſich einen neuen kräftigen Staat geſchaffen hatte, ſo bezeichnet 
der Todesſchlaf, in den das Neue Reich verſank, zugleich den politiſchen Tod 
der ägyptiſchen Nation. Sie hatte das Schwert aus der Hand gegeben und 
damit ſich ſelbſt die Fremden zu Herren geſetzt. 

1) Diodor 17, 50. 51. Curtius 4, 7, 23. Beide gehen auf Kalliſthenes zurück, 
ſ. Strabo 17, 1, 43. 2) Dieſelben ſind von E. Naville in einer vortrefflichen Arbeit 
(inscription historique de Pinodjem III, 1883) behandelt. 
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Die Berrſchaft der Söldner. 


Während das ägyptiſche Reich von Geſchlecht zu Geſchlecht immer tiefer 
ſank, war die Zahl der Soldtruppen ſtetig gewachſen. Zwar die Schardana, 
die früher ihren Kern bildeten, treffen wir jetzt nicht mehr an; mit dem Ende 
der Großmachtſtellung hatten auch die überſeeiſchen Verbindungen aufgehört. 
Aber um ſo zahlreicher ſtrömten die Libyer in den ägyptiſchen Kriegsdienſt. 
War ihnen die gewaltſame Eroberung des Nilthals nicht gelungen, ſo ſetzten 
ſie ſich jetzt auf friedlichem Wege nur um ſo ſicherer in demſelben feſt. Vor 
allem waren es Leute vom Stamme der Maſchauaſcha, die in Aegypten Sold 
nahmen. Unter ihrem Namen, der dann in der Regel zu Ma abgekürzt wird, 
werden daher alle fremden Truppen zuſammengefaßt; jedenfalls ſind auch die 
Nachkommen der Schardana in ſie aufgegangen. Stetig wächſt ihre Zahl; die 
Kinder ſetzen das Handwerk der Väter fort. Sie gewinnen Reichthum und 
Beſitz; namentlich im Delta find fie in großen Maſſen anſäſſig.!“) Aeußerlich 
nehmen ſie die ägyptiſche Cultur an; aber wie ſie auch für ihre Kinder 
regelmäßig die libyſchen Perſonennamen beibehalten, halten ſie ſich von den 
Aegyptern durchaus geſondert und werden daher auch von dieſen immer als 
Fremde bezeichnet. Daß ſie in mehrere Stämme zerfielen, iſt möglich; in 
ſpäterer Zeit werden die beiden Abtheilungen der Kalaſirier und Hermotybier 
genannt. Aber nach außen bildeten ſie einen völlig geſchloſſenen Stand. Aus 
ihrer Mitte gingen ihre Oberſten hervor, die als „Große“ (ur) und „Fürſten 
(ura) der Ma“ bezeichnet werden; einmal findet ſich auch der libyſche Titel 
„mes (Herr, S. 311) der Maſchauaſcha“. Als Abzeichen tragen ſie auf dem 
Haupte die Feder, mit der daheim ihre Stammesgenoſſen ſich ſchmücken. 

Neben den Söldnern ſteht zwar noch die alte Miliz des Landes, deren 
Commando jetzt wenigſtens für den ganzen Süden dem Oberprieſter von 

1) Die Gaue, in denen nach Herodot II, 165f. die Krieger anſäſſig ſind, liegen 
faſt alle im Delta. — Den libyſchen Urſprung der Söldner und die richtige Auffaſſung 
der zweiundzwanzigſten Dynaſtie hat zuerſt L. Stern, Aegypt. Ztſchr. 1883, klargelegt. 
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Theben unterſtellt iſt. Aber es liegt auf der Hand, daß dieſelbe, ſchon von 
Natur unkriegeriſch, dem geſchloſſenen Corps der Ma gegenüber nicht viel 
ausrichten konnte. Mehr und mehr kam die Entſcheidung über die Geſchicke 
Aegyptens in die Hände einer fremdländiſchen Söldnerſchaar, in der ſich das 
Kriegshandwerk vom Vater auf den Sohn forterbte. Bald genug konnte die— 
ſelbe daran denken, das Land für ihre eigenen Intereſſen auszubeuten. Es 
entwickelten ſich Zuſtände, wie ſie mehr als zwei Jahrtauſende ſpäter zur 
Zeit der Mamluken ganz ähnlich wiedergekehrt ſind. Schon bei den Vor— 
gängen, welche zur Thronbeſteigung der Taniten führten, dürften die Söldner 
eine maßgebende Rolle geſpielt haben; und zu den Wirren, welche ihre Re— 
gierung trübten und ihre Macht lähmten, haben ſie gewiß vielfach beigetragen. 

Unter den letzten Königen der Tanitendynaſtie gelangte unter den Söldnern 
ein Geſchlecht zu hohem Anſehn, das von einem gewiſſen Bujuwa!) abſtammte. 
Derſelbe gehörte dem Volksſtamme der Tehenu an und mag etwa zur Zeit 
Hrihors nach Aegypten gekommen ſein. Seine Nachkommen wurden „Fürſten 
der Ma“; daneben bekleideten ſie die prieſterliche Würde eines „göttlichen 
Vaters“. Der vierte unter ihnen, Scheſchonq?), nahm bereits eine jo einfluß— 
reiche Stellung ein, daß er eine Prinzeſſin, Mehtenuſecht, heirathen konnte. 
Sein Sohn Namret (Nimrod) avancirte noch weiter; er wurde etwa zur Zeit 
des Königs Pinozem „Fürſt der Ma und Großer der Großen“, d. h. offenbar 
Generaliſſimus aller libyſchen Truppen. Nach ſeinem Tode vererbte ſich ſeine 
Würde auf ſeinen Sohn Scheſchong. Eine Inſchrift in Abydos zeigt, wie 
angeſehen ſeine Stellung war. Der König — ſein Name iſt leider nicht er— 
halten — trägt Sorge für das geplünderte Grab ſeines Vaters, befragt für 
ihn das Amonsorakel in Theben und betet für den Sieg des Generals. 
Es iſt begreiflich, daß Scheſchong ſchließlich ſelbſt die Hand nach der Krone 
ausſtreckte. Auf friedlichem oder gewaltſamem Wege wurde er der Nachfolger 
des letzten Taniten, Piſebchaennu's II. Zur Sicherung feiner Dynaſtie ver— 
mählte er ſeinen Sohn Oſorkon mit Rama kka, der Tochter ſeines Vorgängers. 
Auch ſcheint es, daß er die Nachkommen der Rameſſiden wieder hervorzog; 
wir finden in ſeiner Zeit mehrfach „Rameſſidenprinzen“ in hoher militäriſcher 
Stellung. 

Mit der Thronbeſteigung Scheſchonqs I. um 939 v. Chr.) find die 
Söldner zu Herren Aegyptens geworden. Zugleich verſchiebt ſich damit end— 
giltig der Schwerpunkt Aegyptens nach dem Delta. Die Familie des neuen 


1) Der Name kehrt in den Annalen Aſſurbanipals wieder als Name des von ihm 
eingeſetzten Dynaſten von Mendes. Hier wird er Buaimsa geſchrieben. 2) So voca— 
liſiren wir auf Grund der Manethoniſchen Form Seſonchis; richtiger iſt aber wohl 
Schuſcheng, da die Hebräer Schuſchag (verſchrieben Schiſchag, in der Septuaginta 
Suſakim), die Aſſyrer Schuſchinqu ſchreiben. 3) Dies Datum ergibt ſich, wenn wir 
bei Manetho als Regierungszeit der zweiundzwanzigſten Dynaſtie anſtatt der über— 
lieferten 120 Jahre mit Gelzer, Africanus I, 205 die ſich aus der Summe der 
Einzelpoſten ergebende Zahl 116 Jahre einſetzen. 
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Herrſchers war im Gebiete von Bubaſtis, im öſtlichen Delta, anſäſſig, und 
hier haben er und ſeine Nachkommen denn auch vorwiegend reſidirt; daher 
erfreute ſich unter ihnen die Schutzgottheit der Stadt, die Katzengöttin Baſt, 
eines beſonderen Anſehens. Daneben ſcheint Memphis wieder mehr begünſtigt 
worden zu ſein. Theben dagegen verliert jetzt definitiv und für alle Zukunft 
ſeine Stellung als Hauptſtadt, und mit der Stadt ſinkt auch ihr Gott all— 
mählich von feiner Höhe herab. Zwar ſind Scheſchong J. und ſeine Nach— 
folger noch gelegentlich in die Amonsſtadt gekommen, ſie haben ſogar den 
Tempel von Karnak durch eine neue Vorhalle erweitert. Aber im übrigen 
überlaſſen ſie, wie ihre Vorgänger, die Verwaltung der Stadt und ihres 
Gebiets dem Amonsprieſter. Natürlich wurden auch hier die Erben der 
Tanitendynaſtie beſeitigt. Scheſchong übertrug die Würde des Oberprieſters 
feinem Sohne Aupuat, der zugleich zum „General der Truppen des Südens“ 
(gelegentlich heißt es auch „des ganzen Landes“), d. h. zum Commandanten 
der einheimiſchen Streitkräfte, ernannt wurde. Aehnlich ſind die folgenden 
Könige verfahren; der thebaniſche Prieſterſtaat war gewiſſermaßen eine Secundo— 
genitur des Pharaonenreichs. Im weſentlichen ſind alſo hier die Zuſtände 
der Tanitendynaſtie beſtehen geblieben. 

Auch im übrigen ſuchte die neue zweiundzwanzigſte Dynaſtie ihre Macht 
dadurch zu ſichern, daß ſie möglichſt viele militäriſche und prieſterliche Stel— 
lungen an Glieder ihrer Familie verlieh. So wird das Prieſterthum des 
Ptah von Memphis und des Harſchaf von Herakleopolis in der Regel an 
Prinzen verliehen. Letzterer Ort ſcheint zu einer ſtarken Feſtung und zu 
einem Hauptquartier der Truppen erhoben zu ſein, was ſeine Lage ſehr 
begreiflich macht. Daher nennt ſich zum Beiſpiel der thebaniſche Oberprieſter 
Namret, ein Sohn Oſorkons II., „Oberſten der Truppen von Herakleopolis“; 
ſeine Nachkommen haben hier verſchiedene Prieſterthümer bekleidet.“) Auch 
am Eingang des Faijum hat Oſorkon J., Scheſchonq's I. Sohn, eine Feſtung 
angelegt. 

Nach außen hin bezeichnete der Wechſel im Regiment zunächſt einen 
neuen Aufſchwung. Wenn die tanitiſchen Könige auch zu ſchwach geweſen 
waren, um in Syrien einzugreifen, ſo hatten ſie doch offenbar die dortigen 
Verhältniſſe nie außer Acht gelaſſen. Als es in Paläſtina dem König David 
gelungen war, ſein Volk von der Philiſterherrſchaft zu befreien, die Nachbarn 
zurückzudrängen und ein kräftiges Reich zu gründen, war es dem Pharao 
— vermuthlich Piſebchdſennu II. — ſehr willkommen, daß fein prunkliebender 
Nachfolger Salomo nähere Beziehungen zu Aegypten ſuchte und um ſeine 
Tochter anhielt; ja er eroberte für ſeinen Schwiegerſohn die Kancanäerſtadt 
Gazer nordweſtlich von Jeruſalem und ſchenkte ſie ſeiner Tochter als Mit— 
gift. Das hinderte freilich nicht, daß auch Hadad, der Erbe des von David 
unterworfenen Landes Edom, in Aegypten Zuflucht fand und mit einer 


1) Lepſius, Auswahl 15. Mariette, Serapeum pl. 31. 
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Verwandten des Königs vermählt ward, ja daß ihm geſtattet wurde, in 
ſeine Heimath zurückzukehren und dieſelbe vom iſraelitiſchen Joch zu be— 
freien. Der Sturz der Taniten löſte dann die dynaſtiſche Verbindung auf; 
Scheſchong nahm den Jerobeam, der im Stamme Joſeph gegen Salomo einen 
Aufſtand erregt hatte, freundlich auf. Als dann mit Salomos Tode ſein 
Reich zerfiel und der Haupttheil 
der Nation Jerobeam zum König 
erhob, glaubte Scheſchong eine 
günſtige Gelegenheit gekommen, 
um die Heerfahrten der acht— 
zehnten und neunzehnten Dy— 
naſtie zu erneuern. Der dürf— 
tige Auszug aus den hebräiſchen 
Annalen, der uns allein er— 
halten ift!) und der lediglich 
für die Geſchichte des Tempels 
Intereſſe hat, meldet nur, daß 
er im fünften Jahre Rehabeams, 
des Königs von Juda (um 920 
v. Chr.), Jeruſalem belagerte 
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= — und die Schätze des Palaſtes 
5 5 —- und des Tempels, darunter die 


von Salomo angefertigten gol— 
denen Schilde, mit ſich nahm. 
Offenbar hat Rehabeam dadurch 
den Abzug der Aegypter erkauft. 
Aus einer Inſchrift des Sche— 
ihong in Karnak?) ſehen wir 
aber, daß ſein Angriff ſich gleich— 
L mäßig gegen ganz Paläſtina 
Amon und die Göttin des thebaniſchen Gaues führen dem richtete, daß ſomit die Hypo— 
Könige Scheſchonq J. eine Liſte der eroberten Ortſchaften vor. theſe, Scheſchong habe im Inter⸗ 
Bangen denne ler Sele bellen eſſe des ägyptifchen Schülings 

Jerobeam den König von Jeru— 
ſalem angegriffen, unhaltbar iſt. Die erwähnte Inſchrift ſagt über den Ver— 
lauf des Feldzugs gar nichts aus — an Stelle des Berichts ſteht ein phraſen— 
hafter Erguß Amons, der die Macht des Königs preiſt — wohl aber enthält 
ſie eine Liſte von über 140 zum Theil zerſtörten Ortsnamen. Unter ihnen 
find zahlreiche auf den erſten Blick erkennbar: es werden z. B. Tak anak, 
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1) Könige T, 14, 25. Daß die Phantaſien der ſogenannten Chronik (II, 12) keinen 
geſchichtlichen Werth haben, bedarf kaum der Bemerkung. Ebenſo hat die Chronik II, 14 
einen Sieg des Aſa über einen König Zerach von Kuſch erfunden, der niemals exiſtirt 
hat. 2) Vgl. die Abbildung bei Stade, Geſch. Iſraels J, 353. 
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Schunem, Machanaim, Gibeon, Bethoron, Aijalon, Megiddo, Soko und 
andere genannt.!) Es find dies Orte, die der König eingenommen und 
gebrandſchatzt hat. Ueber die Grenzen Paläſtinas hinaus ſcheint Scheſchong 
nicht vorgedrungen zu ſein. Kräftigen Widerſtand hat er offenbar nirgends 
gefunden; aber ebenſowenig hatte ſein Kriegszug ein dauerndes politiſches 
Reſultat. Er war nichts anderes als ein Raubzug, um leichte Beute zu ge— 
winnen; von einer auch nur vorübergehenden Wiederherſtellung der ägyptiſchen 
Herrſchaft in Paläſtina konnte keine Rede ſein. 

Der neue Aufſchwung der ägyptiſchen Macht war nicht von Dauer. Den 
Nachfolgern Scheſchongs I.?) begegnen wir in den Denkmälern kaum öfter als 
ſeinen Vorgängern. In Theben, in Bubaſtis, in Memphis, in Pithom haben 
ſie einzelne Bauten aufgeführt, manche Grabſteine und namentlich die Gräber 
der unter ihrer Regierung beſtatteten Apisſtiere ſind uns erhalten — aber ein 
Bild ihrer Thaten und Schickſale können wir daraus nicht gewinnen. Daß die 
Beziehungen zu den ſpyriſchen Kleinſtaaten lebendig blieben, ergibt ſich u. a. 
aus der Thatſache, daß die älteſten Bearbeiter der hebräiſchen Sagengeſchichte, 
namentlich der ephraimitiſche Erzähler (um 750 v. Chr.), über ägyptiſche Dinge 
recht gut orientirt find. Handelnd aber find die ſpäteren Bubaſtiden, ſoviel 
wir wiſſen, hier nur einmal aufgetreten. Als der aſſyriſche Eroberer Sal— 
manaſſar II. die Kleinſtaaten des mittleren Syriens angriff, und ſich im 
Jahre 854 eine große Coalition gegen ihn bildete, an deren Spitze Hadad ezer 
von Damaskus, Irchulina von Hamat und Achab von Iſrael ſtanden, ſandte 
auch der König von Aegypten, wohl Takelot I. oder Oſorkon II., 1000 Mann 
zu dem vereinigten Heere. Die Verbündeten traten dem Aſſyrerkönig bei 
Qarqar am Orontes in der Nähe von Hamat entgegen; ſie wurden zwar, 
wenigſtens nach Salmanaſſars Ausſage, vollſtändig geſchlagen, erreichten aber 
doch, daß die Unterwerfung des ſüdlichen Syriens den Aſſyrern nicht ge— 
lang. Den weiteren Verlauf dieſer Kämpfe haben wir hier nicht zu ver— 
folgen; Salmanaſſar und ſeine Nachfolger haben zwar noch zahlreiche Erfolge 
errungen, aber zur Aufrichtung einer dauernden Aſſyrerherrſchaft in Syrien 
kam es diesmal noch nicht. Auf der anderen Seite hören wir auch nichts 
von einer neuen Coalition der bedrohten Staaten. Immerhin aber zeigt 
dieſer Vorgang, daß die Pharaonen ſich der Gefahr, welche ihnen die Auf— 
richtung eines kräftigen Reichs in Syrien bringen mußte, voll bewußt, aber 
andererſeits viel zu ſchwach waren, um ihr energiſch entgegen zu treten. 

Denn daß der Mangel an Denkmälern nicht ein Zeichen der Neigung 
der Herrſcher iſt, ſondern ihrer Schwäche, ſteht feſt. Die Macht der bubaſtiſchen 

1) In der Liſte findet ſich auch ein Name, der Judhmalk geſchrieben iſt und großes 
Intereſſe erregt hat, weil man ihn durch „König von Juda“ überſetzte. Dieſe Erklärung 
iſt ſprachlich unmöglich, und es muß dahingeſtellt bleiben, welcher Ort gemeint iſt. 
2) Ihre Namen ſind Oſorkon I., Takelot J., Oſorkon II., Scheſchong II., Takelot II., 
Scheſchong III., Pimai, Scheſchong IV., mit dem die Dynaſtie ihr Ende erreicht (wahr— 
ſcheinlich 735 v. Chr.). 
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Dynaſtie beruhte auf den Söldnern; dieſe aber ſtanden ihnen auf die Dauer 
keineswegs unbedingt zur Verfügung. Warum ſollten auch, was einem kühnen 
General gelungen war, nicht andere nachmachen? Warum ſollten ſich die 
Oberſten, welche in Sais, Xois, Sebennytos, Mendes anſäſſig waren, der 
Herrſchaft eines Geſchlechtes fügen, das doch nicht beſſer war als ſie? Spal— 
tungen innerhalb des regierenden Hauſes, wie ſie die Verleihung mächtiger 
Stellungen an jüngere Linien herbeiführen mußte, mochten hinzukommen. 
Allmählich löſte ſich Aegypten im Laufe des neunten Jahrhunderts in eine 
Reihe von Theilfürſtenthümern auf, zwiſchen denen die officiellen Könige nur 
mit Mühe und unter fortgeſetzten Kämpfen — die Inſchriften enthalten hier 
und da einen dunklen Hinweis darauf — ihre Oberhoheit behaupteten. Ja 
ſchließlich wurde ſelbſt dieſe in Frage geſtellt. Vom Jahre 823 v. Chr. 
datirt Manetho eine neue, die dreiundzwanzigſte Dynaſtie, die er aus Tanis 
ſtammen läßt. Zur Anerkennung in ganz Aegypten oder auch nur einem 
größeren Theil des Landes iſt aber dies Herrſcherhaus niemals gelangt. Von 
jeinen beiden erſten Königen, Petubaſtis und Oſorkon III., beſitzen wir nichts 
als vielleicht ein paar armſelige Objecte; dagegen iſt Oſorkon III. höchſtwahr— 
ſcheinlich identiſch mit einem König Oſorkon von Bubaſtis, dem wir ſogleich noch 
begegnen werden. Iſt das richtig, jo hat die Dynaſtie Scheſchong's den Beſitz 
ihrer Heimath verloren. Dagegen ſcheint fie ſich in dem benachbarten Bufiris 
behauptet zu haben, wo wir gleichzeitig mit dem eben erwähnten Oſorkon nach 
einander zwei Fürſten Scheſchong und Pimai antreffen, die vermuthlich mit 
Scheſchong III. und ſeinem Sohne Pimai (S. 333 Anm. 2) identisch find. 
Außerdem iſt die Oberhoheit der Dynaſtie allezeit in Memphis anerkannt 
worden; die Grabinſchriften der hier beſtatteten Apisſtiere ſind nach ihren 
Regierungsjahren datirt. In Theben ſtammt die letzte Inſchrift der Dynaſtie, 
welche von Geſchenken an Amon handelt, aus dem 29. Jahre Scheſchong's III.; 
bald darauf iſt Oberägypten an die Aethiopen verloren gegangen. 

Neben dem alten in ſeiner Macht immer weiter beſchränkten und dem 
neuen von Tanis ausgegangenen Herrſcherhauſe hatten ſich aber noch zahl— 
reiche andere Machthaber im Lande erhoben, die nach völliger Unabhängigkeit 
ſtrebten. Wir ſind hier einmal in der glücklichen Lage, für einen derartigen 
Zuſtand, den wir früher wiederholt, namentlich für die Zeiten nach der achten 
und vor der achtzehnten Dynaſtie, aus dürftigen Andeutungen erſchließen 
mußten, völlig authentiſche und ausreichende Zeugniſſe zu beſitzen.!) Nur 
find die „Grafen und Stadtherrſcher“ nicht mehr wie damals ägyptiſche Adlige, 
ſondern „Große der Ma“, Söldnerführer, die ſich in ihren Lehen ſelbſtändig 
gemacht haben. Als um 775 v. Chr. der äthiopiſche Eroberer Prandi von 
Theben aus gegen Unterägypten vordrang, finden wir das Nilthal von Hermo— 
polis abwärts und das ganze Delta in lauter derartige Kleinſtaaten aufgelöft. 
Nicht weniger als neunzehn werden uns mit Namen genannt. Da iſt der 


1) In der Inſchrift des äthiopiſchen Eroberers Pik anchi. 
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König Namret (Nimrod) von Hermopolis, der König oder Fürſt Pefdubaſt von 
Herakleopolis, der König Oſorkon III. von Bubaſtis (ſ. o.), der König Aupuat 
von Tentremu (der „Fiſchſtadt“ — ihre Lage iſt unbekannt) im Delta. Dann 
folgen zahlreiche „Grafen und Oberſte der Ma“, Scheſchong und Pimai von 
Buſiris (ſ. o.), Zedamenauf'anch von Mendes mit ſeinem Sohn Anchhor, 
der in Hermopolis im Delta die Truppen commandirt, Nesnagedi von Kois, 
Akanſchu von Sebennytos, Patenfi von Phakuſa, Nechtharnaſchent von Phagrorio— 
polis, Pabeſa von Babylon bei Memphis u. a. Zwei andere, Peduaſt (Petiſis) 
von Athribis und Bokennifi!), deſſen Gebiet nicht genannt wird, tragen 
den alten Fürſtentitel ıpati. Auch der Oberprieſter von Letopolis, unter— 
halb Memphis, erſcheint unter den weltlichen Dynaſten, hat ſich alſo wohl 
ein geiſtliches Fürſtenthum gegründet. Offenbar herrſchten beſtimmte Abſtufungen 
unter dieſen Dynaſten; die „Könige“ beanſpruchten vollſtändige Souveränität, 
die „Grafen“ und „Oberſten“ erkannten wenigſtens nominell einen Suzerän 
an. Vermuthlich haben die meiſten dieſer Kleinſtaaten eine lockere Conföde— 
ration gebildet. Zweifellos iſt aber, daß ſie fortwährend unter einander in 
Fehde lagen und jeder feiner Nachbarn Herr zu werden, womöglich feinen. 
Haufe die Krone zu erringen fuchte. 

So hat die Söldnerherrſchaft mit der vollſtändigen Auflöſung des 
Pharaonenreichs geendet. 


Sweites Kapitel. 
Das Reich von Mapata. 


Jahrhunderte lang hatte das obere Nilthal einen Theil des ägyptiſchen 
Reichs gebildet. Durch die Könige des Neuen Reichs, namentlich Amen— 
hotep III. und Ramſes II., war das „elende Land Kuſch“ in ein Culturland 
verwandelt worden, das ſich hohen Wohlſtandes erfreute. Selbſt wenn wir 
annehmen, daß in Folge des höheren Nilſtandes (S. 179) die Bewäſſerung 
des Nils damals etwas weiter reichte als gegenwärtig, muß man ſtaunen, 
wie in dem ſchmalen, zu beiden Seiten vom Wüſtenland umſchloſſenen Felſen— 
thale Stadt neben Stadt ſich erhob, eine jede mit einem prächtigen Tempel 
geſchmückt, in einer Landſchaft, in der jetzt meiſt nur armſelige Dörfer ihre 
Exiſtenz zu friſten vermögen. Die Autorität der Regierung beſtand denn 
auch unerſchüttert, geſtützt auf die Garniſonen in den neugegründeten Feſtungen, 
welche dem Statthalter, „dem Prinzen von Kuſch“ unterſtellt waren. Die 
Stämme der Wüſte im Oſten, die Neger des Sudan mochten gelegentlich 
einen räuberiſchen Einfall unternehmen, der dann zu den prahleriſchen Sieges— 
bildern der Pharaonen Veranlaſſung gab; aber von einem ernſtlichen Auf— 
ſtande in Kuſch hören wir nichts. Ein reger einträglicher Verkehr beſtand 


1) Aſſyriſch wird dieſer Name Bukunanni'pi geſchrieben. 
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mit Aegypten; die Neger verkauften hier ihr Vieh, Elephantenzähne, Panther— 
felle, Ebenholz, Sklaven, daneben die einfachen aber gefälligen Erzeugniſſe 
ihrer Hausinduſtrie (S. 244); die Regierung zog abgeſehen von den Abgaben 
namentlich aus den eifrig bearbeiteten Goldbergwerken des öſtlichen Wüſten— 
landes reiche Einkünfte. In der aus verſchiedenen Stämmen und Raſſen 
bunt gemiſchten Bevölkerung gewannen die braunfarbigen Kuſchiten als die 
intelligenteſten mehr und mehr das Uebergewicht. Zweifellos haben ſie ſich mit 
den zahlreichen als Beamten, Soldaten und Händlern im Lande angeſiedelten 
Aegyptern vielfach vermiſcht, und äußerlich ſind ſie in der langen Zeit der 
Fremdherrſchaft völlig ägyptiſirt. In der Maſſe des Volkes iſt die ein— 
heimiſche Sprache immer lebendig geblieben; aber die gebildeten Kreiſe redeten 
ägyptiſch und nur dieſe Sprache wird beim Schreiben verwerthet. Die 
ägyptiſche Religion hat die einheimiſche völlig verdrängt. „Die Aethiopen 
von Meroe, ſagt Herodot, verehren von Göttern allein den Zeus (Amon) 
und den Dionyſos (Oſiris), dieſe aber ehren ſie ſehr, und ſie haben auch ein 
Orakel des Zeus.“ Die Inſchriften zeigen uns daneben ſo ziemlich das ganze 
ägyptiſche Pantheon und auch den ägyptiſchen Todtencult. Der Hauptgott 
aber iſt, wie Herodot angibt, Amon; die Könige des Neuen Reichs haben 
ja überall für die Verbreitung des Dienſtes ihres Hauptgottes Sorge ge— 
tragen. Sein Hauptheiligthum liegt bei Napata!) am Fuß des „heiligen 
Berges“, des heutigen Gebel Barkal, unterhalb des vierten großen Katarakts. 
Als Landesgott Nubiens wird er ſtets mit dem Widderkopf dargeſtellt und 
als ein von dem menſchengeſtaltigen Amon von Theben, den man in den 
Inſchriften an ſeiner Seite verehrt, geſondertes Weſen betrachtet. 

So lange die Rameſſiden auf dem Thron ſaßen, hat auch die Herrſchaft 
über Nubien beſtanden, und noch Hrihor hat das Amt eines Prinzen von 
Kuſch bekleidet. Dann aber verſchwindet daſſelbe; in den Kämpfen zwiſchen 
den Oberprieſtern des Amon und den Taniten iſt das obere Nilthal den 
Aegyptern verloren gegangen und bildet ſeitdem ein eigenes Königreich Kuſch. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Nachkommen Hrihors, als ſie ſich in 
Theben nicht mehr behaupten konnten, ſich hierher zurückzogen und das neue 
Königreich gründeten. Das äthiopiſche Reich erſcheint äußerlich durchaus als 
eine Abzweigung des ägyptiſchen. Seine Könige reſidiren zwar in Napata 
und ihre Truppen ſind Kuſchiten; aber ſie tragen die Titulatur und die Kronen 
der Pharaonen; wie dieſe nennen ſie ſich Könige der beiden Lande und Lieb— 
linge der Götter Aegyptens. Auch findet ſich der bei den erſten Herrſchern 
von Kuſch mehrfach wiederkehrende Name Pi'anchi in der Familie KHrihors. 

Vor allem aber war der neu entſtandene Staat von Napata ein Prieſter— 
ſtaat in noch weit höherem Grade als das Reich der thebaniſchen Amons— 


1) Die Vermuthung, die im Alten Teſtament mehrfach genannte Stadt Noph ſei 
Napata, iſt kaum haltbar; nach Jeſaia 19, 13, Ezechiel 30, 13. 16 u. a. kann dar— 
unter ſchwerlich ein anderer Ort als Memphis verſtanden werden, das bei den Hebräern 
ſonſt allerdings Moph heißt. 
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prieſter. Die Einrichtung, daß der König nicht kraft des Erbrechts, ſondern 
durch die Wahl des Gottes auf den Thron gelangt, ſcheint erſt der folgenden 
Periode anzugehören — wir werden ſpäter darauf zurückkommen. Aber auch 
die älteren Könige können nichts thun ohne die Sanktion der Götter: „ſie 
ziehn ins Feld, ſagt Herodot, wenn Zeus (Amon) es ihnen durch ein Orakel 
befiehlt und zwar dorthin, wohin er ſie ſendet.“ Bei jeder Gelegenheit be— 
zeigen ſie dem Gotte ihre Verehrung. Auch die Reinheitsvorſchriften und 
Speiſeverbote werden peinlich beobachtet. So dürfen z. B. die Prieſter und 
die Bewohner einiger oberägyptiſchen Gaue keine Fiſche eſſen, während ſonſt 
der Fiſch ein Lieblingsgericht der Aegypter war — zeigen doch die Grab— 
bilder namentlich der Maſtabas überall Darſtellungen des Fanges und der 
Zubereitung der Fiſche.“) Dies Verbot iſt auch in Aethiopien durchgeführt. 
Als der König Pik anchi erobernd nach Unterägypten vordrang, durften die 
einheimiſchen Dynaſten, welche ihm huldigten, „das Königshaus nicht betreten, 
weil ſie unrein waren und Fiſche aßen, was dem Palaſte ein Greuel iſt; nur 
der König Namret von Hermopolis durfte in den Palaſt eintreten, da er 
rein war und keine Fiſche aß.“ Es iſt begreiflich, daß bei ſolchen Zuſtänden 
Aethiopien den ägyptiſchen Prieſtern als das gelobte Land erſcheinen konnte. 
Daraus iſt dann wahrſcheinlich die grundfalſche Anſicht hervorgegangen, die wir 
bei griechiſchen Schriftſtellern vorgetragen finden, Aethiopien ſei die Heimath 
der ägyptiſchen Cultur. 

Indeſſen dieſer ägyptiſche Anſtrich des Reichs von Napata war doch nur 
äußerlich. Nie haben die Könige daran gedacht, ihre Heimath zu verlaſſen 
und die Reſidenz etwa nach Theben zu verlegen. Die Heerführer und bald 
auch die Könige ſelbſt tragen äthiopiſche Namen; ihre Herrſchaft über Aegypten 
iſt doch weſentlich eine Fremdherrſchaft. Auch in einem kleinen, aber für uns 
ſehr weſentlichen Zuge zeigt ſich der Unterſchied: die Inſchriften der äthiopi— 
ſchen Herrſcher halten ſich auffallend frei von den langathmigen Phraſen, mit 
denen auf den ägyptiſchen Denkmälern Könige und Götter verherrlicht werden, 
und bringen dafür ausführliche und einigermaßen objectiv gehaltene hiſtoriſche 
Berichte. Offenbar war der Aethiope zwar beſchränkter, aber auch nüchterner 
als der Aegypter. 

Während die Macht der Söldnerkönige von Bubaſtis mehr und mehr 
erſchlaffte, wuchs die der Herrſcher von Napata. Schließlich konnten dieſelben 
erobernd gegen Aegypten ſelbſt vorgehn. Etwa zu Ende der Regierung 
Scheſchong's III. (S. 334), um 800 v. Chr., ſcheint Theben in ihre Hand 
gefallen zu ſein; in der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts ſteht das Nil— 
thal bis in die Nähe von Hermopolis hinab unter der Herrſchaft des Aethiopen— 
königs Pi'anchi und in allen wichtigeren Städten liegt eine äthiopiſche Gar— 
niſon. Der Reſt des Landes war, wie ſchon geſchildert iſt, in zahlreiche 

1) Vgl. Herod. II, 37. 92. Plut. de Is. 7. Ferner die Angaben über den Ertrag 
des Fiſchfanges im Faijum. Nur der Genuß der Seefiſche war bei den Binnenländern 
ziemlich allgemein verpönt. 


Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 
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kleine Herrſchaften aufgelöſt; und alsbald bot eben der Verſuch eines kühnen 
und gewandten Dynaſten, dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, den Aethiopen. 
die Veranlaſſung zu weiterem Vordringen. 

In der Stadt Sais am Nilarm von Roſette im weſtlichen Delta, dem 
Heiligthum der ſeit der älteſten Zeit hochgeehrten kriegeriſchen Göttin Neit, 
die auch bei den benachbarten Libyern in großem Anſehen ſtand, gebot als 
„Fürſt des Weſtens und großer Graf“ der Oberſte der Ma, Tefnacht. Ihm 
war es gelungen, ſeine Herrſchaft über den ganzen Weſten des Deltas mit 
den Städten Kois, Momemphis u. a., ja über Memphis ſelbſt auszudehnen; 
mit dem Prieſterthum ſeiner Heimathsgöttin verband er die Oberprieſterwürde 
des Ptah von Memphis. Den Königstitel nahm er nicht an; aber er war 
mächtiger als alle Dynaſten der Söldner, und um ihre Exiſtenz zu retten, 
mußten dieſelben ihn der Reihe nach als Oberherrn anerkennen. „Er hat 
den ganzen Weſten in Beſitz genommen, von den Sumpfſeen bis nach 
Tetaui (S. 173, ſüdlich von Memphis), die Grafen und Stadtherrſcher folgen 
ihm wie Hunde.“ Alle die früher genannten Theilfürſten Unterägyptens, 
mochten ſie ſich Könige nennen, wie Oſorkon von Bubaſtis und Aupuat von 
Tentremu, oder nur Grafen und Oberſte der Ma oder einfache Fürſten ſein, 
„jeder Große im Nordlande, der die Feder trägt, alle Grafen und Stadt— 
herrſcher des Weſtens und Oſtens und der Inſeln dazwiſchen waren unter 
Einer Herrſchaft in feinem Gefolge vereinigt.“ „Wer feine Macht (?) an— 
erkennt, den läßt er auf ſeinem Erbe ſitzen als Graf und Stadtfürſt.“ Ganz 
ähnlich wie die Pharaonen der elften und der ſiebzehnten Dynaſtie war auch 
Tefnacht auf dem Wege, die Kleinſtaaten aufs neue zu einem Reiche zu ver— 
einigen, eine neue Dynaſtie zu gründen. Nachdem das Delta gewonnen war, 
konnte er ſich mit einem ſtarken Heere, umgeben von dem Gefolge der ab— 
hängigen Fürſten, nach Süden wenden. Von den Städten und Burgen ober— 
halb von Memphis konnte keine einzige widerſtehen. „Meritum (Meidum), 
die Feſte Oſorkons I. im Faijum (S. 331), Krokodilopolis, Oxyrynchos, 
Tekaneſch (unbekannt) und alle andern Orte des Weſtens öffneten ihm aus 
Furcht ihre Thore“. Dann wandte er ſich gegen die Gaue auf der Oſtſeite 
des Nils, und fie ergaben ſich gleichfalls, Hatbenu (Hipponon), Tajuzit (un— 
bekannt), Aphroditopolis. Die Stadt Herakleopolis, deren König Pefdubaſt 
ſich nicht fügen wollte, wurde belagert, der König Namret von Hermopolis 
zerſtörte ſelbſt ſeine Burg Nofrus und begab ſich in Tefnachts Lager vor 
Herakleopolis, um ihm zu huldigen. 

Indeſſen dieſe Machtentwickelung war zugleich eine ernſte Bedrohung für 
das äthiopiſche Reich. Tagtäglich ſandten die demſelben unterthänigen Stadt— 
fürſten und die Commandanten der im Lande ſtehenden Beſatzung Botſchaft 
an den Hof des Königs Pi'anchi: „Iſt man denn ſtumm bei Dir, daß Du 
nichts weißt von den Gauen des Südens? Tefnacht iſt dabei ſie zu erobern 
und nirgends findet er Widerſtand.“ In der That war es für den König 
von Napata eine Nothwendigkeit, einzuſchreiten, wenn er nicht ſeine Macht— 
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ſtellung verlieren, ja ſchließlich die Selbſtändigkeit Aethiopiens gefährden 
wollte. So „ſchickte er den Grafen und Oberſten über die Städte Aegyptens, 
den Generalen Puarma, Rü amerſekni und allen in Aegypten ſtationirten 
Generalen“ Unterſtützung mit dem Befehle, nilabwärts gegen Tefnacht und 
ſeine Vaſallen vorzurücken, unterwegs aber in Karnak dem Amon ihre Hul— 
digung darzubringen. 

Nach dem Siegesbericht Pi'anchi's erfocht das Heer mehrere große Siege. 
Zuerſt wurde die feindliche Flotte auf dem Nil, dann das Hauptheer Tef— 
nacht's vor Herakleopolis geſchlagen und am nächſten Tage der Reſt des— 
ſelben vollends zerſprengt. Indeſſen dürfen wir wohl hier wie bei allen 
ähnlichen Erzählungen einige Abzüge machen. Denn wenn auch Herakleopolis 
entſetzt und Tefnacht zum Weichen gezwungen wurde, ſo gelang es doch dem 
Könige Namret, ſich ſüdwärts nach ſeiner Stadt Hermopolis durchzuſchlagen. 


Huldigung ägyptiſcher Könige und Fürſten vor Pikanchi. 


Pi“anchis Bild iſt ausgelöſcht; hinter ihm thront Amon, dem ſeine Gemahlin Mut folgt. Die Söldnerfürſten 
find zum Theil durch das Abzeichen der Feder auf dem Haupte charakteriſirt. 


Den äthiopiſchen Truppen blieb nichts übrig, als ihm zu folgen und ihn zu 
blockiren, zugleich aber ein Hülfsgeſuch nach Napata zu ſchicken. 

„Darob ergrimmte der König wie ein Panther.“ Er zürnte ſeinen 
Truppen, daß ſie den Feinden nicht den Garaus gemacht hätten, und beſchloß 
ſelbſt ins Feld zu ziehn. Nachdem er in Theben dem Amon gehuldigt, kam 
er zu ſeinem Heere, das inzwiſchen mehrere kleinere Orte, wie Oxyrynchos 
und Hipponon, genommen und einen Sohn Tefnachts gefangen hatte, und 
begann die regelrechte Belagerung von Hermopolis. Eine Umwallung wurde 
gezogen und Wurfmaſchinen auf derſelben aufgeſtellt. Schon nach drei Tagen 
wollte die Stadt ſich ergeben, aber der erzürnte König verweigerte die Capitu— 
lation, bis die Gemahlin und die Tochter Namrets ſich flehend an die Frauen 
Pi'anchis wandten und ſich hier Fürſprache gewannen. Namret brachte dem 
Sieger reiche Gaben, darunter ein Pferd, Pikanchi hielt ſeinen Einzug in die 
Stadt und erwies dem Thoth und den Achtgöttern, die ihm zur Seite ſtehn, 
ſeine Verehrung. Er inſpicirte den Palaſt, das Schatzhaus, die Ställe Namrets. 
Daß die edlen Roſſe in Folge des Widerſtandes ihres Herrn hatten hungern 
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müſſen, erregte ſeine Entrüſtung; er wies ſeine Schätze und Magazine dem 
Beſitz des Amon von Theben zu. Beſonders hervorgehoben wird noch, daß 
„die Frauen und Töchter Namrets vor ihn kamen und ſeine Majeſtät nach 
Art der Weiber prieſen; aber er warf keinen Blick auf ſie“. 

Nach dem Fall von Hermopolis ergaben ſich die weiter nördlich ge— 
legenen Orte, die Oſorkonsfeſte, Meritum, Tetaui, ohne Schwertſtreich; König 
Pefdubaſt von Herakleopolis begrüßte den Eroberer als ſeinen Befreier. Nur 
Memphis wagte Widerſtand; es gelang dem Tefnacht, bei Nacht eine Truppen— 
macht von 8000 Mann und bedeutende Vorräthe in die ſtarke Feſtung zu 
werfen. Indeſſen die äthiopiſche Flotte bemächtigte ſich des Hafens von Mem— 
phis und die Stadt wurde erſtürmt, „zahlreiche Leute erſchlagen oder als Ge— 
fangene vor den König gebracht“. Damit war der Krieg zu Ende. Der 
Reihe nach unterwarfen ſich die Städte des Nordlandes, ſämmtliche Dynaſten 
des Delta beeilten ſich, mit Geſchenken im Lager Pi'anchis zu erſcheinen und 
ſeine Gnade zu gewinnen. Das in der Bildung begriffene Reich des Herr— 
ſchers von Sais war aufgelöſt, ſeine Vaſallen zu äthiopiſchen Lehnsleuten 
geworden. 

Indeſſen noch hielt ſich Tefnacht in ſeiner Heimath, ſeine Hausmacht 
war noch ungebrochen. Er traf Anſtalten, ſich auf den ſchwer zugänglichen 
Inſeln des weſtlichen Delta zu vertheidigen und zerſtörte alles, was dem Feinde 
in die Hände fallen konnte. Von Athribis aus, wo er Hof hielt, ſandte 
Pi'anchi den Dynaſten Petiſis, der es verſtanden hatte, ſich bei ſeinem neuen 
Herrn in beſondere Gunſt zu ſetzen, gegen ihn. Derſelbe kämpfte nicht ohne 
Erfolg, aber es war klar, daß auf dieſem Wege nicht zum Ziele zu ge— 
langen war. Pi'anchi trug Bedenken, ſich in einen langwierigen Kampf 
gegen den unternehmenden Dynaſten einzulaſſen, der ihn in die ſchwer zu— 
gänglichen, von zahlreichen Kanälen und Deichen durchſchnittenen Marſchen 
gelockt hätte. Nur zu leicht konnte eine Niederlage alles Errungene gefährden. 
So mußte ihm daran liegen, zu einem Abſchluß zu kommen, und Tefnacht bot 
dazu die Hand. Zwar weigerte er ſich, wie die kleinen Dynaſten ins Lager 
des Aethiopenkönigs zu kommen; aber er erklärte ſich bereit, vor einem Ab— 
geſandten Pi'anchis den Treueid zu ſchwören. Pi'anchi ging darauf ein; der 
Obercherheb Pedamenneſtaui und der General Puarma begaben ſich nach Sais 
und nahmen den Huldigungsſchwur und die Geſchenke Tefnachts entgegen.“) 
Irgendwelche Sicherheit für die Zukunft bot das natürlich nicht; aber der 
Schein war gerettet, und als Sieger und Herr über ganz Aegypten konnte 
der Aethiopenkönig beladen mit reicher Beute, „mit Silber, Gold, Erz, Klei— 
dern und andern Producten Unterägyptens, mit den Erzeugniſſen Syriens 


1) Selbſtverſtändlich lautet die officielle Verſion in der Inſchrift Pi'anchis, unſerer 
einzigen Quelle, weſentlich anders: Tefnacht iſt tief gedemüthigt und fleht um Gnade, 
er bittet, der König möge ihm einen Geſandten ſchicken, „der die Furcht aus ſeinem 
Herzen nehme und vor dem er ſich im Tempel durch einen Eid reinigen könne“. Der 
wahre Sachverhalt läßt ſich ſehr deutlich zwiſchen den Zeilen leſen. 
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(Charu) und den Hölzern des Götterlandes (dem Weihrauch Arabiens)!)“ in 
ſeine Heimath zurückkehren. In allen Städten, die er berührte, brachte er den 
Göttern ſeine Huldigung dar, beſonders aber im Heiligthum von Anu. Der 
thebaniſche Amon erhielt wie in Hermopolis, ſo auch ſpäter reiche Zuweiſungen 
in den beſiegten Städten. 

Pi' anchi's Kriegszug fällt in fein einundzwanzigſtes Jahr, um 775 vor 
Chr. Der König war ſtolz auf ſeine Erfolge; auf einem gewaltigen Stein— 
block im Tempel von Napata hat er den Hergang mit großer Ausführlichkeit 
geſchildert. Für den Augenblick gebot er über das ganze Nilthal von den 
Grenzen des Sudan abwärts bis zum Meere. Aber als eine große Kriegs— 
that werden wir ſeine Siege über das in ſich zerriſſene Land nicht betrachten 
können; an den einzigen wirklich in Betracht kommenden Gegner hatte man 
ſich überhaupt nicht ernſthaft herangewagt. Es liegt das gewiß nicht daran, 
daß es Pi'anchi an Muth oder an Ausdauer gebrach. Sehr deutlich tritt 
vielmehr hervor, daß es dem Reiche von Kuſch an der nöthigen Operations— 
baſis fehlte. Mochte auch das obere Nilthal damals ſtärker bevölkert ſein als 
gegenwärtig, mochten auch die Wüſtenſtämme und die Sudanneger zum Theil 
den Herrſchern von Napata Heeresfolge leiſten, ſo reichte doch die Bevölkerung 
des langgeſtreckten ſchmalen Gebietes in keiner Weiſe aus, um in weiter Ferne 
Kriege zu führen und eine Herrſchaft aufzurichten; und wie leicht konnte eine 
in Unterägypten oder gar in Aſien ſtehende äthiopiſche Heeresmacht durch 
einen Aufſtand völlig von der Verbindung mit der Heimath abgeſchnitten 
werden. So leicht die früheren Pharaonen das Land Kuſch ihrem Reiche ein— 
verleibt hatten, ſo unmöglich war eine Umkehrung des natürlichen Verhältniſſes. 

Die Maſſe der Bevölkerung Aegyptens ſtand, ſoweit wir ſehen können, 
dem Kampfe theilnahmlos gegenüber. Für ſie handelte es ſich nicht um ihre 
nationale Selbſtändigkeit, ſondern nur um die Frage, wer ihr Herr ſein ſollte, 
die Kuſchiten oder die fremden Könige, welche bisher die Geſchicke des Landes 
geleitet hatten. Zwiſchen beiden wogte der Kampf um den Beſitz Aegyptens 
etwa ein Jahrhundert lang hin und her. Trotz aller Siege können die 
Aethiopen an eine Beſeitigung der localen Dynaſten oder gar an eine Unter: 
drückung der Kriegerkaſte der Ma niemals denken; ſie müſſen zufrieden ſein, 
wenn ſie die Anerkennung ihrer Oberhoheit durchſetzen und die einzelnen 
Gewalthaber möglichſt an ihr Intereſſe feſſeln. Dabei iſt ihnen offenbar 
die Abneigung der Theilfürſten gegen die Wiederherſtellung eines Einheits— 
ſtaates entgegen gekommen. Die einzige Macht im Lande, die ſonſt noch in 
Betracht kam, war die Prieſterſchaft; und dieſe haben die Könige von Napata 
nach Kräften zu gewinnen geſucht. Das zeigt Schon Pik anchi's Auftreten deut— 
lich. Tradition und Neigung gingen hier mit ihrem politiſchen Intereſſe Hand 
in Hand. N 


1) Das ſind natürlich Handelswaaren; von einer Oberhoheit über dieſe Länder 
kann keine Rede ſein. 
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So hat denn die Herrſchaft der Aethiopen über Aegypten niemals feſte 
Geſtalt gewonnen. Als Pi'anchi nach Napata zurückgekehrt war, begannen 
die Kämpfe aufs neue. Vermuthlich iſt Tefnacht ſofort wieder mit ſeinen 
Plänen hervorgetreten, und jedenfalls hat ſein Sohn Bokenranf,“) den die 
Griechen Bokchoris nennen, eine bedeutende Macht entfaltet. In Memphis 
iſt im ſechſten Jahre ſeiner Regierung ein Apisſtier in demſelben Grabe be— 
ſtattet worden, in dem ſchon im 37. Jahr Scheſchong's IV. ein Apis beigeſetzt 
war. Danach hat Bolchoris wahrſcheinlich der Scheinregierung des letzten 
Fürſten des Bubaſtidenhauſes ein Ende gemacht. Auch die dreiundzwanzigſte 
Dynaſtie, die aus Tanis ſtammte und wie es ſcheint in Bubaſtis herrſchte 
(S. 334), iſt durch ihn geſtürzt worden. Manetho läßt in derſelben auf 
Oſorkon III., den Zeitgenoſſen Pi'anchi's, noch zwei Könige folgen, Pſammus 
mit 10 und Zet mit 31 Jahren; in den Denkmälern findet ſich keiner der 
beiden Namen?) und größere Bedeutung haben ſie ſchwerlich gehabt. Als 
ihren Nachfolger nennt Manetho eben den Bolchoris, der bei ihm ganz allein 
eine neue, die vierundzwanzigſte, aus Sais ſtammende Dynaſtie ausmacht. 
Der Auszug des Africanus gibt ihm 6, der des Euſebius 44 Jahre. Wahr— 
ſcheinlich ſind beide Angaben dahin zu vereinigen, daß er vom Tode ſeines 
Vaters an im ganzen 44 Jahre geherrſcht, aber erſt gegen Ende ſeiner Re— 
gierung die dreiundzwanzigſte Dynaſtie beſeitigt hat. Wenn wir die mane— 
thoniſchen Daten für dieſe Zeit als zuverläſſig betrachten dürfen, jo fiele das 
letztere Ereignis ins Jahr 735/4 v. Chr., die Geſammtdauer der Regierung 
des Bokchoris in die Jahre 772— 729. Dieſe Anſätze ſtimmen recht gut zu 
allen Andeutungen, die uns ſonſt erhalten ſind. Es geht aus ihnen zugleich 
hervor, daß die äthiopiſchen Könige ſich nach Pi'anchi's Kriegszug geraume 
Zeit einer Intervention in Unterägypten enthalten und höchſtens die Herr— 
ſchaft über die Thebais behauptet haben. Denn daß Bolchoris Theben nie 
beſeſſen hat, iſt kaum zweifelhaft; ſonſt würde uns ſein Name irgendwo in 
Karnak begegnen. 

Bolchoris iſt der erſte ägyptiſche König, an den ſich zwar nicht bei Herodot, 
wohl aber in den ſpäteren griechiſchen Berichten eine wirklich hiſtoriſche Er— 
innerung erhalten hat. Er gilt als großer Geſetzgeber, vor allem als Urheber 
des ſpäteren Obligationenrechts. Die Beſtimmungen, daß der Schuldner nur 
mit ſeinem Vermögen, nicht mit ſeinem Leibe haftet, daß die Zinſen niemals 

1) Daß dieſer nur durch Inſchriften in dem Grabe eines Apis bekannte Pharao 
mit Bokchoris, dem Sohne des Tnefachthos oder Technaktis (Tefnacht) identiſch iſt, iſt 
wohl kaum zweifelhaft. — Von Tnefachthos erzählen die Griechen (Diodor 1, 45. 
Plut. de Is. 8, die wohl auf Hefatacos von Abdera zurückgehen; angedeutet auch bei 
Athen. X, 418 c) eine werthloſe Anekdote: er habe auf einem Feldzug gegen die 
Araber () Mangel gelitten, und da habe ihm das einfache Lager und das dürftige 
Brod ſo gut geſchmeckt, daß er den König Mena als den Urheber alles Luxus feierlich 
habe verfluchen laſſen. 2) Daß die Inſchriften eines Königs Pſemut in Theben 
(Lepſius, Denkm. III, 259 a. b) nicht dem hier genannten Pſammus, ſondern einem 
König Pſamuthis der 29. Dynaſtie angehören, hat Wiedemann richtig erkannt. 
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zu einem das Capital überſchreitenden Betrage anwachſen dürfen, daß wo ein 
Geſchäft nur mündlich, nicht ſchriftlich abgeſchloſſen iſt, der Eid des Beklagten 
maßgebend iſt, werden auf ihn zurückgeführt.!) Die Weisheit ſeiner Urtheils— 
ſprüche wird bis in die ſpäteſten Zeiten gerühmt; manche Anekdote ging davon 
um, die an die Erzählung vom Salomoniſchen Urtheil erinnert.?) Es iſt in 
der That ſehr begreiflich, daß die fortdauernden Wirren der letzten Jahr— 
hunderte eine Neuordnung der Rechtsverhältniſſe dringend nothwendig machten 
und eine Regierung, die ſich eine feſte Stellung ſichern wollte, vor allem auf 
dieſem Gebiete reformatoriſch auftreten mußte. 

Indeſſen Bokchoris' Reich war nicht von Dauer. Ein neuer Angriff der 
Aethiopen machte ihm ein Ende, ehe es recht gefeſtigt war. Im Reiche von 
Napata war auf Pvanchi J., vielleicht nach einer oder mehreren Zwiſchen— 
regierungen, ein König Kaſchta gefolgt, der mit Schepenopet, der Tochter eines 
Königs Oſorkons III. von Bubaſtis aus der dreiundzwanzigſten Dynaſtie, ver— 
mählt war. Sein Sohn Schabaka, der Sabako der Griechen, zog im Jahre 
728 v. Chr. gegen Bokchoris. Genaueres über den Hergang wiſſen wir nicht; 
es werden ſich die Ereigniſſe der Zeit Tefnacht's und Pö'äanchi's wiederholt 
haben, die unterdrückten Kleinfürſten und vielleicht auch die Geiſtlichkeit mögen 
Sabako unterſtützt haben. Diesmal war der Sieg der Aethiopen vollſtändig; nach 
Manethos Angabe fiel Bokchoris in Sabakos Hand und wurde lebendig verbrannt. 

So war denn Aegypten wirklich im Beſitz des äthiopiſchen Herrſchers; 
auf Grund ſeiner Abſtammung von mütterlicher Seite konnte Sabako ſich als 
legitimen Pharao betrachten. Nach der Sitte der Pharaonen legte er ſich 
einen heiligen Vornamen bei, Neferfared „ſchön iſt der Geiſt des Re“; die 
Aegypter datirten fortan nach ſeinen Regierungsjahren. Wie die alten Pharaonen 
hat er in Hammamat Steine brechen laſſen und die Tempel von Theben und 
Memphis reſtaurirt und erweitert und für die Beſtattung eines Apis Sorge 
getragen; eine Inſchrift in Medinet Habu zeigt, wie Amon ihm die beſiegten 
Feinde vorführt. Sie faßt die Dinge ſo ſehr vom ägyptiſchen Standpunkt 
auf, daß ſie als unterthäniges Land neben dem „rothen Lande“ (der Wüſte) 
auch „das elende Kuſch“ nennt.“) Die hebräiſchen Annalen nennen im Jahre 


1) Diod. I, 79. 94. Daher „Bokchoris der Weiſe“ Diod. I, 45, vgl. Aelian. hist, 
an. XII, 3. Dieſe Angaben nimmt Revillout in ſeiner Darſtellung des ägyptiſchen 
Obligationsrechts (Les obligations du droit Egyptien, Paris 1886), die im übrigen 
auf den zahlreichen erhaltenen demotiſchen Urkunden beruht, zum Ausgangspunkt. — 
Diodor I, 94 nennt ſechs ägyptiſche Geſetzgeber, von denen die drei erſten Mneves 
[Mena ?], Saſychis [= Aſychis, Her. II, 136] und Seſooſis [— Seſoſtris]) der 
Legende angehören, die drei anderen (Bokchoris, Amaſis und Darius) hiſtoriſch ſind. 
2) Plut. Demetr. 27 = Clem. Alex. Strom. IV, 18, 115, vgl. Plutarch, de vitioso 
pudore 3. Was ſonſt von Bokchoris erzählt wird, daß er ſchwächlich von Geſtalt 
und habgierig geweſen ſei (Diod. J, 65. 94), daß ſeine Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
nur Schein geweſen und er einmal den heiligen Stier Mnevis mit einem anderen Stier 
habe kämpfen laſſen (Aelian. hist. an. XI, 11), hat ſchwerlich geſchichtlichen Werth. 
3) Lepſius, Denkm. V, 10. 
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725, die aſſyriſchen im Jahre 720 den Sabako!) König oder vielmehr Sultan 
von Aegypten, Manetho beginnt mit ihm eine neue, die fünfundzwanzigſte 
Dynaſtie. Von ſeiner Regierung erzählen Herodot und nach ihm die ſpäteren 
Griechen, er habe ein mildes Regiment ge— 
führt und die Todesſtrafe abgeſchafft; die 
Verbrecher ſeien verurtheilt worden, Damm— 
arbeiten auszuführen.?) Man darf aus dem 
wohlwollenden Bilde, welches die Ueberliefe— 
rung auch ſonſt von der Aethiopenherrſchaft 
entwirft, wohl ſchließen, daß ſie bei der 
Prieſterſchaft in gutem Andenken ſtand und 
jedenfalls alles gethan hat, um die Anſprüche 
derſelben zu befriedigen. So erklärt es ſich 
wohl auch, daß unter ihnen in Theben der 
Prieſterſtaat des Amon in voller Blüthe ſteht; 
an ſeiner Spitze ſteht wieder, wie zur Zeit 
der achtzehnten Dynaſtie und, wie es ſcheint, 
gelegentlich auch unter den Bubaſtiden, das 
„Gottesweib“, die legitime Gemahlin Amons, 
die das umfangreiche Gut des Gottes ver— 
waltete. Sabako übertrug dieſe Stellung 
ſeiner Schweſter, der hochgefeierten Prinzeſſin 
Amenerdas. Dieſelbe war mit einem Fürſten 
Pi'anchi (II.) vermählt, der vermuthlich der 
herrſchenden Dynaſtie angehörte und gelegent— 
lich auch den Königstitel trägt. Welche Stellung 
derſelbe Sabako gegenüber einnahm, ob wir 
etwa eine Doppelregierung zu ſtatuiren haben, 
wiſſen wir nicht. 

Wenn auch Sabako für den Augenblick 
keinen Gegner fand, ſo hat doch er ſo wenig 
wie Pik anchi eine ſichere Herrſchaft der Könige 
Napatas über Aegypten begründet. Die Urs 
ſachen haben wir ſchon kennen gelernt; trotz 

Alabaſterſtatue der Amenerdas. aller ſeiner Siege war das äthiopiſche Reich 
zur Kraftloſigkeit verurtheilt. Als Sabako, 

wahrſcheinlich im Jahre 716, ſtarb und die Krone auf ſeinen Sohn Scha— 
bataka (bei Manetho Sebichos) überging, ſcheint aufs neue volle Anarchie 
ausgebrochen zu ſein. Wir finden den Namen des neuen Herrſchers auf 


1) Hebräiſch (Könige II, 17, 4) Sp’ oder richtiger Sava', aſſyriſch Sab'i. An der 
Identität der Namen iſt nicht zu zweifeln, obwohl Aſſurbanipal den König correcter 
Sabafü nennt. 2) Vgl. dazu die bei Diodor J, 60 und Strabo XVI, 2,31 vorliegende 
Erzählung vom Urſprung von Rhinokolura, die natürlich griechiſche Erfindung iſt. 
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einigen Denkmälern in Theben und Memphis, aber im Delta und wohl auch 
in manchen Theilen des oberen Landes erhoben die Kleinfürſten, die niemals 
wirklich unterdrückt waren, überall aufs neue ihr Haupt — unter ihnen zweifel— 
los auch Nachkommen des Tefnacht und Bokchoris in Sais. Im Jahre 715 
erwähnen die Aſſyrer einen „Pharao, König von Aegypten“, im Jahre 701 
erſcheinen die „Könige von Aegypten“ neben den Truppen des Königs von 
Aethiopien (Melucha). Dreißig Jahre ſpäter finden wir überall die Theil— 
fürſten im Beſitz ihrer Städte und Gaue, wie zur Zeit Pi'anchi's. Auch bei 
den Griechen hat ſich einige Kunde dieſer Zuſtände erhalten. Herodot erzählt, 
der blinde König Anyſis, den Sabako beſiegt habe, ſei in die Sümpfe des 
Delta geflohen und habe hier 50 Jahre verborgen auf einer Inſel gelebt, 
von den Aegyptern durch Nahrungsmittel unterſtützt. Diodor bewahrt die 
Kunde, daß vier äthiopiſche Könige über Aegypten geherrſcht hätten, „aber nicht 
hintereinander, ſondern mit Zwiſchenräumen, im ganzen ſechsunddreißig Jahre 
lang“. Ein lebendiges und völlig authentiſches Bild des von fortwährendem 
Bürgerkrieg zerriſſenen Landes aber entwirft der Prophet Jeſaia: „Ich rege 
auf (2) Aegypten gegen Aegypten, ſpricht Jahwe, ſie kämpfen einer gegen den 
andern, Bruder gegen Bruder, Stadt gegen Stadt, Reich gegen Reich . . .. 
Verſchüttet werde der Geiſt (Muth) Aegyptens, ſeinen Rath will ich vereiteln, 
mögen ſie doch die Götter befragen und die Zauberer und Todtenbeſchwörer 
und Wahrſager. . . . Thöricht find die Oberſten von Tanis, die Räthe Pharaos, 
dumm iſt ihr Rath; wie mögen ſie reden zu Pharao: der Sohn eines Weiſen 
bin ich, der Sohn alter Könige? Thöricht ſind die Oberſten von Tanis, im 
Irrthum die Oberſten von Memphis, es führen Aegypten irre die Häupter 
ſeiner Stämme; Jahwe goß aus unter ſie den Geiſt des Taumels, daß ſie 
Aegypten irre führen bei all ſeinem Thun, wie ein Trunkener im Rauſche 
taumelt. So wird Aegypten kein Werk gelingen, das es unternimmt.“ 

Schlimm war es, daß dem ſo war. Denn dringender als je forderte 
gerade jetzt die allgemeine Weltlage das Beſtehen eines kräftigen Staates im 
Nilthal. 


Drittes Kapitel. 
Nethiopen und Aſſurer. 


Die erſten Berührungen zwiſchen Aegypten und der werdenden aſſyriſchen 
Großmacht haben wir früher kennen gelernt. Im Jahre 854, bei Qarqar, 
hatten zum erſten Male ägyptiſche Truppen, wenn auch nur in beſchränkter 
Zahl, mit aſſyriſchen gekämpft. Die Erfolge Salmanaſſars II. in Syrien, 
die vorübergehend ſogar den iſraelitiſchen Staat in ein Vaſallenverhältniß zu 
Ninive gebracht hatten, vermochten ſeine Nachfolger auf die Dauer nicht zu 
behaupten; ſchließlich verſank ſein Geſchlecht in Schlaffheit und Unthätigkeit. 
Als aber im Jahre 745 ein Uſurpator, Tiglatpileſer II., den Thron Aſſurs 
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gewann, trat ſofort ein vollſtändiger Umſchwung ein. In wenigen Jahren 
wurde die Macht des armeniſchen Reichs, das Aſſyrien arg bedrängt und ihm 
ſeine ſyriſchen Vaſallen entriſſen hatte, gebrochen, Babylonien wenigſtens theil— 
weiſe wieder unterworfen, die Eroberung Syriens aufs neue und umfaſſender 
als je zuvor in Angriff genommen. Fünf Jahre lang (742 - 738 v. Chr.) 
ſtand Tiglatpileſer mit einem ſtarken Heere in Syrien. Anders als bisher 
begann der Aſſyrerkönig einen großen Theil des eroberten Landes ſeinem 
Reiche einzuverleiben. Die Städte Arpad und Kinalia in Nordſyrien wurden 
eingenommen, dem Reich von Hamat die Hälfte ſeines Gebiets entriſſen, alle 
kleinen Staaten, Damaskus, Iſrael, die Araberhäuptlinge zur Tributzahlung 
gezwungen. In den Jahren 734 — 732 wiederholten ſich dieſe Vorgänge. 
Das glänzende Reich von Damaskus fand ſein Ende, von Iſrael wurde der 
Norden und Oſten ſeines Gebiets abgetrennt, die Philiſter wurden beſiegt, 
wie die Phönizier wurden alle Grenzſtaaten am Rande der Wüſte tributär, 
Gaza und Askalon, Juda und Edom, Moab und Ammon. Weit nach Arabien 
hinein, bis zu den handeltreibenden Sabäern im Jemen reichten die Beziehungen 
des mächtigen Reichs. In Syrien gab es nur noch aſſyriſche Provinzen oder 
Vaſallenſtaaten. Am Oſtrande der Sinaihalbinſel wurde der Stamm Idiba'il 
zur Bewachung der Grenze gegen Aegypten angeſiedelt. 

All dieſen Ereigniſſen, die Schlag auf Schlag auf einander folgten und 
in einem Jahrzehnt die geſammte Weltlage völlig umgeſtalteten, mußte Aegypten 
unthätig zuſehen. Mochten die verzweifelten ſyriſchen Kleinſtaaten in ihrer 
Angſt ihre Hoffnung auf den Pharao ſetzen, mochten ſie erkennen, daß Aegypten 
unmöglich ſeinen ehemaligen Machtbereich, mit dem es auch jetzt noch tauſend 
Fäden in Politik und Verkehr verbanden, dem fremden Eroberer überlaſſen 
dürfe, mochte man am Nil ſelbſt erkennen, daß die Herrſchaft Aſſyriens in 
Syrien eine ſtete Bedrohung Aegyptens bedeute, fo waren doch Bolchoris 
und ſeine Rivalen völlig außer Stande, zu interveniren. Erſt Sabako's Sieg 
im Jahre 728 änderte die Sachlage. Alle Augen waren auf ihn gerichtet; 
wir beſitzen eine ſehr dunkel gehaltene Prophezeiung Jeſaias (Kap. 18), welche 
ihre Hoffnung auf Kuſch ſetzt und dieſer Zeit angehören dürfte. Der Ent— 
ſcheidungskampf zwiſchen der alten und der neuen Großmacht ſtand nahe 
bevor. „An jenem Tage,“ heißt es in einem anderen Ausſpruch Jeſaias (7,18), 
in dem er das Strafgericht ausmalt, das über Juda hereinbrechen ſoll, „wird 
Jahwe herbeilocken die Fliege, die am Ende des Stromes Aegyptens (in 
Kuſch) ſitzt, und die Biene, die im Lande Aſſur hauſt.“ Daß Tiglatpileſer II. 
im Jahre 727 ſtarb, gab der Bewegung neue Nahrung. Hanno von Gaza, 
den der Aſſyrerkönig verjagt hatte, kehrte aus Aegypten, wohin er geflüchtet 
war, in ſeine Heimath zurück. Hoſea von Iſrael knüpfte mit Sabako Ver— 
handlungen an und weigerte Salmanaſſar IV. den Jahrestribut. Indeſſen 
als es zum Schlagen kam, war Sabako nicht auf dem Platze; vermuthlich 
hielten ihn innere Unruhen zurück. Hoſea fiel in die Hände der Aſſyrer, ſeine 
Hauptſtadt Samaria wurde nach dreijähriger Belagerung von Salmanaſſars 
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Nachfolger Sargon erobert (722), ſein Reich zur Provinz gemacht, etwa die 
Hälfte der angeſeſſenen Bevölkerung fortgeſchleppt und durch fremde Coloniſten 
erſetzt. Nicht beſſer erging es dem Ilubi'd, der ſich kurze Zeit darauf, offen— 
bar gleichfalls im Vertrauen auf Aegypten, Hamats bemächtigte und ganz 
Mittelſyrien zum Aufſtand brachte; auch er wurde 720 beſiegt und hin— 
gerichtet. Da endlich war es dem Sabako möglich, mit Heeresmacht in 
Syrien zu erſcheinen. Er vereinigte ſich mit Hanno von Gaza. Aber bei 
Raphia an der Südgrenze Philiſtäas (S. 284) wurde ihr Heer von Sargon 
geſchlagen, Hanno gefangen. Von Sabako berichten die aſſyriſchen Annalen 
mit gewöhnlicher Uebertreibung, „er floh und keine Spur ward von ihm ge— 
ſehen“; nur durch die Hilfe eines Hirten ſei er gerettet worden. Jedenfalls 
war der Verſuch der Aethiopen, den Einfluß der Pharaonen in Syrien zu 
retten, vollſtändig geſcheitert. Wem nicht überſpannter Patriotismus und 
blindes Vertrauen auf die Macht der einheimiſchen Götter die Einſicht getrübt 
hatte, der mußte erkennen, daß vom Nil— 
lande nichts mehr zu hoffen war, daß es 
für die Fürſten und Völker Syriens keinen 
Ausweg mehr gab, als ſich den Aſſyrern 
rückhaltslos zu unterwerfen. Jeſaia ſieht 
bereits den Untergang Aegyptens kommen: 
„Ich überliefere Aegypten einem harten 
Herrn, ein ſtarker König ſoll über ſie 
herrſchen, ſpricht Jahwe.“ „Aegypten ſoll 
its ie (19, = B): Abdruck der Siegel des Sabako und des 

Doch dazu kam es nicht. Sargon Königs von Arien auf einem Thonſtück 
wurde durch dringendere Aufgaben in An— aus Kujundſchik. 
ſpruch genommen; es galt die Nordgrenze 
des Reichs wiederzugewinnen, den König Urſa von Armenien, der eine große 
Coalition gegen Aſſur ins Leben gerufen hatte, zu bezwingen (719 — 714). 
Vermuthlich iſt zwiſchen den Aſſyrern und Sabako ein feſtes Abkommen ge— 
ſchloſſen worden. In den Trümmern des Palaſtes Sanherib's in Ninive hat 
ſich ein Stück Thon gefunden, das neben einander den Abdruck eines aſſyriſchen 
Siegels ohne Beiſchrift und des Siegels Sabako's zeigt; vermuthlich war 
dasſelbe einſt einer Vertragsurkunde angehängt. 

Auf die inneren Verhältniſſe des Nillandes muß die Niederlage bei 
Raphia ihre Rückwirkung geübt haben; die wirren Zuſtände, die aufs neue 
in Aegypten ausbrachen (S. 345), werden durch ſie weſentlich befördert ſein. 
Wir erfahren, daß im Jahre 715 „Pharao, König von Aegypten“, vermuth— 
lich ein unterägyptiſcher Dynaſt, der an Aſſyrien einen Rückhalt ſuchte, dem 
Sargon Tribut bezahlt hat. Umgekehrt erhob ſich bald darauf in der Hoffnung 
auf ägyptiſche Hülfe die Philiſterſtadt Aſchdod (Azotus) gegen Aſſyrien, zuerſt 
unter Azuri, dann unter Jaman. Die Rebellen ſuchten die Nachbarfürſten, 
Juda, Edom, Moab zu gewinnen. Aber mit Recht hielten dieſelben ſich zurück. 
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Jeſaia warnte vor der eitlen Hoffnung auf Aegypten: binnen drei Jahren 
werde der König von Aſſur „die Aegypter und Kuſchiten als Gefangene fort— 
ſchleppen, barfuß und nackt, eine Schmach Aegyptens. Da werden verwirrt 
und beſchämt ſein, die auf Kuſch hofften und auf Aegypten ſtolz waren.“ 
In der That wurde denn auch Aſchdod raſch beſiegt (711). Aber zum Krieg 
kam es nicht. Vielmehr berichtet Sargon, Jaman, der Urheber des Aufſtandes, 
ſei über Aegypten hinaus in das ferne Land Melucha geflohen, aber der 
König desſelben, deſſen Ahnen nie eine Geſandtſchaft an die Aſſyrer geſchickt 
hätten, habe ihn aus Furcht vor Sargon ausgeliefert. Melucha iſt höchſt 
wahrſcheinlich der Name einer babyloniſchen Landſchaft, wird aber von den 
Aſſyrern in dieſer Zeit vielfach zur Bezeichnung des Landes Kuſch verwendet. 
Durch tiefe Demüthigung hat der König von Napata, vermuthlich Schabataka, 
die drohende Invaſion abgewendet. 

Mit dem Tode Sargons, des großen Staatsmannes und Organiſators 
(Juli 705), ſchien noch einmal ein Umſchwung einzutreten. Sein Sohn San— 
herib hatte überall mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Babylonier erhoben 
ſich aufs neue unter Führung Mardukbaliddins, unterſtützt vom Könige von 
Elam. In den öſtlichen Gebirgen gährte es überall; auch bei den Aſſyrern 
ſelbſt mögen Wirren ausgebrochen ſein, da Sargon durch Mörderhand den 
Tod gefunden hat. Es ſchien die Zeit gekommen, das aſſyriſche Joch abzu— 
ſchütteln. Wir erfahren, daß Boten des Mardukbaliddin zu König Hiskia 
von Jeruſalem kamen; dieſer wurde die Seele der Erhebung. Hand in Hand 
mit ihm gingen Eluläos, der König von Sidon und Tyros, und Zidqa von 
Askalon; die Bewohner der Philifterftadt Aqqaron (Efron) ſetzten ihren zu 
Aſſyrien haltenden König Padi gefangen und lieferten ihn an Hiskia aus. 
Die Hoffnung aller Verbündeten war auf Aegypten gerichtet; vergeblich 
warnte Jeſaia vor dem Vertrauen auf das kraftloſe Land, vor den nutz— 
loſen Verhandlungen mit dem Pharao. “) 

Auch in Aegypten hatte ſich inzwiſchen die Lage geändert. Um das 
Jahr 704 gelangte in Napata der König Taharqa?) auf den Thron. Wie 
es ſcheint, war er ein Uſurpator; nach einzelnen Andeutungen leitete er ſeine 
Rechte auf die Krone von feiner Mutter Acgeru ab, die er als „Schweſter 
und Mutter eines Königs“ bezeichnet. Jedenfalls zog er als junger Kriegs— 
mann von 20 Jahren nach Aegypten und unterwarf dasſelbe ſeiner Ober— 
hoheit. Eine aus Manetho erhaltene Notiz lautet, er habe ein Heer aus 
Aethiopien herbeigeführt, den Sebichos (Schabataka) getödtet und die Herr— 


1) Kap. 30. 31. Vgl. Stade, Geſchichte Iſraels J. 615 ff. 2) Im Alten Tejta- 
ment Tirhaqa genannt. — Die Chronologie der Aethiopenzeit iſt im einzelnen noch 
manchen Zweifeln unterworfen, wenn mir auch im allgemeinen die hier gegebene An— 
ordnung geſichert erſcheint. In meiner Geſch. d. Alterth. I, $ 353 habe ich überſehen, 
daß Taharqa im Jahre 701 ausdrücklich nur als König von Kuſch bezeichnet wird 
(Könige II, 19, 9, vgl. Sanheribs Bericht). Officieller König Aegyptens wurde er nach 
einer Stele im Serapeum erſt 689. 
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ſchaft über Aegypten gewonnen. Nach aſſyriſchen Angaben hat er ſich zur 
Legitimirung ſeiner Herrſchaft mit Sabakos Wittwe vermählt; ein Sohn der— 
ſelben, den die Aſſyrer Urdamani nennen, iſt von ihm wahrſcheinlich als 
legitimer Herrſcher Aegyptens anerkannt worden. Denn der letztere iſt wohl ohne 
Zweifel mit einem König Tanuatamon, der uns ſpäter noch wieder begegnen 
wird, identiſch, und dieſer hat officiell den Thron mit Taharqa getheilt; in 
Karnak haben beide zuſammen einen kleinen Tempel des Oſiris-Ptah gebaut. 
Neben ihnen ſtanden die localen Dynaſten, die fürs erſte noch als Könige 
anerkannt wurden. Denn den Pharaonentitel hat Taharqa zunächſt noch nicht 
angenommen; officiell war er nur König von Kuſch. 

Taharqa und ſeine ägyptiſchen Vaſallen traten in die Coalition ein, die 
ſich gegen Sanherib bildete. Indeſſen auch dieſes Mal kamen die Aſſyrer den 
Gegnern zuvor. Ehe ihre Rüſtungen vollendet waren, hatte Sanherib Marduk— 
baliddin und die Gebirgsſtämme des Oſtens niedergeworfen und erſchien zu 
Anfang des Jahres 701 mit ſtarker Heeresmacht in Syrien. Eluläos und 
Zidqa wurden beſiegt, die phöniziſchen und philiſtäiſchen Städte erobert. Als 
Sanherib gegen Aqqaron vorgehen wollte, kamen endlich „die Könige von 
Aegypten und die Bogenſchützen, Wagen und Roſſe des Königs von Melucha 
(Kuſch)“ auf den Kriegsſchauplatz. Bei Altaqa, jo lautet der aſſyriſche Be— 
richt, wurden ſie völlig geſchlagen, der Oberſte der Wagen und die Söhne 
des Königs — hier ſteht der Singular — von Aegypten und der Oberſte 
der Wagen des Königs von Melucha gefangen. Dann wurde Aqqaron ge— 
nommen und gezüchtigt. Hiskia lieferte den Padi aus, der wieder zum König 
eingeſetzt ward, er ſelbſt mußte eine ſchwere Contribution zahlen, ſeine Städte 
wurden geplündert, Jeruſalem belagert, indeſſen nicht erobert. Zeigt ſchon 
der letztere Umſtand, daß Sanheribs Feldzug nicht nach jeder Richtung erfolg— 
reich war, ſo fällt noch mehr auf, daß er den über die Aegypter erfochtenen Sieg 
in keiner Weiſe auszubeuten verſucht hat. Bekanntlich tritt hier der hebräiſche 
Bericht ergänzend ein. Aus demſelben erfahren wir, daß Hiskia dem San— 
herib eine ſchwere Contribution gezahlt, aber die Uebergabe Jeruſalems im 
Vertrauen auf die Hülfe Aegyptens!) und auf Jeſaias Wort geweigert hat. 
Während deſſen traf die Nachricht ein, daß Tirhaga, der König von Kuſch, 
zum Kampf herannahe. In der Nacht, ſo heißt es, habe dann der Engel 
Jahwes im Lager Aſſurs 185,000 Mann geſchlagen, ſo daß Sanherib nach 
Ninive zurückkehren mußte. Und ganz ähnliches haben die Aegypter dem 
Herodot erzählt. Nach der Aethiopenzeit, heißt es da, habe über Aegypten ein 
Ptahprieſter namens Sethos geherrſcht, der die Krieger ſchlecht behandelte und 
ihnen ihr Land nehmen wollte. Als nun Sanacharib, „König der Araber 
und Aſſyrer“, mit einem großen Heere heranrückte, weigerten ſie ſich zu kämpfen 
und Sethos gerieth in große Noth. Aber im Traume tröſtete ihn der Gott: 
er ſelbſt werde helfen. So rückte er mit einem Aufgebot von freiwilligen 


1) Könige II, 18, 21; im übrigen vgl. Stade, Geſch. Iſraels I, 617 ff. 
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Handwerkern und Kaufleuten nach Peluſium. Ueber die Feinde aber fielen 
bei Nacht die Feldmäuſe her und zernagten ihre Bogen und ihr Lederzeug, 
ſo daß ſie am nächſten Tag die Flucht ergreifen mußten und ſchwere Ver— 
luſte erlitten. 

Beide Verſionen zeigen, daß Aegypten nicht durch eigene Kraft gerettet 
worden iſt. Sanherib mag die Bedeutung des Sieges bei Altaqu übertrieben 
haben, aber daß er die Truppen Taharqas geſchlagen hat, iſt zweifellos; 
ſonſt hätten die Verhältniſſe in Syrien eine andere Geſtalt gewonnen und 
die Aegypter würden von einem Siege, nicht von einem Wunder erzählen. 
Vielmehr hat offenbar ein Naturereigniß Sanherib gezwungen, von einem 
Angriff auf Aegypten abzuſtehen und die Belagerung Jeruſalems aufzugeben. 
Vermuthlich war es eine Peſt, die ſein Heer aufrieb: auch ſonſt werden in 
orientaliſchen Erzählungen die Peſtbeulen durch Mäuſe ſymboliſirt (Sam. I 6). 
Trotz dieſer Kataſtrophe hatte Sanherib indeſſen ſein Ziel im weſentlichen 
erreicht. Die Herrſchaft der Aſſyrer in Syrien ſtand feſter als je. Nur ganz 
vereinzelt finden ſich in der Folgezeit noch Rebellionen. Von Aegypten aber 
gilt das Wort, welches die hebräiſche Ueberlieferung dem aſſyriſchen Geſandten 
in den Mund legt, der Hisfia vor dem Bündniß mit dem Pharao warnt: 
„Du vertrauſt auf jenen zerbrochenen Rohrſtab, auf Aegypten, welcher dem, 
der ſich darauf ſtützen will, in die Hand fährt und ſie durchbohrt. So iſt 
Pharao, der König von Aegypten, für alle, die auf ihn trauen.“ 

Trotz aller Mißerfolge hatte ein glücklicher Zufall auch diesmal Aegypten 
vor weiterem Mißgeſchick bewahrt. Vermuthlich iſt ein förmlicher Friede ge— 
ſchloſſen worden, der dreißig Jahre lang (700 — 672) beſtandeu hat. Taharqa 
benutzte dieſe Zeit, um ſich im Jahre 689 auch officiell zum Herrſcher des 
Landes zu machen; ſeitdem rechnen die Aegypter nach ſeinen Regierungs— 
jahren. Eine leider ſehr verſtümmelte Inſchrift in Tanis erzählt, daß die 
Königin-Mutter nach Unterägypten gekommen ſei, um ihren Sohn mit der 
Krone des Re' geſchmückt zu ſehen, wie Iſis ihren Sohn Horus auf dem 
Thron ſeines Vaters ſchaute. In der Stellung der Söldnerfürſten und 
Tanuatamons iſt dadurch aber nichts Weſentliches geändert worden. Vielmehr 
gelangen gerade jetzt die Fürſten von Sais zu neuer Macht. Vom Jahre 684 
datirt Manetho eine neue, die ſechsundzwanzigſte Dynaſtie, die in Sais zu 
Haufe iſt. Ihren erſten Herrſcher nennt er Stephinates, dem im J. 677 
Nechepſos folgt. Offenbar ſind dieſelben Nachkommen des Geſchlechtes des 
Tefnacht und Bolchoris, die ſich jetzt mit ihren alten Feinden verſöhnt haben 
und unter dem Schutze der Aethiopen als deren Vaſallen zu neuer Macht 
gelangen. Vielleicht hat ihnen ſchon Taharqa auch die Stadt Memphis über— 
laſſen, jo daß fie wie Tefnacht über den ganzen Weſten des Delta geboten. 
Denkmäler haben wir von ihnen nicht, aber ihre Nachkommen werden uns 
bald genug in mächtiger Stellung begegnen. 

Mancherlei Bauten, wenn auch nur von beſchränktem Umfang, hat 
Taharqa als König in Aegypten aufführen oder reſtauriren laſſen, in Theben, 
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Memphis und Tanis. Vor allem aber ſchmückte er ſeine Hauptſtadt Napata 
mit glänzenden Tempeln zu Ehren des Amon und ſeiner thebaniſchen Ge— 
noſſen Mut und Chunſu; die älteren Anlagen ſind durch ſie faſt gänzlich ver— 
ſchwunden. Den Späteren gilt Taharqa für einen großen Eroberer. Zwar 
Herodot kennt ihn nicht; aber Megaſthenes hat erzählt, der Aethiope Tearkos 
ſei bis zu den Säulen des Herakles vorgedrungen.“) Zu derartigen Ueber— 
treibungen hat ſchon Taharqa ſelbſt Veranlaſſung gegeben; eine Statue des 
Königs in Karnak gibt auf der Baſis eine Liſte angeblich beſiegter Länder, 
unter denen Cheta, Naharain, Aſſur u. a. genannt werden. Die Liſte iſt 
wörtlich von einem gleichartigen Denkmal Ramſes' II. abgeſchrieben, bei dem 
ſie gleichfalls nicht original iſt. In Wirklichkeit hat Taharqa nur gegen die 
ägyptiſchen Dynaſten erfolgreich gekämpft; ſeine Verſuche, weiter nach Aſien 
vorzudringen, ſind kläglich geſcheitert. 

Endlich im Jahre 671 trat die lang erwartete Kataſtrophe ein. Wieder 
gab ein Aufſtand in Syrien die Veranlaſſung zum Krieg: König Bab al von 
Tyros hatte im Vertrauen auf Aegypten den Tribut verweigert. Diesmal 
beſchloß der Aſſyrerkönig, Aſſarhaddon, Sanheribs Sohn, ein Ende zu 
machen. Er ließ Tyros blockiren — Ba’al iſt erſt nach Jahren zur 
Unterwerfung gezwungen worden — und rückte ſelbſt mit dem Hauptheere 
gegen Aegypten. Der Fürſt der Wüſtenaraber ſtellte Kamele, und ſo wurde 
der beſchwerliche Marſch von Raphia nach Peluſium glücklich zurückgelegt. 
Wie weit Taharqa Widerſtand zu leiſten vermochte, wiſſen wir nicht; jeden— 
falls wurde Memphis erobert, und bis nach Theben drangen „die Kinder des 
Aufruhrs“ — ſo nennen die Aegypter oft genug feindliche Völker, da die— 
ſelben ſich gegen die göttliche Ordnung empören. Taharqa mußte ſich nach 
Aethiopien zurückziehn, alle localen Dynaſten unterwarfen ſich den Aſſyrern. 
Aſſarhaddon nahm den Titel eines „Königs der Könige von Musur (Aegypten, 
ſpeciell Unterägypten), Patrus (das Südland) und Kuſch“ an; auf einem 
Felſendenkmal an der Wand des Nahr el Kelb, neben den Siegestafeln 
Ramſes' II. (S. 228), hat er ſeine Erfolge verherrlicht. 

Die Regierung Aegyptens übertrug Aſſarhaddon zwanzig localen Dynaſten. 
Es ſind die Nachkommen der alten Söldnerfürſten, die jetzt aus äthiopiſchen 
zu aſſyriſchen Vaſallen geworden ſind. An ihrer Spitze ſteht Necho, König 
von Memphis und Sais. Er iſt der Nachfolger des oben genannten Neche— 
pſos und iſt offenbar durch Aſſarhaddon auf den Thron erhoben. Denn es 
iſt gewiß nicht zufällig, daß nach Manetho der Thronwechſel gerade im Jahre 
671, dem Jahre des Sieges der Aſſyrer, eingetreten iſt. Neben ihm findet 
ſich der Fürſt von Tanis, dex den aſſyriſchen Namen Sarludari „möge der 
König dauern“ führt. Doch war er, wie ſein weiteres Verhalten lehrt, ſchwer— 
lich ein Aſſyrer; er hat nur dem Sieger zu Ehren ſeinen Namen gewechſelt, 

1) Strabo I, 3, 21. XV, 1, 6. Nach Wiedemann, Aeg. Geſch. S. 594 läßt 


Megaſthenes ihn bis nach Indien ziehen; aber an der angeführten Stelle ſteht genau 
das Gegentheil. 
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ebenſo wie Necho den Namen ſeines Sohnes (vielleicht des ſpätern Königs 
Pſammetich) in Nabuſchezib'anni, „Nebo rettet mich“, den ſeiner Stadt Sais 
in Narbelmatäti, „Garten des Herrn der Länder“ wandeln mußte. Die übrigen 
Dynaſten tragen uns geläufige Namen; ſo Piſenhor, König der Deltaſümpfe 
(Nathu), Paqruru von Piſapt (Goſen), Bukunanni'pi (S. 335) von Athribis, 
Harſeiſis von Sebennytos, Buaiwa (S. 330) von Mendes, Schuſcheng von 
Buſiris u. a. im Delta, Nahki von Chinenſu (Herakleopolis), Lamintu von 
Chnumu (Hermopolis), Ziha von Sint, Ispimat von Thinis, Montuemſanch 
von Theben in Oberägypten. Letzterer wird uns ſogleich auf einem ägypti— 
ſchen Denkmal unter dem Namen Montuenhat begegnen. 

Taharqa hatte vor den aſſyriſchen Waffen in ſein Heimathland zurück— 
weichen müſſen; aber er war nicht gewillt auf Aegypten zu verzichten. Wäh— 
rend Aſſarhaddon im April 668 die Krone niederlegte und ſeinem Sohn 
Aſſurbanipal die Herrſchaft übertrug, zog Taharqa aufs neue gen Norden. 
Montuemhat „der Graf von Theben und Vorſteher des Südlandes“ — das iſt 
der eben genannte Montuem anch der Aſſyrer — begrüßte ihn als Befreier, 
aus ganz Oberägypten wurden die Aſſyrer und ihre Vaſallen, ſoweit ſie nicht 
die Farbe wechſelten, herausgeſchlagen, Memphis genommen. Im Muttempel 
von Karnak konnte Taharqa durch Montuemhckt Reſtaurationsbauten vor— 
nehmen laſſen und den Göttern reiche Geſchenke überweiſen. Aber der 
Erfolg war von kurzer Dauer; ein aſſyriſches Heer ſchlug die äthiopiſchen 
Truppen wieder einmal aufs Haupt. Auf dieſe Kunde räumte Taharqa 
Memphis und nach einem mißlungenen Verſuche, ſich in Theben zu halten, 
ganz Aegypten (um 667). Nach kurzem Kampf konnten die Aſſyrer die alten 
Zuſtände wieder herſtellen. Freilich verſuchten jetzt mehrere der Kleinfürſten, 
Necho, Paqruru von Piſapt, Sarludari von Tanis, die Fremdherrſchaft zu 
ſtürzen und traten mit Taharqa in Verhandlung. Aber die aſſyriſchen Ge— 
nerale kamen ihnen zuvor, Sais, Mendes und Tanis wurden genommen und 
nach aſſyriſcher Art aufs grauſamſte beſtraft, Necho und Sarludari nach 
Ninive gebracht. Hier gelang es indeſſen dem Necho, die Gunſt Aſſurbani— 
pals zu gewinnen; derſelbe glaubte in dem gewandten Dynaſten das geeignete 
Werkzeug gefunden zu haben, um Aegypten dauernd in Abhängigkeit zu halten. 
Er überhäufte ihn mit reichen Geſchenken, ſandte ihn nach Sais zurück, und 
überwies ſeinem Sohne die Herrſchaft über Athribis. 

Vielleicht hat die Kunde von neuen äthiopiſchen Rüſtungen zu dieſem 
Verhalten beigetragen. Im Jahre 664 oder 663!) ſtarb Taharqa und ſein 
ſchon betagter Stiefſohn Tanuatamon, der Urdamani der Aſſyrer, erbte die 

1) Das Datum für Taharqas Tod ergibt ſich daraus, daß nach der officiellen 
Rechnung der Folgezeit, wie ſie in einer Apisſtele vorliegt, Pſammetich als ſein un— 
mittelbarer Nachfolger galt; und für Pſammetichs Antritt ſteht das Jahr 663 feſt. 
Wenn Tanuatamon mit Urdamani identiſch iſt, woran ich nicht zweifle, ſo fällt mithin 
ſein Feldzug in das Jahr 663, da ſeine Inſchrift aus ſeinem erſten Jahr datirt iſt. — 
Die Inſchriften Aſſurbanipals enthalten leider keine genauen Datirungen. 
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Krone von Napata. Auf einer großen Inſchrift des Tempels vom Berge 
Barkal berichtet derſelbe von ſeinen Thaten.) Bald nach ſeinem Regierungs— 
antritt, erzählt er, träumte ihm, er ſähe zwei Schlangen zu ſeiner Seite. 
Die Traumdeuter erklärten, das bedeute, er werde die Herrſchaft über Ober— 
und Unterägypten gewinnen — iſt ja doch die ägyptiſche Krone mit der 
Uräusſchlange geziert. In Folge deſſen brach der König, nachdem er dem 
Amon in Napata gehuldigt hatte, nach Aegypten auf. In Elephantine und 
Theben empfing ihn die Bevölkerung mit Freuden, er konnte den Göttern 
reiche Opfer darbringen. Bei Memphis ſetzten ſich die „Kinder des Auf— 
ruhrs“ (S. 351) zur Wehr, wurden aber geſchlagen, und Tanuatamon konnte 
in die Stadt des Ptah einziehn. Dann machte er den Verſuch, die Fürſten 
Unterägyptens zu unterwerfen, aber dieſelben zogen ſich in ihre feſten Städte 
zurück, wo Tanuatamon ſie nicht anzugreifen wagte; unverrichteter Sache 
kehrte er nach Memphis zurück. Der weitere Hergang wird in dem officiellen 
Document nur unvollſtändig erzählt. Eines ſchönen Tages, heißt es, ſeien 
die feindlichen Fürſten völlig unerwartet nach Memphis gekommen, an ihrer 
Spitze Pagruru von Piſapt (S. 352), um ſich zu unterwerfen. Tanuatamon 
hielt ihnen eine lange theologiſche Auseinanderſetzung über die Macht Amons, 
bewirthete ſie aufs beſte und entließ ſie dann, jeden in ſeine Stadt. „Die 
Bewohner des Südens und Nordens aber kamen nach Memphis mit allen 
ſchönen Dingen, um das Herz ſeiner Majeſtät freundlich zu ſtimmen; und 
König Tanuatamon thronte auf dem Stuhl des Horus.“ Damit ſchließt die 
vollſtändig erhaltene Inſchrift, ohne über den weiteren Verlauf der Dinge 
irgend welche Andeutung zu geben. Man ſieht deutlich, daß nichts Rühm— 
liches mehr zu berichten war und der Verfaſſer der Urkunde es daher vorzog 
zu ſchweigen. i 

Die Annalen Aſſurbanipals lehren uns den wirklichen Hergang kennen. 
In voller Uebereinſtimmung mit der Inſchrift von Napata berichten ſie, daß 
nach Taharqas Tode Urdamani gegen Aegypten zog und Theben, Memphis 
und Heliopolis einnahm. Bei dieſen Kämpfen hat vermuthlich Necho von 
Sais als Vertreter der aſſyriſchen Intereſſen den Tod gefunden; zu ſeinem 
Gebiet gehörte ja auch Memphis. Denn Herodot hat erfahren, daß Necho 
von dem Aethiopenkönig — er nennt ihn fälſchlich Sabako — getödtet wurde 
und ſein Sohn Pſammetich vor ihm nach Syrien, d. h. zu den Aſſyrern floh; 
und nach Manetho fällt Nechos Tod ins Jahr 663, das Jahr der Expedition 
Tanuatamons. Ins Delta iſt der Aethiopenkönig auch nach den aſſyriſchen 

1) In der bildlichen Darſtellung auf der Inſchrift ſtehen neben dem Könige „die 
Königstochter und Fürſtin von Nubien (ta chont) Qaruhata“ und „die königliche 
Schweſter und Gemahlin, die Fürſtin von Aegypten (Oemt) Gar'ar ai“. Was für Ver⸗ 
hältniſſe dieſen Titeln zu Grunde liegen, wiſſen wir nicht. Aehnliche Titel finden ſich 
auf der Inſchrift Naſtoſenens. Im übrigen vgl. S. 356. In Euſebius' Auszügen 
aus Manetho erſcheint Tanuatamon als „Ammeres der Aethiope“ mit zwölfjähriger 
Regierung zu Anfang der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie. 
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Berichten nicht vorgedrungen. Dagegen iſt es begreiflich, daß ein Theil der 
Vaſallenfürſten, Paqruru an der Spitze, ſich mit ihm in Verhandlungen ein— 
ließ und vermuthlich durch Vorſtellungen und Darlegung des Sachverhalts 
ihn veranlaßte, von weiteren Kämpfen abzuſtehen; denn freiwillig gemeinſchaft— 
liche Sache mit ihm zu machen, konnte nach all den Proben ihrer völligen 
Ohnmacht, welche die Aethiopen bisher gegeben hatten, Niemandem in den 
Sinn kommen. 

Tanuatamon gewann denn auch bald die Ueberzeugung, daß es ihm 
vollſtändig unmöglich ſei, ſich zu halten; und überzeugt, wie er war, daß dem 
Willen Amons Niemand widerſtehen könne, fügt er ſich der Entſcheidung des 
Gottes. Als die Aſſyrer nahten, räumte er erſt Memphis, dann Theben, und 
kehrte in die Heimath zurück.!) Die ägyptiſchen Dynaſten kehrten wieder unter 
die Botmäßigkeit Aſſyriens zurück, und das einzige Reſultat ſeines Zuges 
war, daß Theben nochmals gründlich von dem Heere Aſſurbanipals aus— 
geplündert wurde — eine Kataſtrophe, von der ſich die ehemalige Reſidenz, 
die in den letzten Jahrhunderten ſchon einen guten Theil ihres früheren 
Glanzes verloren hatte, nie wieder erholt hat. Als ſechzig Jahre ſpäter der 
jüdiſche Prophet Nahum den Untergang Ninives verkündete, verglich er die 
gefallene Stadt mit Theben: „Biſt du beſſer als No-Amon (die Amonsſtadt), 
die am Strom liegt, von Waſſer umgeben, deren Stärke und Mauer der Fluß 
iſt? Das mächtige Kuſch, Aegypter ohne Zahl, Put?) und Libyer waren 
ihre Helfer — doch auch ſie iſt in die Fremde und in die Gefangenſchaft 
gegangen; auch ihre Kinder wurden zerſchmettert an allen Straßenecken, über 
ihre Vornehmen warf man das Loos und all ihre Großen wurden mit 
Ketten gefeſſelt.“ 

Mit Tanuatamons Abzug (663 v. Chr.) endet die Herrſchaft der 
Aethiopen über Aegypten. Niemals wieder haben die Könige von Napata 
den Verſuch gemacht, das untere Nilthal zu gewinnen. Das Schickſal hatte 
ihnen eine Stellung von der höchſten weltgeſchichtlichen Bedeutung zugewieſen; 
ihre Aufgabe war, der wachſenden Aſſyrermacht entgegenzutreten. Aber nicht 
eigene Kraft, ſondern die innere Zerriſſenheit und Schwäche Aegyptens hatte 
ſie zur Macht erhoben; ſie waren ihrer Rolle in keiner Weiſe gewachſen. 
So bietet ihre Geſchichte ein Jahrhundert hindurch das Bild eines kläglichen 
Mißverhältniſſes zwiſchen Streben und Vollbringen; immer aufs neue greifen 
ſie nach den höchſten Zielen, um jedesmal nach kurzem Anlauf elend zu fallen. 
Tanuatamons Rückzug beruht auf richtiger Erkenntniß feiner Lage; aber fein 
Verzicht ohne Kampf iſt doch ein ruhmloſer Abſchluß einer wenig ruhmvollen 
Geſchichte. Die Erinnerung an den Abzug der Aethiopen iſt lange lebendig ge— 
blieben. Herodot berichtet, daß dem Sabako — der hier als Repräſentant aller 
Könige von Napata gilt — als er fünfzig Jahre über Aegypten geherrſcht hatte, 


1) „Er floh nach Kipkip“, ſagt Aſſurbanipal. Jedenfalls iſt darunter eine nubiſche 
Gegend zu verſtehen. 2) Das ſind wahrſcheinlich die libyſchen Soldtruppen, ſ. S. 363. 
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träumte, ihm gebe ein Mann den Rath, alle Prieſter in Aegypten mitten 
durchzuſchneiden. Da erkannte der König, daß die Götter ihn ins Verderben 
locken wollten, indem ſie ihn zur Gottloſigkeit verleiteten; die Zeit ſei um, 
die ihm das Orakel für die Herrſchaft beſtimmt hatte. So räumte er Aegypten 
freiwillig, und der blinde Anyſis (S. 345) kam wieder aus ſeinen Sümpfen 
hervor und übernahm die Herrſchaft. Daß durch den Abzug der Aethiopen 
das Land den Aſſyrern in die Hände fiel, haben die Prieſter dem Herodot 
verſchwiegen. 

Die Art, wie dieſe Erzählung den Hergang motivirt, charakteriſirt die 
Aethiopen vortrefflich. Wir wiſſen ja ſchon aus den frommen aber recht 
banalen Herzensergüſſen, in denen Pi'anchi und Tanuatamon ſich ergehen, 
daß die Aethiopen es mit der Religion noch weit ernſter nahmen als die 
Aegypter. Nach ihrer Rückkehr in die Heimath ſind ſie dieſer Tendenz treu 
geblieben; man ging daran, den Gedanken des Gottesſtaates endlich in voller 
Reinheit durchzuführen. „Die Aethiopen,“ berichtet Diodor, “) „unterſcheiden 
ſich von anderen Völkern ganz beſonders durch die Art, wie ſie die Könige 
wählen. Die Prieſter nämlich wählen aus ſich die beſten aus, und von den 
ſo Bezeichneten wird derjenige, den die Gottheit, wenn ſie dem Brauche ge— 
mäß im feſtlichen Aufzuge herumgetragen wird, herausgreift, von der Menge 
zum König gewählt und wie ein Gott angebetet und geehrt, da man meint, 
die Vorſehung habe ihn zum Herrſcher erkoren.“ Der König iſt nach jeder 
Richtung an das Herkommen gebunden. Und „wenn es den Prieſtern in den 
Sinn kommt, ſchicken ſie dem König eine Botſchaft, daß er ſterben müſſe; 
die Götter hätten das angeordnet, und ihren Befehlen dürfe kein Sterblicher 
ſich entziehn. Ehemals gehorchten die Könige dieſem Gebot, bis zuerſt zur 
Zeit des zweiten Ptolemäos (um 270 v. Chr.) der König Ergamenes, welcher 
in die griechiſche Bildung einen Einblick gewonnen hatte, ſich dem Befehl zu 
widerſetzen wagte. Er drang mit Soldaten in das Heiligthum, wo ſich die 
goldene Capelle der Aethiopen befindet, machte die Prieſter nieder und ſchaffte 
die erwähnte Einrichtung ab.“ 

Die Inſchriften der Nachfolger Tanuatamons?) beſtätigen dieſe Ueber— 
lieferung; drei ausführliche hiſtoriſche Urkunden, welche wir von ihnen beſitzen, 
erwähnen alle die Königswahl durch den Gott, ja eine von ihnen iſt lediglich 
der Schilderung des Hergangs bei derſelben gewidmet. Das ganze Heer 
verſammelt ſich, die höchſten Offiziere und Beamte ſchlagen vor, ſich einen 
Herrn zu ſetzen; das Heer antwortet mit der Klage: „Unſer Herr iſt unter 


1) Seine Quelle iſt wohl ohne Zweifel Agatharchides, auf den auch Strabo 
XVII, 2, 3 (vermittelt durch Artemidoros) zurückgehen wird. 2) Das Material für 
die Geſchichte Aethiopiens findet ſich bei Lepſius, Denkm. Abth. V. (vgl. dazu Lepſius“ 
Briefe aus Aegypten) und Mariette, monuments divers pl. 1—13. Bearbeitet ſind 
dieſe Denkmäler faſt nur von Maſpero (Revue archéologique, nouv. série, vol. XXII. 
XXV. Transactions of the Society of Bibl. Archeology vol. IV, Records of the 
Past. vol. VI, ferner Mélanges d’arch&ol. Egypt. et assyr. t. II, 293 ff., t. III, 121—132). 
Die Inſchrift des Naſtoſenen ift auch von Brugſch, Aeg. Zeitſchr. 1877, S. 23 ff. überſetzt. 
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uns, aber wir kennen ihn nicht; o daß wir ihn doch kennten, daß wir ihm 
dienen könnten, wie beide Lande dem Horus, Sohn der Iſis, dienten, als er 
ſich auf den Thron ſeines Vaters Oſiris geſetzt hatte.“ Um zu ermitteln, 
wer der Sohn des Ne iſt, der ſeine Krone tragen ſoll, beſchließt man, ſich 
an den Amon von Napata zu wenden. Die Prieſter empfangen die Abge— 
ſandten, Generale und Beamte, am Eingang des Tempels, man bringt dem 
Gott ein Opfer dar und führt ihm die Candidaten vor, aus denen er dann 
den König auswählt, dem ſofort gehuldigt wird. 

Sprache und Inhalt der Urkunde lehren deutlich, daß die Umwandlung 
des Reichs von Kuſch in ein Wahlreich, in dem die Geiſtlichkeit die Krone 
vergab, bald nach Tanuatamon eingetreten ſein muß. Zugleich aber ſehen wir, 
daß ähnlich wie im deutſchen Reich der Erwählte in der Regel der Erbe des 
Königs geweſen iſt. Man führt dem Gotte zunächſt die Geſammtheit der 
„Königsbrüder“ vor, d. h. die Mitglieder des regierenden Hauſes,!) „aber 
der Gott nahm keinen aus ihnen“, dann den eigentlichen Thronerben, den 
der Gott für den König erklärte. Gelegentlich wird noch beſonders hervor— 
gehoben, daß derſelbe von königlicher Abkunft iſt. Auf die Abſtammung von 
mütterlicher Seite wird dabei beſonderes Gewicht gelegt; daher ſteht auf den 
Denkmälern dem Könige in der Regel ſeine Mutter, „die Fürſtin von Kuſch“ 
und ſeine Gemahlin zur Seite.?) Es zeigt ſich darin der Einfluß von An— 
ſchauungen, die bei unentwickelten Naturvölkern weit verbreitet ſind. 

Die Kehrſeite der Wahl iſt die Abſetzung oder vielmehr Verurtheilung 
durch die Prieſter, wie ſie Diodor erzählt. Wir können nicht zweifeln, daß 
dieſelbe wiederholt vorgekommen iſt. Die Ausführung des Todesurtheils durch 
Selbſtmord iſt nach griechiſchen Berichten allgemeine äthiopiſche Sitte. Auch 
hier wieder treten uns unter dem Gewande ägyytiſcher Civiliſation und ſorg— 
fältiger Beobachtung der religiöſen Gebote primitive Inſtitutionen entgegen, 
wie ſie ſich bis in unſer Jahrhundert erhalten haben. „In Fazogl (am 
blauen Nil)“ erzählt Lepſius 1844 nach dem Bericht eines kundigen ägypti— 
ſchen Offiziers, „beſteht noch jetzt der Brauch, einen König, der nicht mehr 
beliebt iſt, aufzuhängen, was erſt vor wenigen Jahren dem Vater eines jetzt 
regierenden Königs geſchehen iſt. Seine Verwandten und Miniſter verſammeln 
ſich um ihn und verkünden ihm: da er den Männern und Weibern des Landes, 


1) Bei Diodor wird uns die Theorie, das Idealbild vorgeführt, daß die Prieſter 
aus ſich die Würdigſten ausleſen. In Wirklichkeit ſind die Würdigſten eben die nächſten 
Erben. Die königliche Familie gehört in Aethiopien dem Prieſterſtande an. 2) Beide 
heißen „Königsſchweſtern“, d. h. Angehörige der königlichen Familie. — Die ſich damit 
berührende Notiz Nie. Dam. fr. 142 Müller, bei den Aethiopen folge auf den König 
nicht der Sohn, ſondern der Sohn ſeiner Schweſter, ſei der nicht vorhanden, ſo werde 
der Schönſte gewählt, bezieht ſich wohl nicht auf das Reich von Meroe, ſondern auf 
einen anderen afrikaniſchen Stamm. Vgl. Bion von Soli fr. 4. 5 bei Müller, fragm. 
hist. gr. IV, 351, wo allerdings das Reich von Meroe gemeint iſt: die Aethiopen 
nennen die Väter der Könige nicht, ſondern bezeichnen ſie als Söhne der Sonne; ihre 
Mutter nennen ſie jedesmal Kandake. 


Die Prieſterherrſchaft in Aethiopien. 357 


den Ochſen, Eſeln und Hühnern u. ſ. w. nicht mehr gefalle, ſondern alles 
ihn verabſcheue, ſo ſei es beſſer, daß er ſterbe. Als einſt ein König ſich 
dieſem Gebrauche nicht unterwerfen wollte, machten ihm ſeine eigene Frau 
und ſeine Mutter die dringendſten Vorſtellungen, doch nicht noch größere 
Schande auf ſich zu laden, worauf er ſich in ſein Schickſal ergab.“ 

An inneren Wirren und Kämpfen hat es nicht gefehlt. Eine Inſchrift 
des Tempels von Napata enthält ein Excommunicationsdekret, das ein König 
gegen eine „gottverhaßte Sekte“ erlaſſen hat. Ihnen wird „verboten, den 
Tempel von Napata zu betreten wegen jener Rede — abſcheulich iſt es, ſie 
auszuſprechen — die ſie im Tempel des Amon gethan haben. Sie haben 
geredet, was Gott nicht befohlen hat; ſie hatten ſich verſchworen, den der an 
der Abſcheulichkeit nicht Theil nahm, zu tödten“. Aber Gott hat ihnen den 
Untergang bereitet und ſie getödtet. Worin die Irrlehren der bekämpften 
Sekte beſtand, wiſſen wir nicht; ſie wird mit einigen räthſelhaften Worten 
bezeichnet. Aber daß es zu blutigen religiöſen Kämpfen gekommen iſt, lehrt 
die angeführte Urkunde. Daneben ſtehen politiſche Kämpfe. Die auf Tanuat— 
amon folgende Dynaſtie ſcheint einer Revolution erlegen zu ſein. Auf den 
Urkunden ſind die Namen des Königs, der das Banndekret erlaſſen hat, des 
Herrſchers, welcher uns über ſeine Wahl ausführlich berichtet — wahrſchein— 
lich hieß er Aſpalut —, und des ganzen Hauſes des letztern ſorgfältig aus— 
gemeißelt, ſo daß keine Spur der Schriftzeichen mehr erkennbar iſt. 

Feſtern Beſtand ſcheint das folgende Herrſcherhaus gehabt zu haben, dem 
die Könige Pi'anchi IV. Arur, Morſiatef und Naſtoſenen, Zeitgenoſſen des 
Perſerreichs, angehören. Einzelne Urkunden enthalten ausführliche Berichte 
von ihren Thaten, von den Feldzügen gegen die ſüdlichen Barbaren, die 
Negerſtämme von Sennaar und in den Grenzdiſtrikten des abyſſiniſchen Hoch: 
landes. Während man die Kämpfe gegen Aegypten aufgab,!) ja vorüber— 
gehend ſogar einen Theil Nubiens an das Perſerreich verlor, ließen ſich hier 
zahlreiche Triumphe erfechten. Das Land Aloa (äth. Arut) am blauen Nil, 
oberhalb Chartums, und Nubien (äth. ta Dens) ſind die beiden Hauptbeſtand— 
theile des Königreichs Kuſch, dem daneben nach officiellem Ausdruck „die vier 
Weltgegenden“ und „die neun Fremdvölker“ unterthan ſind. Es iſt begreif— 
lich, daß, wenn man auch die ägyptiſchen Titulaturen und theologiſchen An— 
ſpielungen beibehielt, das africaniſche Element immer mehr hervortrat; ſchon 
Horſiatef nennt die Krone, die Amon ihm verleiht, „die Krone des Neger— 
landes“. Dementſprechend verſchob ſich der Mittelpunkt des Reiches aus dem 
ſchmalen nubiſchen Nilthal in das Steppenland von Berber und Chartum, 
das von Napata durch eine Wüſte und im Nilthal durch ein wildes Kata— 
raktenland getrennt iſt. Etwas unterhalb von Schendi, halbwegs zwiſchen dem 
Aſtaboras und dem blauen Fluß, lag hier die Stadt Berua (jetzt Begerauie )), 
welche die Griechen Merve nennen. Hier war die gewöhnliche Reſidenz der 


1) Ueber die Einwanderung der ägyptiſchen Krieger ſ. S. 364. 
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Könige. Bereits Herodot nennt Meroe die Hauptſtadt der Aethiopen (II, 29), 
während er Napata nicht erwähnt; und ſchon Tannatamon ſcheint hier reſi⸗ 
dirt zu haben, da bei ſeinem Zuge gegen Aegypten Napata nicht der Aus— 
gangspunkt ſeiner Heerfahrt iſt, ſondern die erſte Station, die er berührte. 
Kambyſes' Vordringen in Nubien mag die Zurückdrängung Napatas befördert 
haben; doch blieb es wenigſtens der religiöſe Mittelpunkt des Reiches und 
die Begräbnißſtätte der Könige bis nach Ergamenes' Revolution. Seitdem 
beginnt der Verfall Napatas. Bei einem Grenzkriege unter Auguſtus iſt es 
durch Petronius vollends zerſtört worden und ſeitdem nur noch ein unbe— 
deutender Ort.!) Dafür erbauen die Könige jetzt in Meroe Tempel und 
Pyramiden mit prächtigen Grabkammern — ihrer äußern Anlage nach ſind 
dieſelben den Gräbern des Mittleren Reiches ähnlich. Auch noch weiter ſüd— 
lich in Naga und im Wadi esſofra haben die ſpäteren Könige Tempel erbaut. 

König Ergamenes — der Name iſt gräciſirt aus Arqamon — iſt in 
einer Pyramide von Meroe begraben; wir finden feinen Namen aber auch 
auf Bauten am Tempel von Pſelchis (Dakke) an der ägyptiſchen Grenze. 
Wie er haben ſeine Nachfolger bis in die römiſche Kaiſerzeit hinein das 
ganze Nilthal vom Sudan bis an die Grenze Aegyptens beherrſcht und ſind 
auch von den Nomaden des öſtlichen Gebirgslandes bis ans rothe Meer hin 
als Herren anerkannt worden.?) Zur Römerzeit finden wir gewöhnlich eine 
Königin auf dem äthiopiſchen Thron, neben der mitunter ihr Sohn als Mit— 
regent ſteht — es iſt die weitere Ausbildung der oben erwähnten Anſchauung. 
Die Griechen nennen dieſe Herrſcherinnen durchweg Kandake.“) Von einer 
derſelben befindet ſich das Grab in Meroe. Vielleicht iſt ſie dieſelbe, die im 
Jahre 23 v. Chr. den Verſuch machte, erobernd gegen Aegypten vorzugehen, 
aber von dem römiſchen Statthalter Petronius mit ſchweren Verluſten zurück— 
geſchlagen wurde — damals wurde Napata ausgeplündert und zerſtört, wo 
ihr Sohn commandirte. Aus der Grabpyramide einer anderen dieſer kriege— 
riſchen Königinnen, die auch in Naga ſowie in Amara unterhalb des dritten 
Katarakts Tempel gebaut hat, ſtammen die koſtbaren goldenen Schmuckſachen, 
welche eine Zierde des Berliner Muſeums bilden. 

Aeußerlich betrachtet, erſcheint Aethiopien auch unter dieſen ſpäten 
Herrſchern noch als eine Abzweigung des ägyptiſchen Culturgebiets. Wie die 
Würden des Königthums und die Götter ſind die officielle Sprache und Schrift, 
die Tempel und Gräber, der Bilderſchmuck ägyptiſch. In den Pyramiden 
finden wir die Formeln und Darſtellungen des ägyptiſchen Todtencults, ja 
Texte und Geſpenſter des Todtenbuchs. Aber all das iſt nur äußerlich und 


1) Strabo XVII, 1, 54. Plin. VI, 181. 184. Damals wird es noch als Haupt— 
ſtadt der Königin Kandalke bezeichnet. 2) Vgl. Eratoſthenes bei Strabo XVI, 4, 8. 
XVII, 1, 2. Nach ihm ſind dagegen die Nubier auf dem linken Ufer des Nil den 
Aethiopen nicht unterthan, ſondern ſtehen unter eignen Königen. 3) Strabo 
XVI, 4, 8. XVII, 1, 54. Plin. VI, 186. Apoſtelgeſch. 8, 27. Bion Solens. fr. 5 
bei Müller IV, 351. 


Die Pyramiden von Meros. 
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nie tief eingedrungen, und von Jahrhundert zu Jahrhundert ſchwindet der 
Firniß immer mehr und tritt das zu Grunde liegende Barbakenthum immer 
deutlicher zu Tage. Den Griechen war Aethiopien ein fernes Fabelland, von 
deſſen Goldreichthum, von deſſen Völkerſchaften und Sitten fie viele Wunder— 
dinge zu berichten wußten. Von ſeinen Bewohnern erzählen ſie nicht anders 
als wie von einem Volke von Wilden, das fromm und gerecht lebt und neben 
mancher lobenswerthen Eigenthümlichkeit viele ſeltſame und rohe Bräuche auf— 
zuweiſen hat. Wenn die guten Eigenſchaften mitunter, 
namentlich bei Herodot, beſonders hervorgehoben werden, 
ſo verdanken die Kuſchiten die günſtige Schilderung 
wohl den ägyptiſchen Prieſtern, denen die religiöſen 
Zuſtände des Nachbarlandes in der That ideal vorkommen 
mußten. Bei den ſpäteren Schriftſtellern iſt wenig mehr 
davon zu ſpüren. 

In der Kunſt tritt im Gegenſatz zu den ſchlanken 
Proportionen der Aegypter von Anfang an eine Neigung 
zu vollen, angeſchwollenen Formen hervor — ſo z. B. 
ſchon in dem hier abgebildeten Pfeiler in Geſtalt des 
Gottes Beſa, der dem Tempel Taharqa's am heiligen 
Berge entſtammt. Die Verwerthung der barocken Geſtalt 
als Träger iſt dagegen kein geradezu tadelnswerther 
Gedanke des äthiopiſchen Baumeiſters. Bei den ſpäteren 
Bauten und Sculpturen artet dieſe Neigung zu plumpen 
Geſtalten gelegentlich in völlige Stilloſigkeit aus, und 
immer weiter entfernen ſich dieſelben von den ägyptiſchen 
Muſtern. In einzelnen Fällen, z. B. bei einer im Profil 
gebildeten bärtigen Göttergeſtalt der ſpäteſten Denkmäler, 
iſt ſogar der Einfluß griechiſch-römiſcher Vorbilder un— — 
verkennbar. Aehnlich iſt es auch der Schrift ergangen; 111 85 1 Geſtalt des 
die Hieroglyphen weichen ſchließlich in Form und Be- Gettes Veſa vom Tempel 
deutung vielfach von den ägyptiſchen ab und ſind offen— rt 8 
bar von den Zeichnern nur noch halb verſtanden worden. 

In der römiſchen Zeit wird an ihrer Stelle faſt ausſchließlich eine noch nicht 
entzifferte Curſivſchrift verwendet, deren Zeichen aus dem Demotiſchen entlehnt 
zu ſein ſcheinen. 

Etwa im dritten Jahrhundert n. Chr. iſt das Reich Kuſch in ſich zer— 
fallen. Von der ehemals jo berühmten Stadt Meroe iſt ſeither ebenſowenig 
mehr die Rede wie von Napata. Im Norden hat ſich ein roher kuſchitiſcher 
Stamm, die Blemmyer!), unabhängig gemacht und das Nilthal unterworfen, 
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1) Koptiſch Belehmou und Balnemmooui. Ihre Nachkommen find in die heutigen 
Bedjaſtämme aufgegangen, deren Namen als Bovyasıraı zuerſt in der Inſchrift des 
Königs Aeizanes von Axum (4. Jahrhunderten Chr.) erſcheint. — Ueber dieſe Verh. ſ. 
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wo er die einheimiſche Negerbevölkerung, die Nubier, Nachkommen oder Stamm— 
verwandte der alten Uaua, und die römiſchen Unterthanen in Aegypten in 
gleicher Weiſe beläſtigt, bis ihm im ſechſten Jahrhundert durch das Empor— 
kommen des chriſtlichen nubiſchen Reichs ſein wildes Treiben gelegt wird. 
Im Süden erhebt ſich ſeit dem Anfang des vierten Jahrhunderts das abeſ— 
ſiniſche Reich, das ſich dann nach ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthum den 
ruhmreichen äthiopiſchen Namen angeeignet hat, zu immer größerer Macht. 
Aus den Reſten des kuſchitiſchen Reichs aber iſt zu Anfang des Mittelalters 
das chriſtliche Reich Alba mit der Hauptſtadt Soba am blauen Nil hervor— 
gegangen, das ähnlich wie das nubiſche Reich Jahrhunderte lang beſtanden 
hat, bis es ſchließlich den Muhammedanern erlag. 


Viertes Kapitel. 
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Nach der Räumung Aegyptens durch Tanuatamon beſtand die Ober— 
herrſchaft Aſſyriens über das Nilthal unbeſtritten. Die ſagenhafte Ueber— 
lieferung bei Herodot, welche die verhaßte aſſyriſche Herrſchaft ignorirt, be— 
richtet, die Aegypter hätten in dieſer Zeit zwölf Könige gehabt, die durch 
Zwiſchenheirathen und Eidſchwüre mit einander feſt verbunden waren und 
gemeinſam regierten: es ſind die Söldnerfürſten, die ehemaligen äthiopiſchen 
und jetzigen aſſyriſchen Vaſallen.) Der mächtigſte unter ihnen war Pſamme— 
tich von Sais, der Sohn Nechos, der durch die Aſſyrer in ſeine väterliche 
Herrſchaft zurückgeführt war. Aber er hatte noch wichtigeres von ſeinen 
Ahnen geerbt. Auf alle Weiſe hatten die Dynaſten von Sais darnach ge— 
ſtrebt, ihre Macht zu erweitern und ſchließlich die Doppelkrone zu gewinnen, 


Quatremère, mémoires géographiques et historiques sur l’Egypte, tome II. 
Letronne, matériaux pour servir & l’histoire du christianisme en Egypte (Oeuvres 
choisies I, 1), Lepſius im Hermes X129ff. und in der Einleitung zu feiner nubiſchen 
Grammatik, Revillout, mémoixe sur les Blemmyes, Stern in der äg. Ztſchr. 1881, 
70 ff., Revillout in der revue égyptologique IV 156 ff. 

1) Die Zwölfzahl iſt natürlich ſagenhaft. Wie weit der Angabe, die zwölf Könige 
hätten am Eingang des Faijüm das Labyrinth (S. 178) gebaut, irgend etwas That— 
ſächliches zu Grunde liegt, wiſſen wir nicht. — Für die Geſchichte der ſechsundzwanzigſten 
Dynaſtie bietet Herodot ein ziemlich reiches und im allgemeinen ſehr zuverläſſiges Material, 
das er zum Theil griechiſcher Ueberlieferung verdankt. Diodors Quelle (Hekatäus von 
Abdera um 300 v. Chr.) iſt ausſchließlich von Herodot abhängig, ſein Bericht hat daher 
für uns gar keinen Werth. Nur hat Helataios die naiven Erzählungen Herodots ratio— 
naliſirt und den fortgeſchrittenen Anſchauungen ſeiner Zeit entſprechend geſchichtlicher 
zu geſtalten geſucht, nicht ohne dabei manche Fehler zu begehen; ſo z. B. in der Ge— 
ſchichte von Pſammetich's Erhebung, von der Auswanderung der Krieger, vom Ringe 
des Polykrates (I, 95). 
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bald auf eigne Hand, bald im Dienſte der Aethiopen oder der Aſſyrer. 
Pſammetich nahm die Traditionen ſeines Geſchlechts auf. Sobald die Ver— 
hältniſſe es geſtatteten, warf er das aſſyriſche Joch ab und begann den Kampf 
um die Herrſchaft im Nilthal aufs neue. 

Freilich war es keine leichte Aufgabe, die ihm geſtellt war. Er mußte ge— 
faßt ſein auf einen Kampf mit der furchtbarſten Kriegsmacht, welche die Welt 
bis dahin geſehen hatte, und von den kleinen Dynaſten, die er bezwingen 
wollte, von dem Kriegerſtande, aus dem dieſelben hervorgegangen waren, 
konnte er nur Widerſtand erwarten. Die Mittel ſeines Heimathgaues, der 
zur Vertheidigung gegen Angriffe von Oſten allerdings ſehr günſtig gelegen 
war, die von den libyſchen Stämmen zu erwartenden Zuzüge reichten ſchwer— 
lich aus zur Erlangung des Zieles. 

Da boten die politiſchen Verhältniſſe eine günſtige Combination. Eine 
ähnliche Stellung wie Pſammetich nahm im weſtlichen Kleinaſien der lydiſche 
König Gyges ein. Er war ein gewandter Krieger und Staatsmann, der 
durch Uſurpation auf den Thron gelangt und eifrig bemüht war, die be— 
ſchränkte Macht ſeines Volkes zu erweitern. Seine ſchlimmſten Feinde waren 
die Kimmerier, ein wilder Volksſtamm, der von Norden her in Kleinaſien 
eingebrochen war und ſengend und plündernd das ganze Land durchzog. Um 
ſich ihrer zu erwehren, hatte er dem Aſſyrerkönig gehuldigt, deſſen Reich das 
öſtliche Kleinaſien, Kilikien und einen Theil Kappadokiens umfaßte. Aber 
das war für ihn nur ein vorübergehender Nothbehelf; wie Pſammetich war 
auch er entſchloſſen, bei erſter Gelegenheit ſeine Selbſtändigkeit wieder zu 
gewinnen. So fanden ſich beide zuſammen; in einer Zeit, da Aſſurbanipal 
ganz durch die Kriege mit Elam in Anſpruch genommen war, ſagten ſie dem 
fremden Oberherrn den Gehorſam auf (bald nach 660 v. Chr.). Die Ueber: 
lieferung berichtet, Pſammetich ſei mit den Theilfürſten zerfallen und in die 
Sümpfe geflüchtet; das Orakel habe ihm geweiſſagt, eherne Männer vom 
Meere würden ihm Rache bringen. Da begab es ſich, daß ioniſche und 
kariſche Seeräuber, in Erz gewaffnet, nach Aegypten kamen und landeten, um 
zu plündern. Pſammetich erkannte, daß ſie die verſprochenen Helfer ſeien, 
nahm ſie gegen großen Lohn in ſeine Dienſte und beſiegte die Könige der 
Dodekarchie. 

Die Thatſachen, welche dieſe Erzählung enthält, ſind im weſentlichen 
richtig; aber wie gewöhnlich vergißt die Sage den tieferen Zuſammenhang, 
in dem der Einzelvorgang geſtanden hat. Aus den aſſyriſchen Annalen wiſſen 
wir, daß Gyges dem Pſammetich Hülfe ſandte; es waren die beſten Krieger 
Kleinaſiens, die er veranlaßte, in den Sold des ägyptiſchen Fürſten zu treten. 

Ueber den weiteren Hergang ſind wir nur ſehr theilweiſe unterrichtet. 
Einen Angriff Aſſyriens hat, ſoweit wir wiſſen, keiner der beiden Fürſten 
abzuwehren gehabt; dagegen hatten ſie zweifellos bei allen Nöthen, welche 
den Aſſyrerkönig in dieſer Zeit bedrängten, bei den Angriffen Elams, der 
Empörung des Statthalters von Babel, den Aufſtänden in Syrien und Arabien 
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ihre Hand im Spiel. Gyges fiel gegen die Kimmerier (um 657), ſein Sohn 
Ardys, der dieſelben nach ſchweren Kämpfen beſiegte, hielt es um 645 für 
gerathen, dem Aſſyrerkönig, der ſeiner Feinde in Oſt und Weſt Herr geworden 
war, nochmals zu huldigen. Während deſſen errang Pſammetich Erfolg auf 
Erfolg; den erſten ioniſchen und kariſchen Söldnerſchaaren folgten immer neue, 
gelockt durch den Reichthum des Landes und den ihnen angeborenen Wander— 
trieb. Um 645 etwa war das Ziel erreicht, Aegypten befreit und geeinigt. 
Ja Pſammetich ging noch weiter. Wie König Wahmes nach der Vertreibung 
der Hykſos in Aſien feſten Fuß gefaßt und Scharuhan beſetzt hatte (S. 216), 
griff er die Philiſterſtadt Aſchdod an. Neunundzwanzig Jahre lang (das wäre 
etwa 640-610) ſoll er nach Herodots Bericht dieſelbe belagert haben, bis 
er ſie einnahm. Wie die Aſſyrer ſich dieſem Angriff gegenüber verhielten, 
wiſſen wir nicht, da ihre Annalen ſeit etwa 640 verſtummen. 

Noch empfindlicher iſt das Fehlen jeder Angabe über die Art, wie es 
den Kleinſtaaten ergangen iſt.!) Möglich iſt es ja, daß wie zu Anfang des 
Neuen Reichs manche Dynaſten ſich der ſiegreichen Dynaſtie anſchloſſen; aber 
die Denkmäler melden nichts davon. Daß der Auflöſung Aegyptens in eine 
Anzahl einzelner Fürſtenthümer ein Ende gemacht wurde, iſt ſicher. Den 
thebaniſchen Kirchenſtaat gewann Pſammetich dadurch, daß er ſich mit dem 
regierenden Gottesweibe, Schepenopet der Tochter der Amenerdas (S. 344), 
vermählte, obwohl dieſelbe zweifellos weit älter war als er. Sie und ihre 
Mutter wurden als legitime Fürſtinnen anerkannt, während man die Namen 
des Sabako und Kaſchta auf den Denkmälern austilgte. Die wirklichen 
und adoptirten Nachkommen dieſer Ehe haben dann unter den folgenden 
Herrſchern dieſelbe Stellung bekleidet. 

So hatte Aegypten Freiheit und Einheit wieder gewonnen. Aber wenn 
auch für den Augenblick ein Angriff von außen nicht zu befürchten war, ſo 
beſtand doch die Gefahr zu allen Zeiten. Aegypten ſtand nicht wie ehemals 
als ein mächtiger Culturſtaat ſchwächern Nachbarn gegenüber, ſondern ſah 
ſeine Exiſtenz fortwährend durch eine ſtarke Militärmacht bedroht, der es ſich 
bisher in keiner Weiſe gewachſen gezeigt hatte. Die wichtigſte Aufgabe der 
neuen Dynaſtie war daher eine militäriſche; es galt das Nilthal gegen feind— 
liche Invaſionen möglichſt ſicher zu ſtellen. Drei ſtarke Feſtungen deckten 
fortan den Eingang in Aegypten: im Weſten am Rande der libyſchen Wüſte 
Marea unweit des ſpäteren Alexandria, im Oſten Daphne (hebräiſch Tach— 
pneches) in der Nähe der alten Feſtungen Auaris und Zaru an der Straße 
nach Aſien, im Süden Elephantine, die Grenzſtadt gegen Aethiopien. In 


1) Mit der Erzählung Polyäns (VII, 3) vom Kampf des Pſammetich gegen den 
König Tementhes, den er mit Hülfe kariſcher Söldner bei Memphis beſiegt, iſt ſchwerlich 
etwas anzufangen, und noch weniger mit der Notiz Strabo's XVII, 1, 18 von einem 
Kampfe zwiſchen Inaros und Pſammetich, in dem die Mileſier jenen in einer Schlacht 
auf dem ſaitiſchen Nilarm beſiegt haben ſollen. Der Sieg zu Waſſer iſt aus dem 
Namen von Naukratis, deſſen Gründung an ihn angeknüpft wird, herausgeſponnen. 
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der letzteren commandirte ein „großer Königsſohn und Commandant der Pforte 
der Südländer“ !) — wie man ſieht iſt der Titel dem des ehemaligen Prinzen 
von Kuſch nachgebildet —; ſeine Aufgabe iſt „die Rebellenvölker abzuwehren 
und die Furcht vor dem König unter die Südvölker zu verbreiten”. Daß 
Pſammetich auch nach Aſien vordrang, iſt ſchon erwähnt. Dagegen hat exit 
ſein Enkel Pſammetich II (594 — 589) den Verſuch gemacht, die nubiſchen 
Lande wieder zu gewinnen. Er iſt über den erſten Katarakt hinaus minde— 
ſtens bis nach Abuſimbel vorgedrungen; an den Koloſſen des Tempels 
Ramſes' IT haben hier zahlreiche griechiſche, kariſche und phönikiſche Söldner 
ſeines Heeres ihre Namen eingekratzt.?) Zu einer dauernden Unterwerfung 
der oberen Nilthals, wie in früheren Zeiten, iſt es indeſſen nicht gekommen, 
da daſſelbe jetzt ein den Aegyptern gewachſenes Reich bildete; im allgemeinen 
iſt offenbar unter der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie der erſte Katarakt die 
Grenze gegen Kuſch geblieben. 

Die wichtigſte Stütze der neuen Dynaſtie bildeten die ausländiſchen 
Söldner; trug doch ihr Sieg beinahe den Charakter einer Eroberung durch 
Fremde. Das Herrſcherhaus ſelbſt war zwar durchaus in den Kreis der 
ägyptiſchen Cultur eingetreten, aber urſprünglich ein libyſches Söldner— 
geſchlecht, das ſich in Sais niedergelaſſen hatte. Die Namen Necho und 
Pſammetich und ſo manche andere, die jetzt in Aegypten weite Verbreitung 
fanden, ſind nicht ägyptiſch. Die Mannſchaften, welche die Fürſten von Sais 
hatten aufbieten können, waren ohne Zweifel größtentheils Libyer; war doch 
das Gebiet von Marea ausſchließlich von ſolchen bewohnt.“) Die eigentliche 
Entſcheidung aber hatten die Hülfstruppen gebracht, welche über das Meer 
gekommen waren. Auch für die Folgezeit blieben dieſelben unentbehrlich noch 
weit mehr als die Schardana und Libyer zur Zeit der Rameſſiden. Die 
Jonier und Karer wurden durch Zuzüge aus der Heimath fortwährend er— 
gänzt und vermehrt; um 570 unter Apries belief ſich ihre Zahl auf 
30,000 Mann. Pſammetich ſiedelte ſie an der Oſtgrenze Aegyptens zwiſchen 
Bubaſtis und Peluſium, alſo in der Gegend von Goſen und nicht weit von 
Daphne in den „Lagern“ an; ein Nilarm trennte die beiden Nationalitäten. 
Neben ihnen ſinden wir Syrer und Phönizier und natürlich zahlreiche Libyer. 
„Kuſch und Pat, die den Schild tragen, und bogenſpannende Libyer (Lubim)“ 
waren die Hülfstruppen Aegyptens nach Jeremias); eine ägyptiſche Inſchrift 


1) Inſchrift des Nſihor, Aeg. Ztſchr. 1884, 88. 2) Da nur von Pſammetich II. 
ein Kriegszug gegen Aethiopien bezeugt iſt (Herodot II, 161), kann ich die weitverbreitete 
Anſicht, die Söldnerinſchriften gehörten in die Zeit Pſammetich's I., nicht für richtig 
halten. Letzterer hatte wahrſcheinlich guten Grund, mit Aethiopien Frieden zu halten; 
und es wäre auffallend, wenn eine erfolgreiche Expedition, an der die Griechen ſo 
zahlreich betheiligt waren, bei Herodot nicht erwähnt würde. Auch Hirſchfeld's der 
Paläographie entnommene Argumente (Rhein. Muſeum XIII, 221 ff.), haben mich 
noch nicht überzeugt. 3) Herod. II, 18. 4) 46, 9 nach Stade's Gießener Pro— 
gramm über Jawan 1880, S. 6. Vgl. Nahum 3, 9 (oben S. 354) und Ezechiel 30, 5. 
Die oft genannten Püt der Hebräer ſind eigentlich kein Volk; das Wort entſpricht dem 
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bezeichnet die Beſatzung von Elephantine als „Hülfsvölker beſtehend aus 
Amu (Syrern), Nordvölkern (Joniern und Karern) und Beduinen (Satiu) ) 
Nach einer der ſchon erwähnten griechiſchen Inſchriften in Abuſimbel bildeten 
die Soldtruppen zwei Corps. Das eine, die Griechen und wahrſcheinlich die 
Karer umfaſſend, wurde damals von einem Griechen, Pſammetich dem Sohne 
des Theokles, commandirt; das andre, die „andersredenden“ d. h. die nicht 
griechiſchen Kriegsvölker, ſtanden unter dem Befehl Potaſimto's, wahrſcheinlich 
eines Aegypters.?) 

Dieſen fremden Truppen gegenüber ſtehen die einheimiſchen Mann— 
ſchaften, das Corps der Aegypter. Es iſt auch dies kein nationales Heer, 
denn die ägyptiſchen Bauern waren des Kriegshandwerkes längſt entwöhnt, 
ſondern das Aufgebot der Kriegerkaſte, der in Sprache und Sitte ägyptiſirten 
Nachkommen der alten libyſchen Söldner, die Jahrhunderte lang das Nilthal 
beherrſcht und einen großen Theil des Ackerlandes im Beſitz genommen hatten. 
Es iſt zweifellos die ſchwierigſte Aufgabe des neuen Herrſchers geweſen, dieſes 
militäriſch wenig leiſtungsfähige, aber anſpruchsvolle und widerſpänſtige Mam— 
lukencorps an die neue Ordnung zu gewöhnen. Die ſagenhafte Erzählung, 
daß der zum König erhobene Ptahpriefter Sethos (S. 349) der Kriegerkaſte 
ihr Land habe nehmen wollen und dadurch mit ihr zerfallen ſei, enthält ge— 
wiß einen hiſtoriſchen Kern. So radical konnte freilich Pſammetich nicht 
vorgehen; aber er beſaß in ſeinen ausländiſchen Soldtruppen ein Mittel um 
ſie niederzuhalten. Von den Conflicten, zu denen es dabei gekommen iſt, hat 
uns Herodot eine Nachricht bewahrt. Von den Kriegern, „welche zur Linken 
des Königs ſtanden“ und daher Asmach (ägypt. semhi) genannt wurden — 
die linke Seite bezeichnet durchaus keine Zurückſetzung, wie alte und neue 
Schriftſteller die Nachricht mißverſtanden haben, ſondern eine Ehrenſtellung — 
ſeien unter Pſammetich 240,000 nach Aethiopien ausgewandert, weil ſie drei 
Jahre lang in ihren Garniſonen nicht abgelöſt wurden; vergeblich ſei der 
König ihnen nachgeſetzt und habe ſie beſchworen, wieder umzukehren. Dagegen 
ſeien die Auswanderer von dem äthiopiſchen König freundlich aufgenommen 
und weit oberhalb Meroe's im Gebiet eines feindlichen Volksſtammes an— 
geſiedelt worden, wo denn auch noch die ſpäteren Geographen ihre Wohnſitze 
auf einer Inſel nachweiſen wollen. Wenn Herodot hinzufügt, durch ſie ſeien 
die Aethiopen cultivirter geworden und hätten ägyptiſche Sitten angenommen, 


ägyptiſchen a pd, das die Hülfstruppen ganz im allgemeinen bezeichnet. Da die: 
ſelben ſich aber großentheils aus libyſchen Völkerſchaften reerutirten, überſetzen die 
Septuaginta Püt nicht mit Unrecht durch Libyer. 

1) Maſpero, Aeg. Ztſchr. 1884, 89. 2) Hier iſt auch der hohe ägyptiſche 
Beamte Auf a zu nennen, der der Zeit nach Pſammetich II angehört und außer 
inhaltloſen Titeln einmal auch die Bezeichnung „Vorſteher der Nationen der Nord— 
völker“ trägt (Recueil de travaux III, 70. VI, 117). Vielleicht hatte er die Beziehungen 
zwiſchen der Regierung und den griechiſchen und kariſchen Söldnern, ihre Ver— 
pflegung u. ſ. w. zu leiten. 
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ſo iſt das, wie die Geſchichte Aethiopiens lehrt, nur eine unhaltbare Hypotheſe. 
Auch ſonſt iſt die Erzählung im einzelnen und namentlich die ungeheure Zahl 
ſagenhaft; aber die Thatſache, daß ein beträchtlicher Theil der Kriegerkaſte, 
der ſich den neuen Verhältniſſen nicht fügen wollte, das Land verließ und 
bei dem König von Napata Aufnahme ſuchte, fügt ſich klar in den Zuſammen— 
hang der Zeitgeſchichte ein. Bei weitem die meiſten freilich blieben im Lande!) 
und im Beſitze ihrer Grundſtücke, die wie das Eigenthum der Prieſter und 
Tempel von allen Abgaben befreit waren. Nach Herodot hätte jeder Krieger 
zwölf Morgen Landes beſeſſen. Er hat auch die maßlos übertriebene An— 
gabe bewahrt, die Kriegerkaſte habe aus 160,000 Hermotybiern und 225,000 
Kalaſiriern beſtanden. Zur Beſtimmung der wirklichen Stärke der einheimiſchen 
Kriegsmacht fehlt uns ein ſicherer Anhalt. Der Zahl nach war ſie den Söldnern 
jedenfalls beträchtlich überlegen — ſpäter im Jahre 342 wird das Aufgebot 
der Kriegerkaſte auf 60,000 Mann angegeben.?) Je tauſend aus jeder der 
beiden Klaſſen der Kriegerkaſte bildeten alljährlich die Leibgarde des Pharao, 
und erhielten beſondere Verpflegung vom Hofe. Eine feſte Stütze der Regie— 
rung haben ſie, ſoweit wir ſehen können, nie gebildet; wohl aber hat ihre 
Eiferſucht auf die Soldtruppen dem Urenkel Pſammetich's Thron und Leben 
gekoſtet. i 

Freilich war es ein gefährliches Experiment, wenn die Regierung durch 
die neuen Söldner die Nachkommen der alten im Zaum zu halten ſuchte. 
Die politiſchen Verhältniſſe hatten dazu geführt; aber die Gefahr lag nahe, 
daß man damit nur eine neue Militärherrſchaft an Stelle der alten ſetzte. 
Für den Augenblick wandte die Stärke der Regierung und die bunte Zu— 
ſammenſetzung der Söldner aus den verſchiedenſten Stämmen und Sprach— 
gebieten dieſe Gefahr ab. Doch blieben die mancherlei Streitigkeiten und 
Revolten, welche das Söldnerweſen überall im Gefolge hat, auch in Aegypten 
nicht aus. Wir erfahren z. B., daß unter Apries einmal die Garniſon von 
Elephantine einen Empörungsverſuch machte und in die Wüſte entweichen 
wollte; nur mit Lebensgefahr gelang es dem Commandanten Nſihor (S. 363), 
die rebelliſchen Söldner zu täuſchen und dem heranrückenden König in die Arme 
zu liefern, der ſie niedermetzeln ließ.“) 

Es beruht auf den geſchilderten Verhältniſſen, daß die Könige der ſechs— 
undzwanzigſten Dynaſtie von Anfang an eine weit freiere, aber auch weit 
exponirtere Stellung einnehmen, als die früheren Pharaonen. Sie find in 


1) Zu ihnen gehört der „große Obergeneral ſeiner Majeſtät“ Peduſchahadidi (der 
Name iſt gewiß mit dem eines libyſchen Gottes zuſammengeſetzt) bei Revillout in 
der revue égyptol. II, 63. Truppencommandanten finden ſich auch ſonſt, jo Lepſius, 
Denkm. III, 279. Mariette, Abydos 1261. Dagegen iſt „großer Obergeneral ſeiner 
Majeſtät“ bei einem memphitiſchen Prieſter Lepſius, Denkm. III, 277 a wohl nur 
Titel. 2) Diodor XVI, 47. 3) Inſchrift des Nfihor nach der Erklärung 
von Maſpero und Brugſch (Aeg. Ztſchr. 1884, 88—97); dieſelbe iſt von Wiede— 
mann (dem ich Geſch. d. Alterth. I, $ 497 gefolgt bin) mißverſtanden und auf 
Kämpfe mit Babylonien bezogen worden. 
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der That die Vorläufer der Ptolemäer. Ihr Staat iſt nur ſehr theilweiſe 
ein nationaler, ſie ſelbſt ſtehen nach vielen Richtungen über der Nation, die 
ſie beherrſchen. Die volle Zufriedenheit des Aegypters und namentlich der 
Prieſterſchaft wird keiner von ihnen gewonnen haben!), auch wenn er verſuchte, 
es ihnen recht zu machen, ſelbſt wenn man über ihre ausländiſche Herkunft hinweg⸗ 
ſah. Es ſtanden eben jetzt ganz andere Aufgaben und Intereſſen in erſter Linie; 
die letzten Jahrhunderte hatten gelehrt, daß die Nation die Fähigkeit verloren 
hatte, durch eigene Kraft zu exiſtiren und ihre Intereſſen ſelbſt zu wahren. 

Offenbar mit Abſicht haben Pſammetich und ſeine Nachfolger Sais als 
Reſidenz beibehalten, wenngleich ſie Memphis als älteſte Landeshauptſtadt 
hoch ehrten. Sie blieben dadurch den Hauptcentren des altägyptiſchen Lebens 
und Denkens fern. Die Wurzel ihrer Kraft lag in den Libyern und in 
der Verbindung mit dem Auslande. So iſt denn auch ihre Politik eine 
ganz andere als die der früheren Pharaonen. Zum erſten Male verfolgen 
die Könige von Aegypten eine umfaſſende Handelspolitik. Sie begünſtigen 
den Verkehr mit dem Ausland; zahlreiche fremde Kaufleute, Phönizier, Juden, 
Syrer, Griechen ſind unter ihnen nach Aegypten gekommen und haben ſich 
hier dauernd niedergelaſſen. Das hat zu der in alter und neuer Zeit weit 
verbreiteten Anſicht Veranlaſſung gegeben, erſt durch Pſammetich ſei Aegypten 
den Fremden geöffnet worden — eine Fabel, die ungefähr ebenſo verkehrt iſt, 
wie die gleich gangbare Anſicht von der Abſperrung China's gegen alle 
Fremden. Der Aegypter, dem die freie Bewegung überall durch religiöſe 
Satzungen eingeſchnürt war, betrachtete den Fremden als unrein und hütete 
ſich z. B. mit ihm zuſammen zu eſſen (Geneſis 43, 32); und ſo gerne er auf 
dem Fluſſe fuhr, ſo unheimlich war ihm trotz aller Fahrten nach Punt das 
unbegrenzte, unfruchtbare, heimtückiſche Meer, die Schöpfung und Heimath des 
böſen Set. Die Abneigung gegen das Fremde hat unter der ſechsundzwanzigſten 
Dynaſtie weit eher zu als abgenommen; aber derartige Empfindungen haben 
keinen Aegypter abgehalten, mit dem Ausländer Geſchäfte zu treiben, wenn 
es ihm Vortheil brachte. Wir wiſſen ja, wie nicht nur mit allen Nachbar— 
ländern ſeit älteſter Zeit ein reger Handelsverkehr beſtand, ſondern auch Neger 
und Kuſchiten, Libyer und Syrer ſeit langem in großen Mengen in Aegypten 
anſäſſig waren und mit der einheimiſchen Bevölkerung verſchmolzen, ja ihre 
Götter und ihre Sprache in Aegypten Eingang fanden. Das Neue, was 
Pſammetich und ſeine Nachfolger gebracht haben, iſt einmal, daß jetzt der 
Staat in dieſen Verkehr in ganz anderer Weiſe fördernd eingreift als früher, 
ſodann aber, daß durch ſie ein neues Volk mit den Aegyptern in enge Be— 
rührung tritt, das ihrer Anſchauungsweiſe und Sitte weit ferner ſteht als die 
Aſiaten und Africaner; das ſind die Griechen. 

1) In dieſen Zuſammenhang gehört wohl die übrigens allen Thatſachen ins Geſicht 
ſchlagende Behauptung des Hekataeus (Plut. de Is. 6), Pſammetich ſei der erſte König 
geweſen, der Wein trank, während der Wein früher für unheilig gegolten habe lin 
Wirklichkeit fehlt er bei keinem Opfer]. Vgl. die Anekdoten von Amaſis' Zechluſt. 
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Den Griechen iſt in der That Aegypten erſt durch Pſammetich geöffnet 
worden. Zwar die Kunde von dem mächtigen und reichen Staat am Nil 
war bei ihnen wohl nie völlig verſchollen ſeit den Zeiten, da die phönikiſchen 
Faktoreien am ägäiſchen Meer den Königen von Theben Tribut brachten; 
und griechiſche Schifffahrer werden ſeit den Invaſionen der Seevölker im 
zwölften Jahrhundert immer gelegentlich einmal als Seeräuber oder durch 
Sturm verſchlagen an die Küſten des Delta gekommen ſein. Allmählich nahm 
dann das Bild des Landes beſtimmtere Geſtalt an. Einer der jüngſten Ge— 
ſänge der Ilias kennt die reiche Stadt Theben mit ihren hundert Thoren, 
aus deren jedem zweihundert Männer mit Roß und Wagen hinausziehen.“) 
Den ſpäteren Beſtandtheilen der Odyſſee gilt es dann ſchon als nichts Un— 
gewöhnliches, daß ein Kaufmann um zu handeln und gelegentlich auch zu 
plündern nach Aegypten fährt. Auch von den mediziniſchen Kenntniſſen der 
Aegypter iſt hier die Rede: „das Land trägt viele Kräuter, heilſame und 
ſchädliche, und ein Jeder iſt ein kundiger Arzt, der mehr weiß als andere 
Menſchen“. Doch ſind dieſe Stellen, die ſämmtlich der Telemachie angehören), 
ſchwerlich älter als die Zeit Pſammetich's. 

Seit der Mitte des achten Jahrhunderts war die helleniſche Nation in 
ununterbrochenem Aufſchwung begriffen. Ihre Schiffe dringen in alle Theile 
des Mittelmeeres, ſie bedecken die Küſten Siciliens und Unteritaliens, Klein— 
aſiens, Thrakiens, der Krim mit Anſiedlungen; immer ernſtlicher machen ſie 
den Phönikern Concurrenz und ſuchen ihnen den Handel in der Oſthälfte 
des Mittelmeeres zu entreißen. Während die großen Handelsſtädte des 
Mutterlandes, Korinth und Chalkis, vorwiegend den Weſten, Italien und 
Sicilien, erſchließen und beſetzen, ſtehen im Oſten die Jonier Kleinaſiens in 
erſter Linie. Es iſt daher begreiflich, daß für die Orientalen der Joniername 
(Jawan) ſeit der Aſſyrerzeit zur allgemeinen Bezeichnung der Griechen ge— 
worden iſt. Allen voran geht Milet, im ſiebenten Jahrhundert die blühendſte 
aller griechiſchen Städte. Ihm zur Seite ſtehen Samos, Chios, Phokäa, 
Teos und andere, das halbioniſche Halikarnaß, das doriſche Rhodos, das 
äoliſche Mitylene; auch Aegina hat einen lebhaften Handel nach Oſten be— 
trieben. Mit den kleinaſiatiſchen Griechen rivaliſiren ihre früh in den Kreis 
helleniſcher Kultur eingetretenen Nachbarn, die Karer, die als tapfre Kämpfer 
und kühne Seefahrer und Räuber ſeit alters bekannt und berüchtigt ſind. 
Es iſt natürlich, daß die griechiſchen Seefahrer auch die Küſten Africas auf— 
zuſuchen begannen, wenngleich dieſelben keine guten Häfen boten und nur 
durch eine Fahrt quer über das offene Meer erreicht werden konnten. Um 
das Jahr 630 ſiedelten ſich Dorer von der Inſel Thera an der Küſte des 
Stammes der Libyer (im engeren Sinne, auf dem Plateau von Barka und 
Bengaſi) an und gründeten hier etwas landeinwärts auf der Hochebene, wie 

1) Ilias IX, 381, daraus entlehnt Odyſſee IV, 126. 2) Odyſſee IV, 
125 ff., 228 ff., 351 ff.; XIV, 246 ff. und daraus entlehnt XVII, 427 ff. 
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man es in älterer Zeit liebte, die Stadt Kyrene. Bald kamen eine ganze 
Reihe weiterer Gründungen hinzu, Barka, Taucheira, Euheſperides; ſeitdem 
bilden die Städte Kyrenaika's ein wichtiges Glied im Kreiſe griechiſchen Lebens 
und griechiſcher Cultur. 

Wie den Joniern und Karern durch die politiſchen Verhältniſſe der Weg 
nach Aegypten geöffnet wurde, iſt ſchon erzählt. Alljährlich zogen ſeitdem 
aus Teos, Kolophon, Rhodos, Halikarnaß und andern Städten kriegsluſtige 
Jünglinge, denen es in der Heimath zu eng ward, nach Aegypten, ähnlich 
wie wir um dieſelbe Zeit einen verbannten Adligen aus Mitylene, den Bruder 
des Dichters Alkaeos, in babyloniſchen Kriegsdienſten finden. Daß die Händler 
und Kauffahrer den Söldnern folgten, iſt nur natürlich; und die Regierung 
nahm ſie günſtig auf. Wie weit in früheren Zeiten auch an anderen als 
den öſtlichſten, Aſien zunächſt gelegenen Nilarmen — in Peluſium, Tanis und 
der Ramſesſtadt — Handelsverkehr beſtanden haben mag, wiſſen wir nicht, 
da die Denkmäler darüber vollſtändig ſchweigen. Jetzt aber gewinnen gerade 
die weſtlichen Nilarme eine hervorragende commerzielle Bedeutung. Am Ein— 
gang des bolbitiniſchen Arms, an dem Sais liegt, gründeten die Mileſier 
eine befeſtigte Factorei“); andere griechiſche Gemeinden, wie Samos, werden 
es ähnlich gemacht haben. Ueber ganz Aegypten verbreiteten ſich die Kauf— 
leute; in Memphis finden wir neben dem vielleicht älteren tyriſchen (S. 299) 
ein kariſches und ein griechiſches Quartier?), ja von der großen Oaſe jagt 
Herodot, daß Samier ſie bewohnen. Hierzu kommen dann noch die zahl— 
reichen in den Lagern angeſiedelten Soldtruppen und ihre Nachkommen. Es 
bildete ſich eine zahlreiche Kaſte von Dolmetſchern, die als Vermittler des 
Geſchäftsverkehrs zwiſchen Aegyptern und Griechen unentbehrlich waren und 
zugleich wenigſtens in der Folgezeit den letzteren als Fremdenführer dienten. 
Die wichtigſten politiſchen Ereigniſſe von der Zeit Pſammetich's an blieben 
im Gedächtniß der Griechen haften. In der Heimath hochangeſehene Männer, 
wie die Lesbier Alkaeos, der berühmte Dichter und Kämpfer, und Charaxos, 
der Bruder der Sappho, wie Solon der Geſetzgeber Athens, kamen nach 
Aegypten, die beiden letzteren als Kaufleute, Alkaeos vielleicht als aben— 
teuernder Verbannter, wie ſein Bruder. Aegyptiſche Geſtalten wurden in die 
griechiſche Sagengeſchichte verflochten; es bildete ſich eine freilich oft recht 
wunderliche, mit charakteriſtiſchen Märchenzügen ausgeſtattete Tradition über 
die ältere Geſchichte des Landes und den Urſprung ſeiner Wunderbauten. 
Auch ägyptiſche Götter wurden den Griechen bekannt, wie der Apisſtier von 
Memphis (griechiſch Epaphos) und die große Göttin Iſis, die man mit der 
argiviſchen Heroine Jo verſchmolz, von deren Irrfahrten in Kuhgeſtalt die 
Sage erzählte. Innerlich freilich ſind die beiden Nationen ſich immer einander 
nahezu ſo fremd und verdächtig geblieben, wie gegenwärtig Europäer und 


1) Strabo XVII, 1, 18, vgl. Hirſchfeld, Rhein. Muſ. XLII, 219. 2) Steph. 
Byz. s. v. EA⁰⁰νẽ und Kagıröv. 
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Chineſen. Die Aegypter waren den Griechen ein ſeltſames Volk mit abſonder— 
lichen Bräuchen und Göttern, im Beſitz einer uralten aber ſchwer verſtändlichen 
Weisheit. Die lange Geſchichte des Landes, deren Dauer die Prieſter noch 
weit übertrieben, die feſte Geſchloſſenheit ihrer Anſchauungen und Sitten im— 
ponirte wohl gerade den beſten und gereifteſten Männern der jungen beweg— 
lichen Nation; auch ſuchte man von den Aegyptern zu lernen und nahm 
manche Kunſtfertigkeit und manche Kenntniſſe herüber, aber den Schlüſſel zu 
ihrem Weſen hat man nie gefunden. Auf der andern Seite empfanden die 
Aegypter die Ueberlegenheit, welche die Griechen ihrer geiſtigen Friſche, ihrer 
Regſamkeit und Unternehmungsluſt verdankten, und ſuchten ſie für ihre Zwecke 
zu verwerthen; aber ſie haben ihnen nie auch nur ſo viel Einfluß auf ihre 
Cultur eingeräumt wie im Neuen Reich den ſyriſchen Stämmen. Zu einem 
Eingehen auf ihre Art und Anſchauungsweiſe fehlte ihnen eben ſo ſehr der 
Wille wie die Fähigkeit. 

Auch mit dem griechiſchen Mutterlande traten die Könige von Sais in 
directe Beziehungen. Daß der mächtige Herrſcher Periander von Korinth 
(ca. 626 — 585) ſeinem Neffen und Nachfolger den Namen Pſammetich gab, 
wirft ein helles Licht auf dieſelben. Pſammetich's I. Sohn Necho II. weihte 
einen Waffenrock, den er im Kampfe getragen hatte, dem großen mileſiſchen 
Orakelheiligthum von Branchidä, bei ſeinem Sohne Pſammetich II. finden wir 
eine Geſandtſchaft aus Elis, die ihn angeblich um Rath gefragt haben ſoll, 
wie die Satzungen der olympiſchen Spiele am unparteiiſchſten geordnet werden 
könnten. 

Die Griechen waren nicht die einzigen Ausländer, denen die Handels— 
politik der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie zu Gute kam. Weit regere Beziehungen, 
auf alten Verbindungen beruhend, müſſen mit den phönikiſchen Städten be— 
ſtanden haben. Soweit Aegypten ſelbſt eine Handelsmarine hatte, war ſie 
gewiß faſt ganz in den Händen phönikiſcher Kaufleute und mit phönikiſchen 
Matroſen bemannt; waren dieſelben doch noch weit ſpäter den Griechen als 
Seeleute und Schiffsbaumeiſter techniſch bedeutend überlegen. Und wenn wir 
in der Perſerzeit zahlreiche Aramäer in Aegypten anſäſſig und ihre Sprache 
wie in ganz Vorderaſien ſo auch hier im Geſchäftsverkehr vielfach verwerthet 
finden, jo iſt der Grund dazu gewiß ſchon unter Pſammetich und feinen Nach— 
folgern gelegt. 

Daß der Handel auf dem rothen Meere einen neuen Aufſchwung nahm, 
dürfen wir ſchon daraus folgern, daß ſich an einer Felswand des Wadi Gaſus, 
auf dem Wege zu dem alten Hafen des Mittleren Reichs (S. 183), die Namen 
mehrerer „Gottesweiber“ dieſer Zeit gefunden haben. Noch weit deutlicher 
aber ſpricht ſich die Bedeutung des arabiſchen Handels darin aus, daß König 
Necho den Verſuch machte, eine directe Verbindung zwiſchen dem Nilthal und 
dem rothen Meere herzuſtellen. Der alte Kanal Ramſes' II. durch das Wadi 
Tumilat bei Pitom (S. 297) ſollte durch den Bitterſee bis nach Suez (Klysma) 
weitergeführt und zugleich jo erweitert worden, daß zwei Trieren neben ein— 


Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens. 24 
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ander darin fahren konnten. Das Werk war ſchon weit fortgeführt — 120,000 
Arbeiter ſeien dabei umgekommen, berichtet Herodot!) — als es eingeſtellt 
wurde, ſei es, wie Herodot erzählt, weil ein Orakel den König warnte, die 
Arbeit werde nur einem Barbaren (dem Darius) zu Gute kommen, ſei es, was 
wohl richtiger iſt, weil man im letzten Augenblick glaubte, der Spiegel des 
rothen Meeres liege höher als das Nilthal und ſo werde dasſelbe durch den 
Canal unter Waſſer geſetzt werden. Darius hat dann das Werk aufgenommen 
und vollendet (S. 390), die Ptolemäer und Römer haben es mehrfach wieder— 
hergeſtellt. So konnte man ſpäter in der That aus dem mittelländiſchen ins 
rothe Meer fahren. Aber ein Vorläufer des heutigen Suezkanals war der 
alte Kanal nicht; nur in feinen Endtheil, vom Timſahſee an, fällt er mit 
demſelben zuſammen. Der Höhenrücken el Giſr zwiſchen Timſah- und Ballähfee 
iſt im Alterthum niemals durchſtochen worden. 

Nach dem Scheitern der Kanalarbeiten hat Necho ein anderes großes 
Werk in Angriff genommen, die Erforſchung der unbekannten Küſten Afrikas. 
Er entſandte auf dem rothen Meere phöniziſche Schiffe mit dem Auftrag, 
von Weſten durch die Säulen des Herakles zurückzukehren. „Da fuhren die 
Phönizier aus dem rothen Meere in das Südmeer; und wenn es Herbſt 
wurde, landeten ſie wo ſie gerade waren und ſäeten Korn und warteten auf 
die Ernte; dann fuhren ſie weiter, bis ſie nach Verlauf von zwei Jahren im 
dritten die Säulen des Herakles paſſirten und nach Aegypten zurückkamen. 
Und ſie erzählten, was ich nicht glauben kann, vielleicht aber Jemand anders, 
daß ſie bei der Fahrt um Libyen die Sonne zur Rechten gehabt hätten.“ 
So berichtet Herodot. Mit Recht hat man in der letzten Angabe eine ſchlagende 
Beſtätigung der Richtigkeit ſeiner Nachricht gefunden; freilich bleibt dabei die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die Phönizier die Umſchiffung nicht aus— 
geführt, ſondern nur nach Süden bis über den Aequator vorgedrungen ſeien.“) 
Doch ſcheint mir, daß wir kein Recht haben, die ſo beſtimmt lautende Angabe 
Herodots zu verwerfen. Dauernde Folgen freilich hat, ſoweit wir ſehen können, 
das kühne Unternehmen nicht gehabt; es überſchritt die Grenzen deſſen, was 
jene Zeit geiſtig und materiell zu erfaſſen und zu verarbeiten im Stande war. 

Die Handelspolitik der Könige wird ergänzt und zugleich die Wehrkraft 
Aegyptens erhöht durch die Schöpfung einer Kriegsflotte von Trieren auf 
dem mittelländiſchen wie auf dem rothen Meer.“) Nach Herodot iſt dieſelbe 
gleichfalls von Necho II. gebaut. In älterer Zeit kennen wir ägyßptiſche 


1) Die Zahl iſt kaum allzuſehr übertrieben; auch die Anlage des Mahmudije— 
kanals bei Alexandria unter Mehemed Ali hat zahlloſen Zwangsarbeitern das Leben 
gekoſtet. 2) Dieſe Anſicht iſt in neueſter Zeit wieder von H. Berger, Geſchichte 
der wiſſenſchaftlichen Erdkunde der Griechen I, 37 ff., vertreten. 3) Wenn der 
ägyptiſche Beamte und ſpätere Oberprieſter von Sais Uzahorperſutenit angibt, er ſei 
unter Amaſis und Pſammetich III. „Vorſteher der königlichen Schiffe“ geweſen, ſo iſt 
damit gewiß nicht die Seeflotte, ſondern die Nilflottille oder vielleicht nur die für die 
Fahrten des Königs und ſeines Hofes beſtimmten Böte gemeint. Vgl. Mariette, 
mon. div. 34g. 
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Kriegsſchiffe nur auf dem Nil, die dann gelegentlich auch zur Küſtenverthei— 
digung verwerthet wurden (S. 314) — die von Hatſchepſut nach Punt ge⸗ 
ſandte Flotte beſtand aus Handelsſchiffen. Jetzt aber iſt Aegypten unter die 
Seemächte eingetreten; wiederholt werden wir militäriſchen Expeditionen zur 
See begegnen. Zur Zeit des Xerxes war Aegypten im Stande, zur Flotte 
des Perſerkönigs 200 Schiffe zu ſtellen (Herod. VII, 89). — 

Wie nach außen erforderte Aegypten auch nach innen eine Neugeſtaltung. 
Wie zur Zeit des A'ahmes und Amenemha't's I. ſtand das Land am Ende 
einer gewaltigen Kriſis, in der die alten Formen des politiſchen und ſocialen 
Lebens untergegangen waren. Ehemals hatte ſich die Nation wie ein Phönix 
aus dem Schutt der Vergangenheit erhoben und ſich eine neue, ihren Bedürf— 
niſſen entſprechende Geſtalt gegeben; jetzt aber war ſie zu einer wirklichen 
Neuſchöpfung nicht mehr fähig, ſie führte nur noch ein künſtliches Daſein 
und beſtand nicht mehr durch eigene Kraft. Daher trägt der Staat, den 
Pſammetich J. geſtaltet hat, im Innern durchaus das Gepräge der Reſtau— 
ration. Man ſucht die großen Zeiten der Vergangenheit wiederherzuſtellen 
in der idealiſirten Geſtalt, in welcher ſie der bewundernden Phantaſie vor— 
ſchweben. Indem man die von den Göttern gewollte Ordnung herſtellt, hofft 
man ſich auch ihren Schutz dauernd zu ſichern, deſſen man um ſo mehr 
bedarf, da die natürlichen Kräfte nicht ausreichen, um dem Staate feſten 
Beſtand zu verleihen. Die Anſätze zu dieſer letzten Wendung, welche den 
Kreislauf der ägyptiſchen Entwickelung zum Abſchluß bringt, treten uns ge— 
legentlich ſchon in der Zeit der Söldner- und Aethiopenherrſchaft entgegen; 
jetzt gelangte fie zur vollen Entfaltung. Pſammetich mußte um jo mehr geneigt 
ſein, im Innern dieſer Richtung möglichſt nachzugeben, weil er ja gezwungen 
war, in der Organiſation des Staates und vor allem in der äußern Politik 
vielfach von den Anſchauungen und Forderungen des orthodoxen Aegypter— 
thums abzuweichen.“) Ganz ähnliche Gedanken haben in derſelben Zeit den 
öſtlichen Nachbarſtaat Aegyptens, das kleine jüdiſche Reich, bewegt, und dazu 
geführt, daß man wenig ſpäter, im Jahre 621, nach dem Zuſammenbruch der 
aſſyriſchen Herrſchaft, den Staat auf das göttliche Geſetz, welches das Deu— 
teronomium enthält, neu zu gründen ſuchte. 

Das erſte was noth that war eine gründliche Reinigung des heiligen 
Nillandes von allem, was den Göttern verhaßt war. Mehr noch als früher 
ſchließen ſich die Aegypter jetzt gegen alles Fremde ab, in einer Zeit, wo das 
Land von Ausländern überſchwemmt ward. Mit peinlicher Sorgfalt beobachten 


1) Ich halte es nicht für undenkbar — in einer Anmerkung mag man dieſer 
Phantaſie Raum gönnen —, daß zwiſchen Pſammetich und der Geiſtlichkeit geradezu 
ein Vertrag abgeſchloſſen iſt, in dem der König zum Lohn für ſeine Anerkennung 
den Prieſtern ihren Beſitz beſtätigte und ihnen zur Durchführung ihrer Ideen im Innern 
freie Hand ließ. Zu beſtimmten Abmachungen muß es ja jedenfalls gekommen ſein, 
auch über rein theoretiſche Fragen; nur jo iſt z. B. die durchgängige Ausmerzung des 
Set erklärbar. 
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fie die Reinheitsgeſetze und die zahlloſen Vorſchriften des Rituals.“) Wie 
König Brandt den Fiſcheſſern den Eintritt in fein Haus verſagt (S. 337), 
gelten die halbnomadiſchen Hirtenſtämme des Delta (Geneſis 46, 43) und 
nun gar die Schweinehirten für unrein; die letzteren „dürfen allein von allen 
Aegyptern keinen Tempel betreten und Niemand will ihnen ſeine Tochter 
geben oder aus ihnen ſeine Frau nehmen, ſo daß die Schweinehirten allein 
unter ſich heirathen“. ) 

Auch die Götterwelt wird geſäubert; die ausländiſchen Gottheiten, die 
früher ſo viel verehrt wurden, verſchwinden jetzt faſt gänzlich. Der böſe Set, 
der Schirmherr des Auslandes, wird aus dem Pantheon ausgeſtoßen, ſein 
Name und ſein Bild überall an den Tempelwänden getilgt oder in Thoth oder 
Horus umgewandelt.“) Die Erblichkeit des Prieſterſtandes wird vollſtändig 
durchgeführt; „wenn ein Prieſter ſtirbt, tritt ſein Sohn an ſeine Stelle“ be— 
richtet Herodot; die Inſchrift von Kanopus zeigt, daß dies auch in der Pto— 
lemäerzeit allgemeine Satzung war. Sie lehrt zugleich, daß die Prieſterſchaft 
ganz Aegyptens eine einheitliche Organiſation hatte und in vier Claſſen zerfiel. 
Für ſie zu ſorgen gilt als erſte Pflicht des Staates; ſie leben von den reichen 
Naturallieferungen, die der Staat alltäglich den Tempeln zuweiſt, und ihr 
Grundbeſitz iſt ſteuerfrei wie der der Krieger, denen ſie im Range voran— 
gehen. Auch ſonſt ſcheint die Anſchauung, daß jeder Beruf einen geſchloſſenen 
erblichen Stand bilden ſolle, wie die griechiſchen Angaben lehren, wenigſtens 
in der Theorie anerkannt zu ſein, wenn ſie auch in der Praxis nie völlig 
durchgedrungen iſt. Herodots Angabe über die Schweinehirten lehrt, daß 
die anderen Stände unter einander heirathen. Daß es bei den ſtabilen Ver— 
hältniſſen Aegyptens ſeit Alters durchaus die Regel war, daß der Sohn den 
Beruf des Vaters erbte, iſt ſchon früher ausgeführt (S. 169). 

Im übrigen ſucht man die gute alte Zeit nach Kräften wiederherzuſtellen. 
Bis auf den Anfang der ägyptiſchen Geſchichte geht man zurück, auf die 
Epoche des Alten Reichs, die ſich, wie man glaubte, unmittelbar an die Herr— 
ſchaft der Götter auf Erden angeſchloſſen hatte und in der volksthümlichen 
Vorſtellung mit dem Nimbus des Wunderbaren und Heiligen umgeben war, 
in der die religiöſen Gebote und Offenbarungen, die Geſetze der Wiſſenſchaft 
und Kunſt entſtanden oder aufgefunden ſein ſollten. Es war ja auch eine 
Zeit friedlichen, ungeſtörten Gedeihens geweſen, in der Aegypten völlig un— 
behelligt von den Nachbarn ſeine eigenen Wege hatte gehen können. So wird 
denn das Andenken an Mena und Senda, an Snofru, Chufu, Chafré, Sahure 

1) Vgl. z. B. Herodot II, 41. 2) Herodot II, 47. 3) Der Satz, daß 
„die deutliche Ausſprache ſeines Namens dem im Weſtreiche (dem Oſiris) verhaßt iſt“ 
(Todtenb. 44, 4) galt ſchon ſeit langem, und daher umſchrieb man denſelben gern 
durch „der Sohn der Nut“ oder der „Großmächtige“; Seti I. wandelt in der Welt 
des Oſiris, in Abydos und in ſeinem Grabe, ſeinen Namen durchweg in Oſiri. Aber 
ſonſt hat man an der Nennung und bildlichen Darſtellung Set's bis auf die 26. Dynaſtie 
keinen Anſtoß genommen und noch weniger an ſeiner Verehrung. 
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und andere neu belebt, die göttliche Verehrung der alten Pyramidenerbauer 
eifrig betrieben.) In Sprache und Schrift greift man auf ihre Zeit zurück; 
alle hieroglyphiſchen Inſchriften ſeit Pſammetich ſind in einem künſtlich wieder— 
belebten archaiſchen Aegyptiſch verfaßt. Pyramiden freilich hat man nicht 
wieder gebaut; aber die Inſchriften und Sculpturen der Gräber werden zum 
guten Theil den Maſtabas entlehnt, wieder begegnen uns Abbildungen 
des Fiſchfangs, des Landbaus, der Viehzucht, Darſtellungen der Todtenopfer 
und dazwiſchen die Grabformeln der uralten Zeit. Auch das Staatsleben 
kann ſich dieſer Strömung nicht entziehen. Die großentheils längſt ver— 
ſchollenen Titulaturen vom Hofe Chufu's werden wieder hervorgeſucht und 
aufs neue iſt Aegypten voll von „Geheimräthen des Götterworts“, „Ver— 
trauten des Königs“, „Vorſtehern des Palaſtes“ und „des Hofes“, „Erſten 
unter dem König“, „Bewahrern der Krone“, „Schatzmeiſtern“, „Schreiber— 
vorſtehern“ und wie all die inhaltloſen Würden ſonſt lauten. Selbſt die 
Muſikmeiſter und Oberperückenmacher Pharaos kehren wieder.?) Manchem 
Denkmal und mancher Inſchrift gegenüber kann man auf den erſten Blick 
ſchwanken, ob ſie dem Anfang oder dem Ende der ägyptiſchen Geſchichte an— 
gehören. 

Aber die Gegenwart verlangt ihr Recht; und unter dem archaiſtiſchen 
Aufputz ſchauen überall die ganz andersartigen und dem Ideal oft wenig 
entſprechenden wirklichen Verhältniſſe hervor. Die künſtliche Wiederbelebung 
der alten Sprache und Schrift, deren Geſetze man doch nicht mehr kannte, 
hat dazu geführt, daß die hieroglyphiſchen Inſchriften ſämmtlich die ärgſten 
Schnitzer enthalten und die Orthographie allmählich völlig barbariſch wird. 
Zugleich wurde dadurch eine neue künſtliche Schranke innerhalb der Nation 
gezogen. Bisher hatte die officielle Sprache der Denkmäler und der Literatur 
doch immer noch einigermaßen mit der Umgangsſprache Fühlung gehalten, 
wenn man ſich auch bemüht hatte, die elaſſiſche Ausdrucksweiſe des Mittleren 
Reichs feſtzuhalten; zu Ende des Neuen Reichs und unter den Söldnerfürſten 
hatte man ſogar in den officiellen Urkunden und an den Tempelwänden in 
der modernen Volksſprache, die wir neuägyptiſch nennen, geſchrieben. Dann 
aber tritt der Umſchwung ein; die Sprache des gewöhnlichen Lebens verändert 
ſich wieder beträchtlich gegenüber dem Dialekte des Neuen Reichs, für die 
Denkmäler aber greift man auf das Alte Reich zurück. Für die Zwecke des 
täglichen Lebens, des Geſchäftsverkehrs wie der Regierung, iſt ſeitdem das 

1) Als ein erſter Anſatz hierzu iſt es wohl zu betrachten, daß der König Piſebcha ennu 
der 21. Dynaſtie einen kleinen Tempel der „Pyramidenherrin“ Iſis, den er zwiſchen 
dem großen Sphinx und der Cheopspyramide erbauen ließ (Petrie, pyramids of Gize 
S. 65, vgl. oben S. 112), für ein Werk Chufu's ausgab. — Nichts zeigt deutlicher, wie 
wenig die Griechen wirklich mit Aegypten vertraut geworden ſind, als daß ſie die 
Pyramidenerbauer als gottloſe Tyrannen hinſtellen oder z. B. erzählen, Tefnacht habe 
das Andenken Mena's verflucht. Das ſind nicht einmal populäre Erzählungen ihrer 
Zeit, ſondern griechiſche Erfindungen. 2) Mariette, mon, div. 28 d. 771. 
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Hieroglyphiſche nicht mehr zu verwerthen: etwa ſeit der Aethiopenzeit — aus 
dieſer ſtammen wenigſtens die erſten erhaltenen Urkunden — ſchreibt man die 
Sprache des täglichen Lebens in einer aus dem Hieratiſchen gebildeten Curſiv— 
ſchrift, die man die Brief- oder Volksſchrift (demotiſch) nennt. Für alle 
profanen Zwecke, Gerichtsverhandlungen, Kaufcontracte, Briefe und Depeſchen, 
für die geſammte Verwaltung wird ſie fortan allein verwerthet; in der Folge— 
zeit hat ſich auch eine populäre demotiſche Literatur entwickelt. Die heilige 
Schrift und Sprache dagegen, welche allein den Zutritt zu der überlieferten 
Literatur und Wiſſenſchaft öffnet und den Einblick in die Geheimniſſe der 
Religion gewährt, iſt ausſchließliches Eigenthum der Prieſterſchaft. Das 
„Collegium des Hauſes des Lebens““), das die Griechen durch Hierogrammaten, 
„Schreiber der heiligen Schrift“, wiedergeben, iſt der Bewahrer der Satzungen 
der „Schrift der Götterrede“?) und der dem Laien unverſtändlich gewordenen 
heiligen Sprache. Jeder zukünftige Prieſter muß ihre Schule durchmachen, 
ſie allein, die „Kenner der Dinge“, ſind im Beſitz der traditionellen höheren 
Bildung, ſie lehren die Abfaſſung von Tempel- und Grabinſchriften und ver— 
fertigen die Lieder zum Preiſe der Götter und des Königs. Auch nach dieſer 
Seite hin ſondert ſich das Heilige völlig vom Profanen ab. Die Folge davon 
iſt freilich, daß der Menge alles Verſtändniß für die überlieferte Bildung 
und Religion, deren Formen ſie mit abergläubiſcher Peinlichkeit beobachtet, 
entſchwindet, während die Prieſterſchaft die Fühlung mit dem Volke verliert 
und in einer Welt von Hirngeſpinſten lebt, deren phantaſtiſche Ideale ſich 
niemals in die Wirklichkeit umſetzen laſſen. 

Aehnlich liegen die Dinge auf dem Gebiete der ſtaatlichen Organiſation. 
Die ſchönen Titel des Alten Reichs kann man — abgeſehen von den Prieſtern 
— gerade ſoweit brauchen, wie fie inhaltsleer ſind.“) Die „Großen des Südens“ 
oder die Gaufürſten des Mittleren Reichs find nicht wieder aufgelebt“); außer 
dem Vezir und dem Vorſteher des Schatzhauſes finden wir kaum einen einzigen 


1) Das „Haus des Lebens“ (per anch) wird in den Ptolemäerinſchriften oft 
genannt Mendesſtele Zl. 23. 24; Inſchrift von Kanopus Zl. 34, von Damanhur (Recueil 
IV.) Zl. 7), gehört aber ſchon der älteren Zeit an, da Darius es durch Uzahor wieder— 
herſtellen läßt. Wohl mit Recht ſucht Erman (Aeg. Ztſchr. 1883, 59) es in dem nach 
Gen. 41, 45 dem Joſeph gegebenen Beinamen. Dann reichen ſeine Anfänge bis ans 
Ende der Söldnerzeit zurück, d. h. eben in die Zeit, in der das Demotiſche aufkam. 
Auch in der Bentreſchſtele Zl. 9 wird es genannt. 2) So nennt der hieroglyphiſche 
Text der Inſchriften von Roſette und Damanhur die Hieroglyphenſchrift (griechiſch 
leo yoduuere, ebenjo Herodot II, 36), während die Inſchrift von Kanopus dafür 
ſehr bezeichnend „Schrift des Lebenshauſes“ ſagt. 3) Dieſer Umſtand verſchuldet 
es, daß wir aus den zahlreichen Titulaturen nur ſehr wenig poſitives entnehmen können. 
Doch wird, wer das weit zerſtreute und umfangreiche Material beſſer überſieht als es 
mir möglich war, wohl auch aus ihnen noch manches ermitteln können. 4) Doch 
findet ſich in Neapel bei Piehl, inscriptions pl. 95A. ein „Diſtrietschef von Dep 
(Buto)“ aus der Zeit des Apries, der die üblichen Titel eines Fürſten, Schatz— 
meiſters, Freundes u. ſ. w. trägt. 
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wirklichen Beamtentitel der älteren Zeit wieder. Die Verwaltung iſt zweifel— 
los durchaus bureaukratiſch geweſen und wird wie in der griechiſchen Zeit von 
königlichen Beamten, vielleicht zum Theil auch von Officieren beſorgt, für die 
jetzt nur noch die profane, demotiſche Bildung erforderlich iſt. Zum großen 
Theil werden dieſelben überdies keine Aegypter, ſondern Libyer, Landsleute 
der Könige geweſen ſein. Der Schwerpunkt des Reichs lag jetzt ganz im 
Norden, das Nilthal, der Hauptſitz des eigentlichen Aegypterthums, bildet 
nur noch einen Anhang zu demſelben. In einzelnen Fällen ſind auch Prieſter 
mit Verwaltungsämtern betraut worden; aber die Schaaren von Prieſtern, 
welche ſich am königlichen Hofe befanden, um die nun einmal unvermeidlichen 
Opfer und Gebete zu verrichten, und die nach officieller Auffaſſung den König 
leiten und im Rechten unterweiſen ſollten, werden wohl gelegentlich verſam— 
melt und auch um Rath gefragt worden ſein, aber in Wirklichkeit haben ſie 
offenbar kaum mehr Einfluß auf die Regierung gehabt als unter den Ptole— 
mäern. Sie werden geehrt um der Maſſe des Volkes willen und man läßt 
ihnen, wenn auch nur widerwillig, ihre reichen Einkünfte; aber mit der 
Prieſterherrſchaft, welche in Aethiopien wieder aufgelebt war, war es in 
Aegypten definitiv vorbei. 

Daß in der Verwaltung des Landes, des Rechtes, der Finanzen zahl— 
reiche Neuerungen erforderlich waren, liegt auf der Hand; doch verſagen hier 
unſere Quellen faſt völlig. Wenn nach dem griechiſchen Bericht die Geſetze 
des Königs Bokchoris (S. 342) in Aegypten die Grundlage großer Theile 
des Civilrechts bildeten, ſo ſind ſie eben durch ſeine Erben neu proclamirt 
worden. Auch König Amaſis wird als Geſetzgeber genannt; insbeſondere wird 
die auch in Athen ſeit Solon oder wohl eher ſeit Piſiſtratos beſtehende Vor— 
ſchrift, daß jeder Aegypter ſich bei Todesſtrafe (2) vor der Gaubehörde über 
ſeine Subſiſtenzmittel auszuweiſen habe, auf ihn zurückgeführt. 

Auch über das Finanzweſen dieſer Zeit ſind wir nur ganz im allgemeinen 
unterrichtet. Wir wiſſen, daß der Grundbeſitz der Prieſter und Tempel und 
der der Krieger ſteuerfrei war. Alles andere Land gehört, ſoweit es nicht 
hervorragenden Staatsdienern zur Belohnung geſchenkt iſt, dem Könige; die 
Erträgniſſe desſelben, d. h. die Abgabe von 20% des Ertrages, bilden ſeine 
Haupteinnahmequelle. Die Bauern ſind wie die heutigen Fellachen überall 
nur Erbpächter ohne eigenen Grundbeſitz, ſei es, daß ſie das königliche Land, 
jei es, daß ſie die Domänen der Prieſter und Krieger beſtellen.“) Daneben 
haben die Könige zweifellos wie in der Ptolemäerzeit indirecte Abgaben der 
verſchiedenſten Art, namentlich von allen Kaufgeſchäften, ſowie Zölle und 
Marktſteuern erhoben. — 

Die beſten Früchte hat der Archaismus der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie 
in der bildenden Kunſt getragen. Indem man zu den Schöpfungen des Alten 
Reichs zurückgriff, gewann man lebensfriſche Vorbilder, die ſogar im Stande waren, 


1) Diodor I, 73. 74; vgl. oben S. 221. 
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die Kunſt bis zu einem gewiſſen Grade 
von der traditionellen Schablone zu 
befreien. Das hier abgebildete Relief 
z. B., die Darſtellung eines Todten— 
opfers im Stil des Alten Reichs, mit 
ſeiner feinen und für ein ägyptiſches 
Denkmal ungewöhnlich lebendigen 
Zeichnung wird man nicht ohne Ver— 
gnügen betrachten. Auch in Statuen, 
namentlich im Bronzeguß, und ebenjo 
in der Kleinkunſt hat die ſaitiſche Zeit 
vorzügliche Arbeiten aufzuweiſen. Im 
allgemeinen freilich wird man eine 
gewiſſe Künſtlichkeit nicht verkennen 
können. Das Streben nach möglichſter 
Eleganz der Formen, nach feiner 
und detaillirter Zeichnung artet nicht 
ſelten in übertriebene Zierlichkeit aus. 
Unſere Hieroglyphentypen, die nach 
Muſtern der ſaitiſchen Zeit geſchnitten 
ſind, geben von den künſtleriſchen 
Anſchauungen und Leiſtungen dieſer 
Zeit trotz ihrer Kleinheit doch ein 
treffendes Bild. 

Von der Architektur der Saiten— 
zeit iſt uns leider faſt gar nichts er— 
halten. Die Könige haben zwar faſt 
überall im Lande die alten Heilig— 
thümer renovirt und erweitert, und in 
Theben z. B. finden wir ihre Namen 
oder vielmehr faſt immer die der 
nominellen Souveraine des Tempel— 
ſtaats, der Gottesweiber Amons, be— 
gleitet von ihrem Haushofmeiſter, der 
den Bau ausgeführt hat, an einem 
kleinen Tempel in Karnak. Aber die 
großen Hauptbauten der Dynaſtie, die 
Tempel in Sais und Memphis und 
vielleicht den anderen Deltaſtädten, 
ſind bis auf wenige Reſte zu Grunde 
gegangen, und ebenſo die Königs— 
gräber der Dynaſtie. Dieſer Umſtand 
iſt auch der Hauptgrund, weshalb wir 
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über die Geſchichte der Saitenzeit aus den ägyptiſchen Denkmälern ſo gut wie 
garnichts erfahren.“) 

In der Religion iſt der Verſuch, die älteſten Zeiten wieder lebendig zu 
machen, ebenſo wenig gelungen, wie auf irgend einem anderen Gebiete. Mitten 
unter den uralten Grabformeln, die man copirt, erſcheinen überall Ausdrücke 
und Wendungen einer ſpäteren Zeit. Das Pantheon iſt ein weſentlich anderes 
geworden; als Schlüſſel zum Verſtändniß der Religion betrachten die Ein— 
geweihten die Geheimlehre, deren Auffaſſung ſie überall in die alten Mythen 
und Riten hineintragen. Daß alle Götter und Menſchen und alle Weſen 
überhaupt nur Erſcheinungsformen des Ureinen, Ungeſchaffenen, Ewigen ſind, 
der ſich zunächſt in der Sonne offenbart, iſt längſt anerkannt. Seine Nach— 
kommen, ſeine Manifeſtationen und Emanationen, die er aus ſeinen Gliedern 
gebildet hat, ſind die Götter, die älteſten Herrſcher auf Erden, die ſich dann 
in den Himmel zurückgezogen haben und von hier aus die Welt regieren. 
Die Erzählungen von ihren Thaten, die unzähligen Bräuche ihres Cultus 
deutet man theils wie ſeit Alters platt euhemeriſtiſch, theils ſymboliſch; ſie 
ſollen Einkleidungen der phyſiſchen und ethiſchen Grundwahrheiten ſein. Den 
Griechen hat zum Theil wenigſtens — andere wandten ſich verächtlich davon 
ab — in alter und ſpäter Zeit dieſe halb geiſtvolle halb kindiſche Spielerei, 
welche jede Willkür geſtattete, imponirt; ſie haben den Aegyptern dabei ge— 
holfen, ja ſie darin noch überboten und ſchließlich in der Zeit des Unter— 
gangs ihrer eigenen Cultur noch neue philoſophiſch-theologiſche Syſteme daraus 
gebildet. So deuten diejenigen, welche die euhemeriſtiſche Auffaſſung verwerfen, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, die Oſirisſage dahin, daß Oſiris das Symbol 
des Nils oder der Fruchtbarkeit oder des Mondes oder alles Guten ſei, und 
Set natürlich immer das Gegentheil davon, die Dürre, die Wüſte, die Sonne 
oder alles Böſe. Die Anſätze zu dieſen Gedankengängen ſind uns früher ſchon 
entgegengetreten; aber ob die Aegypter ſie wirklich bis ins Detail ausgeſponnen 
haben, läßt ſich ſchwer ermitteln, da wir ſie nur aus den griechiſchen Nach— 
richten kennen?) und die Mehrzahl der Deutungen handgreiflich auf griechiſchen 
Combinationen beruht. Für alle officiellen Zwecke begnügte man ſich mit 
den alten Formeln und Texten, zu denen ſpätere Elemente nicht mehr hinzu— 
gekommen ſind — das Todtenbuch z. B. hat in der Saitenzeit ſeine letzte, 
abſchließende, aber nur noch formale Redaction erhalten. Es iſt ja möglich, 
daß einzelne tiefer denkende Männer in den Prieſterſchulen dieſen Gedanken 
nachgehangen, ja ſie zu Papier gebracht haben. Die Lehre z. B., welche alle 
Griechen von Herodot an den Aegyptern zuſchreiben, daß die Seele des 
Menſchen nach dem Tode der Reihe nach durch alle Thiere des Feſtlandes, 
der See und der Luft hindurchgehe, bis ſie am Ende des Kreislaufes, an— 

1) Von Einfluß darauf iſt allerdings gewiß auch die Umwandlung der politiſchen 
und literariſchen Verhältniſſe in dieſer Zeit geweſen. 2) Von euhemeriſtiſchen, 
etymologiſchen u. ä. Deutungen ſind die Ptolemäertexte allerdings voll, doch ſind die— 
ſelben auch der früheren Zeit nicht fremd. 
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geblich nach 3000 Jahren, wieder in einen menſchlichen Körper zurückkehre, 
mag ſich in der ſpäteren Zeit wirklich in Heliopolis oder ſonſt irgendwo ge— 
legentlich aus den wirren Anſchauungen vom Leben nach dem Tode heraus— 
gebildet haben. Aber aus ägyptiſchen Quellen erfahren wir nichts davon, 
und irgendwelche Wirkung hat ſie ſicher nicht ausgeübt. Vielmehr iſt das 
Intereſſe für tiefergehende religiöſe Fragen im allgemeinen ein äußerſt geringes 
geworden. Die Wahrheit ſtand ja längſt feſt und pflanzte ſich von Generation 
auf Generation durch Lehre und Schrift fort; was konnte man hier noch 
Neues ermitteln? Warum alſo ſich noch unnütz anſtrengen? Man zehrte eben 
von einer alten, völlig fertigen Cultur und war damit auch ganz zufrieden. 
Wirklichen Eifer hat man auch in dieſer Zeit nur der praktiſchen Seite der 
theologiſchen „Wiſſenſchaft“, der Magie und der Auffindung der geheimen 
zauberkräftigen Namen und Formeln zugewendet, mit der ſich zahlreiche er— 
haltene Papyri beſchäftigen. 

Im übrigen hat es die Maſſe der Aegppter an Frömmigkeit nicht fehlen 
laſſen; die griechiſchen Schilderungen zeigen, wie eruſt man es mit dem Cultus 
nahm, wie peinlich man alle die unzähligen Gebote des Rituals befolgte. 
Es iſt bezeichnend, daß uns in dieſer Zeit neben den Tempelbauten und 
Renovationen der Könige auch wieder private Stiftungen von Capellen be— 
gegnen.“) In der Götterwelt treten, den politiſchen Verhältniſſen entſprechend, 
jetzt die unterägyptiſchen Gottheiten wieder in die erſte Linie, namentlich 
Ptah (griech. Hephäſtos) von Memphis und Neit (griech. Athene) von Sais, 
daneben Baſt (griech. Artemis) von Bubaſtis, Uazit (griech. Leto) von 
Buto u. a.?) Amon wird wieder was er geweſen, der Localgott von Theben 
und hat trotz der überſchwenglichen Attribute, mit denen er hier und in den 
zur Zeit des Neuen Reichs von Aegypten coloniſirten Oaſen?) verherrlicht 
wird, für die Maſſe der Aegypter wenig Bedeutung mehr. Auch Tumsre' 
von Heliopolis verliert ſeinen alten Glanz. Die Lehre, die von ihm ausging, 
iſt ja längſt Gemeingut geworden und allen Göttern des Landes zu Gute 
gekommen. Dagegen gewinnen die Gottheiten des Oſiriskreiſes ein weit ge— 
ſteigertes Anſehen und werden im ganzen Lande gleichmäßig verehrt.“) Erſt 
in dieſer Zeit iſt Iſis „die große Zauberin“, recht eigentlich die große Göttin 
ganz Aegyptens geworden, ſie iſt daher von allen ägyptiſchen Gottheiten die— 
jenige, welche bei den Griechen die größte Popularität und die weiteſte Ver— 
breitung gefunden hat. 

Noch größere Verehrung zollt die Maſſe des Volkes vielleicht den lebenden 

1) Revillout, revue égyptologique II, 32 ff. 2) Man beachte, wie bei Herodot: 
auch in der Schilderung der ägyptiſchen Religion, der Feſte (II, 59) u. ſ. w. faſt nur 
Unterägypten berückſichtigt wird. Ein Jahrtauſend früher würde die Darſtellung ganz 
anders gelautet haben. 3) Von der fernſten dieſer Dajen, dem Ammonium von 
Siwa, iſt Amon bekanntlich zunächſt zu den Griechen von Kyrene gekommen, bei denen 
ſein Wüſtenorakel in hohem Anſehen ſtand, und dann auch der übrigen Griechenwelt 
bekannt geworden. 4) Vgl. Herodot II, 42. 
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Bildern der Götter auf Erden, den heiligen Thieren. Erſt in dieſer Zeit ſcheint 
die Pflege der Kühe und Stiere, der Ibiſſe und Sperber, der Katzen und 
Krokodile die Dimenſionen angenommen zu haben, welche die Schilderungen 
der Griechen zeigen (S. 34). Unter allen obenan ſteht der Apisſtier von 
Memphis, „das neue Leben (die Incarnation) des Ptab“, deſſen Anſehen 
ſeit der Rameſſidenzeit (S. 304) ſtändig gewachſen iſt. Pſammetich I. hat 
ihm einen neuen Tempelhof erbaut, in dem das göttliche Thier ſich der Menge 
zeigte und durch ſeine Bewegungen Orakel ertheilte. Die Verehrung gilt 
nicht nur dem lebendigen Thiere, ſondern auch ſeinem in dem prachtvollen 
unterirdiſchen Grabe des Serapeums (am Rande des Wüſtenplateaus von 
Sakkara bei Memphis) beigeſetzten Leichnam. Ja allmählich kommt die An— 
ſchauung auf, daß der geſtorbene und daher zum Oſiris gewordene Stier, 
der Oſiris-Apis (ägyptiſch Oſar-hapi, griechiſch Sarapis) eigentlich die höchſte 
Gottheit, der Inbegriff aller göttlichen Weſen ſei. Es iſt ja kein fernliegender 
Gedanke, den geſtorbenen Gott als denjenigen zu betrachten, der die Welt 
überwunden hat und darum beherrſcht. — 

Etwa vierhundert Jahre nachdem dem letzten Rameſſiden das Scepter 
entfallen war, hat Pſammetich I. dem ägyptiſchen Staate noch einmal wieder 
eine feſte Geſtalt gegeben. In dem Maße, in welchem die Verhältniſſe 
ſchwieriger und verwickelter geworden waren, iſt auch die Leiſtung des Dynaſten 
von Sais großartiger und vor allem individueller als die des A'ahmes oder 
Amenemhat’s I. Die Götter haben ihn begünſtigt; fie verliehen ihm eine 
54jährige Herrſchaft (663— 609). Unter ihm und feinen Nachfolgern erfreute 
ſich das Nilthal eines materiellen Gedeihens wie nur je zuvor. „Unter Amaſis 
(569 —526), jagt Herodot, ſoll Aegypten den größten Wohlſtand gehabt 
haben; damals ſoll es 20,000 bewohnte Gemeinden (Städte) im Lande ge— 
geben haben.“ Aber über die Schranken, welche ihm die Natur ſeines Volkes 
und die Gewalt mächtiger äußerer Verhältniſſe ſetzen, kann kein Staatsmann 
hinaus. Es war nicht die Schuld Pſammetichs, wenn es ſeinem künſtlichen 
Bau an innerer Lebenskraft gebrach und er den feindlichen Mächten gegenüber 
ſich auf die Dauer nicht behaupten konnte. 


Fünftes Kapitel. 
Aegupten und Babnlontien. Amaſis. 


Während Aegypten ſich aufs neue conſolidirte, ging das aſſyriſche Reich 
feinem Untergange entgegen. Noch um 640 v. Chr. beherrſchte Aſſurbanipal 
mit Ausnahme Aegyptens ſo ziemlich das ganze Gebiet, das er von ſeinem 
Vater geerbt hatte; nur in Medien mag der neuentſtandene Staat des 
Phraortes ſchon beträchtliche Fortſchritte gemacht haben. Dann aber tritt eine 
gewaltige, uns leider in ihrem Verlauf noch ſehr dunkle Kriſis ein. Barbariſche 
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Völkerſchaften ſkythiſcher Herkunft brachen aus dem Norden Aſiens herein und 
durchzogen, den Hunnen und Mongolen ähnlich, verheerend den ganzen Be— 
reich der aſſyriſchen Macht. Bis an die Grenzen Aegyptens drang der Völker— 
ſturm; doch gelang es, ſo erzählt Herodot, der einzige Grieche, der von ihm 
weiß, dem Pſammetich durch Geſchenke und Bitten die Gefahr abzuwenden 
(um 625). Dagegen wurde Askalon ausgeplündert und auch Juda arg heim— 
geſucht; der Skytheneinfall veranlaßte das erſte Auftreten der Propheten 
Jeremia und Zephanja, ſein Vorübergehen und die damit verbundene Be— 
freiung von der aſſyriſchen Oberhoheit gab den Anlaß zur Proclamirung des 
Geſetzbuches von 621 v. Chr. 

Die Skytheninvaſion iſt im Sande verlaufen, der Sage nach ſind die 
fremden Horden den Medern erlegen. Aber Aſſyrien hat ſich von dem Schlage 
nicht wieder erholt. Im Norden drang der Mederkönig Kyaxares Schritt 
um Schritt weiter vor, im Süden machte ſich der Statthalter Nabopalaſſar 
von Babylon unabhängig (ſeit 626). Schließlich vereinigten ſich beide zum 
entſcheidenden Schlage; um das Jahr 606 fielen Ninive und die übrigen 
Hauptſtädte Aſſur's dem vereinten Angriff des Kyaxares und Nabopalaſſar 
und wurden dem Erdboden gleichgemacht. Die aſſyriſche Nation war ver— 
nichtet. Dann theilten ſich die verſchwägerten Fürſten die Beute in der 
Weiſe, daß alles nördliche Land und das eigentliche Aſſyrien bis nach Meſo— 
potamien hinein den Medern, Syrien und das arabiſche Gebiet den Baby— 
loniern zufallen ſollte. 

Während dieſer Kämpfe blieb Syrien ſich ſelbſt überlaſſen. Es iſt be— 
greiflich, daß der König von Aegypten ſich ſeinen Antheil an der Beute 
nicht entgehen laſſen wollte. Er hielt die Gelegenheit für günſtig, die Macht 
der alten Pharaonen wieder zu gewinnen; namentlich mußte es ſein Streben 
ſein, die phönikiſchen Küſtenſtädte, die für den Handel und die Seemacht 
Aegyptens ſo hohe Bedeutung hatten, in Beſitz zu nehmen. Im Jahre 608, 
ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung, zog Pſammetich's Sohn Necho II. 
„nach dem Euphrat gegen den König von Aſſur “) den nominellen und viel 
leicht auch noch faktiſchen Oberherrn Syriens. Vermuthlich iſt er durch die 
philiſtäiſche Küſtenebene gezogen; die Flotte deckte ſeinen Marſch. Die ehemaligen 
aſſyriſchen Beſitzungen wären ihm wahrſcheinlich ohne Schwertſtreich zugefallen, 
wenn nicht die Juden jetzt, nach der Durchführung des deuteronomiſchen Ge— 
ſetzes, der Hülfe ihres Gottes ſicher zu ſein und eine ſelbſtändige Politik ver— 
folgen zu können glaubten. So trat der König Joſia dem Pharao bei Megiddo 


1) Könige II, 23, 29. Die kurzen hebräiſchen Berichte im Königsbuch und bei Jeremia 
bilden hier und im folgenden unſere Hauptquelle. Sie werden ergänzt durch die aus 
Beroſſos' babyloniſcher Geſchichte erhaltenen Auszüge, die ſehr bezeichnend den König 
von Aegypten zu einem abgefallenen babyloniſchen Satrapen machen, und durch Herodot, 
der nur von den Siegen der Aegypter berichtet — die Niederlagen hat man ihm ver— 
ſchwiegen. Im übrigen ſtimmen die drei von einander ganz unabhängigen Quellen 
vortrefflich überein. — Vgl. auch die Darſtellung bei Stade, Geſch. Iſraels I, 670 ff. 
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(bei Herodot Magdolon) entgegen, an derſelben Stelle wo vor mehr als 
achthundert Jahren die Coalition der ſyriſchen Fürſten den Angriff Thutmoſis' III. 
erwartet hatte. Das wahnſinnige Unternehmen endete wie es nicht anders 
ſein konnte; das jüdiſche Heer wurde geſchlagen, Joſia fiel im Kampfe. Das 
Gewand, welches Necho in dieſem Kampfe getragen hatte, weihte er, wie 
ſchon erwähnt, nach Branchidä, ein Beweis, daß die joniſchen Söldner zu 
dem Siege das meiſte beigetragen hatten. Nach der Schlacht zog er weiter 
nach Nordenz in ſeinem Lager zu Ribla bei Hamat ſetzte er Joſia's Sohn 
Joachaz ab, machte feinen Bruder Jojaqim zum König und legte dem Lande 
eine Contribution von 100 Talenten Silber und 1 Talent Gold auf. Im 
übrigen ſcheint ſich Syrien bis an den Euphrat unterworfen zu haben; nur 
die Philiſterſtadt Gaza (bei Herodot Kadytis) mußte erobert werden (Jeremia 47). 
Noch einmal waren die ſyriſchen Lande den Aegyptern unterthan.“) 

Indeſſen der Erfolg war nicht von Dauer. Sowenig wie früher war 
die Macht Aegyptens den aſiatiſchen Reichen gewachſen. Männer mit poli: 
tiſchem und hiſtoriſchem Verſtändniß, wie die Propheten Jeremia und Uria, 
haben ſchon damals die nahende Kataſtrophe verkündet. Freilich bekam es 
ihnen ſchlecht; Jeremia wurde durch ſeine guten Verbindungen am Hofe nur 
mit Mühe vor dem Zorn Jojaqim's gerettet, Uria flüchtete nach Aegypten, 
wurde aber ausgeliefert und hingerichtet (Jeremia 26). Was ſie vorher— 
geſehen hatten, geſchah. Als Ninive gefallen war, ſandte Nabopalaſſar, der 
ſchon alt und krank war und bald darauf geſtorben iſt, ſeinen Sohn 
Nebukadnezar gegen den Pharao. Bei Karkamiſch am Euphrat kam es zur 
Schlacht (604 v. Chr.), die Aegypter wurden vollſtändig geſchlagen, ganz 
Syrien war verloren und ging in den Beſitz des Siegers über. Auch der 
König von Juda mußte ſich ihm unterwerfen. „Drei Jahre lang (600 bis 
598?) war Jojaqim dem Nebukadnezar dienſtbar. Der König von Aegypten 
aber zog nicht wieder aus ſeinem Lande; denn der König von Babel hatte 
ihm vom Grenzbach Aegyptens (dem Wadi el Ariſch bei Rhinokolura) bis 
zum Euphrat alles abgenommen, was er beſeſſen hatte.“ 

Nebukadnezar war ein tüchtiger Heerführer, aber nichts weniger als ein 
Eroberer. Seine Aufgabe war eine weit größere und edlere; es galt, die tiefen 
Wunden zu heilen, welche die Jahrhunderte langen Kämpfe mit Aſſyrien ſeiner 
Heimath geſchlagen hatten. Seine Regierung und ſchon die ſeines Vaters war 
für Babylonien eine Epoche der Reſtauration, ganz ähnlich derjenigen, welche 
Pſammetich und ſeine Nachfolger in Aegypten herbeigeführt hatten. Aber natür— 
lich konnte Nebukadnezar auf die ſyriſchen Lande nicht verzichten. Sie waren 
für den Handel und die Einkünfte des Reichs ebenſo unentbehrlich, wie für ſeine 
politiſche Machtſtellung; konnte Babylonien doch nur mit Mühe dem über— 
mächtigen Medien die Wage halten. Kaum weniger entbehrlich freilich waren 

1) Aus dieſer Zeit ſtammen einige ägyptiſche Gegenſtände und Inſchriften, die 


in Arados, Byblos und Tyros gefunden ſind: Renan, mission en Phénicie p. 27. 28. 
179. 545. 
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dieſe Provinzen für Aegypten; die Pharaonen konnten ihren Verluſt nicht 
verſchmerzen, obwohl ſich immer aufs neue deutlich gezeigt hatte, daß ihre 
Macht nicht ausreichte, um ihre Prätenſionen durchzuführen. So wiederholt 
ſich denn das alte Spiel; durch Anſtiftung von Aufſtänden ſuchen ſie die baby— 
loniſche Macht zu ſchwächen, um dann an ihre Stelle zu treten. Ein will— 
fähriges Werkzeug fanden ſie in der jüdiſchen Nation, die auf die Macht ihres 
Gottes feſt vertraute und nicht begreifen konnte, warum die Zeiten Davids 
und Salomos noch immer nicht wiederkehrten. Vergebens erhoben die wenigen 
Einſichtigen, wie Jeremia, immer aufs neue den Warnungsruf. Im Jahre 597 
empörte ſich Jojaqim. Aber die ägyptiſche Hülfe, auf die er baute, kam nicht, 
dagegen ein chaldäiſches Heer. Jeruſalem wurde belagert, Jojaqim's Sohn 
Jechonja mußte kapituliren und wurde mit den Schätzen des Tempels und 
Palaſtes und dem ganzen Adel der Nation nach Babylonien deportirt, ſein 
Oheim Zedekia an ſeine Stelle geſetzt (596). 

Bald darauf ſtarb Necho (594). Sein Sohn Pſammetich II. (594 — 
588, bei Herodot Pſammis) hat, ſoviel wir wiſſen, nur in Aethiopien ge— 
kämpft (S. 363). Kaum aber hatte fein Sohn Apries (ägyptiſch Uah’abre, 
hebräiſch Hophra) den Thron beſtiegen, als er die ſyriſchen Eroberungen 
wieder aufnahm. „Er zog gegen Sidon zu Felde und lieferte den Tyriern 
eine Seeſchlacht“, berichtet Herodot. Den Hergang im einzelnen können wir 
nicht mehr ermitteln; aus den hebräiſchen Angaben ſehen wir, daß gleichzeitig 
Juda abermals den Kampf begann. Der König Zedekia freilich war nur mit 
halbem Herzen dabei; aber er wurde durch das blinde Gottvertrauen der 
Maſſe und der Großen ſeines Hofes mit fortgeriſſen. Auch diesmal war das 
Reſultat das alte. Im Januar 587 erſchien Nebukadnezar's Heer vor Jeru— 
ſalem und begann die Belagerung. Zwar mußte dieſelbe unterbrochen werden, 
als die Aegypter heranrückten. Doch wie es ſcheint, wagten dieſelben keinen 
Kampf; ohne Schwertſtreich gab Apries den Chaldäern Syrien Preis. Damit 
war das Schickſal Jeruſalems entſchieden; nach verzweifelter Gegenwehr brachen 
die Chaldäer im Juli 586 eine Breſche in die Mauer, und das unvermeidliche 
Strafgericht entlud ſich über das trotzige Volk. Die Stadt wurde zerſtört, die 
Häupter der Nationalpartei wurden hingerichtet, die Maſſe der Beſitzenden 
fortgeführt; nur die Aermſten, „die garnichts beſaßen“, blieben im Lande zurück. 
Das Gebiet von Juda wurde babyloniſche Provinz. 

Noch hielt ſich Tyros, in dem nach dem Seeſiege des Apries die Un— 
abhängigkeitspartei ans Ruder gelangt zu ſein ſcheint. Dreizehn Jahre lang 
(585 —573) trotzte die Seeburg dem Angriff Nebukadnezars; ſchließlich mußte 
ſie ſich fügen, ihre Herrſcher wurden getreue Vaſallen des babyloniſchen Reichs. 

Es erübrigte die Abrechnung mit Aegypten. Seit langem hatte man 
erwartet, daß Nebukadnezar dem Beiſpiel Aſſarhaddons und Aſſurbanipals 
folgen und Aegypten erobern werde; namentlich die hebräiſchen Propheten 
erwarteten mit Sehnſucht den Moment, wo den Pharao die Strafe für ſeine 
Unzuverläſſigkeit treffen und zugleich ihre Theorie, die Chaldäer ſeien die 


Apries und Nebukadnezar. Amaſis' Uſurpation. 383 


Strafruthe Jahwes für alle Völker, ſich bewahrheiten werde. Indeſſen Nebu— 
kadnezar war ein weit einſichtigerer Staatsmann, als ſie annahmen; ſein 
Ziel war nicht Aegypten zu erobern. Aber gedemüthigt werden mußte der 
unruhige Nachbarſtaat; zur Sicherung der Weſtgrenze war es nöthig, den 
Einfällen der Pharaonen durch einen Angriffskrieg ein definitives Ende zu 
machen. Aus einem dürftigen Bruchſtück der Annalen Nebukadnezars, dem 
einzigen, das wir beſitzen, erfahren wir, daß er im Jahre 568 gegen Aegypten 
gezogen iſt. 

Hier hatte ſich inzwiſchen eine Revolution vollzogen. Apries hatte dem 
libyſchen König Adikran, der ſich der immer weiter um ſich greifenden Griechen 
von Kyrene nicht erwehren konnte, ein Heer zu Hülfe geſchickt, das nur aus 
Aegyptern beſtand, während er die Söldnertruppen bei ſich behielt. Die 
Aegypter wurden von den Kyrenäern vollſtändig geſchlagen. Das gab ihrer 
Eiferſucht auf die verhaßten Söldnertruppen neue Nahrung; ſie glaubten vom 
König abſichtlich aufgeopfert zu ſein. Auf dem Rückmarſche kam die Empörung 
zum Ausbruch. Sie zu beſchwichtigen, entſandte Apries einen hohen Beamten 
ſeines Hofes, den Amaſis (ägyptiſch A ahmes). Es war die unglücklichſte 
Wahl, die er treffen konnte. Amaſis erfreute ſich bei den Aegyptern hoher 
Beliebtheit, ſeine Mutter entſtammte dem königlichen Hauſe;!) jo boten ihm 
die Empörer die Krone an. Amaſis trug kein Bedenken dieſelbe anzunehmen 
und die Rebellen gegen ſeinen Herren zu führen. Apries verſuchte, den 
Uſurpator durch einen angeſehenen Aegypter, Patarbemis, gefangen nehmen 
zu laſſen; aber dieſer wurde von Amaſis mit Schimpf davongejagt. Daß 
Apries den unglücklichen Beamten bei ſeiner Rückkehr grauſam beſtrafte, ent— 
fremdete ihm die Aegypter vollends; ihm blieb nichts übrig, als mit den 
Karern und Joniern in Perſon gegen Amaſis zu ziehen. Bei Momemphis 
im Weſten des Delta kam es zur Schlacht. Apries wähnte, nichts könne ihm 
ſeine Macht rauben; aber er wurde beſiegt und gefangen. Von den Söldnern 
ſagt Herodot, ſie hätten in der Entſcheidungsſchlacht tapfer gekämpft, ſeien 
aber der Uebermacht erlegen. Unmöglich iſt es indeſſen nicht, daß die Ver— 
muthung, ſie hätten ſich mit dem Gegner heimlich ins Einvernehmen geſetzt, 
das richtige trifft.) Amaſis ließ dem gefangenen Herrſcher noch eine Zeit 
lang den Titel der Macht und trat nur als ſein Mitregent auf — ein Stein— 
block aus Memphis nennt beide neben einander. Dann gab er ihn der 
erbitterten Menge Preis, die ihn ermordete. Seine Leiche wurde in den 


1) Das lehrt die Inſchrift einer Opfertafel des Amaſis und des Sarges ſeiner 
Mutter Taperut, die der Zeit vor ſeiner Thronbeſteigung entſtammen; ſ. Revillout, 
revue égyptol. I, 51. II, 96. Auf der erſtern hat Amaſis den Namen des Apries 
dem ſeinen hinzugefügt, auf dem Sarge trägt er noch die Titel ſeiner Aemter, aber 
ſein Name iſt bereits von dem Königsring umſchloſſen. — Was die Griechen von der 
niedern Herkunft des Amaſis erzählen, iſt Fabel. — Zu Apries' Tod vgl. Jeremia 44, 
30. 2) Leider erfahren wir nichts darüber, wie ſich die libyſchen Truppen, die doch 
in den hebräiſchen Angaben unter den Beſtandtheilen der ägyptiſchen Armee immer 
beſonders hervorgehoben werden, bei dem Conflicte verhalten haben. 
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Königsgräbern von Sais beigeſetzt, während Amaſis ſich zur Sicherung ſeiner 
Stellung mit einer Tochter Pſammetichs II., die zugleich das Gottesweib von 
Theben war, vermählte. Es ſind Vorgänge, wie ſie ſich ganz ähnlich z. B. 
in der engliſchen Geſchichte bei der Thronbeſteigung Heinrichs IV. ab— 
geſpielt haben. 

Amaſis' Uſurpation fällt ins Jahr 569. In welchem Zuſammenhang 
ſie aber mit Nebukadnezars Feldzug ſteht, ob derſelbe ein weiteres Motiv für 
den Sturz des Apries bildete oder ob der babyloniſche König die Wirren in 
Aegypten zu ſeinem Angriff benutzte, wiſſen wir nicht; Herodots Erzählung 
ſchweigt davon, wie ſo ziemlich von jedem Unglück, das Aegypten betroffen 
hat. Wir wiſſen nur, daß Nebukadnezar erfolgreich gegen Amaſis kämpfte,“) 
daß aber Aegypten keineswegs von ihm unterworfen worden iſt. Seitdem beſteht 
Frieden zwiſchen beiden Staaten; Amaſis hat auf die Wiedergewinnung Syriens 
verzichtet. Seine auswärtigen Unternehmungen beſchränkten ſich auf die Unter— 
werfung Cyperns, deſſen Städte er durch ſeine Flotte tributpflichtig machte; 
auf die Inſel erhoben die Babylonier keinen Anſpruch. — 

Amaſis tritt uns in der griechiſchen Ueberlieferung als eine gewandte, 
welterfahrene Perſönlichkeit entgegen; er weiß die Dinge leicht und geſchickt 
zu behandeln, alles glückt ihm, was er in die Hand nimmt. Geiſtreich und 
lebensluſtig macht er ſich nicht viel aus den Vorurtheilen der öffentlichen 
Meinung und ſetzt ſich über das äußere Decorum, welches ſeine Stellung fordert, 
gern hinweg. Nach der Arbeit des Morgens ergibt er ſich am Nachmittag 
den Freuden des Weins und der ungebundenen Fröhlichkeit im Kreiſe ſeiner 
Zechgenoſſen, zum großen Aerger der ſteifen und ernſthaften Aegypter.“) 
Dabei weiß er doch ſtets die Zügel in der Hand zu behalten, ſeine Stellung 
zu feſtigen, das Gedeihen ſeines Reichs ſtetig zu fördern (vgl. S. 379). 
Manche Anekdoten, in denen ſeine leichtlebige Art, ſein rückſichtsloſer, oft faſt 
cyniſcher, aber ſtets treffender Witz hervortritt, hat uns Herodot bewahrt. 
Geſchichtlich ſind die erzählten Begebenheiten nicht; aber ſie charakteriſiren den 
glücklichen Emporkömmling vortrefflich. Seine Perſönlichkeit iſt für ſeine 
Zeit ungemein charakteriſtiſch; ſie zeigt, wie wenig wirklich ägyptiſch das König— 
thum der Saiten noch geweſen iſt. 

In der Stellung, die Amaſis den Griechen gegenüber einnahm — es iſt 
die einzige Seite ſeiner Regierung, über die wir genauer unterrichtet ſind — 
tritt ſein großes Geſchick und ſein weiter Blick deutlich hervor. Er verdankte 
den Thron einer Erhebung der Aegypter und ſpeciell der Kriegerkaſte gegen 
die Fremden; gewiß erwartete man allgemein, daß er dieſelben aus dem Lande 


1) Wiedemanns Verſuch, eine Spur dieſer Kämpfe auf einem ägyptiſchen Denkmal 
nachzuweiſen, beruht auf einem Irrthum, ſ. oben S. 365, 3. — Beroſſos bezeichnete 
Aegypten als babyloniſche Provinz, der griechiſche Schriftſteller Megaſthenes (um 300 
v. Chr.) behauptete, Nebukadnezar habe Libyen und ſogar Spanien zum großen Theil 
unterworfen. 2) Vgl. was Revillout, revue égypt. I, 65 f. aus der ſogenannten 
demotiſchen Chronik mittheilt. 
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jagen oder wenigſtens ihre Stellung ſtark beſchränken werde. Er hob denn 
auch die „Lager“ bei Bubaſtis auf; aber er verlegte die ioniſchen und kariſchen 
Söldner von dort nach Memphis, um ſich ſo die wichtigſte Stadt Aegyptens 
zu ſichern. Er beſchränkte die freie Bewegung der fremden Kaufleute und 
beſeitigte die Faktoreien, welche ſie an verſchiedenen Stellen angelegt hatten; 
aber er überwies den Griechen ein Gebiet am weſtlichſten Nilarm, wenige 
Meilen von Sais entfernt, wo ſie Grund und Boden erwerben und ſich 
eine Stadt nach griechiſcher Art gründen konnten. So entſtand Naukratis 
„die Schiffsmächtige“, fortan der alleinige Mittelpunkt des griechiſchen Handels 
in Aegypten.!) Nur hier durften die Kauffahrer von jetzt ab ihre Waaren 
ausſchiffen. „Wenn aber jemand an einer der andern Mündungen des 
Nils ankam, mußte er ſchwören, daß er nicht freiwillig komme, und mit 
ſeinem Schiff nach der kanobiſchen Mündung fahren; und war es wegen 
widriger Winde nicht möglich die Fahrt zurückzulegen, ſo mußten die Waaren 
in Kähnen um das Delta herumgeſchafft werden, bis ſie nach Naukratis kamen.“ 
Die Stadt entfaltete raſch ein reiches, üppiges Leben und gelangte zu hoher 
Blüthe. Sie hatte ein durchaus helleniſches Anſehen; unter den zahlreichen 
Fundgegenſtänden in ihren Trümmern hat ſich kaum irgend etwas Aegyptiſches 
gefunden, ſelbſt ägyptiſcher Einfluß tritt nur in wenigen Kunſtgegenſtänden 
hervor, wie z. B. Figuren von Negern oder einem Hausmodell. Die Ver— 
faſſung war nach dem Muſter der ioniſchen Städte geordnet. Ein Kanal an 
der Weſtſeite der Stadt vermittelte den directen Verkehr mit Memphis und 
Oberägypten. Von den griechiſchen Gemeinden, welche in Aegypten Handel 
trieben, hatten ſich die ioniſchen Städte Chios, Teos, Phokäa und Klazomenä, 
die Dorer von Rhodos, Knidos, Halikarnaß und dem lykiſchen Phaſelis, und 
die Aeoler von Mytilene zuſammengethan und gemeinſam einen großen heiligen 
Bezirk angelegt, der von gewaltigen Backſteinmauern umſchloſſen war; er 
umfaßte die Tempel, ein großes Magazin und daneben zweifellos einen Markt— 
und Verſammlungsplatz, und konnte gleichzeitig den Zwecken der Vertheidigung 


1) Die Ueberreſte der Stadt (gegenwärtig der Schutthügel Nebire) ſind von Fl. Petrie 
im Auftrag des Egypt Exploration Fund aufgedeckt und die reichen Ergebniſſe der bis— 
herigen Ausgrabungen von ihm veröffentlicht worden (Naukratis. P'art J. London 1886). 
Da ſich in den unterſten Schichten Skarabäen der erſten Herrſcher der 26. Dynaſtie, da— 
gegen kein einziger von Amaſis gefunden hat, nimmt er an, Naukratis ſei ſchon um 650 
und vielleicht noch früher von den Griechen gegründet worden. Die ſonſt dafür an— 
geführten, in erſter Linie den Vaſenſcherben entnommenen Argumente ſind nicht beweiſend, 
und mir ſcheint von G. Hirſchfeld (Die Gründung von Naukratis, Rhein. Muſeum XIII, 
209 ff.) erwieſen zu ſein, daß wir kein Recht haben, von Herodots beſtimmten Aus— 
ſagen abzuweichen. Irgend eine Niederlaſſung mag es hier ja ſchon früher gegeben 
haben. — Wie an alle griechiſchen Colonien hat ſich auch an Naukratis ein Gründungs- 
mythus angeknüpft, den Apollonius von Rhodos im dritten Jahrhundert poetiſch be— 
handelt hat: Athenäus VII, 283. Ob Polycharm von Naukratis in ſeiner Schrift über 
Aphrodite (Athen. XV, 675) die Stadt wirklich ſchon in der 23. Olympiade (um 688 
v. Chr.) exiſtiren ließ, oder hier ein Schreibfehler vorliegt, iſt nicht zu entſcheiden, jeden— 
falls iſt, was er erzählt, nur Legende, keine Geſchichte. Im übrigen vgl. S. 362, Anm. 
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dienen. Die bedeutendſten der nach Aegypten handelnden Städte aber, Aegina, 
Milet und Samos beſaßen jede einen beſonderen, ihren Hauptgöttern geweihten 
Bezirk. Das größte Intereſſe an Naukratis hatte Milet; die populäre An— 
ſchauung betrachtet es daher ſpäter geradezu als eine mileſiſche Colonie. 

Trotz aller äußern Beſchränkungen kann es doch nicht zweifelhaft ſein 
und wurde von den Griechen ſelbſt empfunden, daß Amaſis ihnen mehr ge— 
geben als genommen hatte. Er wußte, daß er weder die griechiſchen Krieger 
noch die griechiſchen Kaufleute entbehren konnte. Die Aegypter waren denn 
auch mit dieſem Verhalten nichts weniger als zufrieden. In den Bruchſtücken 
eines demotiſchen Schriftſtücks aus der Ptolemäerzeit, das man als eine Chronik 
zu bezeichnen pflegt, obwohl es durchaus keine zuſammenhängende Erzählung 
enthält, wird dem Amaſis vorgeworfen, er habe die Einkünfte der Tempel 
von Memphis, Heliopolis und Bubaſtis und einen Theil des Gebiets von 
Sais eingezogen und davon die Söldner bezahlt; 60,532 ½ Silberſtücke, dazu 
Getreide, Land u. ſ. w. ſeien auf dieſe Weiſe den Prieſtern oder den Göttern 
entzogen worden.!) Es iſt ebenſo erklärlich wie bezeichnend, daß Amaſis einen 
Theil der gewaltigen Summen, welche alljährlich für kirchliche Bedürfniſſe ver— 
ſchwendet wurden, zu praktiſcheren Zwecken verwendete. Das hinderte natürlich 
nicht, daß er in Sais, in Memphis und an anderen Orten den Göttern 
prächtige Bauten errichtete. 

Auch nach außen ſuchte Amaſis mit allen griechiſchen Staaten Verbindung. 
Mit dem mächtigſten Herrſcher des ägäiſchen Meeres, Polykrates von Samos, 
ſtand er in freundſchaftlichen Beziehungen, ebenſo mit Kyrene — eine Griechin 
aus Kyrene, Laodike, war in feinem Harem. Mit dem lydiſchen Reich, das 
zu der Griechenwelt in noch weit intimeren Beziehungen ſtand, hat das alte 
von Pſammetich und Gyges geknüpfte Verhältniß offenbar fortbeſtanden; die 
Intereſſen Lydiens und Aegyptens waren ja die gleichen. Den Spartanern, 
die damals anfingen größere Bedeutung zu gewinnen, ſchenkte Amaſis einen 
koſtbaren Waffenrock, auch den Tempeln von Kyrene, Samos, Lindos hat er 
Geſchenke geſandt, und als im Jahre 548 der Tempel von Delphi abbrannte, 
ſteuerte auch er zu den Koſten des Wiederaufbaues bei. Offenbar rechnete er darauf, 
in den Griechen eine feſte Stütze ſeiner Macht zu finden. Auch hier ſehen wir, 
wie die Verhältniſſe der Ptolemäerzeit ſich bereits anbahnen, in denen Aegypten 
in erſter Linie eine Seemacht iſt und darauf ausgeht, das ganze öſtliche Mittel— 
meer zu beherrſchen und durch berechnete Wohlthaten an ſich zu feſſeln. 

Es iſt begreiflich, daß Amaſis bei den Griechen große Popularität genoß. 
Sie haben ihm lange ein freundliches Andenken bewahrt; ſchon früh hat ſich 
ſeine Geſtalt an den Kreis hervorragender, um ihrer Einſicht und Weltkenntniß 
willen geprieſener Männer angeſchloſſen, welche ſich um Solon, Kröſos und 
die ſieben Weiſen gruppieren und von den denen man annahm, ſie hätten 
ſämmtlich in freundſchaftlichem perſönlichen Verkehr mit einander geſtanden. 


5 Revillout, revue Egypt. I, 59 ff. III, 105. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die Herrſchaft der Perſer. 


Solange Nebukadnezar (604 — 562) lebte, beſtand die aus dem Kampf 
gegen Aſſyrien hervorgegangene Freundſchaft zwiſchen Babylon und Medien, 
wenn auch vielleicht nicht ungetrübt, ſo doch ohne offenen Bruch. Im Jahre 
585 waren Lydien und Kilikien dem Bündniß hinzugetreten; ſeit 568 beſtand 
Friede zwiſchen Aegypten und Babylon. Ein dauernder Ruhezuſtand, ein 
Gleichgewicht der Mächte ſchien ſich innerhalb der öſtlichen Culturwelt an— 
zubahnen. Auch Nebukadnezars Tod hat daran nichts geändert; zu dem von 
den jüdiſchen Propheten ſehnſüchtig erwarteten Krieg zwiſchen Medien und 
Babylon kam es nicht. 

Dagegen fand im Jahre 550 das mächtige mediſche Reich einen jähen 
Untergang. Einer ſeiner Vaſallenfürſten, Kyros von Perſien, ergriff die 
Waffen gegen den König Aſtyages, nahm ihn gefangen und eroberte Egbatana. 
Das perſiſche Reich trat an die Stelle des mediſchen. 

Dadurch veränderte ſich die ganze Weltlage. Kyros war ein thaten— 
luſtiger Fürſt, die Perſer ein friſches Naturvolk, das nach Kampf und Sieg 
begierig und von einer reineren Religionslehre begeiſtert war. Die Verträge, 
welche die Mederkönige geſchloſſen hatten, banden den Kyros nicht. Die Be— 
ſorgniß vor ſeinem weiteren Umſichgreifen, der Wunſch, die alten Zuſtände 
aufrecht zu erhalten, vielleicht auch das eigene Reich zu erweitern, führte 
alle Mächte zuſammen. Im Jahre 547 kam zwiſchen Kröſos von Lydien, 
Naboned von Babylon und Amaſis von Aegypten eine Coalition gegen Kyros 
zu ſtande, der auch Sparta beitrat. Im Frühjahr 546 eröffnete Kröſos den 
Kampf. 

Aber es kam anders als man erwartet hatte. Ehe noch die Con— 
tingente der Bundesgenoſſen eingetroffen waren — die Angabe Kenophons, 
Kröſos habe ägyptiſche Hülfstruppen gehabt, die Kyros dann in Aeolis an— 
ſiedelte, ſcheint auf Irrthum zu beruhen — war Kröſos geſchlagen, in Sardes 
eingeſchloſſen, gefangen. Ein Feldzug hatte genügt, um ſein Reich zu ver— 
nichten und Kleinaſien den Perſern zu unterwerfen. 

Ueber die politiſchen Ereigniſſe der folgenden Zeit haben wir nur dürftige 
Kunde; doch können wir kaum zweifeln, daß Amaſis jetzt wenigſtens Babylonien 
zu ſtützen verſucht haben wird, freilich mit gleich geringem Erfolge. Babel fiel 
Ende 539 in Kyros' Hände, während der nächſten Jahre konnte der Perſer— 
könig die Unterwerfung Aſiens vom Mittelmeer bis an den Indus und die 
turaniſche Steppe vollenden. Aegypten war iſolirt, Niemand konnte zweifeln, 
daß es demnächſt auch an die Reihe kommen werde. Als Kyros im Kampfe 
gegen die Nomaden Turans gefallen war (529), rüſtete ſein Sohn Kambyſes 
zur Eroberung Aegyptens. Dem Amaſis blieb das Glück bis zuletzt treu; 
er ſtarb zu Anfang des Jahres 525 nach 44jähriger Regierung, ehe der 
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Angriff erfolgt war. In die Zukunft ſeines Sohnes Pſammetich III. (bei 
Herodot Pſammenit) konnte er freilich nur mit ſchwerer Beſorgniß blicken. 

Inzwiſchen war Kambyſes mit einem ſtarken Heere herangerückt. Seit 
Phönizien und das griechiſche Kleinaſien den Perſern gehorchten, war es mit 
der Ueberlegenheit der Aegypter zur See vorbei. Eine ſtarke Flotte deckte 
den Anmarſch der Perſer; auch die kypriſchen Fürſten und Polykrates von 
Samos!) waren rechtzeitig zu Kambyſes übergetreten. Ein flüchtiger griechiſcher 
Söldnerführer, Phanes von Harlikarnaß, der mit Mühe in Lykien den von 
Amaſis nachgeſandten Verfolgern entgangen war, übernahm die Führung des 
Zuges, die Araber der Sinaihalbinſel ſorgten wie zur Zeit Aſſarhaddons für 
Kamele und Waſſer. Ohne Unfälle wurde der Küſtenmarſch durch die Wüſte 
zurückgelegt. Bei Peluſium erwartete das ägyptiſche Heer den Angriff; die 
Söldner, welche an Phanes durch Ermordung ſeiner Kinder vor ſeinen Augen 
grauſame Rache genommen hatten, waren voll Kampfesmuth. Aber in der 
Schlacht wurden die Aegypter aufs Haupt geſchlagen; noch einmal zeigte 
ſich, daß ihre Streitmacht, auch mit Heranziehung der auswärtigen Hülfs— 
mittel, den aſiatiſchen Heeren nicht gewachſen war.?) Pſammetich III. ſuchte 
ſich noch in Memphis zu halten; aber nach kurzer Vertheidigung mußte die 
volkreiche Stadt ſich ergeben. Wie Herodot erzählt, traf ſie ein ſchweres 
Strafgericht, weil die Memphiten ein mitylenäiſches Schiff, das ſie zur Capi— 
tulation auffordern ſollte, überfallen und ſeine Bemannung niedergemacht 
hatten. Pſammetich III. ſei zuerſt gut behandelt, dann aber, als er eine 
neue Erhebung plante, hingerichtet worden; nach Kteſias dagegen wäre der 
letzte König Aegyptens mit 6000 ſeiner Landsleute, die er ſich ſelbſt aus— 
wählen durfte, in Suſa internirt worden. Wenn wir nach dem ſonſt ge— 
wöhnlich von den Perſern eingeſchlagenen Verfahren urtheilen dürfen, das 
durchweg eine perſönliche Achtung und Schonung des ebenbürtigen Gegners 
zeigt, iſt die letztere Angabe wohl die richtigere. 

So ruhmlos endete das Reich der Pharaonen (Sommer 525 v. Chr.). 
In Aegypten fanden die Perſer nirgends mehr Widerſtand; auch die Libyer 
und die Griechen von Kyrene und Barka unterwarfen ſich auf die Kunde 
von der Kataſtrophe freiwillig, ebenſo die Oaſen. Eine Expedition, die 
Kambyſes von der großen Oaſe durch die Wüſte nach dem Ammonium von 
Siwa ſchickte, ſoll durch den Sand verſchüttet worden ſein. Eine gegen Kar— 
thago geplante Expedition mußte Kambyſes aufgeben, weil die Phöniker die 


1) Daran knüpft die bekannte griechiſche Erzählung, Amaſis ſelbſt habe, entſetzt 
über dies beſtändige Glück des Tyrannen, das eine um ſo ſchlimmere Kataſtrophe vorher— 
ſehen laſſe, dieſem die Freundſchaft gekündigt. In einer für die ſpätere griechiſche 
Geſchichtſchreibung höchſt charakteriſtiſchen Weiſe — Amaſis ſei über Polykrates' Grau— 
ſamkeit gegen ſeine Unterthanen entrüſtet geweſen — iſt die Erzählung umgedeutet bei 
Diodor 1, 95. 2) Nach Kteſias, der den letzten König Aegyptens Amyrtäos nennt, 
hätte deſſen mächtiger Eunuch Kombaphes den Perſern die Brücken und die Stellung 
der Aegypter verrathen und wäre dafür von Kambyſes zum Satrapen Aegyptens ge— 
macht worden. 
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Heeresfolge gegen ihre Landsleute weigerten. Dagegen unternahm er einen 
Kriegszug gegen das äthiopiſche Reich (524). Nach dem ägyptiſchen Bericht 
bei Herodot wäre derſelbe völlig erfolglos geweſen; aber dieſer ſelbſt ſagt an 
einer andern Stelle, daß Kambyſes die Aethiopen an der Grenze Aegyptens 
unterwarf, und unter Darius leiſten dieſelben Heeresfolge und zahlen jedes 
zweite Jahr einen Tribut von zwei Maß rohen Golds, zweihundert Balken Eben— 
holz, zwanzig Elefantenzähnen und fünf Sklaven. Auch Darius ſelbſt nennt 
die Kuſchiten unter ſeinen Unterthanen. Ein Ort zwiſchen dem zweiten und 
dritten Katarakt heißt noch zur Römerzeit „Markt des Kambyſes“. Bis nach 
Napata mag der Perſerkönig vorgedrungen ſein, während der Weitermarſch 
durch die Wüſte allerdings ſchwere Verluſte brachte und ſchließlich aufgegeben 
werden mußte. Die Erzählung der ſpäteren Griechen, Kambyſes habe Meroe 
gegründet und nach ſeiner Schweſter benannt, iſt eine Fabel; allerdings aber 
mag ſein Feldzug zur Verſchiebung des Mittelpunkts des äthiopiſchen Reichs 
nach Meroe beigetragen haben (S. 358). 

Wie Kyros in Babylon trat Kambyſes in Aegypten durchaus als Nach— 
folger der einheimiſchen Könige auf. Er nahm ihre Titulatur an, darunter 
auch den unentbehrlichen Vornamen, er ließ den Tempel der Neit von Sais 
von den eingedrungenen Fremden reinigen, gab ihm ſeine Stiftungen zurück 
und brachte, als er nach Sais kam, der Göttin perſönlich ſeine Huldigung 
dar. Das hinderte nicht, daß unter der Beute auch zahlreiche Götterbilder 
nach Perſien weggeführt wurden. Auch iſt es keineswegs unwahrſcheinlich, daß 
Kambyſes, wie die Aegypter erzählten, bei ſeinen Beſuchen in den Tempeln 
die ägyptiſche Religion, die dem Perſer fremdartig und unwürdig erſcheinen 
mußte, verſpottet, daß er den heiligen Apisſtier, der im Jahre 524 geſtorben 
und begraben iſt, niedergeſtoßen hat, ſei es im Zorn, ſei es um ſeine Gött— 
lichkeit zu prüfen. Die Aegypter ſchildern Kambyſes als einen wahnſinnigen, 
von den Göttern geſchlagenen Tyrannen; ſie erzählten unter anderem, daß 
er auch an Amaſis' Leiche ſeine Wuth ausgelaſſen habe, was ſchwerlich ge— 
ſchichtlich iſt!) Aber auch die perſiſche Tradition weiß von Kambyſes' wilder 
Weinlaune, von ſeinem jähzornigen Aufbrauſen zu berichten. Das Bild, 
welches die Ueberlieferung von dem Herrſcher entwirft, wird wohl übertrieben, 
aber der Hauptſache nach nicht verzeichnet ſein, ſo wenig ſich auch die einzelnen 
Erzählungen controlliren laſſen. 

Die weiteren Schickſale des perſiſchen Reichs haben wir hier nicht zu 
verfolgen Kambyſes wurde zu Anfang des Jahres 522 durch den Aufſtand 
des falſchen Smerdis in die Heimath zurückgerufen, fand aber in Syrien den 
Tod. Nach vielen Wirren und Kämpfen gelang es dann bekanntlich dem 
Darius, dem Sohne des Hyſtaspes, dem Uſurpator die Krone zu entreißen 


1) Bei den Späteren wird es dann Brauch, dem Kambyſes die Zerſtörung aller 
möglichen Bauten zuzuſchreiben, die durch die vielen Kriege oder durch Verfall zu 
Grunde gegangen waren. 
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und die Aufſtände, welche in allen öſtlichen Provinzen ausgebrochen waren, 
niederzuwerfen. Einen Aufſtandsverſuch, den in der Folgezeit der Satrap 
Aryandes von Aegypten machte, hat er rechtzeitig unterdrückt. Darius iſt 
der Organiſator des Perſerreichs; auch Aegypten verdankt ihm die Ordnung 
ſeiner Verhältniſſe. Er ſetzte den Tribut der ägyptiſchen Provinz, zu der 
auch Libyen und Kyrene gehörten, auf 700 Talente (etwa 4,200,000 Mi) feſt; 
dazu kamen die reichen Erträgniſſe des Fiſchfangs im Faijam. Zur Sicherung 
des Landes wurde in die Citadelle von Memphis, die „weiße Mauer“, eine 
ſtarke Beſatzung gelegt, deren Verpflegung die Bevölkerung gleichfalls auf— 
bringen mußte. Auch die Grenzfeſtungen Elephantine, Marea und Daphne 
erhielten eine Garniſon wie unter den Saiten. Zur Sicherung der Ver— 
bindung mit Aſien wurden längs der Küſtenſtraße nach Paläſtina Waſſer— 
krüge aufgeſtellt — Herodot ſagt, daß zu dieſem Zwecke alle Krüge, in denen 
der Wein aus Griechenland und Phönikien importirt wurde, von Staatswegen 
geſammelt und an die Oſtgrenze geſchafft worden ſeien. Daß Darius außer— 
dem das große Werk der Verbindung des Nilthals mit dem rothen Meere 
durchführte, iſt ſchon erwähnt. An drei Stellen des Kanals find noch die 
Trümmer der Denkſteine erhalten, auf denen Darius ſeinen Namen und ſein 
Werk in perſiſcher, ſuſiſcher und babyloniſcher Keilſchrift und in Hieroglyphen 
verewigt hat. „Ich habe dieſen Kanal bauen laſſen vom Fluſſe Pirava (dem 
Nil), der in Aegypten fließt, bis zum Meer, das von Perſien kommt.“ 
Auch das Bildniß des Königs hat ſich hier gefunden.!) Dieſe Monumente 
ſind ein deutlicher Beleg dafür, in welch großartiger Weiſe Darius auf die 
Aufgaben ſeiner Weltſtellung einging. 

Im übrigen ſuchte Darius die Aegypter durch eine entgegenkommende 
Haltung zu gewinnen. Zwar die Statthalter des Landes und die Comman— 
danten der Streitmacht gehörten der herrſchenden Nation an, und auch ſonſt 
treffen wir mehrfach Perſer als Beamte in Aegypten — einige von ihnen 
haben ihre Namen im Steinbruch von Hammamat verewigt. Aber daneben 
wurden zahlreiche Aegypter in der Verwaltung des Landes oder im Heerdienſt 
beſchäftigt, zum Theil die Nachkommen alter Familien, wie der Oberbaumeiſter 
Chnumabré, der feinen Stammbaum bis in die Zeiten Ramſes' II. zurück— 

1) S. Juſti, Geſch. Perſiens S. 65. Oppert glaubt in den Schlußworten der 
Inſchrift die Angabe zu erkennen, daß Darius ſelbſt den Kanal wieder habe zerſtören 
laſſen. Das entſcheidende Wort iſt jedoch nur von ihm ergänzt, und die Erklärung 
inhaltlich höchſt unwahrſcheinlich. Die Monumente ſind vielmehr ein deutlicher Beleg 
dafür, daß der Kanal vollendet und benutzt iſt, wie Herodot II, 158. IV, 39 beſtätigt, 
nach deſſen Angaben er offenbar zu ſeiner Zeit (um 440) noch in Gebrauch war. — 
Die Bruchſtücke der zugehörigen hieroglyphiſchen Inſchrift, die auch ein Verzeichniß der 
den Perſern unterworfenen Völker enthält, ſind jetzt von Maſpero im Recueil de 
Travaux vol. VII veröffentlicht. Leider ſind nur wenige Bruchſtücke der wichtigen 
Inſchrift erhalten, welche die Anordnungen des Königs und ihre Ausführung aus— 
führlich mitgetheilt hat. Auf den erhaltenen Fragmenten lieſt man u. a.: „nie geſchah 
desgleichen“, „ſie gelangten nach Perſien“ (offenbar zu Schiff vom Nilthal aus). 
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führte. Den Overprieſter von Sais, Uzahor ), der ſchon von Kambyſes er— 
nannt war und bei ihm in beſonderer Gunſt geſtanden hatte, beſchied Darius 
zu ſich nach Elam (Suſa) und entließ ihn mit umfaſſenden Aufträgen zur 
Wiederherſtellung des verfallenen Hierogrammatencollegiums, des „Hauſes des 
Lebens“, eine Miſſion, die an die Entſendung Esras durch Artaxerxes J. 
erinnert, die ja aus ganz ähnlichen Motiven hervorgegangen iſt. Auch die 
Verpflegung der Prieſterſchaft iſt damals offenbar in wohlwollender Weiſe 
geordnet worden; daß ſie ihre Steuerfreiheit behielten, iſt allerdings wenig 
wahrſcheinlich. In der ägyptiſchen Ueberlieferung wird Darius daher als 
der letzte der großen Geſetzgeber genannt, der Kambyſes' Frevel wieder 
gut gemacht und die alten Pharaonen nachgeahmt habe (Diodor I, 95). Eine 
Anekdote erzählt, als die Aegypter ſich gegen Aryandes empörten (?), habe 
Darius ihre Herzen dadurch gewonnen, daß er auf die Auffindung eines 
neuen Apisſtieres — der alte war gerade geſtorben — einen Preis von 
100 Talenten ſetzte.?) Auch für die Wohnungen der Götter trug er Sorge; 
in Memphis und Edfu hat er an den Tempeln gebaut und in der großen 
Oaſe dem Amon ein Heiligthum errichtet, an deſſen Wänden die uns aus 
dem neuen Reich geläufigen Lobhymnen zu Ehren des ehemals allmächtigen 
Gottes noch einmal wiederholt ſind. 

Wie von allen Unterthanen, verlangten die Perſer auch von den Aegyptern, 
d. h. von der Kriegerkaſte und der Flotte, Heerfolge im Kriege. Für das 
Söldnercorps der Saiten dagegen war in ſeiner bisherigen Geſtalt kein Platz mehr. 
Es iſt zu bedauern, daß wir nicht erfahren, was aus demſelben geworden ilt. 
Vermuthlich find die Mannſchaften größtentheils in perſiſche Dienſte getreten; 
waren doch ihre Landsleute daheim jetzt auch getreue Unterthanen des Groß— 
königs. So mögen denn manche von ihnen wieder in der Garniſon von 
Memphis (S. 390) Platz gefunden haben. Daß der Wohlſtand von Naukratis 
unter der perſiſchen Herrſchaft einen ſchweren, nie wieder eingeholten Rück— 
gang erlitten hat, lehren die Funde deutlich. Außer der politiſchen Umwälzung 
hat dazu wohl auch weſentlich beigetragen, daß die Perſer den fremden Kauf— 
leuten den Handel in ganz Aegypten freigaben.“) 

Die neue Ordnung Aegyptens ſchien dauerhaft begründet. Es iſt be— 
greiflich, daß ein großer Theil der Bevölkerung und beſonders der Geiſtlichkeit 
ſich mit der Fremdherrſchaft ausſöhnte; hatte ſich doch für ſie gegen die Zeiten 
des Pſammetich und Amaſis kaum etwas geändert. Mit ſichtlichem Behagen 
berichtet Uzahor in ſeiner Grabinſchrift von dem Anſehen, in dem er bei den 
Herrn der Welt geſtanden, von den frommen Werken, die er in ihrem Auftrag 
ausgeführt habe. In ganz ähnlicher Weiſe hat ſich die jüdiſche Prieſter— 


1) Der Name enthält noch einen Zuſatz, deſſen Ausſprache unſicher iſt. Seine 
lange und intereſſante Inſchrift iſt am beſten von Revillout, revue Egypt. I. 72 ff. 
überſetzt. Vgl. S. 370, 3. 2) Polyän VII, 11, 7. 3) Herodot ſagt II, 179: 
„ehemals war Naukratis der einzige Handelshafen Aegyptens“; mithin beſtand das 
Privileg von Naukratis zu ſeiner Zeit nicht mehr. 
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ſchaft mit den Großkönigen recht gut vertragen, die der Verwirklichung der 
theokratiſchen Ideen viel mehr Freiheit ließen und die Geiſtlichkeit als Re— 
präſentanten der Nation mit berechnender Politik weit mehr ehrten als ehemals 
die einheimiſchen Herren. Um den perſiſchen Herrſchern die fehlende Legitimität 
zu verleihen, ſtellte man überdies die Behauptung auf, Kambyſes ſei der 
Sohn des Kyros und der Nitetis, einer Tochter des Apries, des letzten recht— 
mäßigen Pharaos.!“) 

Aber neben den Gefügigen gab es auch Eiferer, welche von einer Ver— 
ſöhnung mit den Fremden nichts wiſſen wollten und von einer Wieder— 
herſtellung des Reichs des Re träumten. Die Dinge gingen in Aegypten 
ähnlich wie in Polen unter dem milden Regimente Alexanders I.; offenbar 
hat gerade das Entgegenkommen und die Nachſicht der Regierung der Em— 
pörung Raum verſchafft. Aber ihre Wurzel hatte dieſelbe nicht in der eigent— 
lichen Nationalpartei, ſondern in demjenigen Theile der ägyptiſchen Bevölkerung, 
welcher durch die Umwälzung am meiſten verloren hatte, in der großentheils 
libyſchen Bevölkerung des weſtlichen Delta. Von hier ſind alle Erhebungen 
gegen die Perſer ausgegangen. Oberägypten hat wie in den Zeiten Tefnachts 
und Pſammetichs ſo auch jetzt bei den Verſuchen, das Pharaonenreich wieder 
aufzurichten, nur eine paſſive Rolle geſpielt. Der Ausgang konnte kaum 
zweifelhaft ſein; aber wir werden den muthigen und freiheitsliebenden Männern, 
die immer aufs neue zu den Waffen griffen, unſere Achtung nicht verſagen 
können. Geſchichtlich freilich haben dieſe Kämpfe nur in ſo weit eine Be— 
deutung, als ſie eine Epiſode bilden in dem Ringen zwiſchen Perſien und 
Griechenland und zur Schwächung der aſiatiſchen Weltmacht weſentlich bei— 
getragen haben. Es kann deshalb hier auch nur eine kurze Skizze dieſer 
Ereigniſſe Platz finden. 

Die erſte Erhebung fällt ins Jahr 487, bald nach der Schlacht bei 
Marathon. Die Perſer wurden zum Lande hinausgeworfen, ein gewiſſer 
Chabbaſch nahm den Königstitel an. Zur Sicherung des Landes ſuchte er 
die Deltaküſten zu ſchützen: „er unterſuchte das Sumpfland und inſpicirte 
jeden Nilarm, der ſich ins Meer ergießt, um die Flotte der Aſiaten von 
Aegypten abzuwehren.“ Bei dieſer Gelegenheit hat er den Göttern von Buto 
eine Landſchenkung gemacht.?) Im zweiten Jahre ſeiner Regierung iſt in 
Memphis ein Apis beſtattet worden. Aber ſeine Herrlichkeit war von kurzer 
Dauer. Xerxes, der inzwiſchen ſeinem Vater auf dem Throne gefolgt war, 
warf im J. 484, wie es ſcheint, ohne ſchweren Kampf, die Empörung nieder 
und beſtellte ſeinen Bruder Achämenes zum Satrapen. Jetzt wurden die 


1) Herodot III, 2. Deinon fr. 11. Nur eine verunglückte Rectification dieſer 
ägyptiſchen Fabel iſt, was Herodot und Kteſias fr. 37 als perſiſche Verſion geben, nicht 
Kyros, ſondern Kambyſes habe um eine Tochter des Amaſis angehalten, dieſer aber 
habe ihm ſtatt ſeiner eigenen die Tochter des Apries geſchickt, und darüber erbittert 
habe Kambyſes den Krieg begonnen. 2) Dieſe Angaben entſtammen einer Inſchrift 
des erſten Ptolemäus, der im J. 311 die Schenkung erneuerte. 
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Zügel des Regiments weit ſtraffer gezogen. „Xerxes machte Aegypten weit 
geknechteter, als es unter Darius geweſen war,“ ſagt Herodot. Mit der 
der ägyptiſchen Religion erwieſenen Huld war es vorbei; die Schenkung 
an den Tempel vou Buto wurde wieder rückgängig gemacht!), keiner der 
ſpäteren Perſerkönige hat an einem ägyptiſchen Tempel gebaut. Nur der 
Amonstempel in der großen Oaſe iſt unter Darius II. (424 —404) vollendet 
worden. 

Unter Achämenes' Regiment herrſchte über 20 Jahre lang Ruhe. Dann 
erhob ſich im äußerſten Weſten, in Marea, der libyſche Dynaſt Inaros, der 
Sohn des Pſammetich, vielleicht ein Nachkomme des ſaitiſchen Königshauſes. 
Achämenes wurde bei Papremis geſchlagen und fiel im Kampfe (460 v. Chr.). 
Diesmal nahm der Aufſtand bedeutendere Dimenſionen an; die Athener, welche 
gerade die Perſerkriege wieder mit erneuter Energie aufgenommen und eine 
Flotte von 200 Schiffen zur Eroberung Cyperns ausgeſandt hatten, gingen 
nach Aegypten hinüber. Mit ihrer Hülfe gewann Inaros den größten Theil 
des Landes und auch Memphis ſelbſt; die Perſer und ihr Anhang?) mußten 
ſich auf die Citadelle zurückziehen und wurden hier belagert. Das Unter— 
nehmen ſchien im weſentlichen gelungen. Aber auf die Dauer waren die 
Athener demſelben nicht gewachſen; die gleichzeitigen Kriege mit Sparta, 
Korinth und den Böotern nahmen den Haupttheil ihrer Kraft in Anſpruch. 
So gelang es im Jahre 456 dem perſiſchen Feldherrn Megabyzos in Aegypten 
wieder feſten Fuß zu faſſen und Memphis zu entſetzen. Allmählich wurden 
die Athener und die Aufſtändiſchen ins weſtliche Delta zurückgedrängt, ſchließlich 
auf der Inſel Proſopis anderthalb Jahre lang belagert, bis die Perſer durch 
Trockenlegung eines Kanals auf die Inſel drangen und die Feinde vernichteten. 
Auch eine atheniſche Flotte, die zu ſpät zum Entſatz herbeikam, wurde von 
den Phöniziern abgefangen (454). Inaros, der ſich ergeben hatte, wurde 
gegen das gegebene Wort ans Kreuz geſchlagen; dagegen wurde ſein Sohn 
Thannyras vom Perſerkönig (Artaxerxes J.) in das Fürſtenthum ſeines Vaters 
wieder eingeſetzt. 

Die Rebellion war im weſentlichen bewältigt. Nur in den Sümpfen des 
weſtlichen Deltas hielt ſich noch Amyrtäos, ein Genoſſe des Inaros; Herodot 
erzählt, er habe auf der Inſel gelebt, die einſt dem Anyſis (S. 345) als 
Zufluchtsſtätte diente. Als Kimon im J. 450 den letzten atheniſchen Heer— 
zug nach Cypern unternahm, ſandte er auch dem Amyrtäos 60 Schiffe. Was 
die weiteren Schickſale des letzteren geweſen ſind, wiſſen wir nicht; ſeinem 
Sohn Pauſiris ließen die Perſer den väterlichen Beſitz. Wie es ſcheint, haben 
1) Zur Strafe dafür, ſo lautet die officielle Darſtellung der Ptolemäerzeit, habe 
der große Gott Horus „den böſen Feind Kerxes ſammt ſeinem älteſten Sohne aus 
ſeinem Palaſt geworfen“. Bekanntlich wurden Xerxes und ſein Sohn Darius im J. 465 
durch Artapanos ermordet. 2) Zu ihnen gehört wahrſcheinlich der Prieſter von 
Hipponon Samtaui-Tefnacht, deſſen Grabſtein ſich in Neapel befindet; ſ. Krall, Aeg. 
Zeitſchr. 1878, 6 ff. 
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ſich während der ganzen folgenden Zeit einzelne Dynaſten in halber Un— 
abhängigkeit im nördlichen Delta an der libyſchen Grenze behauptet und 
auch die Beziehungen zu Athen noch weiter gepflegt.“) Aber zu größeren 
Kämpfen kam es nicht; Athen hatte im Jahre 449 mit Perſien ein Abkommen 
geſchloſſen, das den gegenſeitigen Machtbereich abgrenzte. 

Inzwiſchen aber verfiel das Perſerreich immer mehr. Die Central— 
gewalt erſchlaffte, die Statthalter der Provinzen empörten ſich einer nach 
dem andern, das ungeheure Reich drohte auseinander zu fallen. Es iſt be— 
greiflich, daß es auch in Aegypten wieder zu einer Erhebung kam. Vom 
Jahre 404, dem Todesjahre des Darius, datirt Manetho eine neue ägyptiſche 
Dynaſtie aus Sais, die allein durch Amyrtäos, vielleicht einen Nachkommen 
des oben genannten Herrſchers, repräſentirt wird. Die Griechen nennen ihn 
nicht, wohl aber im Jahre 400 einen ägyptiſchen König Pſammetich, der als 
Nachkomme des alten Pſammetich bezeichnet wird.?) Wie beide zu einander 
ſtanden, wiſſen wir nicht; die weiteren Ereigniſſe lehren, daß in Unterägypten 
wieder wie vor Jahrhunderten eine ganze Reihe von Dynaſten auftraten und 
ſich die Herrſchaft ſtreitig machten, anſtatt ihre Kraft gegen den Landesfeind 
zuſammenzuhalten. Gleich Amyrtäos hat ſich nicht behauptet; im Jahre 398 
wurde er durch Nefereus (Neferites J., äg. Nefarıd), den Begründer der 
neunundzwanzigſten, aus Mendes ſtammenden Dynaſtie, geſtürzt. Die Haupt— 
ſtütze der neuen Pharaonen bildeten wie ehemals griechiſche Söldner und 
libyſche Mannſchaften. Um ſich der Perſer zu erwehren, knüpften Nefereus 
und ſein Nachfolger Hakoris mit allen Gegnern des Großkönigs Beziehungen 
an; ſie unterſtützten die Lacedämonier bei ihren Feldzügen in Aſien durch eine 
Proviantſendung, verbanden ſich mit den Piſidern, mit Euagoras von Cypern, 
mit den aufſtändiſchen Satrapen. Als dann durch den Antallidasfrieden 
der Krieg mit Sparta ſein Ende gefunden hatte (387), entſandte Artaxerxes II. 
ein gewaltiges Heer unter Pharnabazos, Tithrauſtes und Iphikrates nach 
Aegypten. Hier war inzwiſchen auf Hakoris eine ganze Reihe ephemerer 
Prätendenten gefolgt, bis ſich Nektanebos I. (äg. Nechtharheb), der Begründer 
der dreißigſten ſebennytiſchen Dynaſtie, der Gewalt bemächtigte. Die Perſer 
drangen in Aegypten ein, vermochten aber weniger in Folge des Wider— 
ſtandes der Aegypter als durch die Uneinigkeit und das Ungeſchick ihrer 
Führer keine weiteren Erfolge zu erringen, ſo daß die ganze Expedition 
ſchließlich kläglich ſcheiterte (um 380). 

So hatte Aegypten für einige Zeit Ruhe. Nechtharheds Name begegnet 

1) Philochoros kr. 90. Plut. Per. 37. vgl. Diod. XIII, 46. Thuk. VIII, 35. 
2) Diodor XIV, 35. Auf die großen chronologiſchen Schwierigkeiten dieſer Zeit 
einzugehen iſt hier nicht der Ort. Im allgemeinen halte ich die Daten des Africanus 
für richtig. Die Könige dieſer Zeit und einige Ereigniſſe ihrer Regierung werden in 
dem zweiten Theil der ſogenannten demotiſchen Chronik (Revillout, revue égypt. 
vol. I und II) erwähnt, einem ſehr dunkel gehaltenen Commentar zu noch dunkleren 
Prophezeiungen, der aus der Ptolemäerzeit ſtammt. 
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uns daher auch in zahlreichen Tempeln Aegyptens, ſowie in der großen Oaſe 
und im Ammonium von Siwa.!) Aber im Jahre 362 brach der Krieg mit 
Perſien aufs neue aus; Artaxerxes II. wiederholte den Verſuch die Rebellen in 
Kleinaſien, Syrien und Aegypten niederzuwerfen. Der damalige Pharao Tachos 
nahm griechiſche Söldner unter Führung des Spartanerkönigs Ageſilaos und 
des Atheners Chabrias in ſeine Dienſte. Aber während er ins Feld zog, empörte 
ſich ſein Vetter Nektanebos gegen ihn, und der Uebertritt des Ageſilaos entſchied 
zu ſeinen Gunſten, ſo daß Tachos nichts übrig blieb, als beim Perſerkönig Auf— 
nahme zu ſuchen; an ſeinem Hofe iſt er geſtorben. In Aegypten aber erhob 
ſich noch ein neuer Prätendent, ein Mendeſier, vermuthlich ein Nachkomme der 
Dynaſtie des Hakoris, der indeſſen mit Hilfe des Ageſilaos durch Nektanebos 
bewältigt wurde. Nektanebos II. (Nechtnebef) hat etwa 18 Jahre lang über 
Aegypten geherrſcht (360 — 343), und gleichfalls nicht wenige Baudenkmäler 
hinterlaſſen. Vor allem geht auf ihn die Anlage des berühmten Iſistempels 
auf der Inſel Philä am erſten Katarakt zurück.?) Die Angriffe des Perſer— 
königs hat er mit Hilfe tüchtiger griechiſcher Heerführer, die in ſeinen Sold 
traten, wiederholt erfolgreich abgewehrt. Im Jahre 346 konnte der attiſche 
Redner Iſokrates in einer an Philipp von Makedonien gerichteten Brochure, in 
der er ihn aufforderte, den Kampf gegen Perſien zu beginnen, ſagen: „Früher 
mußte man immer die Beſorgniß hegen, daß der Großkönig Aegypten einmal 
wieder unterworfen werde; aber jetzt hat er ſelbſt dieſe Furcht zerſtreut. 
Denn als er mit einem Heere ſo groß wie er es nur aufbringen konnte, 
gegen Aegypten zu Felde zog, mußte er nicht nur geſchlagen heimkehren, 
ſondern er hat ſich lächerlich gemacht und gezeigt, daß er weder König zu 
fein noch ein Heer zu führen verdient.“ Trotzdem ſtand die Kataſtrophe 
Aegyptens unmittelbar bevor; in einem der nächſten Jahre zog Artaxerxes III. 
mit einem gewaltigen, durch griechiſche Söldner und Zuzüge aus Theben und 
Argos verſtärkten Heer zunächſt gegen Phönizien, dann, nachdem Sidon durch 
den Verrat) des ſidoniſchen Königs Tennes und des griechiſchen Söldner— 
führers Mentor genommen und grauſam beſtraft war, gegen Aegypten. Nek— 
tanebos hatte zwar ein zahlreiches Heer — 20,000 griechiſche und 20,000 
libyſche Söldner, dazu 60,000 Aegypter aus der Kriegerkaſte werden genannt 
— und das Land war zur Vertheidigung wohl gerüſtet, alle Nilmündungen, 
beſonders aber die peluſiſche, waren ſtark befeſtigt; aber er ſelbſt erwies ſich 
als gänzlich unfähig. Im blinden Vertrauen auf ſeine früheren Siege, die 
er in Wirklichkeit griechiſchen Generalen verdankte, nahm er jetzt ſelbſt die 
Kriegsführung in die Hand und leitete die Vertheidigung ohne alle Umſicht. 
Als die argiviſchen Truppen unter heftigen Kämpfen über den peluſiſchen 
Nilarm drangen, zog er ſich feige nach Memphis zurück. Die weiteren 
Kämpfe, die großentheils zwiſchen den auf beiden Seiten dienenden Griechen 

1) Von ſeinen Vorgängern tritt in den Denkmälern am meiſten noch Hakoris 


hervor, der auch am längſten regiert hat. 2) Nach einer Entdeckung Maſpero's 
ſcheint hier ſchon Amaſis gebaut zu haben (Aeg. Ztſchr. 1885, 13). 
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ausgefochten wurden, endeten durchweg mit dem Siege der Perſer; Mentor, 
der jetzt einen Theil des perſiſchen Heeres befehligte, wußte unter den Feinden 
überall Zwietracht und Verrath anzuſtiften, indem er den Uebertretenden 
Pardon zuſicherte. Nach dem Fall von Peluſium und Bubaſtis ergaben 
ſich die übrigen Städte der Reihe nach. Nektanebos fehlte der Muth, um 
in Memphis auszuharren und den letzten Kampf in Ehren zu führen; er 
floh mit ſeinen Schätzen nach Aethiopien. Die ſpätere ägyptiſche Sage, wie 
ſie in dem Alexanderroman des Pſeudo-Kalliſthenes vorliegt, erzählt von ihm, 
er ſei ein großer Zauberer geweſen, und als er durch ſeine Kunſt erkannt 
habe, daß die Götter Aegypten den Fremden überantworteten, ſei er nach 
Makedonien gegangen und habe hier von der Olympias in Geſtalt des Ammon 
den Alexander gezeugt. 

So iſt Aegypten noch einmal perſiſch geworden (342 oder vielleicht 
etwas früher). Artaxerxes III., ein finſterer, blutdürſtiger Deſpot, verhängte 
ein ſchweres Strafgericht über das Land. Die Mauern der Städte wurden 
niedergeriſſen, die Tempel geplündert, ihre Schätze weggeführt, darunter auch 
zahlreiche heilige Schriften, die ſpäter Artaxerxes' Vezir, der Eunuch Bagoas, 
ein Aegypter von Geburt, den Prieſtern gegen eine große Geldſumme zurückgab. 
Auch den Apisſtier und den heiligen Bock von Mendes ſoll er getödtet oder 
geopfert haben. Auf den Denkmälern begegnet uns daher auch weder ſein 
noch ſeiner Nachfolger Name. — 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die Beziehungen der Griechen zu 
den Aegyptern zu werfen. Während der beiden Jahrhunderte, die hinter 
uns liegen, ſind dieſelben ſtändig gewachſen; in den Zeiten der Empörung 
gegen Perſien war das Land ja nicht nur politiſch, ſondern auch commerciell 
ausſchließlich auf die griechiſche Welt angewieſen. Immer reger wird denn 
auch der geiſtige Verkehr der Hellenen mit Aegypten, das Bedürfniß, das 
wunderbare Land mit ſeiner uralten Geſchichte, die ſchon dem Solon ſo ſehr 
imponirt hatte, genauer kennen zu lerneu. Forſchungsreiſende gehen nach 
Aegypten und publiciren was ſie geſehen haben, ſo um 510 v. Chr. Hekataeos 
von Milet, um 435 Herodot von Halikarnaß, etwa um dieſelbe Zeit Hellanikos 
von Mitylene; das Problem der Urſachen der Nilüberſchwemmung hat ſchon 
Thales zu löſen geſucht und ein Jahrhundert ſpäter Anaxagoras wirklich 
gelöſt — wenn auch ſeine Erklärung lange beſtritten blieb, und andre, wie 
z. B. Herodot, lieber zu den wunderlichſten Hypotheſen griffen. Man ſuchte 
von den Aegyptern, die ja alles wiſſen mußten was ſich in ferner Vor— 
zeit zugetragen hatte, Aufklärung zu erhalten über die räthſelhaften Ueber— 
lieferungen der griechiſchen Sage (vgl. S. 4). In manchen Geiſtern rief der 
freilich ſtark getrübte Einblick, den ſie in die ägyptiſche Geſchichte und Cultur 
gewonnen hatten, eine vollſtändige Revolution hervor, zumal wenn ſie der 
griechischen Ueberlieferung ſkeptiſch gegenüber ſtanden; jo glaubte Herodot!) die 

1) Es iſt dabei nie außer Acht zu laſſen, daß Herodot die ägyptiſche Sprache 
immer ganz fremd geblieben iſt. 
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geſammte griechiſche Cultur und Religion aus Aegypten ableiten zu können. 
Aehnlich iſt es ja auch in der Neuzeit gar manchem Forſcher ergangen, als 
der Schleier, der über Aegypten lag, ſich zu lichten begann, ohne daß doch 
ſchon eine klare Erkenntniß gewonnen war. Auch von dem Wiſſen der Aegypter 
ſucht man zu profitiren; ſchon Pythagoras ſoll bei den ägyptiſchen Prieſtern 
in die Lehre gegangen ſein, und zweifellos iſt, daß Demokrit, Plato, Eudoxos 
Aegypten beſucht haben, um ihre Anſchauungen und ihr Wiſſen zu bereichern, 
der letztre namentlich um ſich die mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe 
der Aegypter anzueignen. Einzelne Lehren dieſer Wiſſenſchaft und ebenſo der 
Medizin werden denn auch aus Aegypten nach Griechenland gekommen ſein 
und die Kenntniß einer fremden und uralten Cultur hat anregend und be— 
fruchtend z. B. auch auf Plato gewirkt; aber die griechiſche Philoſophie konnte 
in Aegypten nichts lernen und hat hier nichts gelernt. Doch hielt ſich in der 
großen Maſſe der Griechen immer eine dunkle Vorſtellung von der geheimniß— 
vollen, halb auf Offenbarung, halb auf tiefem Denken beruhenden Weisheit 
der Aegypter, ſo energiſch auch andere immer wieder erklären mochten, daß 
dieſe ganze Weisheit nichts weiter ſei als hohles Geſchwätz und müßiges Spiel 
der Phantaſie. 


Siebentes Kapitel. 


Malledanen und Römer. 


Durch Hinterliſt und Gewalt, unter Strömen von Blut hatte Arta— 
xerxes III. das Reich der Achämeniden noch einmal wieder hergeſtellt, zuerſt 
Phönizien, dann Aegypten, dann das weſtliche Kleinaſien wieder unterworfen. 
Aller Widerſtand war bewältigt, das Reich ſchien einer neuen glänzenden 
Zukunft entgegen zu gehen. Aber es kam anders. Artaxerxes wurde im 
Jahre 338 durch ſeinen allmächtigen Miniſter Bagoas ermordet, der, wie 
man ſagt, als frommer Aegypter, ſeinem Herrn das Wüthen gegen die Götter 
des Nilthals nicht vergeben konnte. Vier Jahre ſpäter, im Frühjahr 334, 
überſchritt Alexander von Makedonien den Hellespont, um die Eroberung der 
Welt zu beginnen. 

Wir können den großen König auf ſeinen Kriegszügen nicht begleiten. 
Aegypten hat er nur einmal betreten, im Winter 332/1; ohne Widerſtand 
hat ſich das Land und die muthloſe perſiſche Beſatzung ihm ergeben. Aber 
ſein Aufenthalt in Aegypten bildet den entſcheidenden Wendepunkt in ſeiner 
Heldenlaufbahn. Er war entſchloſſen, ſich nicht mit der Weſthälfte des Perſer— 
reichs zu begnügen, die, überall vom Mittelmeer umſpült und längſt nach 
allen Seiten hin dem griechiſchen Einfluß und der griechiſchen Cultur geöffnet, 
ſich ohne allzu große Schwierigkeiten mit Makedonien und Griechenland zu einem 
einheitlichen Staate hätten verbinden laſſen. Es drängte ihn vorwärts, nach 
Babylon und Perſepolis, nach Indien, bis ans Ende der Welt. Aber er 
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erkannte, daß dadurch die Grundlagen ſeiner Macht ſich verſchoben, daß es 
nothwendig wurde, in ganz anderer Weiſe als bisher die Aſiaten heran— 
zuziehen. Zuerſt in Aegypten hat Alexander die Civilverwaltung nicht mehr 
Makedonen, ſondern Eingebornen, dem Doloaspis und Petiſis, anvertraut, 
denen allerdings makedoniſche Heerführer zur Seite ſtanden; im öſtlichen Aſien 
hat er dann durchweg Aſiaten zu Satrapen ernannt. Um aber die Unter— 
thanen ſich dienſtbar zu machen als Beamte und Krieger, mußte Alexander 
auf ihre Ideen eingehn, ſein Königthum ihren Anſchauungen entſprechend 
geſtalten. Der Herrſcher der Welt mußte mehr ſein als ein makedoniſcher 
Heerkönig und ein Führer des helleniſchen Bundes. Sollte ſein Reich nicht 
ein lockeres Bündel einzelner Völkerſchaften bleiben, ſo mußte er gleichmäßig 
über ihnen allen ſtehn. 

Um dieſe neue Wendung anzubahnen, unternahm Alexander den ge— 
heimnißvollen Zug in die Wüſte zu der Cultusſtätte des Amon, die in der 
Griechenwelt als untrügliches Orakel in hohen Ehren ſtand. Was der Gott 
ihm offenbart hat, hat der König nie erzählt; aber er begünſtigte die 
Erzählung, der Prieſter habe ihn als Sohn des Ammon begrüßt. Die 
Prieſter erkannten damit den König einfach als den Herrſcher Aegyptens an; 
ſeit den älteſten Zeiten war ja der Pharao der Sohn der Götter und ſelbſt 
ein Gott. Aber auf die Griechenwelt übte dieſe Erhebung des Königs in 
den Kreis der Heroen und Götter die ungeheuerſte Wirkung; das halb— 
myſtiſche und gefliſſentlich gewahrte Dunkel, mit dem Alexander feinen Zug umgab, 
iſt für ihn und ebenſo für ſeine Nachfolger die Grundlage ihrer Stellung im 
Staate geworden und von ihnen haben fie die Cäſaren übernommen.!) In 
wieweit dieſelbe gleichzeitig durch die Entwickelung der griechiſchen religiöſen 
Ideen vorbereitet und möglich geworden iſt, kann hier nicht dargelegt werden. 

Aegypten verdankt Alexander dem Großen bekanntlich die Gründung von 
Alexandria. Ob der König geahnt hat, welch glänzende Zukunft ſeiner Schöpfung 
bevorſtehe, kann fraglich erſcheinen; aber mit klarem Blicke erkannte er die 
einzige Stelle der Küſte Aegyptens, welche einen guten Hafen bietet und die 
Verbindung und den Handel zwiſchen Aegypten und der Griechenwelt in 
noch ganz anderer Weiſe entwickeln konnte als Naukratis in des Mitte des 
Deltas. 

Das makedoniſche Reich iſt nach dem Tode ſeines Stifters (Juni 323) 
zerfallen. In vierzigjährigem Kampfe hat es ſich in eine Reihe einzelner 
Staaten aufgelöſt, deren Gründer ehemalige Generale des großen Königs 
waren. Aegypten wurde erſt die Satrapie, dann ſeit 306 das Königreich 
des Ptolemäos, des Sohns des Lagos. Noch einmal war das untere Nil— 
thal drei Jahrhunderte lang der Sitz eines glänzenden Königreichs, zuerſt 
unter hochbegabten Herrſchern der blühendſte, reichſte und mächtigſte Staat 
der Welt, dann unter ihren frevelhaften entarteten Nachkommen zu ſchimpf— 


1) Vgl. auch S. 252 und über die Art der Orakelertheilung S. 327: 
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licher Ohnmacht verurtheilt, durch Bruderkriege zerriſſen, nur durch die Gnade 
Roms ſein Leben friſtend, bis es in die inneren Kämpfe Roms verſchlungen 
ward und durch ſie ſein Ende fand. Aber dies Reich der Ptolemäer gehört 
nicht mehr in die Geſchichte des alten Aegyptens, ſondern in die der make— 
doniſch-helleniſtiſchen Zeit.“) 

Die Ptolemäer ſind die Erben Pſammetichs; was ſich vor drei Jahr— 
hunderten anbahnte, iſt jetzt zur Reife gediehen. Die Grundlagen ihrer 
Macht ſind die Truppen, die ſich aus Makedonen, Griechen, Galliern zuſammen— 
ſetzen, die ſtarke Kriegsflotte, der Handel, der Reichthum. Ihre politiſchen 
Intereſſen umſpannen alle Küſten des Mittelmeeres; zugleich erſchließen ſie 
die Küſten des rothen Meeres weit mehr als früher und eröffnen einen 
directen Handel mit Indien. Die ſechsundzwanzigſte Dynaſtie reſidirte in 
Sais, die Ptolemäer in Alexandrien an der äußerſten Grenze des Nillandes, 
ſchon mehr außerhalb Aegyptens als in demſelben. Ihre Hauptſtadt iſt eine 
Weltſtadt, das Centrum griechiſcher Cultur und Wiſſenſchaft; mit Aegypten 
hat ſie wenig gemein, obwohl neben den Griechen, Makedonen und Juden 
auch zahlreiche Aegypter ſich in ihr angeſiedelt haben. Aegypten kommt für 
die Ptolemäer nur in ſofern in Betracht, als es die wichtigſte ihrer Be— 
ſitzungen iſt. f 

Der Staat der Ptolemäer iſt durchaus eine künſtliche Schöpfung, noch 
mehr als der der Saiten. Aber er iſt auch um ſo viel kunſtvoller und zu— 
gleich ſtärker. Ihnen fehlt der übermächtige Gegner in Aſien, der jene fort— 
während bedrohte; vielmehr ſind ſie den Seleukiden in Syrien, den Antigo— 
niden in Makedonien überlegen, da ſie allein alle Mittel ihres Reiches feſt 
in der Hand haben, während dieſe ihre Staaten nie zu voller Geſchloſſenheit 
haben bringen können. Die Fremden, die zur Zeit der Saiten Diener 
waren, ſind jetzt die Herren des Landes und eins mit der herrſchenden 
Dynaſtie; dieſelbe ſteht nach allen Richtungen inmitten der geiſtigen und 
materiellen Intereſſen der helleniſtiſchen Zeit und verſteht es, die äußere 
Politik zu einem kunſtvollen Gewebe zu verſchlingen, deſſen Maſchen gehalten 
haben, bis die Werkmeiſter ſelbſt erſchlafften und die Fähigkeit verloren, es 
weiter zu führen. 

An eine Verſchmelzung der einheimiſchen Nationalität mit der griechi— 
ſchen, wie ſie die Seleukiden in Kleinaſien durchführten und im Oſten wenig— 
ſtens verſuchten, war in Aegypten, der abgeſchloſſenen, ſich ihrer Eigenart 
vollbewußten Nation gegenüber nicht zu denken. Alexander hätte innerhalb 
des großen Rahmens ſeines Weltreichs das vielleicht verſucht; doch iſt es 

1) Die genauere Kenntniß der inneren Zuſtände des Ptolemäerreichs verdanken 
wir nach den grundlegenden Arbeiten Letronne's in erſter Linie dem italieniſchen 
Gelehrten G. Lumbroſo, beſonders feinen recherches sur l’&conomi- politique 
d' Egypte sous les Lagides, 1870 und dem Franzoſen E. Revillout (vor allem 
ſeinen zahlreichen Aufſätzen in der revue Egyptologique; vgl. auch les decrets de 
Rosette et de Canope, in der Reyue archéologique, N. S. XXXIV 1877). 
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recht fraglich, ob es ihm gelungen wäre. Unter den Ptolemäern ſind die 
Aegypter Unterthanen, die Makedonen und Griechen das herrſchende Volk. 
Alle oberen Stellen in der Verwaltung des Landes ſind ausſchließlich in 
ihren Händen, nur die unteren werden auch Aegyptern anvertraut. Auch 
zum Waffendienſt wurden ſie außer in Fällen der Noth nicht mehr heran— 
gezogen,) dagegen zum Dienſt auf der Flotte gepreßt.?) Von irgend 
welchem Einfluß der Aegypter auf die Geſchicke ihres Landes, von einer Ver— 
tretung ihrer Intereſſen in der Politik kann nicht die Rede ſein. Es iſt nicht 
viel mehr als eine Komödie, wenn Ptolemäus III. Euergetes beſonders des— 
halb geprieſen wird, weil er bei einem Kriegszug nach Aſien von den Perſern 
geraubte Götterbilder zurückgebracht hat oder wenn die Prieſter ſich jedes 
Jahr verſammeln, um immer neue Ehren auf das Haupt der „wohlthätigen 
Götter“ und ihrer Familie zu häufen. ' 

Aber allerdings, das Wohlwollen der einheimiſchen Bevölkerung haben 
ſich die Könige, ſolange ſie einſichtig regierten, möglichſt zu ſichern geſucht; 
für den erſten Ptolemäus war es in den erſten kampfreichen Jahrzehnten 
geradezu eine Lebensfrage, daß er ihrer Zuneigung ſicher war. So wurden 
denn die Sitten und Auſchauungen der Aegypter geachtet. Man hielt die 
Fiction aufrecht, daß das Reich des Re' noch immer fortbeſtehe; für den 
Aegypter iſt der König Ptolemäos der Pharao, und in allen hieroglyphiſchen 
Inſchriften erhält er die volle Titulatur, die dem Träger der Doppelkrone 
zukommt, — deren pomphafte Phraſen ihm freilich immer größtentheils un— 
verſtändlich geblieben ſein werden, auch wenn er ſie ſich ins Griechiſche über— 
ſetzen ließ. Die Prieſterſchaft behielt ihre Vorrechte und Ehren, wenn ſie 
auch die Steuerfreiheit nicht wiedergewann und ihr die Einkünfte, die ſie aus 
der Staatskaſſe bezog, empfindlich beſchnitten wurden. Wie Alexander haben 
alle Ptolemäer an den ägyptiſchen Tempeln, z. B. dem von Karnak, weiter 
gebaut oder neue gegründet. Einige der ſchönſten und am beſten erhaltenen 
ägyptiſchen Heiligthümer, wie die Tempel von Philä — abgeſehen von dem 
Bau des Nektanebos — und Edfu, die Tempel von Ombos, von Hermon— 
this, von Der el Medine in Theben, einzelne Baudenkmäler in Memphis, Tanis, 
Pithom, Mendes und anderen Städten entſtammen ihrer Zeit; der Bau des 
Tempels von Dendera iſt unter den letzten Ptolemäern begonnen worden. 
Den heiligen Thieren, namentlich dem Apis von Memphis, dem Mnevis von 
Heliopolis und dem heiligen Bock von Mendes, wird beſondere Pflege zu 
Theil. Die angeſehenſten der ägyptiſchen Götter finden auch ins griechiſche 
Pantheon Eingang, vor allem diejenigen, welche eine univerſelle Verehrung 
haben, wie Iſis, Oſiris, Anubis, Horus, letzterer beſonders in ſeiner jugend— 
lichen Geſtalt als Harpokrates. Außerdem aber hat der erſte Ptolemäos aus 
der ägyptiſchen Religion den neuen Gott entnommen, den der neue Staat 
erforderte, und der in gleicher Weiſe von allen Unterthanen verehrt werden 


1) Polyb. V 107. 2) Inſchrift von Roſette Zl. 17. 
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konnte. Es war der Oſiris-Apis (S. 379), oder wie die Griechen ihn jetzt nennen, 
der Sarapis. Den Hergang bei ſeiner Einführung hat man von Anfang an 
mit dem myſtiſchen Dunkel der Legende umkleidet. In Folge eines Traumes, 
ſo heißt es, ließ der König aus Sinope am Pontos den großen Gott Zeus— 
Hades entführen. Unter der Aſſiſtenz griechiſcher und ägyptiſcher Theologen 
— unter den letztern wird Manetho von Sebennytos, der Hiſtoriker, genannt 
— wurde derſelbe in Alexandrien eingeführt und als Sarapis erkannt. 
Wahrſcheinlich liegt dieſer myſtiſchen Erzählung zum Theil eine Spielerei 
mit ägyptiſchen Legenden und Namen zu Grunde. In der Reichshauptſtadt, 
in Kanopos, in Memphis und andern Städten wurden dem Sarapis Tempel 
gebaut und weithin in der griechiſchen Welt hat ſich ſein Dienſt verbreitet. 
Der neue Gott theilt in charakteriſtiſcher Weiſe die Doppelſtellung des 
Königs. Den Aegyptern iſt er der zum Oſiris gewordene Apisſtier, den 
Griechen der höchſte Gott der Welt, der in feiner Perſon den Himmelsgott 
Zeus, den Sonnengott Helios und den Hades, den Herrſcher der Unterwelt 
vereinigt. Die ſpätere griechiſch-ägyptiſche Theologie, wie ſie ſich in Alexan— 
dria entwickelt hat, knüpft in erſter Linie an dieſen eigentlich nicht ägyptiſchen 
Gott an, der aber den Griechen immer als der Inbegriff der höchſten Myſterien 
Aegyptens, und zugleich als weſentlich identiſch mit Oſiris gegolten hat.“) 
Sarapis galt für den gewaltigſten und wunderkräftigſten aller Götter; er verübt 
wunderbare Heilungen, offenbart in Träumen die Zukunft, zahlreiche geheimniß— 
volle Ceremonien knüpfen an ſeinen Cult. Es wird Brauch, daß Männer, 
Griechen wie Aegypter, die nach beſonderer Heiligkeit und „Reinheit“ ſtreben, 
ſich ihm zu Ehren im Tempelbezirk von Memphis in einer Zelle einſperren 
und dieſelbe nicht wieder verlaſſen. Aus dieſer Wurzel hat ſich im vierten 
Jahrhundert das chriſtliche Mönchthum entwickelt.“) 

Ein Jahrhundert lang hat das Reich der Ptolemäer ſich blühenden 
Wohlſtandes und dauerhafter Ordnung erfreut. Nach dem Tode des dritten 
Ptolemäos (221) begann der Verfall. Ptolemäos IV. Philopator war ein 
unfähiger und gewiſſenloſer, nur dem Genuſſe lebender Despot. Er war 
nicht im Stande, die Politik ſeiner Vorgänger weiter fortzuführen und ihre 
Machtſtellung zu behaupten oder auch nur den Sieg auszunutzen, den man 
bei der Abwehr der Angriffe Antiochos des Großen errungen hatte. Im 
Innern führte das Günſtlingsweſen und die wüſte Verſchwendung des Hofes 
zu Erpreſſungen und Gewaltthalten der ſchlimmſten Art. Das Reich der 
Lagiden ging überall aus den Fugen. Als er im J. 204 ſtarb, machte der 
Pöbel von Alexandrien in wildem Aufruhr ſeine Günſtlinge nieder, und die 
Könige von Makedonien und Syrien fielen über ſeinen unmündigen Sohn 
her, um ſein Reich zu theilen. Auch die Aegypter regten ſich noch einmal; 


1) Charakteriſtiſch dafür iſt z. B. auch, daß ein Phönizier, der den Namen 
Abd'oſir „Knecht des Oſiris“ führt, denſelben griechiſch durch Sarapion wiedergibt. 
2) S. die treffliche Schrift von H. Weingarten, Der Urſprung des Mönchthums, 
1877. 
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Ptolemäos Philopator hatte ihnen ſelbſt die Waffen in die Hand gegeben, 
da er ſie beim Kampfe gegen Antiochos in großen Maſſen zum Kriegsdienſt 
herangezogen hatte. Noch vor dem Tode des Königs flammte überall der 
Aufſtand empor; es war die Kriegerkaſte, die ſich gegen die fremden Herren 
erhob. In Theben finden wir noch einmal — es war das letzte Mal — 
einheimiſche Pharaonen, vielleicht äthiopiſchen Urſprungs, Harmachut (Har— 
machis) und Anchemchut, die nach einander zuſammen neunzehn Jahre regiert 
haben. Aber auch im Delta erhoben ſich überall einheimiſche Dynaſten. Wie 
es ſcheint litt auch diesmal die nationale Sache unter der Uneinigkeit der 
Führer. Nur unter ſchweren Kämpfen und Verluſten, unter dem Schutze 
Roms, dem man die Vormundſchaft über den unmündigen König anbot, ge— 
lang es den Miniſtern Ptolemäos' V., das Reich der Lagiden zu retten. Die 
kleinaſiatiſchen Beſitzungen gingen an Philipp von Makedonien, Cöleſyrien 
und Paläſtina an Antiochos den Großen verloren. Erſt nachdem mit letz— 
terem Frieden geſchloſſen war (198 v. Chr.), konnte man den Rebellen im 
Delta ernſtlich zu Leibe gehn. Ihre Hauptfeſte Lykopolis bei Buſiris wurde 
genommen, über die Gefangenen und auch diejenigen Dynaſten, welche ſich 
der Gnade des Königs ergeben hatten, ein blutiges Strafgericht verhängt. 
Gleichzeitig ſuchte man die entfremdeten Aegypter durch Entgegenkommen zu 
gewinnen: der junge König wurde in Memphis feierlich zum Pharao gekrönt, 
den Prieſtern große Erleichterungen und Geſchenke gewährt, eine Amneſtie 
erlaſſen, den Aufſtändiſchen aus der Kriegerkaſte und dem andern Volke, welche 
ſich unterwarfen, Pardon und Rückgabe ihrer Beſitzungen gewährt — zum 
Dank dafür verfaßten die in Memphis zur Krönung verſammelten Prieſter 
das Ehrendekret, welches der Stein von Roſette bewahrt hat (März 196). 
Doch dauerte es noch ein Jahrzehnt, bis der Aufſtand überall niedergeworfen 
und Theben wieder erobert war (186); die letzten Führer der Rebellion 
wurden mit ausgeſuchter Grauſamkeit hingerichtet. 

Etwa ein Jahrhundert ſpäter, in einer Zeit, wo das Ptolemäerreich 
durch ununterbrochenen Familienhader noch tiefer geſunken war, hat ſich 
Theben noch einmal empört. Drei Jahre lang vertheidigte es ſich gegen 
Ptolemäos Soter II., bis es erobert und diesmal gründlich verwüſtet wurde 
(um 85 v. Chr.). Von dieſem letzten Schlage hat ſich die ehemals glänzendſte 
Stadt der Welt nicht wieder erholt; als Strabo ſie beſuchte (24 v. Chr.), 
ſtanden auf ihrem Boden außer den verfallenden Tempeln nur noch Dörfer. 

Welches Ende das Reich der Ptolemäer gefunden hat, iſt bekannt. Die 
Römer waren ſeit langem die factiſchen Herrn des Landes, als Auguſtus 
nach der Beſiegung des Antonius und der Kleopatra Aegypten in ſeine Ver— 
waltung nahm. Seitdem war Aegypten ein integrirender Beſtandtheil des 
römiſchen Reichs; aber es behielt innerhalb deſſelben immer eine Ausnahme— 
ſtellung, indem es dem Kaiſer allein unterſtellt und jeder Antheil des Senates 
an ſeiner Verwaltung principiell ausgeſchloſſen ward. An ſeiner inneren 
Organiſation haben die Cäſaren möglichſt wenig geändert; die tiefgreifendſte 
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Umgeſtaltung bildete der Wegfall des Königs und ſeines Hofſtaates. So 
ſchleppte man denn auch die Scheinexiſtenz eines ſelbſtändigen nationalen 
Aegypterſtaates noch weiter durch die Jahrhunderte; alle römiſchen Kaiſer 
erſcheinen wie die Ptolemäer an den Tempelwänden Aegyptens mit der vollen 
Titulatur der Pharaonen. Daß ſie auch in der Pflege der einheimiſchen 
Religion hinter ihren Vorgängern wenig zurückſtanden, iſt begreiflich; der 
Tempel von Dendera und manche andere Bauten ſind unter ihnen vollendet, 
der Hathortempel von Esne (Latopolis in Oberägypten), das ſpäteſte aller 
ägyptiſchen Heiligthümer, iſt unter Claudius begonnen worden, und alle ſeine 
Nachfolger bis auf Decius (249 — 251 n. Chr.) find an demſelben thätig ges 
weſen, zum Theil allerdings nur in ſehr beſcheidenem Umfange. 

Für Aegypten bedeutete die Einziehung durch die Römer nach langem 
Mißregiment eine Wiederkehr der Ordnung im Lande; der Wohlſtand hob 
ſich aufs neue, trotz der hohen Steuern, welche die Römer aus Aegypten 
zogen, und wenn auch der Glanz von Alexandrien ſank, ſo iſt doch die com— 
mercielle Bedeutung Aegyptens noch gewachſen; der ſüdarabiſche und indiſche 
Handel z. B. iſt jetzt erſt zu voller Entfaltung gelangt. Die Aufrechterhal— 
tung der Ruhe in Aegypten machte den Römern im allgemeinen wenig 
Mühe, da die Bevölkerung der Waffen längſt entwöhnt war. Von den 
Grenzkriegen im Süden iſt ſchon geſprochen worden (S. 358). Hin und 
wieder zuckte noch einmal eine Bewegung auf, wie gleich der erſte Statt— 
halter Heroopolis (bei Pithom) einnehmen und in der Thebais einen durch 
die Steuern hervorgerufenen Aufruhr dämpfen mußte. Der unruhige Stadt— 
pöbel von Alexandria gab den Römern vielfach zu thun, ebenſo die Rinder— 
hirten in den ſchwer zugänglichen Sümpfen des Delta, die ſich der ſtaatlichen 
Ordnung ungern fügten und das Räuberleben nicht laſſen mochten. In 
Oberägypten führte die Rivalität der einzelnen Cultusſtätten gelegentlich zu 
förmlichen Kriegen zwiſchen den Gauen, bei denen auf beiden Seiten das 
Blut in Strömen floß und der religiöſe Fanatismus die wildeſten Orgien 
feierte, bis die Regierung dem Unfug ein Ende machte. Aber eine ernſtere 
Bedeutung hat keins dieſer Vorkommniſſe gehabt. — 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die welthiſtoriſche Rolle auch nur zu ſkiz— 
ziren, welche das Reich der Lagiden in der Geſchichte der helleniſtiſchen Cultur, 
der allgemeinen Bildung, der Wiſſenſchaft und Kunſt, und nicht am wenigſten 
auch der philoſophiſchen und religibſen Entwickelung der abendländiſchen Welt 
geſpielt hat. Dieſelbe gehört Alexandria an, und wenn auch ägyptiſche Ele— 
mente auf allen eben genannten Gebieten ſich fördernd und hemmend geltend 
gemacht haben — zum Theil iſt das früher angedeutet worden —, ſo hat 
doch das eigentliche Aegypten an dieſer Cultur kaum Theil. Zwar hat ſich 
die griechiſche Sprache als die officielle Sprache des ptolemäiſchen und ſpäter 
des römiſchen Reichs auch im Nilthale weit verbreitet. Die Männer, welche als 
Beamte oder Geſchäftsleute mitten im Leben ſtanden, nahmen allmählich Klei— 
dung, Hausrath, einzelne Sitten von den Fremden an. Es bildete ſich eine 
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griechiſch-ägyptiſche Miſchkunſt, welche uns in Gegenſtänden des Hausraths, 
Götterbildern, Porträts u. a. vielfach entgegentritt; ſogar auf die Tempel— 
architektur der ſpäteren Zeit und auf die Geſtaltung der Statuen der Könige 
und Königinnen ſcheint die griechiſche Kunſt einigen Einfluß geübt zu haben. 
Manche ägyptiſche Prieſter, wie Manetho von Sebennytos, haben Fühlung 
mit der griechiſchen Cultur zu gewinnen und derſelben eine genauere Kenntniß 
Aegyptens, ſeiner Geſchichte und Religion zu erſchließen 
geſucht; hier und da ſind fremde Elemente, wie die 
Gedanken der babyloniſchen Aſtrologie, die allmählich 
in der abendländiſchen Welt weite Verbreitung ge— 
winnt und gerade an den Aegyptern beſonders ge— 
lehrige Schüler findet, und ſelbſt vereinzelte griechiſche 
Wörter bis in die Hieroglyphen der Tempelwände 
gedrungen. 

Aber trotzdem blieb die altägyptiſche Cultur von 
all dem neuen Leben, welches die ganze übrige Welt 
bewegte, ſo gut wie unberührt. Der Einfluß des 
Hellenismus auf das eigentliche Aegypterthum iſt viel 
geringer, als ſelbſt auf das doch auch in ſich ab— 
geſchloſſene und dem Fremden grundſätzlich opponirende 
Judenthum, und kann nicht einmal mit der Wirkung 
verglichen werden, welche gegenwärtig die abend— 
ländiſche Cultur auf die islamiſchen Völker ausübt, 
ſo oberflächlich auch die letztre noch immer iſt. Die 
Maſſe des Volkes behielt ihre Sprache, ihre Anſchau— 
ungen und Sitten unverändert. Das Demotiſche hat 
in dieſer Zeit noch eine ziemlich umfangreiche Literatur 
hervorgebracht, wovon uns manche Ueberreſte erhalten 
ſind, Zaubergeſchichten, Fabeln, Sammlungen von 

er u Lebensregeln, wie fie der Aegypter liebte, auch ein 

A 1 ah 170 a 0 größeres Werk, welches in der Form eines Geſpräches 

zwiſchen einem Schakal und einer Katze Fragen einer 

. myſtiſch-theologiſchen Philoſophie zu behandeln ſcheint. 

er 5 5 11 Wie weit die griechiſche Literatur hier einen Einfluß 

b l ca ausgeübt hat, ob z. B. die ägyptiſchen Fabeln aus 

denen Aeſops überſetzt, oder was vielleicht wahr— 

ſcheinlicher iſt, die letzteren aus Aegypten nach Griechenland gewandert ſind 

und uns nur zufällig erſt in einem ſpäteren demotiſchen Gewande entgegen— 
treten, iſt noch nicht näher unterſucht. 

Während ſich in den Kreiſen des Volkes immer noch einige Bewegung 
zeigt, führt das alte Aegypterthum, wie es in der Religion zum Ausdruck 
gelangt iſt, ſein Traumleben weiter, ſo gut wie der Schatten des Pharaonen— 
reichs. Jahraus jahrein recitiven die Prieſter ihre Geſänge, vollziehen ihre 
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Ceremonien, preiſen die Herrlichkeit ihrer Heimathgottheit als des höchſten 
Herrn der Welt. Immer aufs neue wiederholen ſie in den unzähligen In— 
ſchriften der Tempelwände dieſelben längſt alles Sinnes und Verſtändniſſes 
baaren mythiſch-myſtiſchen Formeln, beſchreiben bis ins kleinſte Detail den 
unendlichen Wuſt abſurder Gebräuche und Ceremonien, erzählen ausführlich 
und mit genauen Datirungen nach Jahr und Tag die Wunderthaten und 
Kriege, welche die Götter geführt haben, als ſie noch auf Erden herrſchten, 
und treiben daneben ihre Magie, verfertigen Recepte und Beſchwörungs— 
formeln. Obwohl die Maſſe der Bevölkerung glaubt, daß ihr Wohlergehen 
und ihr Seelenheil davon abhängt, iſt es doch ein völlig inhaltsloſes Treiben; 
den Fremden, die ins Land kommen, dient es zum Spott, wenn ſie es nicht 
als Wunder anſtaunen.!) Es ſcheint faſt, als habe man das inſtinctiv ſelbſt 
gefühlt; die heilige Sprache, in der man die religiöſen Texte abfaßt, artet, 
da man ſie nur noch zur Hälfte verſteht (S. 373), in ein barbariſches 
Kauderwälſch, die heilige Schrift in kindiſche Spielerei aus. Es iſt unglaub— 
lich, welche Verrenkungen ſich die alte Orthographie gefallen laſſen muß. 
Nirgends auf der Welt zeigt die Religionsgeſchichte eine ſolche Erſtarrung 
in geiſttödtendem Formalismus, wie hier. 

Es war denn auch die Zeit nicht mehr fern, wo dies ganze Treiben 
ſein Ende finden ſollte. Bekanntlich hat das Chriſtenthum kaum irgendwo 
raſcher Wurzel geſchlagen als in Aegypten; und nirgends hat das Ringen 
zwiſchen der alten und der neuen Religion einen draſtiſcheren Ausdruck 
gefunden als hier. Mit demſelben Fanatismus, mit dem ſie dem alten 
Glauben gedient hatte, warf ſich ein großer Theil der Bevölkerung dem 
neuen in die Arme, während andere ebenſo zäh an den alten Göttern und 
der alten Theologie feſthielten. Der Schauplatz des Kampfes war vor allem 
Alexandria, die Hochburg der letzten Geſtaltung, welche das Heidenthum ſich 
gegeben hatte, des von ägyptiſchen Elementen ſtark durchſetzten Neuplatonis— 
mus. Als die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion des römiſchen 
Reichs durchgeſetzt war, war ſein Sieg auch in Aegypten entſchieden. Das 
Religionsedikt des Theodoſius, die Zerſtörung der Tempel, vor allem des 
großen Sarapisheiligthums und ſeines Götterbildes durch den Biſchof Theo— 
philos (391 n. Chr.) gab dem Heidenthum den Todesſtoß. Nur an der Süd— 
grenze Aegyptens iſt dasſelbe von der Regierung noch länger als ein Jahr— 
hundert nicht nur geduldet ſondern geradezu beſchützt worden; denn der Iſis— 
tempel von Philä galt den unruhigen Blemmyern als die heiligſte Stätte, 
durch dieſelbe konnte man verſuchen, ſie einigermaßen im Zaum zu halten. 
Erſt Juſtinian hat um 560 n. Chr. auch hier dem Heidenthum ein Ende 
gemacht und den letzten ägyptiſchen Tempel geſchloſſen (vgl. S. 360). 

Mit der ägyptiſchen Religion fiel auch die altägyptiſche Cultur, die 
heilige Sprache und Schrift, und der Schemen des Pharaonenreichs. Nach 


1) Vgl. z. B. Strabo XVII 1, 29 und ſonſt. 
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Decius iſt keine hieroglyphiſche Inſchrift mehr in Stein gehauen, die Kunde 
der Leſung der heiligen Zeichen iſt bald völlig verſchollen. Auch das Demo— 
tiſche wurde durch das Chriſtenthum verdrängt; zum Zwecke der Bibelüber— 


ſetzung und des Gottesdienstes ſchrieb man das Aegyptiſche in ſeiner modernen: 


Geſtalt mit griechiſchen Buchſtaben. So iſt die koptiſche Sprache und Schrift 
entſtanden. Bis auf den heutigen Tag iſt dieſelbe die Kirchenſprache der 
ägyptiſchen Chriſten; als Umgangsſprache iſt ſie ſeit Jahrhunderten aus— 
geſtorben und durch das Arabiſche erſetzt worden. 

Auf die Geſtaltung des Chriſtenthums haben die Aegypter gewaltigen 
Einfluß geübt; ein großer Theil der dogmatiſchen Streitigkeiten iſt von 
Aegypten ausgegangen, das Mönchthum hat hier ſeine Heimath (S. 401). 
Aber eine politiſche Selbſtändigkeit haben die Aegypter nie wieder erlangt. 
Sie waren die Knechte der Römer von Byzanz, die ſie aus politiſchen und 
bald auch aus religiöſen Gründen bitter haßten; und als die Herrſchaft über 
Aegypten von den Cäſaren auf die Khalifen überging, brachte das dem Volke 
keine Befreiung, ſondern nur einen andern Herrn. 
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Derzeichni der Illuſtrationen. 


Im Cext. 
I. Einleitung. Die Geographie des alten Aegyptens; 
Schrift und Sprache ſeiner Bewohner. 
Vignette zu Kapitel 146 des ſogenannten Todtenbuches der alten Aegypter, 


ſich beziehend auf die den Menſchen verborgene Nilquelle. Nach dem Turiner 
Exemplar, wie es von Lepſius publicirt worden, gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Abbildung an einer Tempelwand auf Philä, darſtellend den in einer Felſen— 


höhle der Katarakteninſel Senem (Bigeh) verborgenen Gott Nil. Nach einer 
Kopie von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Der Nil in Nubien. Nach einer oberhalb der Katarakten von Wadi-Halfa 


entworfenen Skizze von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 

Nilufer in Oberägypten. Nach einer Skizze von J. Dümichen gezeichnet von 

E. Weidenbach. 

Blick auf eine oberägyptiſche Nilinſel und das gegenüberliegende öſtliche 

Ufer (rechts die drei Bergſpitzen des die Thebaniſche Ebene im Südoſten be— 

grenzenden Gebirges, links die dem Nil zugekehrte Seite des Tempels von 

Lugqſor). Nach einer in: „Photogr. Reſultate einer archäolog. Expedition“ 

von J. Dümichen veröffentlichten Aufnahme von Vogel und Fritſch. 

Deltalandſchaft. Nach einer Skizze von J. Dümichen gezeichnet von 

E. Weidenbach. 

Perſonifikationen oberägyptiſcher Gaue. 

1) Der erſte und zweite oberägyptiſche Gau. Aus einer geographiſchen Lifte 
im Tempel Ramſes II. in Abydos (XIX. Dynaſtie, 14. Jahrh. v. Chr.). 

2) Der dritte und fünfte oberägyptiſche Gau. Aus einem der ptolemäiſch— 
römiſchen Zeit angehörenden Tempelgebäude. Nach Kopien von J. Dümichen 
gezeichnet von Friedrich Reimers. 

Kleine Felſeninſel (von den Schellalbewohnern Coloſſono oder Coulonoſſo 

genannt) in der Nähe von Philä, am Südende des Aſſuaner Katarakten— 

gebietes. Nach einer photographiſchen Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Chnum, die widderköpfig dargeſtellte Schußgottheit von Elephantine. Nach 


einer Kopie von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Ein Stück des Aſſuaner Kataraktengebietes. Nach einer Aufnahme von Gau. 
: Sebak-Ra, die krokodilköpfig dargeſtellte Schutzgottheit von Ombos. Nach 


einer Kopie von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 
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Gaumünze des Ombites, nach der vom Vie J. de Rouge gegebenen Zeichnung 
in ſeiner Abhandlung: „Monnaies des nomes de IEgypte“ gezeichnet von 
E. Weidenbach. 

Felſenkapelle auf der Weſtſeite der von den alten Aegyptern Chennu „Schiffer— 
ſtadt“ genannten Steinbruchanſiedelung in der heute G'ebel-Selſeleh genannten 
Gebirgsgegend. Nach einer Zeichnung in Lepſius „Denkmäler“ gezeichnet von 
E. Weidenbach. 

Vorderanſicht und Grundriß des Wüſtentempels öſtl. von Redeſieh bei der 
von König Sethos J. angelegten Brunnenſtation, genannt nach ihm „der 
Sethosbrunnen“. Aus Lepſius „Denkmäler“ gezeichnet von E. Weidenbach. 


: 1) Das als Ornament an den Portalen der ägyptiſchen Tempel angebrachte 


Bild der geflügelten Sonnenſcheibe. Nach einer Kopie von J. Dümichen 
gezeichnet von E. Weidenbach. 
2) Horus, der ſperberköpfig dargeſtellte Schutzgott von Edfu. Nach einer 
Kopie von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 
Grundriß des Horustempels von Edfu. Nach einer Aufnahme von J. Dümichen. 
: Der Pylonenbau mit dem Vorhof und Hypoſtyl des Edfutempels. Nach 
einer photographiichen Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Vorhof und Hypoſtyl des Edfutempels. Nach einer photographiſchen Auf: 


nahme gezeichnet von E. Weidenbach. 
: Der von bedeckten Kolonnaden umgebene Vorhof des Edfutempels. Nach 
einer photographiſchen Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Zwei Gaumünzen des Hermonthites. Nach J. de Rougs in deſſen Abhand— 


lung „Monnaies des nomes de PEgypte“ gezeichnet von E. Weidenbach. 
: Die unter dem Bilde eines die Flügel ausbreitenden Geiers und als eine 
um die Sidpflanze ſich windende, mit der Königsmütze des Südens ge— 
ſchmückte Schlange im 3. oberägyptiſchen Gan verehrte Schutzgöttin Necheb 
(Eileithyia)h. Nach Kopien von J. Dümichen gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Die Pylonenfront des Chunſutempels im Südweſten des großen Tempels 


von Karnak, von Süden aus geſehen. Nach einer im „Album photogr.“ 
von Em. de Rouge veröffentlichten Aufnahme des Vie de Banville. 
Der heilige See im mittleren Tempelbezirke von Karnak. (Links der ein— 
geſtürzte Pylon des Horus, rechts der Thutmoſispylon und in der Mitte der 
Tempel des Chunſu mit dem Thore des Euergetes.) Nach einer im „Album 
photogr.“ von Vie de Rouge veröffentlichten Aufnahme des Vte de Banville. 
Androſphinx mit dem an der Bruſt angebrachten Thronnamen des Königs 
Thutmoſis III. (18. Dynaſtie, um 1600 v. Chr.). 
Basrelief an einer Wand des vorderſten Säulenſaales im großen Karnak— 
tempel, darſtellend den von der Göttin des Südens Necheb zum Throne des 
Amon geführten König Sethos J. (19. Dynaſtie, 14. Jahrh. v. Chr.). Nach 
einer im „Album photogr.“ von Em. de Rougs veröffentlichten Aufnahme 
des Vie de Banville. 
: Die Pylonenfront mit dem öſtlichen Obelisken von Lugſor. Nach einer 
photographiſchen Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Der Hieroglyphenſchmuck an den vier Seiten des gegenwärtig in Paris 


aufgeſtellten Obelisken von Lugſor, welcher ehedem vor dem weſtlichen Pylon 
des Lugſortempels ſtand. Nach einer von F. Chabas veröffentlichten Kopie. 
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: (Beſprochen S. 112.) Blick auf die Thebaniſche Ebene mit den Memnons— 
koloſſen. (Vom Tempel von Medinet-Habu aus geſehen.) Nach einer in 
„Potogr. Reſultate einer archäolog. Expedition“ von J. Dümichen veröffent- 
lichten Aufnahme von Vogel und Fritſch. 

: Das Sethosmemnonium in Alt-Qurnah auf der Weſtſeite von Theben. Nach 

einer photographiſchen Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 

Das Memnonium des Königs Ramſes II., auf der Weſtſeite von Theben. 

Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


: Grundriß des von Diodor als Grabmal des Oſymandyas beſchriebenen 


Memnoniums des Königs Ramſes II. Nach einer Aufnahme von J. Dümichen 
gezeichnet von F. Kayſer. 

Grundriß des Memnoniums Ramſes III. in Medinet-Habu, auf der Weſtſeite 
von Theben. Nach einer Aufnahme von J. Dümichen. 

Die beim Eintritt rechte Seite des erſten Vorhofes im großen Tempel von 
Medinet-Habu. Nach einer photographiſchen Aufnahme von Sebah gezeichnet 
von E. Weidenbach. 

Grundriß des großen Hathortempels von Dendera. Mit Fortlaſſung der 
für die verſchiedenen Räume vermerkten hieroglyphiſchen Namen, nach der 
in „Baugeſchichte des Denderatempels“ von J. Dümichen veröffentlichten 
Aufnahme. 

Vorderanſicht des großen Hathortempels von Dendera. Nach einer in 
„Photogr. Reſultate einer archäolog. Expedition“ von J. Dümichen veröffent— 
lichten Aufnahme von Fritſch und Vogel. 

Das Dach des Denderatempels. (Ebd.) 

Grundriß des Sethostempels in Abydos, nach den unter der Leitung von 
Mariette-Bey bei den Ausgrabungen in Abydos gemachten Aufnahmen. 
Die im zweiten Vorhof des Sethostempels in Abydos von König Ramſes II. 
(14. Jahrh. v. Chr.) dem vorderſten Säulenſaale vorangeſtellten Pfeiler. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Sebah. 

Eine Säulenreihe im zweiten Saale des Sethostempels in Abydos. Nach 
einer photographiſchen Aufnahme. 

Die gewölbten Hallen im Sethostempel von Abydos. Nach einer photo— 
graphiſchen Aufnahme. 

Abbildung der zu Ehren des vorzugsweiſe in Koptos und Panopolis ver— 
ehrten Gottes Chem (Pan) ausgeführten Ceremonie des Stangenkletterns. 
Nach einer Kopie von J. Dümichen. 

Felſenthal von Wadi-Maghara auf der Sinaihalbinſel. Die am Felſen 
angebrachte Gedenktafel zeigt den König Sahura (den 24. in der Königs— 
reihe von Abydos, entſprechend dem 2. König der 5. Manethoniſchen Dynaſtie. 
4. Jahrt. v. Chr.) als Vernichter der Sinaitiſchen Bergvölker. Nach einer 
Aufnahme in Lepſius „Denkmäler“. 

Die Steinbruchgegend von Tura, im alten Aegypten Tu-xo-àu „Gebirge 
des breiten Felſenthores“ genannt. Nach einer Aufnahme in Lepſius 
„Denkmäler“. 

G'ebel⸗Tune. Die an der Felswand angebrachte Gedenktafel zeigt den Refor— 
matorkönig Chuenaten (Amenophis IV.) mit ſeiner Familie in Adoration vor 
der Strahlen werfenden Sonnenſcheibe. Nach einer Aufnahme in Lepſius 
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„Denkmäler“, bei deren Wiedergabe die an der Felswand angebrachte 
Gedenktafel etwas detaillirter nach einer vom Original genommenen Kopie 
eingezeichnet iſt. 

Darſtellung aus einem Grabe in Tel-el-Amarna. Der ausſchließlich die 
Anbetung der Sonnenſcheibe geſtattende Reformatorkönig Amenophis IV. 
mit Gemahlin und Töchtern der Strahlen werfenden Sonne durch Dar— 
bringung von Opferſpenden huldigend. Nach einer Kopie von Lepſius 
gezeichnet von E. Weidenbach. 


2: Felſengräber von Beni-Haſſan. Nach einer Aufnahme in Lepfins „Denkmäler“. 
: Die Pyramide von Illahun. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

: Pyramide von Meidäm. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

: Die Trümmer von Biahmu. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

: Quasr-Querun. (An der Südſpitze des Birket-el-Qurn im Fajum.) Ges 


zeichnet von E. Weidenbach. 


: Die Pyramiden von Daſchur. (Vom öſtlichen Nilufer aus geſehen.) Ge— 


zeichnet von E. Weidenbach. 


: Der aus der Pyramidenzeit ſtammende Granitquaderbau und der dem 


Sonnengotte Armachis geweihte Tempel des Sphinx auf dem Pyramiden— 
felde von Gizeh. Gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Die Schutthügel von Sais. Gezeichnet von E. Weidenbach. 
: Die Schutthügel von Heliopolis bei dem Dorfe Matariyn. Gezeichnet von 


E. Weidenbach. 


: Der Obelisk von Heliopolis. Nach photographiſcher Aufnahme. 
: Reconſtruction des Steins von Roſette. Nach einer Skizze von J. Dümichen. 


liärtchen im Cext. 


Karte zur Orientirung über die von Koptos (Kuft), vorüber an den Stein— 
brüchen von Hamamät, nach dem Hafenplatze Leukos-Limen (Kofjer) führende 


Wüſtenſtraße. Nach einem Entwurf von J. Dümichen ausgeführt von 
F. A. Brockhaus' geographiſch-artiſtiſchem Inſtitut in Leipzig. 


: Skizze des Nil-Deltas. 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. 


: Holzbild eines vornehmen Aegypters aus dem alten Reich; der ſogenannte 


„Scheich el Beled“. Nach photographiſcher Aufnahme. 


21: Männliche Büſte älteſter Zeit. Nach dem Gipsabguß im Kgl. Muſeum 


zu Berlin. 


: Weibliche Büſte älteſter Zeit. Nach dem Gipsabguß im Kgl. Muſeum 


zu Berlin. 


: Feldarbeiten; an einer Wand im Grabe des Ti. Gezeichnet von E. Weidenbach. 
: Aegyptiſcher Prieſter aus ſpäterer Zeit, mit kahl geſchorenem Kopfe und in 


langem linnenem Gewand. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 


: Basrelief des Königs Menkauhor (5. Dyn.); über ihm ſchwebt der Geier 


der Nechebt mit dem Siegelring. Von einem vermauerten Block des 


Serapeums. 
Statue eines ägyptiſchen Schreibers aus dem Alten Reiche. Paris, Louvre. 
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Palette in der Hand. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 

Aus dem Grabe des Heta in Gize. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 
Vorführung der Dorfſchulzen zur Abrechnung. Aus dem Grabe des Ti 
in Sakkara. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 

Mumie in ihrer Bandagen-Umwickelung. London, Brit. Muſ. Nach 
photographiſcher Aufnahme. 

Maſtaba des Chemten in Gize. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 
Maſtaba el Far' un. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

Eingang des Maſtaba des Neferbauptah (Ende der fünften Dynaſtie). 
Gezeichnet von E. Weidenbach. 

Stein aus Oxford aus dem Grabe des Scheri, der Prieſter des Königs 
Senda war. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

Opfertafel aus ſpäter Zeit. Nach dem Original im kgl. Muſeum zu Berlin. 
Gräberfeld hinter der großen Pyramide, vom Gipfel der zweiten Pyramide 
aus geſehen. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 


3: Siegestafel Snofru's aus Wadi Maghara. Nach Lepſius gezeichnet von 


O. Wagner. 


: Südliche Steinpyramide von Dahſchür (die ſogenannte Knickpyramide). 


Nach Perring gezeichnet von O. Wagner. 


: Querſchnitt der Großen Pyramide mit den Gängen und Kammern im 


Innern. Gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Eingang der Großen Pyramide. Gezeichnet von E. Weidenbach. 

: Der Sphinx von Gize. Nach photographiſcher Aufnahme. 

: Arbeiten des Schiffbaues; Grab des Ti. Gezeichnet von E. Weidenbach. 
: Rohe Statue von Granit aus Gize. London, Brit. Muſ. Nach dem Gips— 


abguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 


: Statue des Königs Cha'fre' aus Diorit. Nach photographiſcher Aufnahme. 
: Statue des Königs Cha'fre' aus grünem Baſalt reſtaurirt. Nach photo— 


graphiſcher Aufnahme. 


: Ra hotep und Nofert. Nach photographiſcher Aufnahme. 
: Kopf des Ra' hotep. Kopf der Nofert im Profil. Kopf der Nofert halb 


en face. Nach photographiſchen Aufnahmen. 


: Sphinx von Tanis aus ſchwarzem Granit. Nach Perrot und Chipiez ge— 


zeichnet von O. Wagner. 


: Torſo einer Königsſtatue von grauem Granit aus Mit Faris. Nach Perrot 


und Chipiez gezeichnet von O. Wagner. 


: Hausapotheke einer Königin der 11. Dynaſtie. Nach dem Original im 


kgl. Muſeum zu Berlin. 


: Grabpyramide des Mittleren Reiches in Abydos. Reconſtruirt. Nach 


Perrot und Chipiez gezeichnet von O. Wagner. 


: Der Nomarch Chnemhotep in ſeiner Sänfte. Nach Lepſius gezeichnet von 


O. Wagner. 


: Verwaltungsbureaux von Men'-at-chufu. Nach Lepſius gezeichnet von 


O. Wagner. 


: Transport der Statue des Dhuthotep. Nach Lepſius gezeichnet von 


O. Wagner. 
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Obertheil einer Säule aus dem Rameſſeum. Nach Lepſius gezeichnet von 
O. Wagner. 


: Statue eines Sebakhotep. Paris, Louvre. Nach Perrot und Chipiez ge— 


zeichnet von O. Wagner. 


: Streitwagen des Nomarchen Paher in Elkab. Nach Lepſius gezeichnet 


von O. Wagner. 


: Krieger aus der Leibwache Ramſes' II. in voller Paradeuniform. Nach 


Roſellini gezeichnet von O. Wagner. 


Aegyptiſche Krieger aus der Zeit der Ha'tſchepſut (Der-el-bahari). Nach 


Mariette gezeichnet von O. Wagner. 


: Dadejch, die Stadtgöttin der Chetiterſtadt Qadeſch. Nach Roſcher gezeichnet 


von O. Wagner. 


: Königin lla'tſchepſut. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 
Bewohner von Punt, die Aegypter begrüßend. Nach Mariette gezeichnet 


von O. Wagner. 


5: Pfahlbau in Punt am Meeresufer; davor eine Palme und ein Weihrauch— 


baum. Nach Rawlinſon gezeichnet von O. Wagner. 


: Beſa. Nach Perrot und Chipiez gezeichnet von O. Wagner. 

: Beſakopf auf einer arabiſchen Münze. Nach Zeitſchr. f. Nummism. IX. 

: Amenhotep II. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 

: Amenhotep III. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 

: Kopf Amenhoteps III. in vergötterter Geſtalt. Nach Lepſius gezeichnet 


von O. Wagner. 


: Granitlöwe Amenhoteps III. aus dem Tempel am Gebel Barkal bei Napata. 


London, Britiſh Muſeum. Nach photographiſcher Aufnahme. 


: Die Memnonsscoloſſe. Nach photographiſcher Aufnahme. 
: Proceſſion einer heiligen Barke mit dem Schrein des Amon, aus der Zeit 


Ramſes' II. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 


: Thebaniſches Grab, nach einer Abbildung auf einer Grabſtele des Neuen 


Reiches. Nach Perrot und Chipiez gezeichnet von O. Wagner. 


3: König Chuenaten. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu Berlin. 
: Kopf Chuenatens. Gezeichnet von O. Wagner. 
: Chuenaten, von ſeiner Familie umgeben, verleiht vom Balkon ſeines 


Palaſtes aus dem Prieſter Ai und ſeiner Frau das „Gold“. Nach Lepſius 
gezeichnet von O. Wagner. 


: Grenzwehr Aegyptens. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 

3: Chetitiſcher Streitwagen. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 

5: Kopf der Mumie Seti's J. Nach photographiſcher Aufnahme. 

: Zwei Schardanakrieger aus der Leibgarde Ramſes' II. Nach Roſellini 


gezeichnet von O. Wagner. 


: König Chetaſir, Ramſes II. begrüßend (Abuſimbel). Nach Lepſius gezeichnet 


von O. Wagner. 


: Kopf der Mumie Ramſes' II. Nach photographiſcher Aufnahme. 
: Kopf der Statue Ramſes' II. in Turin. Nach Perrot und Chipiez gezeichnet 


von O. Wagner. 


: Coloſſalſtatue Ramſes' II. Nach dem Original im königl. Muſeum zu 


Berlin. 
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: Zwei Libyer (aus dem Grabe Seti's J.). Nach Roſellini gezeichnet von 
O. Wagner. 

: Häuptling der Libyer. Häuptling der Maſchauaſcha. Nach Roſellini ge— 

zeichnet von O. Wagner. 

Häuptling der Zakkari. Häuptling der Schardana. Nach Roſellini gezeichnet 

von O. Wagner. 

Gefangene Purſta. Nach photographiſcher Aufnahme. 

Kampf der Aegypter und der Schardanaſöldner gegen die Ochſenkarren der 

Purſta und ihrer Bundesgenoſſen. Nach Roſellini gezeichnet von O. Wagner. 

Aus der Seeſchlacht gegen die Purſta und ihre Verbündeten. Nach Roſellini 

gezeichnet von O. Wagner. 


318: Häuptling der Cheta. Häuptling der Amoriter. Nach Roſellini gezeichnet 
von O. Wagner. 
319: Häuptling der Kuſchiten. Nach Roſellini gezeichnet von O. Wagner. 
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Amon und die Göttin des thebaniſchen Gaus führen dem Könige Scheſchong J. 
eine Liſte der eroberten Ortſchaften vor. Gezeichnet von O. Wagner. 
Huldigung ägyptiſcher Könige und Fürſten vor Pi'anchi. Gezeichnet von 
O. Wagner. 

Alabaſterſtatue der Amenerdas. Nach dem Gipsabguß im kgl. Muſeum zu 
Berlin. 

Abdruck der Siegel des Sabako und des Königs von Aſſyrien auf einem 
Thonſtück aus Kujundſchik. Nach Layard, Nineve and Babylon. 

Pfeiler in Geſtalt des Gottes Beſa vom Tempel Taharqua's am Gebel 
Barkal. Nach Lepſius gezeichnet von C. L. Becker. 

Relief mit Darſtellung des Todtenopfers (26. Dynaſtie). Nach Mariette 
gezeichnet von C. L. Becker. 

Bekachuju, Advocat aus Tanis (um 150 n. Chr.). Römiſch-ägyptiſche 
Porträtſtatue. Nach Petrie, Tanis, gezeichnet von C. L. Becker. 


Uärtchen im Cext. 


Karte der Pyramidenfelder. Nach einem Entwurfe von Ed. Meyer aus— 
geführt in C. Opitz' geographiſcher Anſtalt. 


Vollbilder. 
J. Einleitung. Geographie des alten Aegyptens; 
Schrift und Sprache ſeiner Bewohner. 


: Der Murchiſonwaſſerfall im Gebiete der Nilquellſeen. Nach einer Aufnahme 
von Samuel Baker gezeichnet von E. Weidenbach. 

: Der Nil in den Tropen. Nach einer Aufnahme von Georg Schweinfurth 
gezeichnet von E. Weidenbach. 

Die Inſel Philä, am Südende des Aſſuaner Kataraktengebietes. Von der 
gegenüber liegenden Inſel Bigeh aus geſehen. Nach einer photographiſchen 
Aufnahme des Vicomte de Banville, veröffentlicht in: „Album photo- 
graphique de la mission remplie en Egypte par le Vte Emmanuel 
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de Rouge, accompagné de M. le Vte de Banville et de M. Jacques 
de Rougé, attachés à la mission 1863 - 1864“. 

Der Hafen von Aſſuan mit der gegenüber liegenden Inſel Elephantine, 
am nördlichen Ende des Aſſuaner Kataraktengebietes. Nach einer Aufnahme 
von Gau. 


: Kum-Ombo, der Platz, an welchem die von den alten Aegyptern Nubi, 


d. h. „Goldſtadt“, von Griechen und Römern Omboi und Ombos ge— 
nannte Stadt geſtanden, welche in griechiſch-römiſcher Zeit an Stelle von 
Elephantine die Provinzialhauptſtadt des 1. oberägyptiſchen Gaues wurde. 
Nach einer Skizze von J. Dümichen mit Benutzung einer photographiſchen 
Aufnahme des oberen Tempels gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Innenanſicht des vorderſten Säulenſaales im Tempel von Esne. Aus 


Lepſius „Denkmäler“ gezeichnet von E. Weidenbach. 

Das von einer zum Theil wohl erhaltenen Umfaſſungsmauer eingeſchloſſene 
Gebiet der älteren Hauptſtadt des 3. oberägyptiſchen Gaues Eileithyiapolis. 
Aus Lepſius „Denkmäler“ gezeichnet von E. Weidenbach. 

Geſammtanſicht des großen Karnaktempels im mittleren der drei nördlichen 
Tempelbezirke des am öſtlichen Stromufer gelegenen Stadtgebietes von 
Theben. (Von der Südſeite aus geſehen.) Nach einer in Lepſius „Denk— 
mäler“ veröffentlichten Aufnahme gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Innen-Anſicht des vorderſten Säulenſaales im großen Karnaktempel mit 


Reſtitution des an den Säulen und Architraven angebrachten Sculpturen— 
ſchmuckes. Nach Lepſius gezeichnet von E. Weidenbach. 

Der Thutmoſisobelisk mit einem Theil des vorderſten Säulenſaales im 
großen Karnaktempel. — Nach einer im „Album photogr.“ von Em. de 
Rougé veröffentlichten Aufnahme des Vite de Banville gezeichnet von 
E. Weidenbach. 

Basrelief von den Pylonen des Horus, ſüdlich vom großen Karnak— 
tempel; darſtellend den mit zwei Libationskrügen zum Throne des 
Amon vorſchreitenden König Horus (um 1500 v. Chr.). Nach einer 
im „Album photogr.“ von Em. de Rougs veröffentlichten Aufnahme 
des Vie de Banville, mit Ergänzung des an der Wand ausgebrochenen 
unteren Theiles. 

Der Vorhof mit dem vorderſten Pylonenpaar des großen Karnaktempels, 
von Nordoſten aus geſehen. Im Hintergrunde links der eingeſtürzte Pylon 
des Horus und rechts der von dem Thore des Euergetes überragte Chunſu— 
tempel neben der Palmengruppe des Dorfes Karnak. Nach einer in „Photo— 
graphiſche Reſultate einer archäolog. Expedition“ von J. Dümichen ver— 
öffentlichten Aufnahme von Fritſch und Vogel. 

Das Troglodytendorf Schech-abd-el Qurnah in und bei den Felſen— 
gräbern in dem die Thebaniſche Ebene auf der Weſtſeite einfaſſenden 
Gebirge. Nach einer von S. Birch veröffentlichten Aufnahme gezeichnet 
von E. Weidenbach. 

Der Terraſſentempel von Dér-el-bah'eri in dem Felſenthale des nördlichen 
Aſſaſif auf der Weſtſeite von Theben. (Von Süden her geſehen.) Nach 
einer in „Photogr. Reſultate einer archäolog. Expedition“ von J. Dümichen 
veröffentlichten Aufnahme von Fritſch und Vogel gezeichnet von E. Weidenbach. 
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graphiſchen Aufnahme von Sebah. 

Die Trümmerſtätte des Labyrinths und ſeine Pyramide. Nach Lepſius 
gezeichnet von E. Weidenbach. 

Die Stufenpyramide von Saqquara im ſüdlichen Theile der Memphitiſchen 
Nekropolis. Nach Lepſius gezeichnet von E. Weidenbach. 

Portrait Champollions. Gezeichnet von A. Neumann. 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. 


1: Das Pyramidenfeld von Gizeh; Nordende der Memphitiſchen Nekropolis. 


Nach Lepſius gezeichnet von E. Weidenbach. 


: Aus den Weisheitsſprüchen des Ptahhotep das Capitel über die Tugend 


des Gehorſams. Faeſimile aus dem Papyrus Priſſe. Nach Photographie. 


: Statue von Ramſes II. Turin, Muſeum. Nach photographiſcher Auf— 


nahme. 


0: Felſentempel von Abu Simbel. Gezeichnet von E. Weidenbach. 
): Inneres des Felſentempels von Abu Simbel. Gezeichnet von E. Weidenbach. 
8: Sandſteinſtatue von Seti II. Aus Theben; London, Brit. Muſeum. Nach 


photographiſcher Aufnahme. 
Die Pyramiden von Meroe. Gezeichnet von E. Weidenbach. 


Doppelvollbilder. 


I. Einleitung. Geographie des alten Aegyptens; 
Schrift und Sprache ſeiner Bewohner. 


Der mittlere Theil der hinteren Außenwand des Denderatempels. Nach 
photographiſcher Aufnahme. 

Faeſimile des in einer noch aus den Zeiten des alten Reiches ſtammenden 
Kopie auf uns gekommenen älteſten, in hieratiſcher Schrift verfaßten Lite— 
raturſtückes der alten Aegypter: Aus den Weisheitsſprüchen des Ptahhotep 
der Anfang des Capitels über die Plagen des Greiſenalters. Nach Photo— 
graphie. 

Die im Jahre 1799 bei Roſette aufgefundene, gegenwärtig im Britiſh 
Muſeum aufbewahrte Inſchrifttafel, auf welcher ein von der ägyptiſchen 
Prieſterſchaft zu Ehren des Ptolemäus Epiphanes erlaſſenes Dekret in 
hieroglyphiſcher und demotiſcher Abfaſſung, mit Beigabe einer griechiſchen 
Ueberſetzung, angebracht iſt. Nach Lepſius gezeichnet von E. Weidenbach. 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. 


: Königstafel Setis I. in Abydos. Nach Lepſius. 


Erntearbeiten. Relief aus dem Grabe des Ti in Sakkara. Nach J. Dit: 
michen. 
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Landgemälde in einem der Gräber von Eileithyia. Gezeichnet von E. Weiden— 
bach. 
Das an einer Wand des Terraſſentempels von Derzel:bah’eri abgebildete 
Geſchwader, welches unter der Königin Makara-Hatſchop im 17. Jahrh. 
v. Chr. von Aegypten nach dem Lande Pun (ſüdl. Arabien und Somali— 
küſte) entſendet worden: 
1) Die Landung des Geſchwaders an der Küſte von Pun (½s der Original— 
größe). 

2) Die Befrachtung der Schiffe (/ der Originalgröße). 

Nach einer Kopie von J. Dümichen. 


Beilagen. 


J. Einleitung. Geographie des alten Aegyptens; 
Schrift und Sprache ſeiner Bewohner. 


: Situationsplan der drei Tempelbezirke von Karnak im nördlichen Theile 


des öſtlichen Theben. Nach den von Wilkinſon, Lepſius und Mariette ver— 
öffentlichten Ergebniſſen über ihre in Karnak ausgeführten Unterſuchungen 
und mit Benutzung eigener Notizen zuſammengeſtellt von J. Dümichen, 
geſtochen von C. L. Ohmann. (Die verſchiedenen Epochen der Erbauung 
ſind durch Farben, Zahlen und Beiſchriften genau bezeichnet. In der nach 
den noch erhaltenen Sphinxbaſen gegebenen Reſtitution der großen von 
Luqſor kommenden Straße ſind diejenigen Sphinxplätze, an denen noch 
Ueberreſte der Baſen erhalten ſind, ſchraffirt.) 

Facſimile eines altägyptiſchen Briefes aus der Ramſeszeit. (14. Jahrh. 
v. Chr.) London, Brit. Muſeum. Nach photographiſcher Aufnahme. 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. 


Darſtellungen auf einer Wand aus dem Grabe des Ptahhotep in Sakkara. 
Nach Lepſius. 
Dazu Erläuterungsblatt. 

Die Kapitäle der beiden Säulenformen im vorderſten Saale des großen 

Karnaktempels, mit Angabe der urſprünglichen Bemalung: 

a) Kelchkapitäl von einer der 12 großen Säulen der beiden Mittelreihen 
(Totalhöhe der Säule 21 Meter, Durchmeſſer 3,57 Meter, Kapitälhöhe 
3,34 Meter), 

b) Knospenkapitäl von einer Säule der 14 Seitenreihen (Totalhöhe der 
Säule 13 Meter, Umfang 8,40 Meter). Nach Lepſius. 

Kapitäl und Säulen aus den hinteren Räumen des großen Karnaktempels, 

mit Angabe der urſprünglichen Bemalung. Nach Lepſius. — An den 

beiden rothen Säulen mit dem ſeltſamen Kapitäl eines nach unten gekehrten 

Kelches iſt in der Mitte des Säulenſchafts, in ähnlicher Weiſe wie bei den 

Obelisken, ein Hieroglyphenſtreifen angebracht, welcher die offiziellen Titel 
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des Könis Thutmoſis III. giebt und ſagt, daß er dieſe Säulen errichtet 
habe. Die Inſchrift lautet in wörtlicher Ueberſetzung: „Horus, die Sonne, 
ein Stier an Stärke, mit dem Königsdiadem erſcheinend in Theben. Sohn 
der Sonne (Thotmes — der Herrliche unter den Erſchaffenen), er hat es 
gethan zu ſeinem bleibenden Andenken für den Vater Amon-Ra, das Ober— 
haupt des großen Götterkreiſes, der ihm macht dafür das Geſchenk ewigen 
Lebens“. 
Tribut ſyriſcher Häuptlinge. Malerei in dem Grabe des Hui in Theben. 
Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 
Dazu Erläuterungsblatt. 
Tribut der Neger und Kuſchiten. Malerei in dem Grabe des Hui in 
Theben. Nach Lepſius gezeichnet von O. Wagner. 
Dazu Erläuterungsblatt. 
Das Todtengericht vor dem Gotte Oſiris in dem unterirdiſchen Gerichts— 
ſaale. Facjimile aus einem in Theben aufgefundenen Papyrus, das ſogen. 
Todtenbuch enthaltend. Nach dem Original im Königl. Muſeum zu Berlin. 
Dazu Erläuterungsblatt. 
Sieg Ramſes II. über die Cheta und Erſtürmung der Feſtung Dapur. 
Nach Lepſius gezeichnet von R. Hoberg. 
Auf dem Streitwagen der König, deſſen ſieben Söhne an der Schlacht 
theilnehmen; einer derſelben ſteht auf der an die Feſtungsmauer 
angelegten Sturmleiter. 


Utarten. 
J. Einleitung. Geographie des alten Aegyptens; 
Schrift und Sprache ſeiner Bewohner. 


: Das Aſſuaner Kataraktengebiet. Redigirt von J. Dümichen; gezeichnet 


und lithographirt von C. L. Ohmann. 


: Generalkarte von Theben, nach der in Lepſius „Denkmäler“ veröffentlichten 


Aufnahme. Die Hauptdenkmälergruppen der Oſt- und Weſtſeite find nach 
Nummern von I bis XIVd. geordnet. 

Der Lauf des Nil von ſeinem Herauskommen aus den Neilov Aluvaı 
(Mwutan und Ukerewe) bis zu ſeiner Mündung ins Mittelmeer. Entworfen 
von J. Dümichen; gezeichnet und lithographirt von C. L. Ohmann. 
(Kulturland, Steppe und Waldgebiet, Wüſte und Hochland ſind nach den 
Angaben von G. Schweinfurth durch verſchiedene Punktirung und Schraf— 
firung markirt und die althiſtoriſchen Namen durch Lapidarſchrift hervor— 
gehoben.) 

Karte des alten Aegypten (J. und II. oberägypt. Gau). Nach den Berichten 
der Denkmäler, den Angaben der griechiſchen, römiſchen und koptiſchen 
Schriftſteller und mit Berückſichtigung der modernen arabiſchen Ortsnamen, 
denen ein altägyptiſcher zu Grunde liegt, entworfen von J. Dümichen; 
gezeichnet und lithographirt von C. L. Ohmann. (Namen der modernen 
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Geographie mit feiner Schrift, arabiſche Ortsnamen, denen ein alt— 
ägyptiſcher zu Grunde liegt, mit verſtärkter Schrift, Ausſprache der hierogl. 
Namen und ihre Ueberſetzung mit rückliegender Schrift und Namen aus 
griechiſcher und römiſcher Zeit mit Lapidarſchrift.) 

Karte des alten Aegypten (III. bis VIII. Gau), entworfen von J. Dümichen; 
gezeichnet und lithographirt von C. L. Ohmann. (Die verſchiedenen Be— 
zeichnungen wie vorſtehend.) 

Karte des alten Aegypten. IX. XIV. oberägyptiſcher Gau, entworfen von 
J. Dümichen; gezeichnet und lithographirt von C. L. Ohmann. (Die ver: 
ſchiedenen Bezeichnungen wie vorſtehend.) 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. 


: Aegypten zur Zeit des Mittleren Reiches. Nach einem Entwurfe von 
) 


Eduard Meyer. 


2: Aegypten und ſeine Nachbarländer zur Zeit des Neuen Reiches. Nach 


einem Entwurfe von Eduard Meyer. 


Inhalts-Verzeichniß. 


J. Einleitung. Geographie des alten Aegyptens; Schrift und Sprache 


ſeiner Bewohner. Von Johannes Dümichen. 


Erſtes Kapitel. Das Volk der alten Aegypter, ihr Land und deſſen Erzeuger 


und’ Ernährer, der Nifd 
Zweites Kapitel. Die alte geographiſche Eintheilung des Landes. ... 
Oberägypten Seite 30. — Unterägypten Seite 238. 
Drittes Kapitel. Schrift und Sprache der alten Aegypter. . ...... 


II. Geſchichte des alten Aegyptens. Von Eduard Meyer. 


Einleftu ung 

Erſtes Buch. 

Das Alte Reich. 
Erſtes Kapitel. Das Land und ſeine Be wohnen 
Zweites Kapitel. Anfänge der ägyptiſchen Cultur. Die Gaue als Staaten 
Drittes Kapitel. Die ägyptiſche Volksreligioan .... 
Viertes Kapitel. Die beiden Reiche und die Entſtehung des Sifeitsfuntes 
Fünftes Kapitel. Der Staat des Alten Reichs. 7 32 
Sechſtes Kapitel. Die Reichsreligion und die Lichtgottheiten. 
Siebentes Kapitel. Der Todtendienſt und die Oſirislehre ... 
Achtes Kapitel. Die Pyramidenerbau en.. 
Neuntes Kapitel. Verfall und Untergang des Alten Reichs 
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Tweites Buch. 
Das Mittlere Reich. 
Erſtes Kapitel. Das Emporkommen Thebeus. Die elfte Dynaſtie .... 
Zweites Kapitel. Staatliche und ſociale Verhältniſſe des Mittleren Reichs. 
Dirkes Hape Dis zwölfte Dynaſftit!tf f 
Viertes Kapitel. Religiöſe Entwickelung. Aufänge des ſolaren Monotheismus 
Fünftes Kapitel. Verfall und Anarchie. Die dreizehnte und vierzehnte Dynaſtie 
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Drittes Buch. 
Das Neue Reich. 


Erſtes Kapitel. Die Vertreibung der Hykſos und die ee des I 
ägyptiſchen Staats .. .. “le „„ 
Zweites Kapitel. Die ögyptiſchen Eroberungen. e 
Drittes Kapitel. Religion und Cultus .... „ 
Viertes Kapitel. Die monotheiſtiſche Reformation Chuenatens in 
Fünftes Kapitel. Der Sieg der Orthodo inen 2869 
Sechſtes Kapitel. Aegypten und das Chetareich. . . . 323 RATE 
Siebentes Kapitel. Das ägyptiſche Reich zur Zeit Ramſes' IL.. en 
Achtes Kapitel. Die Angriffe der Seevölker. Ramſes III. . . .... .. 304 
Neuntes Kapitel. Das Ende des Neuen Reich... ..... . .. 322 
Viertes Buch. 
Die letzten Seiten des Pharaonenreiches. 

Erſtes Kapitel. Die Herrſchaft der Söldne n 9929 
Zweites Kapitel. Das Reich von Na padde neh 
Drittes Kapitel. Aethiopen und Aſſyrer. .... i 
Viertes Kapitel. Die Reſtauration. Pſammetich und die Griechen u) 
Fünftes Kapitel. Aegypten und Babylonien. Amaſiss ..... 379 
Sechſtes Kapitel. Die Herrſchaft der Perſe rr 387 
Siebentes Kapitel. Makedonen und Römer 397 


Verzeichniß der Illuſtrat ionen 


Druckfehler-Verzeichniß. 


Seite 2 Zeile 10 l. ja auf einem Höhepunet für auch. 
„ 13 Zeile 26 und 29 l. der Hykſos für des H. 
„ 20 Zeile 13 l. des Ochſen für der O. 
„ 38 Anm. 1 l. Hipponon für Kynopolis. 
„ ss Zeile 9 v. u. l. Nunu für Nunn. 
„ 91 in der Unterjchrift der erſten Abbildung I. Maftabat el Far an für Maſtaba. 
„ 95 Zeile 11 J. Ro au für Ro an. 
„ 141 „ 24 l. Chradi für Chruti. 
„ 177 „ 6 v. u. l. öſtlich vom Morisſee für weſtlich. 
„ 245 „ 2 v. u. l. Mencheperre' für Menchepare‘. 
„ 304 letzte Zeile J. Weſtgrenze für Oſtgrenze. 

Auf der Karte der Pyramidenſelder S. 101 l. Pyr. von Liſcht für Liſchl. — Auf der Karte von Aegypten 
zur Zeit des Mittleren Reichs hätte der Kanal vom Nil zum rothen Meer nicht eingetragen werden dürfen; 
außerdem ſtreiche in Mittelägypten den Namen Alabaſtronpolis und lies ganz im Süden Land Agen für 
Band Agen. 


Beendigung des Saßes am 10. December 1887. 
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